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man  nicht,  sage  ich,  beobachtet  hätte,  dass  der  Verlauf 
der  letztern  bei  weitem  milder  und  gefahrloser  durch  die 
Impfung  geworden  wftre.  Ja  gerade  diese  Fälle  mögen 
es  hauptsächlich  gewesen  sein,  welche  der  Impfung  so 
schnell  Eingang  verschafften. 

Aber  auch  jetzt  noch  kann  jeder  Arzt,  der  sich  mit 
Impfung  beschäftigt,  und  der  Gelegenheit  hat,  die  in  den 
letzten  Jahren  häufiger  wieder  auftretenden  natürlichen 
Blattern  zu  beobachten,  ähnliche  Fälle  finden. 

In  dem  zweiten  Hefte  dieser  Zeitschrift,  Jahrgang  1849, 
erzählt  Hr.  Dr.  G.  A.  L.  Koch  in  Laicbingen  im  Königreiche 
Württemberg  einen  Fall  von  natürlichen  Blattern  bei  gleich- 
seitigen Impfpusteln,  der  tödtlich Yerlief ,  und  gldobt desshalb, 
dass  dieser  Fall  den  oftmals  aufgestellten  Satz  »chwankeud 
mache.  Ich  bin  nun  nicht  dieser  Ansicht;  sondern  möchte 
lieber  annehmen ,  dass  dieser  einzige  Fall  eine  Ausnahme  von 
der  Regel  sei ;  ich  möchte  dieses  auch  desshalb  um  so  lieber 
annehmen,  um  den  durch  das  häufige  Auftreten  der  natürlichen 
Blattern  in  den  letzten  Jahren  bei  Laien,  und  sogar  bei 
manchen  Aerzten,  erschütterten  Glauben  an  die  Schutzkraft 
der  Impfung  wieder  in  etwas  zu  befestigen,  und  durch 
Erzählung  einiger  Fälle,  die  zu  Gunsten  unseres  Satzes 
sprechen,  der  Yaccination  wieder  mehr  Vertrauen,  aber 
auch  der  Revaccination  mehr  Verbreitung  zu  verschaffen; 
zumal  da  maa  in  den  letzten  Jahren  zu  der  Ueberzeugung 
gelangt  sein  muss,  dass  ohne  geietziieh  eingeführte 
Revaccination  die  Vaccination  immer  nur  eine  halbe  Mass- 
regel bleiben  wird,  und  der  Mensch  nach  wenig  Jahren 
in  derselben  Gefahr  schwebt ,  aus  der  wohlthfttige  sanitäts- 
polizeiliche Verordnungen  ihn  bei  seinem  Eintritte  in  das 
Leben  für  immer  zu  entreissen  glaubten. 

In  meiner  Ansicht  über  den  anfgestelUen  Satz,  und  in 
neinem  Vertrauen  auf  die  Schutzkraft  einer  gttltn  Impfnngi 
wenigstens  für  eine  Reihe  von  Jahren,  wurde  ich  neuer- 
dings bestärkt  durch  Beobachtung  m^rerer  Fälle ,  die  ich 
in  Kürze  mittbeilen  will. 


In  einem  Hause  In  Pfoizheim,  in  iveloiiem  zwei  er- 
wachsene Personen  ziemlich  heftig  yon  natörlichen  Blal- 
tern  befallen  waren,  die  aber  in  der  bestimmten  Zeit 
glücklich  verliefen  y  befand  sich  auch  bei  einer  andern 
Familie  ein  zweijähriges  kräftiges  Kind,  das  noch  nicht 
Yac^iirt  war.  Dasselbe  wnrde  nach  wenigen  Tagen  gleich 
falls  Ton  natürlichen  Blattern  ergriffen , .  und  mnsste  di« 
Nachlässigkeit  seiner  Eltern  mit  dem  Leben  bezahlen. 

In  «inem  andern,  einige  huhdert  Schritte  von  ersterm 
entfernten y  frei  in  Gärten  stehenden  Hause,  wurde  kurze 
Zeit  nachher  ein  Kind  von  ly,  Jahren,  das  noch  niotat 
Taccinirt  war ,  ebenfalls  von  natürlichen  Blattern  befallen, 
die  in  grosser  Zahl  am  ganzen  Körper  sich  entwickelten, 
und  bei  denen  sich  ein  so  heftiges  Suppurations-Stadium 
einstellte,  dass  der  Tod  des  Kindes  erfolgte. 

Da  noch  zwei  nicht  yaceinirte  Kinder  sich  in  diesem 
Hause  befanden,  von  denen  das  eine  i  Jahr,  das  andere 
8  Monate  alt  war,  so  wurde  natürlich  sogleich  deren 
Impfung  vorgenommen,  allein  schon  schien  die  Infection 
erfolgt  zu  sein,  da  alsbald  die  Kinder  kränkelten,  unruhig 
wurden,  die  Haut  sehr  turgescirte  und  ein  heftiges  Fieber 
sich  einstellte,  welches  3  Tage  nach  der  Impfung,  in  rascher 
Folge  eine  grosse  Menge  sehr  charakteristischer,  schöner 
Yariola-Pusteln  hervorbrachte^  die  an  allen  Theilen,  be- 
sonders aber  im  Gesichte  und  den  obem  EjOremitäten  sehr 
zahlreich  sich  entwickelten.  Ganz  ungestört  und  regel- 
mässig entwickelten  sich  die  Impfpusteln  und  machten, 
rings  umgeben  von  Yariola-Pusteln ,  ihren  regelmässigen 
Yerlauf ,  so  dass  sie  am  8ten  Tage  ihre  schönste  Füllung 
erreicht  hatten,  dann  aber  etwas  schneller  eintrockneten 
und  abfielen,  als  dieses  bei  den  Yarioia-Pusteln  geschah. 
Nach  vollständig  geschehenem  Ausbruche  der  Blattern  hörte 
das  Fieber  vollkommen  auf,  und  schon  nach  wenigen  Tagen 
waren  die  Kinder  nicht  mehr  im  Bette  zu  erhalten,  son- 
dern brachten,  über  und  über  mit  Blattern  bedeckt,  den 
grössten  Theil  des  Tages  ausserhalb  des  Bettes,  doch  im 
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geschlossenen  Zimmer  m, "  Supporations-Stadium  trat  bei 
beiden  Kindern  nicht  ein,  sondern  sie  bli^en  munter,  die 
'Blattern  trockneten  schneller  als  gewöhnlich  ein  nnd  fielen 
ab,  ohne  tiefe  Narben  zu  hinterlassen. 

Ausser  diesen  Kindern  wurden  in  diesem  Hause  die 
Mutter  des  yerstorbenen,  und  die  des  8  Monate  alten 
Kindes,  beide  in  der  Jagend  geimpft,  Ton  der  Krankheit 
ergriffen.  Beide  bekamen  sehr  zahlreiche  Blattern,  die 
jedoch  ohne  deutliches  Suppurations-Stadium  günstig  ver- 
liefen, und  bei  einem  18  Jahre  alten  Mädchen,  das  gleich- 
falls in  der  Jugend  geimpft  war,  kamen  nach  Stägigem 
sehr  heftigem  Fieber  einige  wenige  Varicellen  hervor,  die 
in  wenigen  Tagen  verliefen.  5  Kinder  in  diesem  Hause, 
die  alle  unter  12  Jahren^  und  früher  vaccinirt  waren, 
blieben  unversehrt. 

Diesen  selbst  beobachteten  Fällen  mag  noch  ein  Fall 
aus  fremder  Praxis  beigefügt  werden,  v^o  die  Mutter  eines 
VJährigen,  noch  nicht  vaccinirten  Kindes  von  natüriichen 
Blattern  befallen  wurde,  und  zwar  in  so  heftigem  Grade, 
dass  die  vorher  schöne  Bäuerin ,  nach  überstandener  Krank- 
heit ganz  unkenntlich  geworden  war. 

Das  Kind  derselben  wurde  sogleich  nach  Ausbruch  der 
Blattern  bei  der  Mutler  geimpft,  aber  trotz  dem  bekam  es 
auch  die  Blattern ,  die  jedoch  einen  auffallend  milden  Ver- 
lauf nahmen,  und  neben  denen  sich  die  Impfpusteln  ganz 
ungestört  entwickelten,  und  regelmässig  verliefen. 

Ich  führe  diese  Fälle  absichtlich  ohne  allen  Schmuck 
und  YS'eitläuflgkeit  an,  da  sie  nur  neue  Belege  für  die 
VorzüglichKeit  der  Schutzpockenimpfung  sein  sollen,  und 
der  Verlauf  der  Blattern  Ja  mit  wenig  Modificationen  immer 
derselbe,  und  allgemein  bekannt  ist;  allein  ic^  glaube  doch, 
dass  ich  durch  Erzählung  dieser  Fälle  mehr  den  oben  auf*^ 
gestellten  Salz  unlerstuzi  habe,  als  Hr.  Dr.  Koch  durch 
seinen  einzigen  Fall  im  Stande  ist,  denselben  schtcankend 
zu  machen»  Facta  brauchen  wir  in  unserer  Wissenschaft 
zur  Begründung  und  Befestigung  von  allgemeinen  Sätzen, 
und  desshalb  mögen  solche  Beiträge  vielleicht  nicht  utL-^ 
willkommen  sein. 
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u. 

Zu  der  Frage: 

Schützt  die  Impfung  mit  Kuhpoeken- 
lymphe in  allen  Fällen  so  sehr,  dass 
wenn  gleichzeitig  mit  den  Impf^usteln 
die  Menschenpocken  auftreten,  letztere 
einen  auffallend  milden  Charakter  und 
Verlauf  annehmen? 

Voft 

Hrn.  Dr.  C.  E.  ProlHus, 

Kreisphysikus  xa  Wolfhagen  iu  Korhessen 


Obige  Frage  hat  Herr  Dr.  Koch  za  Laiohingen  in  der 
veremten  deutschen  Zeitschrift  für  die  Staatsarzneiknnde 
Tom  Jahre  1849  Band  V.  Heft  2.  Seite  381  aufgestellt,  und, 
gestützt  auf  einen  Fall,  wo  ein  drey ähriges  Kind,  welches 
mit  und  kurz  nach  den  Schutspocken  die  Mensekeiü^latleni 
gehabt,  an  diesen  yerstorben,  dahin  beantwortet: 

Hiernach  wäre  der  oftmals  aufgestellte  Satz,  dass  Überall 
da,  wo  Menschenpocken  kurz  nach  oder  zusammenfallend 
mit  der  Impfung  auftreten,  dieselben  einen  viel  milderen 
Verlauf  zeigen,  als  schwankend  zu  betrachten. 

Dieser  Ansicht  trete  ich  ganz  bei,  indem  ich  selbst 
ansser  mehreren  Fällen,  wo  die  mit  den  Schutzpocken  auf- 
tretenden Henschenpocken  einen  auffallend  milden  Charak- 
ter und  Verlauf  annahmen,  auch  zwei  Fälle  beobachtet  habe? 
wo  dieses   nicht  stattfand,  wo   vielmehr  die  gleichzeitig 
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mit  den  Schutzpocken  auftretenden  Menschenpocken  den 
Tod  der  davon  befallenen  Kinder  zur  Folge  hatten. 
Eben  diese  beiden  Fälle  (heile  ich  hier  mit: 
Erster  Fall.  —  Die  Ehefrau  des  Taglöhners  Heinrich 
Engelbrecht,  zu  Oberelsungen ,  war  am  15.  Mai  1849  von 
einer  Tochter  entbunden  v^orden,  wonach  noch  an  dem- 
selben Tage  bei  'der  Wöchnerin  ein  Ausschlag  zum  Vor- 
schein kam,  welcher  in  dem  weiteren  Verlaufe  als  Vario- 
loiden  sich  darstellte.  Vier  Tage  nach  der  Geburt  des 
Kindes,  am  IQ.  Mai,  von  dem  Erkranken  der  Mutter  in 
Kenntniss  gesetzt,  Hess  ich,  nach  der  genommenen  Ein- 
sicht von  der  Art  ihrer  Krankheit,  sofort  das  seither  bei 
derselben  verbliebene  Kind  gänzlich  aus  ihrem  Zimmer 
entfernen,  sorgte  für  anderweite  zweckmässige  Ernährung 
des  Kindes ,  und  impfte  dasselbe  sogleich  mit  Schutzpocken- 
lymphe. Am  21.  war  von  dem  Erfolge  der  Impfung,  so- 
wie von  einem  anderen  Ausschlage  an  dem  Kinde  noch 
nichts  zu  bemerken.  Am  26.  war  der  Tod  des  Kindes  er- 
folgt, und  bei  der  Untersuchung  fand  ich  den  Leichnam 
desselben  mit  Menschenblattern  dicht  übersäet;  ausserdem 
aber  an  sämmtlichen  12  Impfstellen,  nach  dem  Verlaufe 
und  der  Form  vollkommen  normale  Schutzpocken ,  welche 
beide  Arten  von  Pocken  gleichzeitig  am  22.  zuerst  wahr- 
genommen worden  sein  sollen. 

Zweiter  Fall.  —  Marie,  des  Ackermanns  Henricus 
Pflüger  Ilr  Tochter  zu  Altenhasungen,  sechs  Wochen  alt, 
wurde  am  28.  Januar  1850  von  mir  mit  Schutzpocken  ge* 
impft,  und  hatte  bei  der  Kontrolle  am  4.  Februar,  als  am 
achten  Tage  nach  der  Impfung,  an  sämmtlichen  12  Impf- 
stellen nach  dem  Verlaufe  und  der  Form  vollkomn^en  ächte 
Schutzpooken ,  —  aber  gleichzeitig  auch  die  Menschen- 
blattern, an  der  ganzen  Oberfläche  des  Körpers  sehr  dicht 
zusammengedrängt  stehend,  an  mehreren  Stellen  nament- 
lich im  Gesichte  zusammenfliessend,  welche  am  31.  Januar 
ausgebrochen  sein  sollen.  —  Das  Kind  wurde  von  Tage 
zu  Tage  kränker,  und  unter  heftigem  Fieber  und  gehinder- 
tem Schlingvennögen  erfolgte  am  8.  Februar  der  Tod  des- 
selben. An  dem  Leichname  liessen  die  Schutzpooken  nor- 
male Schorfbildung  wahrnehmen ,  das  Gesicht  war  mit  eiBM 
braunen  Kruste  ganz  überzogen,  die  Pocken  am  übrigen 
Körper  stark  mit  Eiter  gefüllt. 
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lieber  Aufbewahrung  des  Impfstoffs, 

Von 

Hrn.Dr.C.E.Prollhis, 

Kreisphysikns  zu  Wotfhfigen  in  Kurhessen. 


Der  öffentliche  Imprarzt;  Herr  Dr.  Koch  zu  Laichingen 
im  Königreiche  Württemberg  hat^  um  die  beste  Aufbewah- 
rungsart, des  Impfstoffs  zu  ermtttein,  eine  Reihe  Yon  Yei^ 
suchen  angestellt ,  und  in  der  vereinten  deutschen  Zeit- 
sehrift  für  die  Staats-Arzneikunde  Jahrgang  1849  Band  6* 
Heft  i,  Seite  19.  Folgendes  mitgetheilt: 

Als  die  Veranlassung  zu  diesen  Versuchen  giebt  der«» 
selbe  (Seite  20)  an,  dass,  trotz  dem,  dass  er  mehrere 
Jahre  den  zur  Fortpflanzung  der  Yaccine  bestimmten  Impf- 
stoff auf  Fischbeinstäbchen  sowohl  in  grossen ,  als  in  mög- 
lichst kleinen,  luftdicht  verschlossenen  Gläsern,  bald  an 
einem  beständig  massig  warmen  Orte ,  bald  in  einer  kühleren 
Temperatur  aufbewahrte,  es  ihm  dennoch  nie  gelungen  sei, 
mil  Bestimmtheit  die  Wirksamkeit  der  auf  solche  Weise 
aufbewahrten  Lymphe  unter  allen  Bedingungen  und  auf 
Iftngere  Zeit,  verbürgen  zu  können;  —  dass  ferner  in 
einigen  Fällen  die  Keimkraft  schon  nach  3  bis  4  Wochen 
erloschen  sei,  und  nur  ausnahmsweise  dieselbe  3  bis  4 
Mraate  angehalten  habe ;  länger  aber  als  höchstens  5  Monate 
habe  er  nie  mil  unladelhaftem  Erfolge  von  solcher  Lymphe 
impfen  können,  welche  auf  die  angegebene  Weise  war 
aufbewahrt  worden.  —  Herr  Dr.  Koch  sah  sich  daher  ge- 
nöthigt,  nach  einer  Anfbewahraagsart  zu  forschen,  welche 
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mehr  Sicherheit  darbiete ,  indem  er  sich  die  Aufgabe  stellte, 
ob  es  nicht  möglich  sei,  die  Schutzpockenlymphe  wenig- 
stens ein  volles  Jahr  in  durchaus  untadelhaftem  Zustande 
aufzubewahren. 

Der  Herr  Dr.  Koch  hat  Jedenfalls  den  Dank  seiner 
CoUegen  sich  verdient  für  sein  aufrichtiges  Bestreben,  der 
Wissenschaft  einen  solchen  Dienst  zu  erweisen,  für  die 
grosse  Sorgfalt,  welche  er  auf  die  vielen  Versuche  ver- 
wendet hat ,  und  für  die  Hittheilung  seiner  Versuche  selbst. 
—  Doch  aber  ist  es  ihm  nicht  gelungen ,  das  von  ihm  sich 
vorgesteckte  Ziel  zu  erireichen;  auch  sind  dessen  Versuchs- 
arten zum  Theil  so  umständlich,  dass  sie  von  einem  be* 
schäftigten  Impfarzt  nicht  wohl  anzuwenden  sind. 

Da  ich  nun,  nachdem  ich  früher  auch  verschiedene 
andere  Aufbewahrungsarten  des  Impfstoffs  versucht,  aber 
theils  wegen  deren  Umständlichkeit,  theils  wegen  deren 
Unzuverlässigkeit  wieder  aufgegeben  habe,  seit  25  und 
mehr  Jahren  eben  der  von  Herrn  Dr.  Koch  verworfenen 
Aufbewahrungsart  des  Impfstoffes  auf  Stäbchen  ausschliess- 
lich mich  bediene,  und  damit  günstigere  Resultate,  als 
Herr  Dr.  Koch  erzielt  habe,  indem  die  Impfung  mit  solchen 
Impfstoff  fast  niemals  fehl  geschlagen,  und  sogar  noch  nach 
iO  Monaten  die  vollkommensten  Pocken  in  hinreichender 
Menge  zum  Erfolg  gehabt  hat,  von  denen  namentlich  auch 
die  Fortimpfung  mit  gutem  Erfolge  geschah:  so  finde  ich 
mich  veranlasst ,  unter  näherer  Angabe  einiger  meiner  des- 
halbigen  Erfahrungen,  die  von  mir  seither  angewandio 
Aufbewahrungsart  des  Impfstoffs  etwas  genauer  zu  be- 
schreiben, und  als  möglichst  einfach  und  zuverlässig  bestens 
zu  empfehlen. 

Mit  solchem  auf  Stäbchen  aufbewahrten  froclcenen  Impf- 
stoffe verrichtete  ich  unter  Anderem  folgende  Impfungen  mit 
vollkommenem  Erfolg:e: 

am  6.  Mai  1826  mit  Impfstoff,  welcher  am  4.  Juli  1825 
aufgenommen,  welcher  also  volle  10  Monate  und  darüber 
alt  war; 

am  31.  Januar  1828  mit  Impfstoff  vom  17.  Juli    18^7; 

aml3.  Octoberl830    „         „  ^    27.  Mai    1830; 

am  2.  Februar  1831    „         „  „10.  S^t.  1830; 

am  18.  März  1831      „         „  „    23.  Oct.    1830; 

am    5.      „    1832      „         „  ,,       6.    »     ^831. 

Seit  der  Zeit  habe  ich  Jedes  Jahr  meistentheils  im 

Monat  Ootober,  zuweilen  auch  wohl  im  September,  selten 
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MF  im  November  Impfstoff  auf  Stftbohen  aufgenommen, 
mit  welohem  ich  gewöhnliob  im  Monat  März  des  folgenden 
Jahres  die  Impfung  wieder  begonnen  habe,  so  dass  ich 
von  Jahr  zu  Jahr  einen  Vorrath  guten  Impfstoffe  hatte. 
Die  durch  solchen  trocknen  Impfstoff  erzeugten  Pochen 
waren  Jederzeit  gut  und  zur  Fortimpfung  tauglich,  nur 
zuweilen  in  ihrem  Verlaufe  um  einen  Tag  oder  auch  w«hl 
um  zwei  Tage  yerspfttet 

Zu  dem  Auffassen  des  Impfstoffes  benutze  ich  Stäbchen 
von  Fischbein^  Elfenbein,  Knochen  und  Schildgrott,  ohne 
Jemals  von  der  Art  des  Materials  einen  Einflnss  auf  die 
Wirksamkeit  des  Impfstoffes  beobachtet  zu  haben.  Diese 
Stäbchen  sind  an  dem  einen  Ende  in  der  Länge  von  2^— S 
Linien  platt,  etwa  2  Linien  breit  Lanzettförmig ^  ganz  glatt, 
an  dem  anderen  Ende  schmal  und  zugespitzt.  Die  Stäb- 
chen tränke  ich  an  dem  breiteren  Ende  auf  beiden  Flächen 
in  der  Art  mit  flüssigem  Impfstoff,  dass  derselbe  getrocknet 
nur  einen  sehr  dünnen  Ueberzug  bildet. 

Zur  Aufbewahrung  der  mit  Impfstoff  getränkten  Stäbchen 
bediene  ich  mich  möglichst  enger,  etwas  hoher,  ein-  oder 
zweilöthiger^  mit  gut  schliessenden  Korkstöpseln  versehenen 
Arzneigläser;  in  das  untere  Ende  des  Korkstopfens  stecke 
ich  das  nicht  mit  Impfstoff  versehene  Ende  der  Stäbchen^ 
und  schiebe  nun  die  Stäbchen  mit  dem  Korkstopfen  in  das 
Glas  hinein,  so  dass  die  mit  Impfstoff  getränkten  Flächen 
der  Stäbchen  nach  dem  Boden  des  Glases  zu  gerichtet  sind. 
Im  Falle,  dass  der  Imptstoff  noch  nicht  völlig  auf  den 
Stäbchen  getrocknet  wäre,  ist  bei  dem  Hineinschieben  der 
Stäbchen  in  das  Glas  darauf  zu  achten,  dass  dieselben 
weder  unter  sich,  noch  mit  dem  Glase  in  Berührung  kom* 
men.  damit  der  noch  flüssige  Impfstoff  nicht  verwischt 
werae.  —  Die  Gläser  selbst  werden,  nachdem  der  Kork- 
stopfen auf  dem  Rande  des  Glases  abgeschnitten  worden, 
versiegelt,  hierauf  in  Papier  gewickelt,  welches  wieder 
versiegelt  wird ,  und  sodann  in  eine  Holzschachtel  verpackt 
in  dem  Keller  aufbewahrt. 

Früherhin  habe  ich  wohl  diese  Gläser  in  einer  Tisch- 
schublade auf  einer  Kammer  im  oberen  Stocke  meines  Hauses 
aufbewahrt,  wobei  ich  die  Bemerkung  gemacht  habe,  dass 
ein  hoher  Grad  von  Sommerwärme  den  Impfstoff  unwirk- 
sam macht,  während  die  stärkste  Winterkälte  der  Wirk- 
samkeit desselben  keinen  Abbruch  thut. 
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Gewöhnlich  nehme  ich  zwei  Stibehen  zu  einem  Jeden 
Glase;  mehr  Stäbchen  fassi  das  Glas  nichts  wenn  es  ge* 
hörig  enge  ist,  und  diese  zwei  Stäbchen  sind  auch  Ua* 
reichend,  um  ein  Kind  anf  beiden  Armen  zu  impfen;  in 
Noihfällen  habe  ich  sogar  mit  zwei  Stäbchen  zwei  Kinder 
mil  gutem  Erfolge  geimpft.  —  Wenn  es  Zeil  und  Umstände 
erlauben,  rerwahrci  ich  zwar  die  Stäbchen  auf  der  Stelle 
in  dem  dazu  bestimmten  Glase;  aber  dieses  isl  durchaus 
nicht  erforderlich.  Insbesondere  bei  Aufnahme  des  bnpf- 
Stoffes  ausserhalb  meines  Wohnortes  verwahre  ich  die 
sämmtlichen  mit  Impfstoff  getränkten  Stäbchen  in  einem 
einzigen  weiteren  Glase  oder  auch  in  mehreren  Gläsern, 
welche  ich  mit  Papier,  Leder  oder  Blase  verbinde,  und  in 
Papier  einwickele;  auf  welche  Weise  der  Impfstoff  bis  zur 
gelegenen  Zeit,  mehrere  Tage,  selbst  Wochen  lang,  ohne 
allen  Nachtheil  aufbewahrt  werden  kann. 

Ich  mache  noch  auf  einen  sehr  gefährlichen  Feind  des 
frischen  Impfstoffes  aufmerksam,  nämlich  die  Stubenfliegen, 
welche  denselben  sehr  begierig  verzehren,  und  nur  mit 
grosser  Mühe  davon  abzuhalten  sind.  Mich  selbst  haben 
diese  Thierchen  vor  vielen  Jahren,  ehe  ich  diese  ihre  Nei- 
gung so  genau  kannte,  durch  eigenen  Schaden  davon  be- 
lehrt. Ich  hatte  nämlich  in  der  Wohnung  eines  Landgeist- 
lichen, welche  mit  Fliegen  reichlich  versehen  war,  von 
dessen  Kinde  Lymphe  aufgenommen ,  und  sehr  erfreut  über 
meine  schöne  Acquisition  meine  Stäbchen  zum  Trocknen 
der  Lymphe  hingelegt,  und  während  der  Unterhaltung  mit 
der  Familie  eine  Zeit  lang  aus  den  Augen  gelassen.  Als 
ich  dieselben  nachher  aufheben  wollte,  sah  ich  auf  den- 
selben einen  ganzen  Schwärm  Fliegen  sitzen,  und  an  meiner 
Lymphe  sich  gütlich  thun ;  auf  den  Stäbchen  bemerkte  ich 
dann  auch  alsbald  einen  bedeutenden  Abgang  an  Impfstoff; 
doch  schien  mir  immer  noch  etwas  zu  meinem  eigenen 
Gebrauche  übrig  geblieben  zu  sein.  Die  in  den  nächsten 
Tagen  mit  diesem  Stäbchen  vorgenommene  Impfung  meh- 
rerer Kinder,  wozu  ich  aus  Vorsicht  eine  grössere  Anzahl 
Stäbchen  als  gewöhnlich  verwendete,  hatte  theilweise  gar 
keine  Pocken,  theilweise  nur  wenige  Pocken  zum  Erfolg. 


ts 


VI. 

lieber  die  Blattern-Epidemie  im  Amtsbezirke 
Breisach  im  Jahr  1848  mid  1849. 

Von 

Hrn.  Dr.  Ekrkardt, 

praktischem   Arzte   in   Breisach. 


Da  der  praktizirende  Arzt  gewöhnlich  nur  in  eiiieBi 
engeren  Kreise  sicfi  bewegt  und  durch  häusliche  YerhäU- 
nisse  gezwungen,  seine  ärztlichen  Beobachtungen  als  Augen- 
zeuge selten  auf  ein^  grössern  Fläche  anzustellen  im 
Stande  ist,  so  ist  er  auch  in  Bezug  auf  das  Auftreten^  den 
Verlauf  und  das  Ende  einer  Epidemie,  gewöhnlich  erst 
nach  Ablauf  desselben ,  nachdem  er  die  allenfalls  hierüber 
erschienenen  Aufsätze  und  Brochuren  gelesen,  im  Stande, 
tUaselbe  yon  einem  weiteren  Gesichtskreise  aus  zu  beur- 
theilen. 

Aber  auch  diese  Nachrichtim  erscheinen  äusserst 
mangelhaft;  denn  auch  der  Verfasser  eines  solchen  Auf<- 
satzes  wird  eben  nur  wieder  die  Art  des  Auftretens  der 
Epidemie  in  seinem  Wirkungskreise  seiner  individuellen 
Ansicht  gemäss  wiedergeben  können. 

Um  ein  umfassendes  Bild  einer  epidemischen  Krankheit 
eriialten  zu  können ,  um  den  Verlauf  ihres  Auftretens ,  ihre 
-^Abstufungen,  das  Hortalitäts - Verhältniss  genauer  kennen 
zu  lernen ,  wäre  es  d^er  nicht  unpassend ,  wenn  jeder 
praktizirende  Arzt  des  Grossherzogthums  gehalten  wäre, 
seine  Beobachtungen  und  Erfahrungen  bei  einer  solchen 
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Epidemie  der  SanitätskommissioD  in  einem  eigenen  Aarsalze 
einzusenden^  welche  sodann,  nachdem  der  Waizen  von  der 
Spreu  gesäubert,  in  besonders  abgedruckten  Aufsätzen, 
die  Aerzte  unseres  Landes  von  dem  Verlaufe  der  Epidemie 
und  den  aus  einer  Masse  von  Beobachtungen  gezogenen 
Erfahrungen  in  Kenntniss  setzen  würde.  Hat  doch  ohne 
Zweifel  jede  Epidemie  ihr  Eigenthumliches ,  da  schon  Jeder 
einzelne  Krankheitsfall  durch  die  Individualität  des  Erkrank- 
ten ein  eigenthümlicher  wird. 

Nur  diese  wenigen  Worte  wollte  ich  vorausschicken, 
um  die  Nothwendigkeit  einer  solchen  Massregel  bei  der  in 
unserm  Lande  wieder  aufgetauchten  Blattern-Epidemie  zu 
beweisen. 

Im  Breisacher  Amtsbezirke  trat  die  Blattern -Epidemie 
zuerst  im  Junius  1848  auf.  Die  Zahl  der  davon  Befalle- 
nen lässt  sidi  so  leicht  nicht  ermitteln,  da  namentlich  bei 
leichten  Fällen  und  gegen  Ende  der  Epidemie  kein  Arzt 
verlangt  wurde.  Wenn  man  den  Grundsatz  festhält,  mui 
mOsse  gleich  von  Anfang  absperren ,  so  kann  die  Richtig- 
keit und  die  guten  Folgen  eines  solchen  Verfahrens  nicht 
in  Zweifel  gezogen  werden,  Jedoch  muss  hier  auch  noch 
erwiedert  werden ,  dass  das  Auftreten  dieser  Epidemie  hier 
äusserst  rasch  war,  dass  sehr  viele  Erkrankungen  in  den 
verschiedenen  Stadttheilen  gleichzeitig  stattfanden,  so  dass 
das  Absperren  einzelner  Häuser  mit  grossen  Kosten  ver- 
bunden gewesen  wäre ,  andererseits  auch  viele  Erkrankun- 
gen, besonders  zu  Anfang  aus  Furcht  vor  Absperrung 
verheimlicht  wurden;  es  erscheint  daher  die  Absperrung 
nur  da  heilsam,  wo  es  zu  Anfang  der  Epidemie  sogleich 
zur  Kenntniss  der  Sanitätsbehörde  kommt  und  nur  einige 
wenige  Fälle  sich  erst  vorfinden. 

Der  Verlauf  der  Blattern-Epidemie  war  im  Allgemeinen 
ein  überaus  günstiger  zu  nennen,  denn  es  starben  bei 
mehreren  Hundert  Erkrankungen ,  die  im  Amtsbezirke  vor- 
fielen, keine  5  Procent. 

Die  Sterblichkeit  wäre  also  im  Vergleiche  tu  andern 
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EiMeiiiien ,  wie  Rohr ,  Sdileim-  und  Kervenllebern ,  Schar-' 
lach  etc.  eine  sehr  geringe.  Atch  in  Beziehung  auf  Nach- 
kraiikheiten  oder  bleibende  Schaden  müssen  wir  dasselbe 
bemerken,  indem  ans  kein  einziger  Fall  von  Erblindung 
bekannt  wurde,  und  wenn  auch  bei  den  schwereren  Fällen 
die  Haare  verloren  gingen ,  so  ist  Jetzt  ^lach  Verlauf  von 
anderthalb  Jahren  die  Glatze  wieder  ersetzt,  und  sind  die 
Narben  fast  gänzlich  verschwunden. 

Das  Stadium  prodromorum  vel  evolutionis  war  in  sofern 
bemerkenswerth ,  als  sich  nach  wenige  Zdt  vorhergegan- 
gener Mattigkeit  und  Brechreiz,  oft  förmlichem  Gallenbre- 
chen bald  sehr  heftiges  Fieber  häufig  mit  bedeutender 
Gehimaffection  einstellte,  welche  Symptome,-  wenn  man 
aus  Erfahrung  nicht  gewusst  hätte,  was  nachfolgt,  leicht 
zu  falschen  Deutungen  Veranlassung  hätten  geben  können ; 
übrigens  machte  ich  wiederholt  die  interessante  Beobach- 
tamgy  dass  das  Evolutionsfleb^  mit  der  Zahl  und  der  Form 
der  Blattern  in  keinem  Verhältnisse  stand,  indem  wir  die- 
selben heftigen  und  stürmischen  Erscheinungen  bemerkten, 
wenn  auch  nur  einzelne  unbedeutende  Varicellen  hervor- 
brachen ,  oder  wenn  nachher  der  ganze  Körper  in  wenigen 
Tagen  panzerartig  bis  zum  monströsen  bedeckt  war. 

Ifit  dem  Hervoitrechen  der  ersten  Blattern,  gewöhn- 
lich zuerst  an  Gesicht,  Hals  und  Brust,  traten  Schlingbe- 
schwerden auf,  deren  Grund  in  der  Entwicklung  des 
Exanthems  in  Mundhöhle  und  Rachen,  den  Kranken  sehr 
belästigte;  die  eigentbümlich  riechenden  speciflschen 
Sohweisse  stellten  sich  ein ,  und  nun  waren  es  besonders 
die  Schlaflosigkeit  und  das  Brennen  der  dick  verschwoUe- 
nen  Angenlieder,  die  die  meisten  Beschwerden  verursach* 
ten.  Abends  trat  oft  Irrreden  ein,  wodurch  jedoch  die 
Prognose  nicht  unbedingt  schlecht  gestellt  werden  durfte. 
Je  mehr  sich  die  Pusteln  entwickelten,  um  so  mehr  hatte 
man  Gelegenheit,  sich  von  der  Verschiedenheit  der  vor- 
kommenden Formen  zu  überzeugen ;  nirir  beobachteten  bis- 
weilen vor  dem  Ausbruche  derselben  eine  Schailachröfhe 
[vii.  I.]  2  j 
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über  den  ganzen  Körper,  bis  sich  erst  nach  2  —  4  Tagen 
einzelne  Bläschen  daraus  hervorhoben;  in  andern  Fällen 
war  die  Hant  da,  wo  keine  Pusteln  waren,  yoUkommen 
normal  und  transpirirte ;  die  Pusteln  selbst  hatten  gewöhn- 
lich das  schwarze  Ton  necrosirtem  Zellgewebe  herrührende 
Pünktchen  in  der  Mitte,  waren  häufig  confluentes,  und  oft 
80  dicht,  dass  eine  kleinere  Hautstrecke  eine  Eiterftäche 
darstellte ;  zweimal  musste  ich  der  unerträglichen  Schmer- 
zen wegen  dem  Eiter,  der  sich  unter  der  Haut  der  Fuss- 
sohlen  gebildet  hatte,  durch  Einschnitte  Ausfluss  yerschaffen. 

Die  hässlichste  und  auch  gefährlichste  Form  war  eine 
wahrhaft  warzenartige,  der  Kranke  war  mit  harten  zaU^ 
reichen  Knoten  bedeckt,  welche  hart  pergamentartig  anzu- 
fühlen, weniger  Eiter,  als  geronnenes  dunkles  Blut  ent- 
hielten; offenbar  eine  Störung  im  Verlaufe  der  Krankheit, 
denn  diese  Fälle  waren  es  auch,  welche  einzelne  kräftige 
Junge  Männer  als  Opfer  ford^en ,  indem  Apoplexia  cerebri 
erfolgte. 

Eine  Erscheinung,  welche  ich  ziemlich  constant  bei  dea 
von  den  Blattern  Ergriffenen  beobachtete ,  war  die  Schlaf- 
losigkeit, die  die  Kranken  sehr  belästigte,  sie  sehr  ab- 
mattete und  mnthlos  machte,  und  ich  möchte  den  Grund 
derselben  weniger  in  dem  fieberhaften  Zustande,  als  in 
einem  Erethismus  des  Gehirns  selbst  suchen,  der  sich  bei 
der  Entwicklung  zahlreicher  Pusteln  auf  dem  behaarten 
Theile  des  Kopfes  leicht  erklären  lässt. 

Waren  die  Blattern  nun  nach  und  nach  alle  zum  Vor- 
schein gekommen,  so  fingen  sie  wieder  an  einzutrocknen, 
oft  so,  dass  die  Pusteln  beim  Trocknen  schwärzlich  wur^ 
den;  auch  hier  beobachtete  man,  wie  dies  bei  den  fieber- 
haften Hautausschlägen  der  Fall  ist,  zuerst  das  Eintrocknen 
der  am  frühsten  entwickelten  Pusteln,  so  dass  Gesicht  und 
Hals  schon  in  der  Desquamations-Periode  waren ,  während 
die  Blattern  an  den  untern  TheUen  des  Körpers  noch  in 
voller  Blüthe  standen.  Die  zurfir kgebliebenen  Narben  waren 
fast  durchgängig  leicht. 
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Was  die  Form  der  bei  iins  aitfgeireteiieii  Epidemie  be^ 
iriffl,  so  muss  sie  als  eine  gaHftMche  bezeichnet  werden, 
md  der  seit  einer  Reibe  von  Jdlireil  in  Baden  einbeimische 
Krankheits-^Genins  war  auch  in  seinem  Eiollnsse  anf  die 
Modi&caüon  dieser  Epidemie  nicht  m  verkennen;  einen 
synochalen  Charakter  der  Krankheit,  der  AderUisse  oder 
rnr  örtliche  BIntentziehungen  gefordert  hätte,  haben  wir 
nie  beobachtet  y  wohl  aber  in  allen  Fällen  zn  Anfang 
Hagendmck  und  Erbrechen  von  Schlejm  nnd  Galle  nebst 
andern  gelbsüchtigen  Erscheinungen. 

Nach  Erwägnog  dieser  Umstände  wählte  ich  auch  die 
Heilmittel  nnd  zwar  mit  vorzüglichem  Erfolge  das  Calomel, 
welches  ich  in  Dosen  von  2  bis  10  Gran  mehrmals  tag*« 
Hdi  nehmen  liess ;  es  bewirkte  dasselbe  niemals  Salivation 
bei  der  Gereiztheit  des  Schlundes,  brachte  im  Gegentheil 
wohlthätlge  flüssige  Stuhlentleerungen  h^ror,  die  noch  b^^ 
sonders  desshalb  von  Nutzen  gewesen  sein  mögen,  weil 
sie  einen  passenden  Antagonismus  zwischen  Darmschleim^ 
haut  und  der  zum  grossen  Theil  zum  transpiriren  unfähig 
gewordenen  Haut  herstellten ,  wie  wir  dieses  bei  Yerbren^ 
Bungen  grösserer  Hautflächen  als  ein  conamen  naturae  aus 
Erfahrung  wissen.  Die  Schlaflosigkeit  wurde  durch  eine 
kleine  Dosis  Morphium  besiegt,  und  gegen  die  Schling« 
beschwerden,  bedingt  durch  Entwicklung  der  Pusteln  im 
Rachen,  wurden  einfache  Mueilaginosa  bisweilen  mit  Zusatz 
von  Säuren  gereicht.  Erfolgte  auf  der  Höhe  der  Krankheit 
Delirium,  so  konnte  man  auch  dieses  im  Allgemeinen  als 
kein  absolut  schlimmes  Zeichen  ansehen ,  denn  häufig  wich 
es  den  auf  Waden  und  Fusssohlen  aufgelegten  Senfpflastern. 
Neigte  sich  die  Krankheit  zum  Ueblen,  so  war  der  Yer^ 
lauf  mäst  sehr  rasch  und  der  Tod  erfolgte  schon  am  4 — 
Sten  Tage  nach  Ausbruch  der  Pusteln,  welche  dann  ent* 
weder  gar  nicht  oder  nur  unvollkommen  zur  Entwicklung 
kamen,  oder  es  trat  Steckfluss  ein. 

Die  Leichen  gingen  schnell  in  Terwesung  über.  Nicht 

2» 
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Yaccinürle  Kinder,   und  wir  bebandelten  deren,  mehrere, 
waren .  sämmtliGbe  das  Opfer  der  Krankheit. 

Wir  kommen  nun  zu  der  Hauptfrage :  Schützt  die  Ein- 
impfung lebenslänglich,  oder  ist  Nachimpfung  nöthig ,  und 
ist  auch  diese  im  Stande  vor  Ansteckung  zu  bewahren? 
Hier  häuft  sich  der  Stoff  und  wir  gerathen  in  ein  Chaos, 
da  wo  mehrere  andere  Praktiker  schon  längst  im  Klaren 
zu  sein  scheinen. 

Bei  allen  Fällen,  welche  wir  zur  Behandlung  bekommen 
hatten,  richteten  wir  stets  ein  sorgfältiges  Augenmerk  auf 
die  Impfnarben,  imd  wir  beobachteten  häufig  die  unzwei- 
deutigsten Spuren  derselben ;  diese  wurden  von  der  Krank- 
heit befallen,  Andere  waren  revaccinirt,  die  Narben  waren 
noch  sichtbar,  sie  wurden  dennoch  von  der  Krankheit  be- 
fallen, noch  andere  Hessen  sich  während  der  Epidemie 
revacciniren,  der  Impfstoff  fasste  nicht,  und  dennoch  wur- 
den sie  angesteckt;  noch  andere  liessen  sich  reyacciniren; 
der  Stoff  fasste  nicht,  sie  bleiben,  obgleich  in  vielfacher 
Berührung  mit  Blattern -Kranken  verschont.  Diese  hete- 
rogenen Erscheinungen  waren  allerdings  geeignet,  das 
Nachdenken  des  Arztes  in  hohem  Grade  in  Anspruch  zu 
nehmen,  und  man  musste  nothwendig  auf  Schlüsse  kommeni 
die  so  allgemein  angenommen,  im  ärztlichen  Publikum 
es  nicht  zu  sein  scheinen. 

Soviel  stellt  sich  als  unumstossbares  Factum  heraus^ 
dass  die  Blattern  ihre  ursprüngliche  Gefährlichkeit  verloren 
haben,  denn  dafür  spricht  das  geringe  Sterblichkeits-Yer-* 
hältniss,  und  die  glückliche  Erscheinung,  dass  die  Augen 
verschont  blieben.  Es  haben  also  die  Blattern  in  \bsem 
Verlaufe  eine  Modiflcation  erlitten ,  wie  wir  sie  bei  andern 
ansteckenden,  obgleich  nicht  miasmatischen  Krankheiten 
beobachteten,  namentlich  der  Lues;  während  bei  letzterer 
Krankheit  früher  in  ihrem  secundären  Auftreten  mehr  das 
Knochensystem  ergriffen  wurde,  so  werden  Jetzt  mehr  die 
Schleimhäute  und  das  Hautorgan  ergriffen. 

Hält  man  diesen  Satz  fest,  so  erklären  sich  am  ein- 
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fachsten  die  scheinbaren  Widersprüche.  Jedenfalls  wird 
auch  zu  dieser  Krankheit  eine  besondere  Praedisposition 
erfordert,  denn,  auch  che  die  Schutzkraft  der  Kuhpocken 
bekannt  war,  wurden  nicht  alle  Menschen  davon  befallen. 

Wir  hegen  die  Ueberzeugung,  dass  ein  Kind,  welches 
im  ersten  Lebensjahre  vaccinirt  wurde  und  bei  welchem 
die  Pusteln  sich  vollständig  entwickelten,  für  das  ganze 
Leben  vor  den  Blattern  geschützt  ist,  und  nur  einem 
Hangel  an  Aufmerksamkeit  der  Impfärzle  ist  es  zuzuschrei- 
ben, wenn  Geimpfte  von  den  Varioliden  befallen  werden; 
sie  wurden  dann  nicht  von  einer  durch  den  eingebrachten 
Impfstoff  modiflcirten  Blattern-Krankheit  befallen,  sondern 
von  den  wahren  Blattern,  die  aber  im  Verlaufe  von  vielen 
Jahrzehnten  ihren  Character  geändert  haben;  es  ist  mir 
wohl  bekannt,  dass  viele  Aerzte  dieser  Ansicht  nicht  bei- 
pflichten werden,  und  die  Behauptung  aufstellen,  die 
Vaccine  schütze  nur  für  eine  Reihe  von  Jahren;  nichts- 
destoweniger sind  wir  überzeugt,  dass,  wenn  die  Blattern 
wieder  eingerissen  sind,  die  Schuld  lediglich  einem  Mangel 
an  Aufsicht  über  die  Vaccination,  einem  Passirenlassen  und 
einem  sich  Begnügen  den  oft  vermeintlichen  Impfstoff  ein- 
zubringen, und  einem  sich  nicht  Weiterbekümmern  um  die 
Entwicklung  der  Pusteln  zuzuschreiben  ist. 

Die  im  Entwurf  unsrer  Medizinal-Ordnung  angegebenen 
Vorschriften  sind  ohne  Zweifel  weise  und  einsichtsvoll ,  es 
entsteht  aber  die  grosse  Frage,  ob  dieselben  auch  genau 
eingehalten  werden,  ob  namentlich  eiao  sirenge  Revmon 
der  Geimpften  stattfindet. 

Es  ist  bei  dieser  für  das  Heil  der  Menschheit  höchst 
wichtigen  Angelegenheit  nicht  allein  nöthig,  dass  man  vor- 
schriftsmässig  impft,  sondern  es  sollte  wo  möglich  jedes 
einzelne  Kind  überwacht  werden;  weiss  man  doch,  in  welch 
grobe  Leinwand  Kinder  armer  Leute  gehüllt  sind,  wie 
leicht  durch  unvorsichtiges  Berühren  der  Aermchen  die  in 
Entwicklung  begriffenen  Pusteln  platzen  und  aufgerissen 
werden ,  und  eine  schutzgewfthrende  heilbringende  Wirkung 
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wird  Aaa  wohl  niebt  von  einer  in  ihrer  Entwicklung  ge*- 
störten  Pustel  erwarten  können ;  desshalh  eine  Revision  so 
dringend  nöthig;  diese  fär  dringend  empfohlene  Revision 
scbliesst  Jedoch  die  Revaccination  nicht  aus  und  zwar  un- 
serer Ansicht  getreu,  nicht  aus  dem  Grunde,  weil  die 
Vaccine  die  Anlage  zur  Blattern-Krankheit  nicht  für's  ganze 
Leben  tilge,  sondern  lediglich  desshalb,  weil  bei  vielen 
Geimpften  der  Fall  eintritt,  dass  ein  für  vaccinirt  gehalte- 
ner es  am  Ende  dennoh  nicht  ist. 

Ein  grosser  Uebelstand  bei  der  Vaccination  liegt  offen- 
bar in  der  Ungewissheit,  ob  der  Stoff  acht  oder  unächt  ist; 
man  kann  in  dieser  Beziehung  nicht  genug  auf  der  Hut 
sein;  impft  man  Lymphe  ein,  welche  der  Schutzkraft  nicht 
theilhaftig ,  so  wird  man  wohl  ein  Bläschen  erzeugen ,  das 
vielleicht  Aehnlichkeit  mit  einer  Blatternpustel  haben  kann, 
aber  ohne  weitere  Folgen  in  Bezug  auf  schützende  Kraft 
sein  vrird. 

Ferner  wird  es  jedem  beobachtenden  Arzte  vorgekom- 
men sein,  dass  Eitern,  wenn  er  deren  krankes  Kind 
behandelt,  klagen,  ihr  Kind  sei  immer  gesund  gewesen, 
aber  bald  nach  der  Impfung  habe  es  angefangen  zu  kran- 
kein, habe  einen  bösen  Kopf  bekommen,  kurz  die  Scro- 
fulosis  entwickelte  sich,  offenbar  eine  Erscheinung,  die, 
da  sie  nicht  selten  vorkommt,  alle  Beachtung  verdient. 
Hann  kann  desshalb  nicht  genug  Sorge  tragen,  nur  von 
vollkommen  gesunden  Kindern  den  Stoff  zu  nehmen,  da- 
mit nicht  noch  andere  Gifte  übertragen  werden;  ist  doch 
das  syphilitische  Gift  übertragbar  und  inflcirt,  in  die  filut- 
masse  gelangt,  den  ganzen  Körper,  warum  sollte  eine 
scrofulöse  Lymphe  nicht  eine  ähnliche  Wirkung  auf  den 
zarten  kindlichen  Organismus  hervorbringen?! 

Aus  diesem  Grunde  sind  die  unter  Aufsicht  erfahrener 
Impfärzte  stehenden  Impf-Institute  so  dringend  zu  empfehlen. 

Sehr  schätzbare  Versuche  über  die  Aufbewahrungsarten 
der  Lymphe  sind  uns  durch  Hrn.  Dr.  Koch,  Impfarzte  in 
Laichingen ,  bekannt  geworden ,  und  es  wäre  zu  wünschen, 
dass  dieselben  auch  von  andern  Aerzten  wiederholt  und 
vervollständigt  würden,  um  auf  diesem  Wege  zu  Resulta-^ 
ten  zu  gelangen ,  welche  dem  Impfarzte  sein  Geschäft  er- 
leichtern, der  Wissenschaft  aber  zur  Ehre  gereichen  würden. 
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V. 

Die  Geföngnisssyslcme  vom  strafrechtlichea 
Standpunkte  aus  betrachtet. 

Von 

Herrn.  Dr.  Bernhard  Ritter  y 

zu  Roitenburg  am  Neckar  im  Königreiche  Württemberg. 


Das  Strafrecht  hängt  mit  dem  Wohle  der  Menschheit 
auf  das  Innigste  zusammen^  und  der  geringste  Irrthum  in 
den  Grundsätzen  desselben  muss  die  ungerechtesten  Miss- 
griife  in  der  Rechtsanwendung  herbeifuhren.  Vor  Allem 
ist  hiebei  erforderlich,  dass  eine  klare  Anschauung  des 
Begriffs  der  rechtlichen  Strafe  und  dessen  folgerechte  An- 
wendung im  Leben  geschaffen,  eine  durchgreifende  Einheit 
zwischen  Zweck  und  Mittel  ins  Dasein  gerufen  werde. 
Es  kann  daher  nur  Aufgabe  dieser  Wissenschaft  sein,  die 
ewigen  Gesetze  der  Gerechtigkeit  und  der  Humanität,  in 
ihrer  Richtung  auf  das  wirkliche  Leben,  in  inniger  Har- 
monie als  Grundlage  des  Rechtes  darzustellen,  und  so  die 
höchsten  Rechtsideen  der  Gegenwart  und  Nationalität  an- 
zupassen. Schön  und  wahr  sagt  in  dieser  Richtung  Oskar, 
Kronprinz  von  Schweden*):  „Die  Ausführung  einer  aner- 
kannten Rechtsidee  muss  mit  dieser  Idee  vollkommen  über- 
einstimmen, damit  sie  ihre  Eigenschaft  der  Rechtmässig- 
keit beibehalte.  Die  Formen,  in  welche  sie  sich  kleidet, 
muss  der  als  richtig  anerkannten  Grundidee  entsprechen, 
und  ebenso  gewissenhaft  als  folgerecht  ihre  Anforderungen 


)  Uebor  Strafen  und  StrafanataUen;  aus  dem  Schwedischen  von 
TYeskaWf  mit  Anmerkungen  tob  Miu9.  Lpzg.  1841.  S.  i« 
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errüllen;  denn  sonst  verläugnet  sie  ihr  eigenes  Urbild 
und  geht  in  dessen  Gegensatz  tiber.^  —  Die  leitenden 
wissenschaftlichen  Grundzüge,  wenn  auch  nicht  mit  Wor* 
ten  zusammengefasst ,  müssen  doch  im  Geiste  des  Gesetz- 
gebers vorhanden  gewesen  sein^  sie  müssen  durch  Kon- 
sequenz und  Einheit  und  durch  die  Möglichkeit  der  Zn- 
rückführung  aller  einzelnen  Bestimmungen  auf  sich  selbst 
ihr  Dasein  offenbaren.  Nur  dadurch,  dass  man  eine  wür- 
dige Ansicht  des  Strafrechtes,  welche  auf  das  Gesetz  der 
Gerechtigkeit  gebaut  ist,  zu  Grunde  legt,  kann  der  wahre 
juridische  Charakter  der  Strafe  im  Allgemeinen  und  der 
Freiheitsstrafe  insbesondere,  richtig  bestimmt  werden.  Al- 
lein selbst  die  neuesten  Erzeugnisse  gesetzgeberischer 
Weisheit  sind  nicht  frei  von  den  alten  Banden,  womit  die 
Rücksicht  entweder  auf  eine  schulgerechte  Theorie,  oder 
auf  das  Bestehende  ihre  Urheber  umschlungen  hielt. 

Nur  dadurch,  dass  Staatsmänner,  eigentliche  Philoso- 
phen, reine  Juristen  und  Philanthropen,  ein  Jeder  stets 
den  ihm  vorschwebenden  Hauptzweck  einseitig  verfolgend, 
sich  getrennt  der  Bearbeitung  eines  geläuterten  Strafsystems 
unterzogen,  und  in  Beziehung  der  Art  der  Strafvollziehung 
und  ihrer  Folgen  auf  den  körperlichen  und  geistigen  Zu- 
stand des  Sträflings  das  Urtheil  Sachverständiger  —  des 
ärztlichen  Personale  ganz  ausserhalb  ihrer  Wirkungs- 
sphäre liessen,  entstand  auf  der  einen  Seite  die  herrschende 
Verwirrung  der  Ansichten  über  die  Eigenschaften  der 
Strafe  und  auf  der  andern  Seite  die  fehlerhafte  Art  ihrer 
Vollstreckung  in  durch  und  durch  mangelhaften  Strafan- 
stalten, welche  den  Gefangenen  körperlich,  moralisch 
und  geisfig  ruinirt,  nach  erstandener  Strafe,  der  Ge- 
sellschaft wieder  zurückgeben.  Hier  eröffnet  sich  für  die 
Staalsarzneikunde  ein  weites  Feld  für  ihre  wohlthätigea 
Einwirkungen,  hier  ist  ein  Passus,  der  in  den  meisten 
Staaten  bei  der  betreffenden  Gesetzgebung,  zum  Urtheile 
für  die  Gefangenen  wie  für  die  Gesammtheit  nur  zu  häuOg 
übersehen  und  daher  Strafen  gesetzlich  bestimmt  wurden, 
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die  im  Sinne  des  Gesetzgebers,  wegen  mangelhafter  Ein- 
riehtang der  Strafanstalten  y  nicht  vollzogen  werden  kön- 
nen. Dieser  Vorwurf  trifft  besonders  unter  andern  auch 
natnentlich  mein  Vaterland  —  Württemberg. 

Während  die  Gesetzgeber  Yor  wenigen  Decennien,  vor 
laater  Principienfragen  und  znm  Theil  massigen  Spekula- 
tionen, keinen  Gewinn  fär  das  Leben  ziehen  konnten,  in- 
dem Jeder  einigermassen  dorehgeffllnte  länfall  über  Grund 
und  Zweck  der  Strafe,  auf  den  Namen  einer  Theorie  An- 
spruch machte,  bemerkte  man  zum  Theil  wieder  auf  der 
andern  Seüe .  ein  gänzliches  Los:agen  von  festen  Gmnd-^ 
sitzen,  unter  dem  Titel:  ^^daee  nian  Allem y  was  gut 
eety  gleichzeiiig  huldigen  müeee^^  wobei  man  indessen 
nicht  bedachte,  dass  eine  Verknfipfung  verschiedener  Theo- 
rien aller  wissenschaftlichen  und  praktischen  Grundlage 
entbehre.  Diesen  Vorwurf  kann  man  mit  Recht  auch  dw 
wfirttemb^gischen  Gesetzgebung  machen.  Die  nachtheilige 
Folge  hieivon  zeigte  sich  auch  bald  in  einem  der  wichtig- 
sten Theile  der  gesetzgeberischen  Werke,  nemlich  in  dem 
Kapitel  fiber  das  Strafsystem,  wobei  hftuflg  die  Theorie 
des  Strafrechts  der  Einrichtungen  derjenige  Anstalten,  in 
welchen  sie  sich  im  Leben  verwirklichen  sollte,  voraus- 
geeilt ist.  Ueli^rhaupt  blieb  Deutschhind,  gegenUber  an- 
dern Staaten,  lange  zurück,  wenn  es  darauf  ankam,  mit 
praktisdiem  Sinne  Anstalten  zu  begrfinden,  ohne  deren 
Existenz  die  Gerechtigkeit  niemals  ihr  hohes  Amt  folge- 
richtig zu  vollziehen  vermag.  Das  Nothwendigste,  worauf 
eine  Reform  der  Kriminalgesetze  hinarbeiten  und  wovon 
sie  ausgehen  muss,  ist  eine  klare  Vorstellung  von  dem 
Zwedte  und  dem  W^esen  der  Strafe.  Diess  ist  eine  von 
dem  Rechtsgrunde  derselben  sehr  verschiedene  Unter- 
suchung, indem  der  letzte  nur  die  rechtliche  Znlissigkeit, 
oder  Möglichkeit  der  Strafe  nachweist;  der  erstere  aber 
Ae  praktische  Nothwendigkeit  der  Ausübung  des  Straf- 
rechtes zeigt.  Auf  einem  gewissen  Standpunkte  fallen  frei- 
lich  wieder  beide  in  Eins  zusammen ,  insofernc  das  Recht 


zu  strafen )  nicbis  anderes  ist,  als  die  Pflicht  daza.  Ist 
«ber  das  Recht  zu  strafen  begründet,  so  ist  damit  Ober 
die  Einrichtung  der  Strafe  noch  nichts  entschieden,  es 
muss  diese  vielmehr  nach  Principien  getroffen  werden, 
welche  ans  der  menschlichen  Natur  und  ihrer  Bestimmung 
hergenommen  sind,  d.  h«  mit  andern  Worten,  die  Strafen 
miUeen  metuchlich  sein  —  sie  müssen  auf  den  mo- 
ralischen Zweck  der  Strafe  und  der  subjektiven  Beschaffen- 
heit der  That  entsprechend  eingerichtet  werden. 

Das  Gerechtigkeitsprincip  betrachtet  die  Strafe  als  ein 
von  dem  Schuldigen  verdientes  Uebel,  welches  er  büssen 
soll,  ohne  Rücksicht  auf  Abschreckung  oder  Sübnung, 
<>der  auf  Erzeugung  einer  moralischen  Reaktion,  oder 
Ausgleichung  des  sittlichen  Schadens,  indem  die  Aus* 
füfamng  im  Einzelnen  der  Kriminalpolitik,  die  den  Werth, 
welchen  ein  Volk  auf  gewisse  Güter  legt,  beachten  muss, 
überlassen  bleibt.  Im  Allgemeinen  können  wir  in  dieser 
Richtung  sagen,  dass  nur  diejenigen  Strafarten,  welohe 
neben  ihren  Hauptzwecken  —  Sicherung  der  Rechtsord- 
nung, sowie  als  immer  möglich  noch  Nebenzwecke  zu- 
lassen ,  den  Anforderungen  des  Rechts  und  der  Humanittt 
am  meisten  entsprechen,  und  daher  von  der  Gerechtigkeit 
als  nothwendig  und  zweckmässig  gebilligt  und  von  der 
Rechtsklugheit  als  solche  anerkannt  werden.  Indessen  führte 
die  Frage,  welches  die  wirksamsten  Mittel  seien,  den 
Zweck  der  Strafe  zu  verwirklichen,  mit  den  Fortschritten 
iler  Givilisation  nothwendig  auf  Anwendung  von  Mitteln, 
gegen  die  Uebertreter  der  Strafgesetze,  welche  die  6e* 
rechügkeit  und  Humanitftt  für  sich  zu  gewinnen  suchten, 
und  so  sah  man  sich  am  Ende  fast  allein  auf  den  Ge- 
brauch der  Freiheitsstrafen  beschränkt. 

Wenn  der  Mensch  im  Staate  die  ihm  gewährte  bürger- 
lidie  Freiheit,  welche  die  Bedingung  seiner  gesammten 
lissern  Wirksamkeit  enthält,  missbraucht,  so  ist  die  wirk- 
samste Gegenwehr  die  Entziehung  der  Freiheit,  je 
nach  dem  Maasse  seiner  Verschuldung  auf  eine  versdiie- 


den  lange  2eii.  Die  FreiheitBstrafe  tat  daher  die  oatütiichete 
4ind  zweckmässigste  aHer  Strafarten,  «nd  bei  allen  Tdl^ 
kern  anwendbar,  sie  ist  eine  naturliche  Folge  des  Miss^ 
branches  ein^s  yerliehenen  Gutes,  und  wirkt  um  so  em- 
pfindlicher, Je  höher  der  Bürger  seine  Freiheit  achtet;  ist 
aber  nur  in  so  weit  gerecht,  als  der  Staat  Mit  der  Entr 
ziehnng  dieser  Freiheit  nicht  noch  andere  Uebel  rerbindet, 
welche,  nach  dem  Zweck  der  Strafe,  nicht  nothwendig 
damit  verbunden,  oder  gar  damit  unvereinbar  sind.  Die 
wahren  Grundzttge  der  Freiheitsstrafe  messen  daher,  tm 
von  aller  humanistischen  Empfinddei,  den  Ernst  und  die 
Strenge  des  Strafgesetzes  ausdrücken,  und  mit  jener  echten 
Menschenliebe  gepaart  sein,  welche  die  Schwester  der  Ge- 
rechtigiieit  ist,  und  als  solche  in  der  That  nur  die  reinste 
Harmonie  in  den  Grundsätzen  des  Rechtes  mit  den  Ge- 
fühlen wahrer  Menschlichkeit  heistellt.  Alle  und  Jede 
Strafe  und  namentlich  die  Freiheitsstrafe  darf  daher  den 
Menschen  weder  geistig  noch  körperlich  verkümmern ,  noch 
moralisch  so  herabdrücken,  dass,  wenn  er  später  wieder 
in  Freiheit  gesetzt,  wieder  in  die  bürgerliche  Gesellschaft 
zurückkehrt,  derselbe  ihr  nicht  verderbter  als  früher  wie*- 
der  zurückgegeben- wird.  Das  Nichtverschlechtera  mnss 
aber  ein  Verbessern  sein,  daher  müssen  am  Bude  aUe 
Strafen  auf  eine  Besserung  des  Bestraften  hinausgehen. 

Es  wurde  häufig  schon  die  Frage  aufgeworfen,  ob  der 
Staat  verbunden  eeij  für  die  Beeeerung  eeiner  «ii 
Verbrecher  gewer dener  Bürger  Sorge  zu  treffen  f 
eine  Frage,  welche  von  verschiedenen  Seiten  aus  verschie- 
den beantwortet  wurde.  Es  kann  zwar  durchaus  nicht  in 
Zweifel  gezogen  werden,  dass,  vom  rein  rechtlichen  Stand- 
punkte aus  betrachtet,  die  Yollziehung  der  rechtlichen 
Strafe  Hauplzweck,  die  Besserung  der  Verbrecher  aber 
nur  ein  für  das  Wohl  des  Staates  Wünschenswerther,  von 
der  KriminalpoUtik  höchst  berücksichtigungswerther  Neben- 
zweck ist  und  bleibt,  zu  dessen  Erfüllung  der  Sträling 
nicht  einmal  rechtlich  verpflichtet  ist;  denn  wäre  es  anders, 
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8e  Utte  der  Staat  aneh  ds  Goirelat  das  Recht,  den  Ver- 
brecher bis  zu  sdner  wirklichen  Besserung  in  der  Straf-- 
anstalt  festzuhalten.  Allein  wenn  die  Besserung  der  Ver- 
bracher auch  nicht  als  Grund  des  Strafrechtes  und  nicht 
als  oberster  und  höchster  Zweck  der  Strafe  angesehen 
werden  kann,  so  muss  doch,  da  die  Entwickclung  des 
Menschlichen  im  Menschen  allgemeiner  Zweck  des  Staates 
ist,  derselbe  auch  in  der  Strafrechtspflege  durchgeffthrt, 
und  demzufolge  die  Bestrafung  jedes  Einzelnen  so  einge» 
richtet  werden ,  dass  er  dadurch  zugleich  moralisch  gebes- 
sert werde.  Auch  scheint  es  den  Principien  des  Rechtes 
und  der  Humamtät  zu  widersprechen ,  wenn  der  Staat  einen 
Bftrger,  welchen  er  seiner  Freiheit  beraubt,  nicht  auch  die 
Möglichkeit  zur  Umkehr  zum  Guten  und  zu  einem  sitt* 
liehen  Lebenswandel  gewihren  wtrde,  zumal  die  Freiheits- 
sfrafe  ganz  dazu  geeignet  ist,  neben  der  Bestrafung,  auch 
die  Besserung  und  durch  sie  die  für  den  einzeln  Bestraf- 
ten ,  wie  für  das  Gemeinwesen  erspriessliche  Nichtwieder-* 
holung  der  zuvor  nothwendig  gewordenen  Strafe  herbei* 
zuführen.  Durdi  Strenge  der  Strafe  mit  Menschlichkeit  yer- 
buttden,  und  durch  zweckmässe  humane  Behandlung  zur 
Besserung  geführt,  muss  der  Verbrecher  gleichzeitig  mit 
dem  verletzten  Rechte  und  der  beleidigten  Gesellschaft 
wieder  ausgesühnt  werden.  Strafe  als  Mose  Abschreckung 
führt  zur  Brutalität,  strenge  Züchtigung  ohne  gleichzeitige 
Besserung  gewthrt  dem  Gemeinwesen  keine  Bürgschaft  für 
(fie  Zukunft.  Selbst  das  von  Feuerbaeh  nSher  begrün- 
dete und  konsequMit  durchgeführte  psychische  Abschrek- 
kungsprincip  erkennt  unter  anderm  auch  die  Modifikation 
an,  dass  der  Gesetzgeber,  als  Nebenzwecke  der  Strafe, 
auch  die  unmittelbare  Abschreckung,  die  Prävention  und  die 
yyBe99ervn^*  anzuerkennen  habe,  womaeh  die  Strafen«» 
stalten  so  einzurichten  seien,  dass  dem  Verbrecher  das 
Entweichen  unmöglich  gimiacht,  ihm  zugleich  aber  auch 
Gelegenheit  zu  seiner  ^jmoralhehen  Beiserung^*  gege- 
ben werde. 
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Das  wielitig3i^  und  schwierigste  llraieQt  aller 
strafen  bildet  das  abslufe/uie  Zeitmaa9M  deisett^ 
wetobes  ein  Yollstiindiges  Aequivalent  für  alle  Sohirfangen 
in  sich  begreift;  denn  es  ist  an  nnd  flür  sicji  schwer ,  da» 
Zeitmaass  der  Strafe  für  ein  bestinumtes  Yedtfochen^  nadi 
dem  Grade  der  Versohnldang  genau  cn  besttnuien.  Uebar 
diese  Schwierigkeit  setzt  man  sich  jedoch  mit  Leichtigkeil 
hinweg)  wenn  man  den  Weg  der  warttemb^gischen  Re» 
gierung  einschlägt  und  die  Art  und  Grösse  der  Strafe  nicht 
als  einen  Theil  des  Rechtes,  sondern  als  GegMstand  d^ 
Kriminalpolitik  erklärt.  Hier  mnss  znnlchst  den  RedM** 
aissen  der  Zeit,  der  bestehenden Bildungsslafe  des  Ycrffeas 
und  der  Organisation  der  Strafanstalten,  unter  angemesse- 
ner Beachtung  der  bisher  bestandenen  Strafgesetze  und  des 
Gericht^ebrauches  in  allen  seinen  Folgen  strenge  Rech-» 
mmg  getragen  werden.  Mehr  als  ein^n  relativen  und< 
approximativ  gerechten  Maassstab  kann  kein  Gesetzgebw 
geben,  so  wünschenswerth  es  auch  wäre,  für  Jedes  em- 
zelne  Verbrechen  ein  absolut  gerechtes  Strafmaass  zu  haben« 
Freiheitsstrafen  durch  Beigaben  von  Nebenübeln,  wie  län- 
geres oder  geringeres  Arbeiten,  welches  lediglich  von 
Körperkraft,  Gesundheit,  Geschicklichkeit,  also  von  rein 
zufällige  Umständen  abhängt,  zu  verschärfen  oder  zu 
vermildern  y  erinnert  sehr  an  das  früher  befolgte  Radie- 
system  und  bewährt  sich  daher  als  widerrechtlich,  od^r 
doch  mindestens  zwecklos.  Wenn  es  schon  an  und  für 
sich  schwer  ist,  nach  Principien  das  Zeitmaass  der  Strafe 
für  9in  bestimmtes  Verbrechen,  nach  dem  Grade  der  Ver- 
schuldung, zu  bestimmen,  so  ist  es  unmöglich,  dasselbe 
gerecht  durchzuführen  bei  einer  langen  Reihe  verschiede- 
ner Freiheitsstrafen,  bei  welchen  nicht  in  Wahrheit  und 
Wirklichkeit,  sondern  nur  in  der  Idee  der  mannigfaltigste 
Unterschied  in  Behandlung  des  Bestraften,  seiner  Kleidung 
u.  s,  w.,  kurz  eine  jede  Einheit  im  System  vernichtende 
Komplikation    in    ausgesuchter   Terminologie    stattfindet. 


wie  dieses  Wtrttemberg  bis  zur  wirklichen  Stonde  nodi 
anfrnfUiren  hat. 

Die  Gesohidite  der  Ekitstehoog  der  meisten,  Jetsi  noeb 
im  Gebrauche  befindlichen  Sfraranstalten  Deutschlands  zeig^ 
dass  man  einen  gerechten  Strateweck  hiebei  nicht  im  Ange 
hatte.  Durch  häufig  wechselnde  TerritorialTeränderungen 
wurden  oft  in  einem  Lande  die  mannigfaltigsten  GeAngnisse 
rereinigt,  welche  man,  zu  Ehren  der  Wissenschaft,  die 
die  Nothwendigkeit  der  Abstufung  bei  Zumessung  der 
Strafe  dargethan  hatte,  in  eine  Reihe  von  Klassen,  gleich^ 
sam  als  ein  äusseres  Zeichen  der  Anerkennung  einer  ge« 
läuterten  Ansicht  ttber  Imputation,  eintheilte.  So  bildeten 
sich  ailmählig  die,  wenigstens  dem  Namen  nach  TO'schie« 
denen,  Freiheitsstrafen,  wie  man  sie  jetzt  noch  in  unsem 
Strafgesetzbüchern,  weldie  sonst  in  den  Grundsätzen  meistens 
Abereinstimmen,  in  dem  sonderbarsten  Kontraste  antrilR. 
Wäre  dieses  ganz  buntscheckige  Gemengsei  einzelner 
Strafsorten  auf  Gerechtigkeit  gebaut,  so  müsste  denselben 
wenigstens  eine  gemeinsame  Rechtsansicht  zu  Grunde  lie^ 
gen;  allein  rergeblich  wird  man  eine  solche  aufzufinden 
suchen.  Und  dennoch  behielten  fast  alle  neueren  Gesetz- 
bücher das  alte  Strafsystem  ihres  Landes,  welches  Yor 
Allem  einer  gründliehen  Reorganisation  bedurft  hätte,  bei^ 
indem  sogar  zuweilen  einzelne  Anstallen,  als  den  Zweck 
der  Strafe  gedeihlich  fördM'nd,  lobend  gedacht  wurde, 
während  ein  Blick  in  die  kriminalstatistischen  Tabellen, 
wenn  man  anders  deren  hohen  Werth  richtig  erkannte, 
Jede  solche  Meinung  mit  mathematischer  Gewissheit  hätte 
widerlegen  kdnnen.  Die  Regenten,  welche  ihren  Völkern 
ein  geordnetes  und  bestimmtes  Strafgesetzbuch  gegeben, 
sind  nicht  nur  die  grössten  Wohlthäter  derselbea  gewor- 
den, sondern  sie  haben  zugleich  auch  einen  Act  der  Ge- 
rechtigkeit geübt;  aber  dessen  ungeachtet  whrd  ihr  eriia- 
bener  ll^le  nur  unyoUkommen  erreicht  werden ,  so  lange 
noch  das  bunte  Allerlei  von  Strafsorten  und  übel  einge- 
richteter Strafanstalten  besteht ,  welches  überall  die  Spuren 
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alt«  Rokhdil  an  sich  Irigt.  Denn  wdAen  Nilcen  liebl 
der  Staat  davon,  wenn  er  seine  Richter  dorch  ein  ni&r 
fassendes  Strafgeaetibaob  anweist,  anfs  Gewissenhafteste 
ttnd  Sorgf&Itigste  den  Grad  der  Strafe  eines  Verzeche» 
zu  bestünmen,  wahrend  anf  der  andern  Seite  eben  die 
VoUstrecknag  dieser  Straie  den  sonst  wohhndnenden  Ab^ 
sichten  des  Gesetzgebers  geradezu  widerspridit?  Mit  einem 
furchtsamen  Bessern  im  Kleinen  ist  hier  nichts  gethan; 
denn  nirgends  augenfftUiger  als  gerade  hier  bekundet  siek 
die  ErkenntnisB  des  alten  Erfahrungssatees ,  dass  das  reiir 
Schlechte  selten  so  gefährlich  ist,  als  das  Halbgute,  hinttf 
welches  sich  eingewurzelte  Yorurtheile  und  die  sichre 
Ausgeht  auf  deren  Fortkenunen  verkriecdien  köuen.  So 
bleibt  es  nun  ernste  Aufgabe  unserer  Zeit,  £e  Bestrafung, 
wie  die  Behandlung  der  Verbrecher  in  der  Str^ianstalt  mit 
den  Fortsdiritten  der  Ciribsatton,  mit  den  Prinoipien  des 
Rechts,  der  Uumanitit  und  der  christlichen  Gesinaung  in 
Einklang  zu  bringen.  Hiebei  muss  aber  als  allgemeiaer 
fester  Grundsatz  durchgreifend  gelten:  ,,keiH  Slückwerh 
%u  9ehaffeny  niehU  VtreinzelttM  zu  thun,  90näern 
vielmehr  den  Gegeiutm^d  nach  Ursachen ,  Wirkun^ 
gen  und  Folgen  —  aU  ein  unzertrennlichee  orga^ 
nisehee  Ganzes  zu  umfassen.  Denn  die  Beziehungeu 
der  Kriminalgesetzgebuag  und  der  Strafanstalten  zum  all- 
gemeinen öfentlidien  Wohle  und  zur  gesetzlichen  Ordnung 
im  Gemeinwesen  ist  ebenso  in  die  Augen  springend,  ala 
es  gewiss  ist,  dass  die  Strafgesetze  durch  den  Zustand  der 
CiTilisation  und  der  Sittlichkeit  bedingt  und  modiflcirt  wer-- 
den.  Ist  aber  der  untheilbare  Zusammenhang  zwischen 
Strafprincip,  Strafarten  und  Straf  Vollziehung  unleugbar, 
80  muss,  wo  das  Bedürfniss  sich  ausspricht,  das  Straf- 
System  und  die  darauf  gerichteten  Strafanstalten  gebessert, 
auch  das  Strafgesetzbuch  damit  zusammengehalten  und  auf 
angemessene  Weise,  den  Bedürfnissen  der  Gegenwart  ge- 
mftss ,  entsprechend  verAtdert  und  vervollkommnet  werden. 
Nur  auf  diese  Weise  kann  eine  durchgreifende  Reorgani- 
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sbAqü  des  Gefingmssweseiis  als  möglich  gedaobt  und  con-* 
sequent  dnn^efnlirt  werden. 

Yielseitig  nnd  bis  auf  die  neueste  Zeit  hinauf  bestreble 
sich  die  Strafgesetzgebung  einseitig  damit,  das  richtige 
Yerhiltniss  zwischen  Strafe  und  Verbrechen  mit  möglich^ 
ster  Genauigkeit  auszurechnen ,  übersah  ab^  dabei  auf  der 
andern  Seite,  dass  das  Straföbel,  bei  der  mangelhaften 
Einrichtung  der  Strafanstalten ,  den  Grundsätzen  der  Ge« 
rechtigkeit    durchaus    nicht  entsprach.     Dieser  Fehlgriff 
machte  sich  unter  anderm  auch  in  Wartlei^erg  fühlbar. 
Es  gehört  nemlich  eine  ausgebreitete  Kenntniss  der  Ein- 
''riditnngen  der  Strafanstalten  dazu,  um  den  Maassstab  der 
Strafe  wenigstens   einigennassen    genau   zu  bestimmen; 
allein  eine  solche  Würdigung  unterblieb  bei  den  bisheri- 
gen legishitiven  Erscheinungen,  wie  in  andern  L&idem, 
so  auch  in  Württemberg  mehr  oder  weniger  ginzlich  ausser 
Acht;    man   betrachtete    die    einzelnen    Freiheitsstrafen: 
Zuchthaus,   Arbeitshaus,  Kreisgefängniss ,   als   bekannte 
Grössen,  um  die  sich  die  Justiz  um  so  weniger  zu  be- 
kümmern habe,  als  deren  Einrichtung,  die  Behandlang  der 
Gefangenen  daselbst  u.  s.  w.  Gegenstand  administrativer 
Maassregdn  sei,  in  die  sich  die  Justiz,  bei  der  so  sorg- 
nitig  bewirkten  Trennung  der  versc^edenen  Staatsgewal- 
ten, ohne  Nachtheil  weder  einmischen  dürfe,  noch  könne. 
So   machte  sich  die  Legislation  zuweilen  wahre   Miss- 
griffe schuldig,  die  hart  auf  den  zu  bestrafenden  Ver- 
brecher lasteten,  indem  sie  nicht  beachtete,  dass  audi  das 
kleinste  Uebel,  welches  der  Staat  zwecklos  einem  Ver- 
brecher zufügt,  die  grösste  Ungerechtigkeit  gegen  diesen 
selbst  enthält. 

Ein  weiterer  Krd>sschaden  vieler  und  so  auch  der 
württembergischen  Gesetzgebung,  der  unaufhaltsam  jeden 
Schritt  zur  Besserung  der  Gefangenen  untergrub,  und  so- 
mit einen  wesentlichen  Theil  des  Strafzweckes  vernichtete, 
sind  die  naehlheiUgen  Wirkungen  der  Strafe  an  der 
Ehre  dei  Beslraflen.    Ist  es  nicht  gegen  jedes  Recht 
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mid  selbst  gegen  die  anerkanmesteD  &iindsftl£e  der 
Dinalpolitik ,  wenn  nach  dem  bisherigen  Strafsysteme  mit 
Jenea  Strafarten  eine  Infamie  verbünden  war,  welche 
eine  nene  Strafe  enthielt  und  zwar  nicht  selten  fftr  das 
ganze  Leben  des  Gestraften,  welcher  dadurch  mit  einer 
ganz  eigenen,  neu  entdeckten  Art  der  Brandmarknng  be- 
haftet, und  durch  Entziehung  eines  redlichen  Fortkommens 
immer  aufs  Neue  wieder  auf  die  y^brecherische  Laufbahn 
onaufhaltsam  hingeworfen  wurde?  Uebersah  man  hiebei 
nicht  offenbar,  dass  der  durch  Infamie  gebrandmarkte  Ter- 
brecber  gewissermassen  in  den  Zustand  des  Naturmenschen 
tritt,  und  sich  am  Ende  in  seinem  Innern  als  Grundsatz 
auftaucht:  ,yWo  ich  kein  Recht  habe,  habe  ich  auch 
keine  Pflicht en!^'  ein  Grundsatz,  der  ihn  wieder  auf  die 
verbrecherische  Bahn  zurückweist  ?  Unter  diesen  Umstän- 
den konnte  es  nicht  fehlen,  dass  mindestens  der  Hälfte 
Aller,  welche  durch  die  Justiz  in  die  Strafanstalten  verur- 
theilt  und  mit  Infamie  behaftet  wurden,  ein  sieches  mora- 
lisches heben  angeheftet  war.  Statt  dass  der  Staat  das .  an 
und  für  sich  durch  das  Verbrechen  geschmälerte  Gefühl 
für  Ehre,  welches  doch  sonst  stets  als  der  mächtigste 
Hebel  guter  Bürger  erscheint,  wieder  zu  wecken  und  fest 
zu  begründen  suchen  sollte,  entriss  er,  durch  seine  bis- 
her befolgte  Praxis,  dasselbe  systematisch  dem  Uebelthäter, 
entweder  durch  das  Gesetz,  oder  durch  die  Strafanstalt, 
in  der  er  untergebracht  wird,  und  selbst  hier  wird  das  Merk- 
mal der  Schande  auch  im  Aeussern  —  durch  eine  ausge- 
zeichnete Kleidung  ihm  aufgedrückt.  Wahrlich  I  wer  vor 
dem  Publikum  niederträchtig  behandelt  und  Allen  als  ver- 
ichtlich  dargestellt  wird,  muss,  wie  Grolman  richtig  be- 
merkt, übergewöhnliche  Kraft  besitzen,  wenn  er  nicht  sich 
selbst  auch  wahrhaft  verächtlich  werden  soll.  Doch  dieser 
Uebebtand  wird  und  muss  sich  in  der  Neuzeit  anders  gestalten, 
nachdem  bei  dem  Strafverfahren  durch  Einführung  der 
Schwurgerichte  das  Princip  der  Oeffentlichkeit  durchge- 
drungen ist,  wodurch  die  öffentliche  Meinung  vollständige 
[vu.  I.]  3 
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Keratoiss  der  Tbat  und  der  3ie  bcigleiUnden  Umstinde  er- 
langt und  ebendadurch  befäbigt  wird)  auch  ein  gereehfes 
Urlbeil  über  die  Ehre  des  Angeschuldigten  zu  fasse». 

Bei  diesem  Stande  der  Sache  bleibt  nun  für  die  Gesetz-^ 
gebung  die  Aufgabe  unabweislich  zu  lösen  übrig,  die  bis- 
her wenig  beachteten  Konsequenzen  gründlich  aufzufassen, 
die  verlorene  Einheit  zwischen  Mittel  und  Zweck  wieder 
aufzufinden ,  mit  praktischem  Sinne  zeitgemasse  Strafaastal* 
ten  zu  begründen,  ohne  deren  Existenz  die  Gerechtigkeit 
niemals  ihr  hohes  Amt  folgerichtig  zu  yoUziehen  vermag, 
und  so  eine  des  Staates  würdige  Aufgabe«  welche  stets 
das  Wohl  und  Wehe  von  vielen  Hunderten  seiner  Ange-* 
hörigen  betriift,  bei  welchen  schon  kleine  Fehlgriffe  nner«* 
setzbche.Nachtheile  für  Menscbenwohl,  Henschenrecht  und 
Glück  erzeugen,  mit  Kraft  nach  Grundsätzen  zu  lösen. 
Die  fortschreitende  Zunahme  der  Verbrechen  und  die  vie- 
len Rückfälle,  welche  die  für  die  Menschheit  ebenso  be«^ 
trübenden ,  als  für  die  Ruhe  des  Staates  gefährlichen  Yer*^ 
hältnisse  in  schlichter  Wahrheit  hinstellen,  thon  asdiin 
Württemberg  auf  unwiderlegliche  Weise  dar,  wie  nötbig 
es  ist,  mittelst  umfassender  und  durchgreifender  Mass-* 
regeln  zu  versuchen,  das  Uebel  auszurotten,  bevor  es  in 
Stande  ist,  seine  verheerende  Ansteckung  bis  anf  das 
Lebensprineip  des  Staates  selbst  auszudehnen.  Die  Frei*» 
heitsstrafe  mit  Beibehaltung  der  ansteckenden  Entsittlichung 
unserer  Gefängnisse  anwenden,  heisst  nur  das  Gebiet  für 
die  gegenseitige  Unterweisung  in  den  abscheulichsten  La- 
stern erweitern.  Hieraus  geht  die  ganze  Wichtigkeit  einer 
durchgreifenden  Reorganisation  des  gesammten  Geflingnias- 
wesens  und  die  Nothwendigkeit  hervor,  zur  Beförderung 
der  Einführung  eines  zeitgemässen  Strafsystems,  kein  Opfer 
zu  scheuen. 

Die  Bestimmungen  der  Legislation  über  Quantität  und 
Qualität  der  Strafen,  über  Ehrenfolgen  n.  s.  w.  hängen, 
wie  bisher  gezeigt  wurde,  lediglich  von  der  Feststellung 
eines  gerechten  Straiprincipes  ab;  dieses  muss  sich  aber 
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ralettf  in  emer  bMümmten  Art  des  Pötütefttiarsystems 
ftössern,  für  weWhes  man  sich  esischeidet,  und  hiernach 
mteseii  sieh  wieder  die  baulieheii  Einrichtungen  lichten. 
Komme  man  aher  Irei  diesem  nicht  nun  Einverständniss, 
fiasst  man  nicht  nach  einem  sicher  leitenden  Strafsysteme, 
sandem  nach  den  mtülig  von  Alters  her  vorhandenen 
Strafhivsem,  Bestimmtragen,  so  werden,  so  viele  nene 
Strafhinser  entstehen,  ebenso  viele  Hauern  errichtet  werden, 
welche  anf  alle  Zeiten  Jeden  Tereinignngspnnkt  unmöglich 
machen ;  denn  wenn  man  sich  auch  später  von  den  began- 
genen Missgrifen  überzeugen  sollte,  so  wird  man  diese 
doch  nicht  gerne  eingestehen ,  am  allerwenigsten  aber  jene 
lüuser,  welche  Hunderttausende  gdLostet,  wieder  einreissen 
wollen.  So  kommen  wir  denn  innner  wieder  auf  die  IKchtig- 
keit  des  Satzes  zurück ,  dass  Strafprincip ,  Straf  arten 
und  Art  der  BtrafvoU^Aehung  bei  einer  gerechten,  den 
Anforderungen  der  Ztö  Rechnung  tragenden  Gesetzgebung, 
ab  integrirende  Theile  eines  gemeinsamen  Ganzen,  stets 
Hand  in  Hand  gehen  müssen. 

Seitdem  Howard^  als  Grundbedingungen  einer  zweck- 
mässigen Strafanstalt,  Trennung  und  Beschäftigung 
der  Gefangenen  bezeichnete,  hatte  die  Frage,  wie  beides 
imi  besten  zu  realisiren  sei,  alle  diejenigen  in  Anspruch 
genommen,  welche  über  Reform  des  Geflingmsswesens 
gedacht  und  geschrieben  haben.  Jedoch  nirgends  mehr,  als 
in  den  nordammkanisdien  Freistaaten.  Indessen  wurden 
diese  Worte  Howard'*  von  verschiedenen  Seiten  aus  auf- 
gegriffen und  ihnen  eine  verschiedene  Bedeutung  zu  Grunde 
gelegt,  wahrend  <fie  Einen  eine  Trennung  der  Gefange- 
nen bei  Nacht  und  gemeinschaftliches  Arbeiten  bei  Tag, 
mter  Beobachtung  des  Stillschweigens,  für  hinreichend 
hRehen,  erachteten  Andere  eine  völlige  und  ununterbrochene 
Ahaonderung,  sowohl  bei  Tag  als  bei  Nacht,  für  uner- 
lasslieb  mid  endlich  noch  Andere  wollten  eine  Absonde- 
rmg  der  Gefangenen  nach  verschiedenen  Kategorieen  durch- 
geführt wissen.     Diess  sind  die  drei  Wendepunkte,  um 
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welche  sich  das  gesammte  GeffingJiisswesen  der  NenseiC 
dreht,,  and  auf  diese  Weise  kamen  drei  verschiedene Gef&og- 
nisssysteme  zn  Stande,  als  da  sind:  das  Auburn*^cbey  das 
Pemylvamsche  und  das  KlassifikatiofiMsy^lem.  AU0 
diese  Systeme  stimmen  in  dem  Grundsätze,  y^dß99  der 
Umgang  der  Gefangenen  verschiedener  Art  unter 
einander y  gleichsam  durch  Ansteckung ,  demcrali^ 
sirend  mrke^^^  mit  einander  überein,  nur  in  der  getroffenen 
Wahl  der  Mittel  zum  Zwecke  weichen  sie  von  einander  ab. 
Die  Idee  zum  iluburii'schen  oder  JVewyorft'schen 
Systeme  ging  ursprünglich  von  Europa  aus,  und  wurde 
schon  im  Jahre  1441  in  dem  Zuchthause  zu  Gent  in 
Flandern,  nach  der  Angabe  des  daselbst  lebenden  Grafea 
\  ilain  XIY.  versucht  und  nach  Uoward's  und  Buxlon's 
Zeugnisse  lange  Jahre  daselbst  erhalten.  Im  Jahre  1820 
wurden  zur  Ausführung  dieses  Systems,  in  den  vereinig- 
ten Staaten  Nordamerika's,  zuerst  in  der  Strafanstalt  zn 
Auburn,  für  den  westlichen  Theil  des  Staates  Newyork, 
die  baulichen  Yorkehrungen  getroffen,  und  nach  deren 
Vollendung  im  Jahre  1823  dieses  System  wirklidi  in  einer 
Weise  eingeführt,  die  es  möglich  macht,  seinen  Wertb 
zu  beurtheilen.  Seitdem  hat  sich  dieses  Syst^n  über  einen 
grossen  Theil  von  Nordamerika  verbreitet,  so  dass  das- 
selbe in  15  verschiedenen  Gefingnissen  in  den  vereinig-« 
ten  Staaten  zu  Grunde  gelegt  ist.  Dieses  Gefängnisssystem 
geht  von  dem  richtigen  Grundsatze  aus,  dass  der  Um- 
gang der  Gefangenen  unter  einander  demoralisi^ 
rend  wirke,  und  dass  dieselben  an  Arbeil  gewöhnt 
werden  müssen.  Zu  Erreichung  dieses  Zweckes  sei 
ununterbrochene  Isolirung  der  Gefangenen  nicht  nöthig, 
sondern  nur  das  Verbot  des  Sprechens  bei  gemeinsamer 
Arbeit.  So  lerne  der  Gefangene ,  dem  die  Möglichkeit  der 
Uebertretung  der  Vorschrift  gegeben  sei,  Selbstbeherrschung 
und  gewöhne  sich  besser  an  Arbeit,  als  wenn  ihm  diese 
nur  Trost  und  Annehmlichkeit  gewähren.  Nächtliche  Tren- 
nung sei  zwar  nothwendig,  aber  auch  ausreichend. 
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Des  PeMylvamsehe  oder  PhHadelpfuMche  System 
cm  in  Amerika  zuerst  durch  die  Erriehtimg  eines  Besse-^ 
nrngshauses ,  welche  im  Jahre  i821  besehlossen  und  von 
den  Jduren  1822  bis  1835  in  ihrem  ganzen  Umfange  aus- 
geführt wurde,  auf.  Im  Jahre  1829  begann  dasHustergefflng- 
niss  zu  Philadelphia  in  Wirksamkeit  zu  treten  und  you 
^Mer  Zeit,  bis  zum  Jahre  1837  sind  in  Nordamerika  acht 
GefXagnisse  naidi  diesem  Systeme  eingrfahrt  worden.  Als 
firundsiltze,  von  welchen  dieses  System  ausgeht,  werden 
herYorgehoben :  Die  Gefahren  der  Ansteckung  und 
der  Bekannteehafi  nach  der  Gefangenschaft  wer» 
den  vermieden;  dem  Gefangenen  werde  Liebe  zur 
Arbeit  beigebracht ;  diess  erreicht  man  bei  diesem  Sy- 
steme dadurch ,  dt» s  der  Gefangene  die  Arbeit  als  das  beste 
Ifittel  gegen  die  lange  Weie  kernten  lernt;  endlich  werde 
er  durch  den  aueeehlieesHchen  Umgang  mit  recht'- 
echaffisnen  Menschen  gebessert.  Auch  lehrt  die  Er- 
fahrung, dass  fast  Jeder  Sträfling  glaubt,  ungerecht  be- 
handelt zu  sein.  Findet  nun  in  der  Anstalt  ebenfalts  eine 
nngleidiartige  Behandlung  statt,  so  wird  diess  Gefühl 
immer  noch  genihrt  und  kann  bis  zur  Bitterkeit  gesteigert 
werden.  Endlich  wwden  die  häufigen  Hissgriffe  der  Auf- 
seher, hinsichtlich  der  augenblieUichen  Abstrafung  des 
übertretenen  Gebotes  des  Stillschweigens,  die  beimAubum- 
sehen  Syst^ae  begangen  werden,  hier  vermieden. 

Das  Klassifikationssjfstem  beruht  im  Ganzen  auf 
denselben  Grundsätzen,  wie  das  Aubum'sche,  nur  nimmt 
man  hier  an,  dass  es  unmöglich  sei,  das  Stillschweigen 
durchzuführen.  Hau  sondert  daher  nach  diesem  Systeme 
die  Gefangenen  nur  in  der  Weise  ab ,  dass  blos  diejenigen 
mit  einander  verkehren  können,  welche  in  moralischer 
Hinsicht  ungefähr  auf  einer  Stufe  stehen.  Man  glaubt  auf 
diese  Weise  einer  hohem  Gereditigkeit  Genüge  leisten  zu 
können ,  weil  die  Strafe  nicht  nur  allein  nach  dem  began- 
genen Verbrechen,  sondern  msh  nach  der  sittlichen  Be- 
schaffenheit des  Verbrechers  abgestuft  werden  kann.    Die 
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Klassilkatioi  wird  6applemeat  der  fierecbligkeitspflege 
wid  werden  in  der  StraEaiistalt  Beloimtiigen  mdglMi^ 
«rflbrend  die  tiid^ea  Systeme  nur  negatty  wirken  kinnen« 
Trenming  der  Gefaagenen  bei  Naoht  findet  anch  sM^  kier 
statt,  S€w\t  Einzelhaft  wUirend  einer  gewissen  Zeit  Mim 
Eintritte  (?on  3  Tagen  bis  3  Monaten) ;  dann  als  Strafe 
(von  i  bis  3  Monaten)  and  Stillschweigen  in  den  Abtkeip«* 
langen,  wo  die  Disciplin  am  strengsten  ist  So  wird  die 
Strafanstalt  eine  Vorbereitung  für  diel  Freiheit,  und  dnroh 
die  Möglidikelt,  bei  gutem  Betragen  avClEurücken ,  wird  dai 
Ehrgefühl  geweckt  -^  der  beste  Hüter  des  sittlichen  ü^ 
fnhls.  Damit  aber  YdHigo  Gerechtigkeit  geübt  werde, 
muss  der  gewöhnlichen  Yerwaltung  noch  eine  AuktoritKt 
beigeordnet  sein,  welche  darüber  entscheidet,  wie  jeder 
Einzelne  behandelt  werden  soll.  Das  Strafartbeil  bildet  daher, 
in  dieser  Hinsicht,niir  die  erste  Gmndlage  ttrdieKlassifikaüon. 
Die  soeben  erwähnten  drei  Gefftngnisssystene  haben 
ihre  Verehrer  und  Verfechter,  wie  auch  ihre  Tadler  mi 
Verwerf  er  gefunden,  und  zwar  hat  man  eingewendet: 

a)  gegen  das  ^ufrum'sche  System:  die  UnmögHohkeit, 
streng  absolutes  Stillschweigen  durohzndiUiren ;  Ae  Nach«* 
theile  des  täglichen  Veikehrs  der  Gefmigenen  unter  eiiH 
ander  darch  Zeichen  und  Blicke ;  die  Gefahr  der  Bekannt^ 
schaR  der  Verbrecher  nach  ihrer  Entlassung  für  die  Offlni^ 
liehe  Sicherheit;  das  Verderbliche  des  Alklauem  auf  Zeit 
und  Gelegenheit ,  das  Verbot  des  Stillschweigens  ungestraft 
zu  umgehen;  das  Nachtheilige  des  Schweigens  auf  den 
Gesundheitszustand  der  Bmstorgane;  die  WillkührlicfakcSI 
der  Aufseher  bei  Vollzug  der  Strafen;  die  verderbliche, 
die  Moralität  untergrabende,  Nothwendigkeit  der  Atffstel- 
hing  eigener,  aus  der  Anzahl  der  Sträflinge  entnommener, 
Spione,  s.  g.  Monitors,  in  grösseren  Anstalten  u.  s.  w. 

b)  Gegen  das  Petuylvani^ehe  System  wird  geltend 
gemacht:  die  Kostbarkeit  der  Gebäude  und  der  Verwaltung. 
Die  Unmöglichkeit  der  Darchrehmng  völliger  Trennung; 
die  Gefahr  des    Verlustes  alles  und  Jeden   Geselligkeit- 


nues;  (fie  Gefehrai  ior  kötperUcii»  und  geistige  GesQiid«^ 
hwt;  cüe  Schwierigkeit  des  gefiieimohafüiclien.  6elle$dietti> 
ales  und  die  Behasptnogy  dass  dieses  System  "weder  in 
liQbeia  Grade  absekreoke  nock  bessere.    Endlicb  wurde 

<0  SßS^  das  KiasMtfikutionMMy^tem  voi^ebraefab: 
Das  verfibte  Yerbrecboi  stefae  nicht  immer  ii  nothweadi^ 
gien  VM'kälbiisse  zur  Moralität  des  Thiteiis,  und  dock 
flrtsse  muk  sich  Aufongs  nur  nach  diesem  rickten.  Man 
laufe  daher  <sefahr,  gleick  bei  der  ersten  Klassifikation 
sieh  shshr  n  irren.  Das  bessere  Betragen  könne  aoek) 
hA'  der  Aussicht .  auf  Belohnujlg ,  keine  ForCsehritto  in  der 
Mfllralilit  darthun.  .Man  hildie  nur  gute  Gefangne  und 
Tielleicht  nickt  einmal  diese,  sondern  Heuchler  und  Augen- 
diener; der  Zuoklling  solid  aber  das  Gesetz  fürchten  ler- 
nen, und  siehiherseugen,  daas  er  nicht  bles  des  engen** 
blioklifihen  mafterielien  Yertheils  wegra  bei  Ordnung  und 
neiss.  beharren  müsse.  Eine  praktische  Schwimgkeit  liege 
noch  in  der  Anpassung  der  ein  für  aüe  mal  bestiBunhMl 
AMmhmg  des  GebAudes  an  das  stets  wachsende  Bed^«*- 
niss  der  Klassifikation;  man  wfirde  oft  aus  Mangel  an 
Platz  mcht  gehörig  CIßstrafen  und  belohnen  können  und  so 
werde  Erbitterung  oder  Erschlaffung  bei  den  Gefangenen 
hetvorgeniliMBL  Wolle  man  dem  entgehen,  so  mtsie  man 
das  Gehftade  tiel  weitUufiger  machen,  als  sonst  nöthig 
w&re.  Besonders  bedenklich  sei  endlich  die  grosse  Macht) 
die  man  der  Administratioii  beilegen  müsse ,  welche ,  we- 
fligstene  in  Genf,  ao  weit  gehe,  dass  d^  Richtersprueh 
modifieirt,  ja  seihst  ganz  aotgekoben  werden  könne* 

Es  kann  hier  natirüeh  der  Ort  durchaus  ni^  sein, 
die  sämmtlichen  aufgeführten  Einwendungen  gegen  die  drei 
verschiedenen  Gefftnghissi^steme  nach  ihrem  wahren  Werthe 
zu  würdigen  und  gegenseitig  gegeil  einander  abzuwägen; 
sondern  es  kam  sieh  hier  zunichsl  nur  darum  handeln, 
im  Allgemeinen  zu  bestimmen  und  nachzuweisen,  welches 
von  den  y«rsidiiodenen  SystemM  den  Prineipien  der  Ge- 
rechtigkeit und  der  Humanitlt  am  meisten  entsprec^  und 
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von  dieser  Seite  ans  als  das  bessere  and  zweckmässiger« 
bezeichnet  werden  könne.  Zuerst  stellt  das  Gerecbftigkeits- 
princip  die  Strafe  im  Allgemeinen  als  ein  yyüebef^  dar, 
welches  der  Verbrecher  als  solches  empfinden  soll,  nnd 
hemadi  macht  die  Humanität  wie  das  Recht  den  Ansprach, 
dass  dieses  Uebel  der  Natnr  and  der  Bessernng  des  Men« 
sehen  angemessen,  somit  y^menschliehf^  und  weder  sd» 
nen  körperlichen  noch  geistigen  Gesnndheitszastand  ver- 
kümmernd, auch  durch  Hinzufägung  andrer,  von  der 
Gerechtigkeit  und  Moral  nicht  gebilligter,  NebenObel  nicht 
erschwert  sei.  Ferner  verlangen  die  Principien  der  Ge- 
rechtigkeit wie  der  Humanität,  dass  der  vom  Staate  dem 
Verbrecher  aufgedrungene  Lebenszustand  ihn  nicht  völlig 
moralisch  und  bürgerlich  verderbe,  sondern  dass  dieser  so 
eingerichtet  werde,  dass  neben  der  Bestrafimg  zugleich 
Besserung  des  Verbrechers  als  erster  und  wichügster 
Nebenzweck  erzielt  werde.  Endlich  kann  man  noch  ver* 
langen,  dass  dieser  Zweck  in  möglichst  kiirzer  Zeit  ei^ 
langt  werde.  Demnach  können  wir,  vom  Standpunkte  des 
Hechts  und  der  Humanität ,  für  eine  gerechte  und  humane 
Strafe  und  die  Art  ihrer  Vollziehung  folgende  Grundsitze 
aufstellen  : 

ly  Die  Strafgefangennehaft  ioll  und  mu99  für 
den  Gefangenen  ein  Uebel  eein  und  ais  eolehei  von 
ihm  empfunden  werden  ^ 

2J  die  Strafe  eoll  ohne  Kothy  dureh  Beigabe 
beeonderer  Nebenubel,  nieht  ersehwert  und  im 
Allgefneinen  den  mögliehet  geringen  Naehtheil  auf 
den  körperlichen  und  geistigen  Oeeundheitezuitand 
des  Verbrechers  ausüben; 

8)  die  Strafe  soll  den  Verbrecher  zur  Besse^ 
rung  führen  und  ihn  eben  dadurch  von  dem  Wie^ 
derbetreten  der  verbrecherischen  Laufbahn  ab^ 
halten;  endlich 

4J  sollen  diese  Zwecke  sammt  und  sonders  in 
mögliehst  kurzer  Zeit  erlangt  werden. 
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Welches  voa  den  airfgrtülirleii  drei  TersehiedeDeB  fle* 
liligMsesyeMDea  alle  oder  die  meielen  dieser  Gnmdeilte 
IB  seiner  Orgmisalion  einyerleibi .  entblll,  sei  niin  Gbgea- 
stand  ufserer  weitem  Uhlersaehang. 

Eine  Strafanstalt  mag  eingerichtet  sein,  wie  sie  inow 
wiU ,  so  wird  die  Lebensweise  dort  inner  dne  andere  sein, 
^  sie  dw  Gefangene  firther  gewohnt  war.  Aller  gewolMe 
Verkehr  mit  dtt  Smnigen,  mit  Freunden  nnd  Kanerades^ 
faArt  mit  dem  Betreten  der  Schwelle  des  Gefängnisses 
pidtsüch  anf ;  alle  seit  Jaluren  liebgewonnenen  GewohnheH 
Im  nnd  Badftrfnisee  missen  anfgegdien  werden ;  die  Lebeasir 
weise  ist  emförmig,  weder  Kost,  noch  Wohnnng,  noch 
Kkidnng  den  Sinnen  schmeichelnd.  Der  seiner  Freiheü 
Verlustige  lebt  somit  nnr  noch  halb,  und  entbehrt  der 
Hanptbedingugen  idles  mgentlichen  Werthes  des  Lebens, 
ja  er  wird  in  seinem  Gefingnissleben  den  Verlast  eines 
der  allerwesratiichsten  Güter  des  Menschen  empindea 
Alle  Aese  Verhältnisse  bedingen  gleiclmam  rOn  settist  das 
Empinden  der  Strafe  als  ein  Uebel,  nnd  dieses  Empfinden 
mnss  um  so  schmerzlicher  sein ,  je  grösser  der  lAitersehied 
«wischen  der  frflhem  Lebensweise  nnd  je  unangenehmer 
die  Lage  des  Gefangenen,  s^er  individnellen  Ansicht  nach, 
sich  gestaltet.  Dieser  allgemeine  Eindruck  der  Gefängnisse 
strafe  kommt  sowohl  dem  Aubnm'schen ,  als  dem  Pensyl- 
vanischen,  als  auch  dem  Klassükationssysteme  gemein«- 
schaftlich  zu,  nur  bei  dem  einen  in  einem  hohem,  bei  dem 
andern  in  einem  niedern  Grade.  Bei  dem  Auburn'schen 
Systeme  leb^  die  Gefangenen  während  des  Tags  in  stnuH 
mer  Gemeinschaft  bei  gemeinschaftlicher  Arbeit,  und  bei 
Nacht  in  einer  einsamen  Zelle,  nnd  ebenso,  nnr  in  einem 
weit  mildern  Grade,  beim  KlassiAkationssysteme;  wäbrend 
J>eim  Pensylvanischen  Systeme  die  Gefangenen  sowohl  bei 
Tag  als  bei  Nacht  fflr  die  Dauer  ihrer  Haftzeit,  unnnlei^ 
i»rochen  von  einander  abgesondert  bleiben ,  und  keiner  den 
andern  weder  zu  sehen,  noch  zu  sprechen  bekommt.  Wir 
können  daher  in  dieser  Richtung  das  Aubura'sche  und  das 


KlasBiflkäoiBSsyBtein  ^Is  da  BeuhrMmngi- ^  tiiid  das 
PeBsylYisaiiselie  als  eta  fiönnlickes  Ent%iekiunfffisyf9tem 
^r  Freüieit  betrachten,  welch'  leUsieres  auch  T-en  dea 
Gefangenen  im  Allgemeinen  als  ein  grösseres'  Uebel  erih- 
pfmden  wird. 

Der  erste  Eintritt  in  die  Strafanstalt  mass  bei  Jedem 
nidii  ganz  abl^estainipnen  Menschen  einen  mächtigeB  Etn* 
druck  hervorbringen ,  der  sich  Att  nach  der  inditidMilen 
Beschaifenheit  des  Venuiheilten  und  der  l^afnr  seiiieB  Ter* 
braohens  einerseits,  und  nach  4er  Einrichlaog  der  Straf* 
«BStalt  selbst,  andererseits  yenohieden  gestatoeii  and  ais*» 
Arüeken  wird.  In  dieser  Beziehung  hat  nun  die  Erfahrung 
gieidurt,  dass  für  Sträflinge,  die  eine  eCwas  bessere  Brasie« 
hung  genossen  haben,  und  fttr  feinftthlMide  Menschen, 
welche  noch  nicht  durchaus  Terdoiben  —  nach  nicht  ohne 
alle  Sdiam  und  ohne  alle  Entschlüsse  zu  einem  bessert 
Ldl>enswandel  änd,  den  härtesten  Theil  Aet  Gefangenschaft, 
die  Genmnsefaaft  und  Genossenschaft  mit  einer  Anzahl  yon 
Sträflingen  Jeder  Art,  und  die  Ndthigung,  mit  diesen  zu 
leben  und  von  ihnen  fttr  Ihresgleidien  angesehen  und  be- 
handelt zu  werden,  bildet,  wodurch  also  die  Gefangen- 
schaft physisch  und  moralisch  drückend  fär  sie  wird ,  zu- 
mal wenn  der  Gedanke,  nun  eine  Reihe  von  Jahren  in 
solcher  Gesellschaft  zubringen  zu  müssen,  noch  lebhaft 
bervortritt.  Der  Y^dorbene  und  Schamlose  aber  wird  sich 
der  Gesellschaft  von  Seinesgleichen  freuen,  und  in  dem, 
wenn  auch  gleich  stummen,  Yerfahren  mit  den  übrigen 
Gefangenen  sich  behaglich  finden.  Auch  wird  ihm  das  stete 
Wechseln  der  Gesellschaft,  durch  Zu-  und  Abgang,  ein 
liesonderes  Interesse  gewähren,  wodurch  die  Regelmässige 
iBOit  und  Einfdrmigkeit  der  übrigen  Verhftitnisse  völlig  ver^ 
gössen  gemacht  und  die  Härte  der  Strafe  bedeutend  ge- 
tnässigt  wird.  Während  daher  die  Gemeinschaft  de^  CM- 
fangenen,  nach  dem  Aubnrn'schen  oder  dem  Klassifikations- 
Systeme,  dem  Yerdorbenen  und  SiAamlesen  Freude  und 
Vergnügen  verschalft,  wird  sie  für  den  Minderverdorbenen 


Btar  pmigendm  Qiud>  ^vUl  sonil  tei  TerseUed^mi  Sw«* 
Mten  venolMfiden  und  fügt  dam  beaseni  Vertveclier  n 
«riaer  Strafe  em  Nebenübel  hiizB^wtlehes  weder-  in  den 
MnciiMen  des  Rechte  nodi  in  )Min  der  Htnlimtit  lie^ 
gründet  isl.  Allen  diesen  NacMmien  •  beiigt  die  nnaiaN 
^rselzte,  fiermanenta  Absenderang  der  GefaBgenen^  naeh 
PMsxhvnischnm  S^stene  nnf  eine  grtndlioke  Wei^  vint, 
daier  anoh  Aeses ,  in  der  angeregten  Racbtnng ,  den  Yw* 
zng  TOT  den  übrigen  verdient. 

Da  femer  alte  nndxjede  ffinsperrnng.  ein  irtderaafii^ 
lieber  Zustand'  dee  Jienseten  ist,  vnd  nis  9rieher  anei 
fliritf  oder  weniger  sein  leibttdles  nnd  göstiges  Wohl  — 
seme  körperlidie  nnd  physisehe  fiesnndkeit  gefshrden  mtss, 
so  kann  das  fiafingnissleben  dnrchans  nicht  geeignet  sein, 
die  GesundheitsrerJiiltnitfse  des  Gefangenen,  weiche  bei 
Jedem  Stande,  bei  jeden  Gewerbe,  bei  Jeder  besondem 
L^Bsart  n.  s.  w.  auch  in  sennem  LebensEostande  Mgen- 
thnmliche,  mit  anssohliessliohen  oder  TorheiTsehenden 
KrarikhAsanlagen  Terbanden  sind ,  sn  begünstigen.  Ge>- 
nndheitssKMngen  werden  driier  während  des  Geflngniss** 
Wesens  um  so  eher  eintreten,  Je  schneller  der  Uebergang 
mm  dem  einen  Lebensnslnnde  in  den  andern  ist,  wie  es 
bei  der  Gefangemmhme  geschieht.  Die  Gerangenschaft  ist 
daher  schon  an  nnd  Ar  sich  ein  Zustand ,  der  bei  Itngerer 
Dauer  ron  selbst  schon  nachtheiiig  auf  die  GesunAeit 
einwirkt,  dieses  Aer  in  eininn  noch  hAhern  Grade  (h«n  mnss, 
wenn  nicht  auf  die  individuellen  Terhftltnisse  der  Gefangenen 
dw  geeignete  Rücksicht  genommen  wird;  Jedoch  unbeseh»* 
det  des  strafrechtlichen  Grundsatzes,  dass  die  6traf<i  ein 
Uebel  sei  und  von  dem  Geflmgenen  als  solches  em|Mttn^ 
den  wurden  müsse.  Dieses  sind  nHerdings  Umstände,  d(6 
stets  nnohtheUig  auf  die  Gesundheit  der  Gefhngenen  ein- 
ffirken ,  al>er  nieht  zu  vermeiden  sind ,  indessen  können 
sie  doch  durch  die  innere  Einrichtung  der  Strafhnstalten 
mederirt  werden,  und  es  ist  nun  Aufgabe  unserer  Zeit, 
da  der  Fürsorge  für  die  Gesundheit  der  Gefangenen ,  durch 
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dieMadit  der  Veriiiltslsse,  zieaAch  engefirenEeD  gesteriU 
0uid^  innerhalb  dieser  Grenzen  das  Beste  und  Zwectanäs« 
sigste  imd  zwischen  zwei  liebeln  das  kleinere  fEt  wähln 
und  ins  Leben  zu  rufen,  sowie  (&e  Mittel  ausflntfg  zu 
machen ,  wie  die  Gefangenen  gesund  erhalten  wi&rden  kön- 
nen, ohne  dass  darüber  die  andern  Rücksichten  vemach- 
Ussigi  werden  müssen.  Die  Berücksi^Aitigung  dieser  V^« 
hftltnisse  ist  um  so  unerllsslicher,  als  es  allgemmne  Er^ 
fahrungssache  ist,  dass  bei  der  zusammengeiseCzten  Natur 
des  Menschen,  ein  gesunder  Leib  zur  Gesundheit  der  Seele 
fast  nothwendiges  Bedürfniss  ist,  und  die  Gefihrdung  der 
leiblichen  und  geistigen  Gesundheit  auch  auf  das  Fort- 
kommen und  ^e  Erhaltuug  des  entlassenen  Verbrechers 
auf  dem  Wege  der  Tugend  und  des  Gesetzes  nachtheihg 
einwirken  musste.  Es  fragt  sich  nun,  welches  der  drd 
aufgeführten  Gefängnisssysteme  yennag  diesen  Rüdtsichten 
am  meisten  und  auf  dem  äafachsten  Wege  zu  entsprechenf 
Man  hat  die  Pensylvanisohen  Zellen  mit  Käfigen  wilder 
Tbiere  verglichen,  in  denen  den  Gefangenen  nicht  einmal 
soviel  Raum,  als  den  eingekäflgten  Thieren  vergönnt  sei; 
man  hat  diese  Zellen  auch  Gräber  ldl)endiger  Menschen 
genannt  und  wollte  mit  diesen  kurzen  Redensarten  dem 
Pensylvanischen  Systeme  den  Vorwurf  der  Verwahrlosung 
der  Gefangenen  hinsichtlich  ihres  körperlichen .  und  gei- 
stigen Gesundheitswohles  machen,  diese  Vorwürfe  verlie- 
ren aber  allen  Gehalt,  wenn  man  die  Sadie  beim  wahren 
Lichte  betrachtet.  Auf  der  einen  Seite  lehrt  die  Erfahrung, 
dass  durdi  die  neuere  Ventilations-  und  Heizungsmethoda 
die  Luft  in  den  Einzelzellen  in  einer  Rmheit  und  zum 
Tbeil  in  einer  urillkührlichenTemperatur  erhalten  werden  kann, 
wie  sie  der  Gefangene  für  die  Erhaltung  seiner  Gesondheit 
nur  wünschen  kann,  auch  abgesehen  hievon,  dass  wohl  kaum 
in  irgend  einer  Anbum'schen  Strafanstalt  ein  Arbeitssaal  an- 
getroffen werden  dürfte,  welcher  ebenso  gross  und  also  ebenso 
viel  Kubikraum  für  Jeden  darin  beschäftigten  Gefallenen  dar- 
bietet, als  eine  gleiche  Anzahl  zweckmässig  eingerichteter 
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Euuateellen  enthalieii ;  und  auf  det  «iden  Seite  lekrt  die 
ErftAniiig  weiler,  dass  die  V«n»reinigang  der  AMospftftre 
tun  eo  tf^eniger  nachtteilig  auf  den  Gesnadheitszislaiid 
eiiiiwirlil,  weBA  die  ungebende  Lnft  von  EfllvTien  seinem 
eigenen  Körpers,  und  niobt  auob  von  jenen  zablreteher 
anderer  Körper  vennreinigt  worden  ist,  wie  dieses  bei 
der  gemttnsehafüichen  Besdiiftigang  vieler  Crefangenen  in 
einem  Arbeitssaale  stets  stattfindet.  Anoh  sind  die  mn-» 
zelnen  Anbnm'sehen  Schhlzdlen  anf  einen  Kabikranm  be- 
sobrlnkt ,  den  man  als  ein  Mininrain  2nr  Fortsetznng  eiMs 
regulären  Lebensprooesses  bezeidinen  nnd  sie  sebon  inso-* 
ferne  als  fehlerhaft  und  versündigend  gegen  die  Gesoad-« 
heit  der  Gefangenen  erachten  könnte,  als  die  aDgemeine 
Erfahrung,  dass  die  Luft  im  Schlafzimmer  Morgens  un-- 
reiner  und  mit  mehr  thierisdien  Eifluvien  geschwängert  ist, 
als  in  einem  während  des  Tags  bewohnten  Wohnzimmer 
Abends ,  hidwi  nicht  die  geringste  Beachtung  gefunden  bat. 
Die  bolirung  der  Gefangenen  schützt  femer  auch  diesel- 
ben YW  der  möglichen  Udiertragung  ansteckender  Krank- 
bttlen  und  vor  der  nadidieiligen  Einwirkung  verschiedener 
Efflnvien  von  einem  Gefangenen  auf  den  andern.  Endlich 
vrill  man  auch  noch  die  Beobachtung  gemacht  haben ,  dass 
das  Schweigen  der  Gefangenen  und  'somit  das  Aubum*sche 
System,  neben  andern  Nachtheilen  schädlich  auf  die  Btu^t^ 
Organe  zurückwirke,  und  somit  eine  eigene  krankheits- 
erregende Ursache  in  sich  vereine.  Auch  weist  die  num- 
merische Methode  ein  günstiges  Sterbeverhältniss  in  Pen- 
sylvaniscben  Strafanstalten  nach.  Varrenlrapp  *}  zeigt, 
dass  im  Durchschnitt  3,43,  Ja  in  einigen  GeAngnissen 
sogar  nur  i,73  Sterbfälle  auf  100  Gefangene  kommen^ 
was  ohne  Zweifel  ein  sehr  günstiges  Resultat  genannt 
werden  muss.  Ebenso  übertrieben ,  auf  falschen  Beobach- 
tungen und  unbegründeten  Voraussetzungen  beruhend^ 
sind  die  dem  Pensylvaniechen  Systeme  gemachten  Beschul- 


9  Henkels  Zeitschrift  für  Staatsarznetkuude    1S45.  Ilft.  3.  S.  332. 
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dignngeii  in  payehiMcker  Beziehung,  als  da  sind :  dieses 
System  vertiüere  den  Hensehen,  gebe  zu  Geistesrenrir- 
lOttgeft.aller  Art  Veranlassnng  a.  s.  w.  j  wie  auch  VarrerH 
trapp  *}  ebenso  gründlich  nachgewiesen  bat  Sonil  ent- 
Sfyricbt  das  Pensylvanisctae  System,  aueh  in  Beziehiing  auf 
fiesnndbeitsrücksicliten ,  den  Anforderangen  des  Reebtes 
wdder  Homanitat  weit  mehr,  als  das  Aubuni'sehe  nnd  das 
Klassiflkationssystem. 

Wenn  der  Yerhrecher,  als  soleher^  die  Sirafe .  eropfln- 
dw  nnd  dadurch  «ur  Besaemng  geffihrt  werdoi  seU,  sa 
mnss  er  Yorerst  ^nia  Bewusatsein  des  Terftbten  UmrechtSy 
von  da  zur  Rene  nnd  von  dieser  zorn*  Vorsätze  zur  Besse- 
Eong  überfahrt  werden.  Diese  Vorginge  werden  aber 
unfehlbarer  und  schneller  in  der  stillen  Einsamkeit  herbei«^ 
geführt,  als  in  der  stummen  Gemeinschaft  mit  Leidensge*^ 
fibrten,  wo  das  Bedürfniss  nach  Mittheilnng  zn  maisge*- 
setzter  Uebertretnng  des  Verbotes  reizt,  wodurch  das  Be-- 
wusstsein  des  Unrechts,  der  Rene  nnd  des  Vorsatzes  der 
Besserung  nicht  aufkommen  kann,  daher  kommt  auch,  von 
diesM  Seite  aus  betrachtet,  dem  PensylTsnisohen  System» 
vor  den  übrigen  ein  unabweisbarer  Vorzug  zu,  welohMi 
man  demselben  auch  von  anderen  Seiten  ans  nidit  ab-« 
^rechen  kann.  Der  üble  schmerzliche  Eindruid^,  welchen 
die  Aufnahme  in  die  Gefingnissanstalt  bei  jedem  nicht 
ganz  verstockten  Verbrecher  erregt,  mtiss  nenlieh  in  seinem 
Innern  den  sehnlichen  Wunsch  na(^  seinen  frühem  Lebens- 
verhültnissen  erwecken,  der  aber  unter  den  o^bschwebeiH 
den  Umständen  nicht  realisirt  werden  kann,  und  so  tritt 
Reue  zum  Vorschein.  Diese  Reue  muss  aber  uip  ao 
quälender,  {a  selbst  um  so  gefährhcker  für  die  leiblMie 
und  geistige  Gesundheit  des  Gefangenen  sein,  Je  weniger 
ihm  Zeit  und  Gelegenheit  geboten  ist,  diese  reuende  Ehh 
plndung  in  sich  zn  verarbeiten  und. durch  sie  zu  ernst- 
lichen Versätien  der  'Bessemag  gelangen  nnd 


*)  Ebenduelbst. 


fioBlschritte  m  dieser  Bess^nmg  maclum  am  können}  Je 
weniger  ihm  die  Religion  mit  Uiren  irö6Qicben  Versiclie« 
nugen  zur  Seite  steht;  Je  weniger  er  von  aussenher, 
durch  Theilnahme  und  Zuspruch,  Tröstung  uad  Eraumie* 
rung  findet;  je  weniger  er  endlich  Aussicht  und  Hoffnung 
hat,  nach  seiner  Entlassung  durch  ein  neues  besserem 
Lebet  wieder  mögliehst  gut  zu  machen,  was  er  an  sich 
und  au  andern  verbrochen  hat.  Nun  ist  es  aber  das  Syslem 
der  Vereinzelung,  was  auch  die  meisten  Gegner  desselben 
zugestehen,  gerade  dasjenige  Syslem,  wetciies  nieht  wtt 
die  Mittel,  ernstlichd  Reue  zu  erwecken,  sondern  aueb 
ihre  Qualen  zu  lindern  und  deren  nachtheiligea  Einftnito 
auf  den  hörperUchen  und  geistigen;  Gesundheitszustand 
itoihalten,  im  reichsten  Maasse  bietet  Der  GefangMie, 
der  seine  Zeit  in  Gemeinschaft  mit  anderen,  sei  es  .unter 
den  Gebole  des  Süllsckweigens,  oder  ohne  dieses,  iu«»> 
bringt,  unterliegt  zu  viel  Störung  und  Zerstreuung,  um  üb« 
sich  und  seine  Lage  nachzudenken ,  entstehen  aber  dessen 
ungeachtet  in  seinem  Inneni  bessere  Empfindungen  und 
Vorsitze ,  so  muss  er  «e  in  sich  venscUicsscii  und  sorg-^ 
fällig  vor  seinen.Mitgefaagenen  verbeißen;  denn  wem  er 
aaeh  nur  durch  eine  Miene  ^  oder  ein  Wort  sie  diesen 
innewerden  lässt,  so  wird  er  verspottet,  verhMint,  oder 
auch  wohl  als  ein  Heunhkr  verfolgt,  und  unter  dies» 
Umständen  werden  die  ernstlichen  bessorn  Hegungen,  de 
schwachen  und  schwankenden  Vorsätze  zur  Besserung  und 
die  Versuche,  diese  ins  Werk  zu  setzen,  glel^sam  in 
ihrem  ersten  Entstehen  wieder  unterdrtckt  und  eivlickt. 
Wo  dieses  aber  nicht  geschieht,  ist  der  Gefangene  dop- 
pelt schlimm  daran,  da  er,  neben  den  innern  Vorwürfen 
md  geistigen  Leiden,  noch  den  Hohn  und  die  Verfolgung 
seiner  Mitgefangenen  zu  ertragen  hal,  und  durch  Trost 
und  Zuspruch  von  aussenher ,  durch  den  Geistlichen '  und 
andere  officielle  oder  freiwillige  Besucher  nur  seilen  er- 
mathigt  und  aufgerichtet  wird,  und  jeder  solohe  Besuch 
wieder  neue  Veranlassung  zu  Verfolgungen  von  Seiten  der 
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Hitgefuganen  gtbl.  Aach  die  umern  TrSstintgeil,  von 
Seitea  der  Religion ,  könaen  unter  den  Störungen  und 
Reibungen  des  Zusammenlebens  der  Gefangenen  nicht  zur 
Entwiekelung  und  zum  Wacbsthume  gelangen;  mit  einem 
Worte,  es  fehlt  dem  Gefangenen  die  geeignete  ruhige 
Gelegenheit  y  an  seiner  moralischen  Wiedergeburt  zu  ar- 
beiten. Allein  auch  abgesehen  hievon,  so  wirkt  das 
Attbum'sehe  und  Jedes  ihm  verwandte  System  auch  noch 
auf  anderm  Wege  der  Besserung  des  Gefangenen  entgegen. 
Der  verdorbene  und  schamlose  Sträfling  wird  sich  nemlich 
des  engern  Verkehres  mit  Seinesgleichen  freuen  und  sich 
daher  von  dem  Gebote  des  Stillschweigens  und  der  auf 
den  Bruch  desselben  gesetzten  Strafe,  wodurch  ihm  der 
engere  Verkehr  durch  Unterhaltung  verkümmert  wird,  be- 
sonders hart  getroffen  fühlen,  und  im  ununterbrochenen 
innem  Kampfe  zwischen  dem  Bedürfnisse  und  dem  Wunsche 
der  Mittheilung  einerseits  und  der  Furcht  vor  der  darauf 
gesetzten  Strafe  andererseits,  durch  List  und  Schlauheit 
darauf  sinnen.  Jenes  Gebot  des  Stillschweigens  ungestraft 
n  übertreten  und  eine  heimliche  Freude  und  Innern 
Triumph  darin  erblicken,  die  Aufinerksamkeit  des  Aufsehers 
getftuscht  zu  haben ,  zumal  die  Mittel  zur  Befriedigung  des 
so  natttrlicben  als  dringenden  Bedürfnisses  der  wechsel- 
atttigen  Mittheilung  beim  gemeinschaftlichen  Zusunmen- 
leben  so  nahe  gerückt  sind.  Unter  diesen  Verhältnissen 
wird  der  Schlechte  bald  gewahr  werden ,  dass  es  mit  dem 
Schweigsysteme  nicht  so  ernst  gemeint  und  geffthrlich  ist, 
wie  er  Anfangs  geglaubt,  und  Mittel  und  Wege  ausfindig 
machen,  durch  List  und  Kniff  diesem  Gebote  zum  Trotze, 
sich  die  gewünschte  Unterhaltung  zu  verschaffen ,  und  durch 
Lug  und  Trug  sich  zu  vertheidigen  und  hiedurch  wieder 
das  Stillschweigen  zu  unterbrachen  suchen,  und  unter  die- 
sen Verhältnissen  wird  selbst  den  Besseren  durch  die  grosse 
Maehl  des  Beispiels ,  anf  gleiche  Weise  das  ihm  so  lästige 
und  drückende  Stillschweigen  zu  umgehen,  endlich  die 
Lust  anwandeln  und  so  allmählig  immer  mehr  und  mehr 
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dem  Schlechten!  sich  anitähem.  Dieser  Wechsel  voa 
Triumph  und  Niedergeschlagenheit,  je  naohdon  der  Bruch 
des  Stillschweigens  gelingt  odermissgldckt,  wird  am  Ende 
tn  einer  Erbitterung  gegen  die  Disciplin ,  die  das  Unmög- 
liche verlangt  und  dessen  Nichtleistung  schwer  bestraft, 
und  einen  Zustand  des  Gemüthes  herbeifuhren,  der  nicht 
nur  dem  Zwecke  der  Besserung  entgegenwirkt ,  sondern 
auch  sehr  geeignet  ist,  Seelenstdrungen  zu  erzeugen. 

Müssiggang  und  Luderlichkeit  stehen  zu  einander,  wie 
schon  das  Sprichwort  sagt,  in  einer  gewissen  Wechsel-* 
Wirkung.  Auch  weist  die  Erfiahning  nach,  dass  die  we-* 
nigsten  Verbrechen  aus  dem  absichtlichen  Streben,  Ver- 
brecher zu  werden  und  die  Gesetze  zu  übertreten,  euU 
stehen,  sondern  dass  meistentheils  Arbeitslosigkeit,  Hang 
zu  Mflssiggang,  bef  gleichzeitig  bestehender  Genusssucht, 
Noth  und  Verführung  die  yorherrschenden  Beweggrände 
hiezu  sind.  Ebenso  wenig  ist  anzunehmen,  dass  rückf&l*« 
lige  Verbrech»,  aus  Lust  am  Unrechte,  ihrem  Vorsätze 
zur  Besserung  nicht  getreu  bleiben ;  sondern  weil  sie  ein- 
mal aus  der  Gesellschaft  gestossen,  nur  schwer,  oder  wenn 
sie  kein  Handwerk  erlernt  haben,  gar  nicht  einen  red- 
lichen Erwerbszweig  fanden,  und  so  gleichsam  durch  Noth 
gezwungen  wurden,  die  verbrecherische  Laufbahn  wieder- 
holt zu  betreten.  Es  bleibt  daher  in  dieser  Rücksicht  noch 
als  eine  Hauptaufgabe  der  Straf gefängnisse,  den  Willen 
der  Gefangenen  auch  für  die  Zukunft,  nach  der  Entlassung 
aus  dem  Zwange,  zu  gründen  und  zu  befestigen,  Ja  von 
einer  zweckmässigen  Beschäftigung  hängt  zum  grossen 
Theile  die  Erhaltung  der  Gesundheit  der  Gefangenen ,  ihre 
moralische  Besserung,  sowie  auch  die  Erhaltung  der  Ord- 
nung in  der  Strafanstalt  ab.  Dieses  ist  eine  der  schwie-«' 
rigsten  Aufgaben  der  gesammten  Gefängnisszucht;  denn 
wenn  der  Gefangene  blos  durch  Zwang  zur  Arbeit  ange- 
halten wird ,  so  ist  nur  allzusehr  zu  fürchten ,  dass ,  wo 
nicht  vermehrte  Abneigung  gegen  emsige  Beschäftigung, 
doch  jedenfalls  keine  eigene  innerliche  Freude  an  dersel- 
[vii.  II.]  4 


ben  und  keine  Selbstbestinmung ,  dieselbe  auch  ungeziran* 
gen  forizusatzen ,  dadarch  entstehe,  und  dass  jede  leicbte 
Veranlassung  oder  Verfahmng  nur  zu  bald  wieder  zur 
fllten  sch&dlichen  Lebensweise  zurückführen  könne.  Vor 
allem  ist  faiabei  von  der  Bequemlichkeit  der  Aufsicht  and 
selbst  Ton  der  grossem  oder  geringern  Einträglichkeit  für 
die  Anstalt,  die  keine  Einkommensquelle,  sondern  ein 
Straf»*  und  Besseningshaus  sein  soll,  gänzlich  abzusehen, 
und  lediglich  das  Bedürfniss  des  Sträflings  ins  Auge  zu 
fassen.  Dieses  Verhfillniss  verfangt  sodann  weiter,  dass 
die  ihnen  beizubringenden  Arbeiten  nährend,  begehrt  und 
ohne  grosses  Kapital  bestreitbar  seien.  Auf  diese  Weise 
wird  das  Bewusstsein  des  Gefangenen,  dass  man  darauf 
bedacht  ist,  für  sein  künftiges  Auskommen  zu  sorgen, 
ihm  die  Ueberzeugung  gewähren ,  dass  er  sich  die  bürger- 
liche Gesellschaft,  durch  seine  Uebertretung  der  gesetz* 
liehen  Ordnung,  nicht  zur  unversöhnlichen  Feindin  ge^ 
macht  hat;  dass  vielmehr  die  Verwaltung  der  Strafanstalt 
es  gut  mit  ihm  meint;  hiedurch  wird  sich  jede  feindselige 
Stimmung,  der  aufreibende  Hass  gegen  die  Vollzieher 
seiner  Stiafe,  die  sonst  so  häufig  in  den  Gefangenen  leben, 
vermieden;  sie  werden  sich  dem  Straf  Vollzüge  überhaupt 
und  den  einzelnen  Massregeln  mit  ruhiger  Resignation 
unterwerfen,  und  hiedurch  eine  wesentliche,  auf  die  kör- 
perliche Gesundheit  und  moralische  Besserung  sehr  wohl- 
thätig  wirkende  Gemüthsruhe  sich  erwerben.  Eine  Arbeit, 
die  dem  Gefangenen  nach  seiner  Entlassung  eine  seine 
Subsistenz  sichernde  Aussicht  gewährt,  wird  er  mit  Liebe 
und  Eifer  begreifen,  und  in  ihrer  Betreibung  schon  wäh<- 
read  seiner  Gefangenschaft  die  Quelle  der  Beruhigung  und 
Freude  finden.  Hiebei  ist  aber  noch  besonders  zu  berück- 
sichtigen, dass  eine  möglichst  grosse  Verschiedenheit  der 
Arbeit  bei  verschiedenen  Gefangenen  gelehrt  und  von  ihnen 
betrieben  wird ,  damit  die  Entlassenen  einander  nicht  selbst 
durch  allzuzahlreiches  Anerbieten  derselben  Arbeit  im 
Fortkommen  hinderlich  seien.    Damit  aber  die  Strafanstalt 


ftws  der  Wahl  der  KescMfUgssg  aHe  diese  Vorthmle  fär 
den  fiefangeaen  ziehett  kann,  Miss  sie  nicht  nnr  Chafakl^, 
Temperameal,  NeigungeS)  Fähigkeilen  «nd Gesinnungen  der 
GefangeMB,  seine  Hoffnungen  «nd  Absichten  für  die  Zukunft 
mü  Eifer  und  Beburrliehfceü  kennen  zu  lernen  ^  gleichsam  zn 
studieren,  sondern  aueh  in  A&k  Stand  gesetzt  werden,  seinen 
ftuhem  Lebenswandel  y  seine  Vemögens«*  und  Familien* 
vetUltnisee,  die  nfthern  und  eatfamtern  Veranlassungen 
zu  seinem  Vergehen,  überhaupt  die  gesammten  indiTiduel** 
len  VerhiltniBse  gründlich  kennen  zu  lernen  suchen.  In 
allen  diesen  VeiUMnissen  steht  aber  das  Pensj^vaniscfae 
IsoUrsyslefn  lAen  andern  GeAngnisssystenen  toran,  und 
behaupM  daher  auch  in  dieser  Rieksicht  einen  nnbestrait^ 
baren  Vorzug. 

Wenn  der  Zweck  der  Strafe  auf  der  einen  Seile  Ab^ 
UUsuHg  eineä  begangenen  Verbrechene  und  auf  der 
andern  Seite  Beeeenmg  dee  Verbrecher»  ist,  so  bildet 
die  Dauer-  der  Strafe  ein  sehr  wesentliches  Momenl,  in« 
sofeme  die  Strafe  nüt  dem  Grade  des  Verbrechers  ins 
Ferhftltniss^  gesetzt  werden  soll ,  und  bei  der  FreihMtssIrafe 
die  Strafdauer  das  vorzüglichste  AusgleiohungsQiittelzwisohen 
Strafe  und  Verbrechen  darstellt.  Dasjenige  Strafsyslem 
also,  welches,  unter  Übrigens  gleichen  Umstinden,  den 
angeftdirten  Doppelzweck  an  frühesten  erreicht,  wird  sich 
nach  allen  KcÄitungen  als  das  yoEzüglichere  bewihren. 
Einmal  ist  es  digemeiner  Erbhmngssatz ,  dass  die  Ge- 
fangenschaft um  so  naohtheiliger  auf  die  Gesundheit  des 
Gefangenen  einwirkt,  Je  Unger  aie  dauert i  und  dass  eine 
an  sich  nachtheiligere  Art  der  Gefangenschaft,  wenn  sie 
kirzer  wibH,  auf  die  GesnnAeit  nicht  so  nachthMlig  wirkt, 
als  eine  an  sich  weniger  nachtheiligere  bei  lingerer  Daner; 
und  hiemach  liegt  es  auf  platter  Hand ,  dass  Jenes  Straf- 
System ,  bei  welchem  Jener  Doppelzweck  der  Strafe  in  der 
körzesten  Zeit  erreicht  wird,  in  Beziehung  auf  Verkdsti- 
gung  der  Gefangenen,  das  wohlfeilste  und  hinsichtlich  der 
Freiheitsentziehung  das  hunuuie^  ^in  muss.     Alle  diese 
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Verhilteisse  finden  iiir  bei  dem  PensyHranisclien  IsoHf* 
Systeme  in  schönster  HaniM>nie  vereinigt.  Diesei^  System 
entwickelt  anerkanntermassen,  durch  seine  Strenge  nnd 
die  grössere  geistige  und  leibliche  Etndrin^ichkeit ,  seine 
repressiven  und  pönitentiären  Einflfisse  so  energisch ,  dass 
damit  in  kürzerer  Zeit  derselbe  Zweck  erreicht  werden 
kann,  als  bei  andern  Strarsystemen,  daher  es  auch  kemmt, 
dass  in  Ländern,  wo  das  Pensylvanische  System  eingenfarl 
ist,  eine  kürzere  isolirte  Haft  einer  länger  dauernden  ge- 
meinsamen Haft  gleichgestellt  ist.  Diese  Verkürzung  der 
Strafdauer  mnss  zunächst  vom  gesundheitspolizeilichen 
Standpunkte  aus  betrachtet  werden,  da  selbst  die  eifrig-* 
Sien  Gegner  der  völligen  Vereinzelung  zugestehen,  dass 
diese  erst  bei  einer  mehr  als  zweijährigen  Länge  auf  die 
Gesundheit  nachtheiligen  Einlluss  ausübe ,  bei  mehr  als  zu 
zweijähriger  Strafgefangenschaft  Verurtheilter  aber  statt- 
finde. Der  Weisheit,  Vorsicht  und  Erfahrung  der  legis- 
lativen Behörde  Wäre  es  daher  zu  überlassen ,  ein  beson- 
deres Gesetz  über  die  Strafdauer  abzufassen.  Unerlässlich 
dürfte  es  hiebei  räthlich  sein ,  alle  Strafarten  von  2  bis  5 
Jahren  um  %,  von  5  bis  14  Jahren  um  die  Hälfte  und 
die  höheren  vielleicht  um  V,  zu  verkürzen,  so  dass  die 
längste  Dauer  strenger  vereinzelter  Absperrung  etwa  7 
Jahre  wäre.  Indessen  ging  man  bei  diesem  Punkte  in 
verschiedenen  Ländern  von  verschiedenen  Grundsätzen  aus : 
so  z.  B.  werden  in  Baden  eine  zwei  Monate  währende 
isolirte  Haft  einer  dreimonatlichen  gemeinschaftlichen  gleidi- 
gestellt;  in  dem  französischen  Gesetzesentwurf e  gilt  vier- 
jährige Pensylvanische  Gefangenschaft  für  eine  fünfjährige 
Aubum'sche,  und  in  der  Belgischen  Gesetzgebung  gelten 
in  den  ersten  zehn  Jahren  einer  Freiheitsstrafe  vier  iso* 
lirte  für  fünf  in  Gemeinschaft  verlebte  und  in  den  folgen- 
den Jahren  ein  Jahr  für  zwei  Jahre  für  kriminell  Verur- 
theilte;  für  die  korrektioneil  Verurtheiiten  aber  sind  zwei 
für  drei  Jahre  während  der  ganzen  Strafdauer  festgesetzt. 
Aus  der  seitherigen  Darstellung  dürfte  sich  nun  zur 


Geauge  ergeben  y  dass  das  PeiBsylvaniseiie  Strafsystem  dei 
Piudpien'  dos  Sechts  und  der  Hunamtät  naeh  allen  Rieh* 
tangeft  am  meisUni  Mitspricftl,  nnd  ihnen,  soweit  es,  bei 
der  Untollkonimenlieit  aller  menscUichett  Einrichtungen, 
möglich  ist,  am  vollkommensten  Rechnung  trägt ;  denn  wir 
därfton  es  uns  nicht  verhehlen,  dass  kmie  Disciplin,  so 
vorztglieh  sie  Moh  ist,  für  sich  die  Gefangenen  zu  bessern 
vermag.  AHes  was  man  von  einer  guten  Disoiplin  in  einon 
Strafbanse  erwarten  kann,  ist,  dass  sie  die  Bindernisse 
der  Bessemng  beseitige,  und  den  anderweittgen  gftnstigen 
BinSussen  den  Boden  bereite,  anf  dem  sie  sich  mtwickeln 
und  Früchte  tragen  könne.  Es  kann  nicht  geläugnet  wer- 
den, dass  Genossenschaft,  oder  auch  nur  Bekanntsdmft, 
'wie  sie  bei  dem  Systeme  des  schweigenden  Zusammen« 
aril»eitens,  wie  beim  Klassijlkatiottssysteme  gleich  stattf- 
indet, für  den  wMdger  fein  Fühlenden  eine  der  grössten 
Erleichtemngen  der  Strafe  abgibt ,  weil  sie  das  Nachdenken 
der  Gefangenen  tdier  das  begangene  Verbrechen  und  in 
Folge  dessen  seine  Besserung  fast  immer  ausschliesst. 
Das  Gefühl  des  hülfelosen  Alleinseins,  welches  durch  die 
völlige  Trennung  des  Strfiflings  von  seinen  Leidensgenos-* 
sen  hervcNTgerufen  werden  muss,  wird  zerstört  —  ein 
Gefühl,  welches  gewiss  eines  der  strengsten,  id>er  auch 
dar  nützlichsten  Grundsätze  der  Pensylvanischen  Hausord«< 
nuig  ist ,  die  wiedenon  durch  die  unerlässlichen  tftgliehen 
Besuche  des  Verbrechers  der  Anstalt,  des  GefangenwAr-- 
ters,  des  Arztes,  des  Sdiulmeisters ,  des  Hausgeistlichen 
u.  s.  w.  in  der  einsamen  Zelle,  sowie  durch  Bewegung 
in  freier  Luft  und  Arbeit  hinreichend  gemildert  wird,  um 
das  leibliche  und  geistige  Wohlsein  nicht  zu  gefttrden. 
Es  ist  ausgemacht,  dass  selbst,  woin  wir  annehmen,  dase 
aus  dem  beschrftnkten  Verkehre  beim  Aubum'schen  Sy« 
steme  keine  Gefahr  für  die  sitdiche  Verderbmss  hervor* 
zugehen  vermöchte,  dennoch  durch  das  tägliche  Beisam- 
mensein der  nemlichen  Menschen  das  Drückende  der  Ge- 
fangenschaft vermindert  und  das  Absclveckende  derselben 
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MraohUich  geschwftdit  wM.  Han  amis  alMs  Termeideir, 
was  dazu  beiMgt,  einem  StvMing  Bur  cteea  AofeaUiift 
vergessen  m  macken,  dass  ADes^  mis  er  als  soleber  I10* 
sitEt,  dem  Slaale  gehört  imd  von  diesem  auf  Jede  Hmi 
beliebige  Weise,  nach  bestehenden  RecMsgmdsätzeni 
verwendet  werden  kann.  So  schön  als  wsafar  schildert 
fiK%  diesen  Znstand  mit  folgenden  Worten:  „Die  Slrif^ 
linge  sind  meist  daranf  ms,  Gelegenheit  sato  Geqxridie 
nnd  zum  Wortwedisel  zn  suchen,  welche  htaig  die  Qwl« 
len  vieler  Soiyen  und  Bennruhignng^  der  Beanrten,  den 
Gefangenen  aber  Mittel  zur  ErfaohiBg  nnd  Behistigung  sind^ 
sowie  der  Uebung  Jenes  schnellen  Auffassang»«  nnd  Er« 
wiederungsvermögens ,  welches  viele  von  ihnen  ausBCichiel, 
der  Schanstellmig  ihrer  Fähigkeiten,  der  BeifaUserzielnng 
von  ihren  Mitgefangenen  und  der  Sehadenfreude  an  des 
Verlegenheit  der  Angestellten;  während  es  ihnen  gleich^ 
zeitig  geHttgt,  die  Zeit  nuHlos  zn  vergenden,  die  sie  ei* 
gentlich  in  soldier  Umsehrftnknng  ziAragen  seUten,  dass 
sie  mindestens  nicht  vom  Besserungspiade  abweichen. 
Gerade  diese  nnansweichliohen  Ortsv^ritadenrngeti,  mn  sieb 
in  so  verschiedene  Theile  des  Gefängnisses  zu  verfügen, 
sind,  besonders  wenn  sie  haufenweise  stattfinden,  eine 
höchst  nachtheilige  Milderung.  Der  GeCangene  hat  zuerst 
seine  Schkfzelle,  dann  seine  Tagstnbe,  vielleicht  aoA 
nodi  eine  Werkstitte,  und  ein»  grossem  Spazier*  oder 
Arbeitshof;  ferner  die  Kirohe  oder  den  Betsaal,  die  Kran-- 
kensmbe,  die  Schule  und  die  verscUedMen  Plätze,  w«i 
man  sie  arbeiten  lässt,  zu  besuohen.  So  bringt  demnacli 
der  Stelling  einen  beträchtlichen  Tbeil  seiner  Zeit  nfchl 
mit  Arbeiten ,  sondern  mit  Besuch  dier  verschiedenen  Theile 
des  Geangtttsses  zn,  weiches  alles  dazu  beiträgt,  seine 
AnfteeriMmkeit  abznlenkeo  und  seinen  Geist  zu  besehät** 
tigen.  Nimmi  num  aber  48m  Sträflinge  diese  Gesellsohaft 
und  bewahrt  ihn  in  der  BinsamkeM  seiner  Zeile  auf,  se  aber- 
liefert  man  ihm  dem  Nachdenken,  entsieht  ihm  olle  Ge-* 
legenheit  zum  Gespräche,  oder  zur  Zerstreuung,  und  das 


Genülll  wird  bittntn  ünuem  z«  eineni  ttagetfibMii  Spiegel^ 
dtfs  YecgttigMkDS  mit  der  Treae  wiederstrahlt,  welche  niehf 
ffliesdeutei  oder  yerwkrt,  mit  eiaer  Kraft,  die  nicht  ziuUdi^ 
gewieeea  werdea  kann  und  der,  die  Beweggrttnde  und 
Handtangen  der  Yergaagenheit  abbildend ,  den  besten  Leu« 
faden  gewährt,  dessen  sich  der  Sträfling  in  Zakonft  zur 
Abmessung  seiner  Handlungen  bedienen  kann.^ 

Aus  allem  dem,  was  wir  bisher  über  die  verschiede- 
nen Geflingnisssysteme  vernommen  haben,  leuchtet  klar 
und  deutlich  hervor,  dass  der  Gesammteindruck ,  welchen 
die  Philadelphische  Zucht  auf  den  Sträfling  macht,  tiefer 
und  dauernder  sein  muss ,  als  es  bei  einem  Systeme  mög- 
lich ist,  welches  den  ganzen  Tag  Gesellschaft  gestattet. 
Eben  desshalb  werden  aber  auch  bei  jener  kürzere  Straf- 
zeiten möglich,  welche  für  den  Nutzen  der  Gefangenen, 
wie  Jenen  des  Staates  gleich  vortheilhaft  sind,  und  sie 
mag  in  einzelnen  Fällen  gleichzeitig  die  Wiederholung  der 
Verbrechen  und  die  Häuflgkeit  der  Rückfälle  verhindern. 
Das  Pönitentiarsystem  legt  dem  dem  Strafgesetze  Verfalle- 
nen eine  schwere  Busse  auf,  weckt  zugleich  aber  auch 
durch  EntWickelung  und  Beförderung  dessen  geistige  Kräfte 
und  durch  den  Einfluss  der  im  Unglücke  selbst  verhärteten 
Uebelthätern  so  leicht  zugänglichen  Religion,  und  bringt 
ein  stilles  Opfer  dem  Gesetze,  welches,  soweit  mensch- 
liche Kräfte  vermögen,  dem  Staate  den  Gewinn  eines 
rechtlich  denkenden  Bürgers  verspricht.  Von  allen  Seiten 
betrachtet,  erfüllt  somit  dieses  Strafsystem  die  Anforde- 
rungen strenger  Gerechtigkeit,  gepaart  mit  jener  echten 
Menschlichkeit,  welche  die  Schwester  der  Gerechtigkeit  ist. 
Auch  die  Kriminalpolitik  wird  in  den  Anforderungen, 
welche  sie  an  die  Wirksamkeit  jeder  Strafe  stellen  muss, 
durch  Jenes  System  befriedigt;  es  stellt  die  Freiheitsent- 
ziehung, mit  welcher  der  Staat  ein  strenges,  möglichst 
intensives ,  wenn  auch  zu  seinem  eigenen  und  des  Bestraf- 
ten Vortheile  nicht  allzulange  dauerndes ,  die  Menschlich- 
keit nicht  verletzendes  Uebel   erzeugen  will,   in  seiner 


grössten  Remheit  dar;  es  wird  dadiirdi  kein  Recht  ver- 
letzt, insoferne,  wie  schon  erwähnt,  die  Yereinigiuig  meh- 
rerer, oder  gar  vieler,  weniger  eine  Freiheitsentziehimg, 
als  vielmehr  nur  eine  Freiheitsbeschränkung  ist,  welche 
für  die  gewöhnliche  Klasse  der  Verbrecher  keine  wirksame 
Strafe  enthält. 
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VI. 

Ruptur  der  Milz^  iir  Folge  eines  Schlages 

auf  den  Bauch. 

Mitgetheilt 

von 

Hrn.  Dr.  Völkel, 

Kdnigl.  Preussisrhem  Kreis-Physikiu  sa  Cultn  in  West-Preussen. 


Obductioiis-Beridit  in  der  Untersnchangssache  wider 
den  Einsassen  Jacob  C.  zu  Gr.  T. 

Ein  Königl.  wohllöbl.  Land-  und  Stadtgericht  hat  Unter- 
zeichneten eine  vidinürte  Abschrift  der  Yerhandlnngen  yom 
18.  und  19.  Juni  c.  mit  dem  Außrage  zugeschickt ,  dar- 
nach ein  motiyirtes  Gutachten  abzugdl^en.  DieseU)en  J^om-p 
men  diesem  geehrten  Auftrage  hiermit  nach  und  schicken 
zu  diesem  Endzwecke 

A,  die  Ge9chichl9er%Ahhing    - 
Yorans. 

Wie  es  aUen  Anschein  hat,  und  nach  den  Aeussenm- 
gen  des  Einsassen  Jacob  C.  auch  glaublich,  war  densel- 
ben durch  das  nlohtUehe  Haien  und  Weiden  der  Pferde 
Seitens  seiner  Nachbarn  auf  seinem  Waizenfelde  grosser 
Sehaden  zugefftgt  und  er  dadurch  yeranlasst  worden  y  meh^ 
rare  Nichte  schon  daselbst  zu  wachen.  Und  so  war  er 
denn  auch  in  der  Naeht  vom  16.  zum  17.  Juni,  und  wie 
es  scheint,  vor  Mitternacht  noch  angeblich  mit  einer  Flinte, 
gewiss  aber  mit  einer  (zweizinkigen)  Heugabel,  in  hiesi- 
ger Gegend  Forke  genannt,  versehen,  zu  dem  genannten 
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Waizenfelde  gegangen.  Daselbst  angekommen,  findet  er 
2  Pferde,  welche  er  als  dem  Eigenthümer  H.  angehörig, 
erkennt,  weidend,  der,  wie  etc.  G.  erzählt,  nicht  weit  dayon 
anf  einer  Wiese  steht.  Dieser  geht  nun  an  die  Pferde 
heran,  um  sie  zu  pfänden;  der  Eigenthümer  derselben 
springt .  aber  herbei ,  um  sie  wegzutreiben ;  jener  fordert 
ihn  auf,  beim  Pfänden  derselben  nicht  hinderlich  zu  sein, 
ihm  zugleich  drohend,  mit  der  in  der  Hand  haltenden  Forke 
ihm  einen  Hieb  zu  rersetzen.  Dadurch  lässt  sich  M.  aber 
nicht  abhalten,  er  geht  auf  Jenen  zu,  um  ihn  zu  fassen, 
wird  aber,  ehe  er  ihn  noch  ergreifen  kann,  mit  einem 
Schlage  mittels  des  Eisens  der  Forke  empfangen ,  so  dass 
er  taumelt.  Bei  dieser  Gelegenheit  mag  er  denn  auch  die 
Wunden  am  Kopfe  erhalten  haben,  deren  Form  nach  zu 
urtheiien,  es  die  eine  Zinke  der  Gabel  war,  die  ihn  ste- 
hend traf.  Jetzt  entstand  nua  zwisehe»  BeMen  ein  Kamyf 
auf  Tod  und  Leben.  IL  erholt  sich  denn  doch  schnell 
genug  wieder  und  sucht  jenem  die  Heugabel  zu  entreissen, 
dabei  seheint  er  die  Zinken  ergriffen  zu  haben,  welche  ihn 
während  des  Kampfes  rnn  diesefoe  an  der  rechfen  Hand 
terletzten.  G.  bleibt  Herr  derselben  jmi  rer^tzt  jenem 
damit  einen  solchen  Schlag ,  dass  sie  zerbricht  und  M .  zu 
Boden  stürzt.  Wohin  ihn  dieser  Hieb  getroffen,  ist  moM 
zu  ermitteln  gewesen;  der  Kopf  mag  es  nicht  gewesen 
sein,  indem  dafir  der  Mangel  von  allen  Gontusionen,  ge- 
wöhnlich Beulen  genannt,  die  Abwesenheit  aller  der  ZeMien 
spteeben ,  welche ,  wie  IHutuniedaafnigen  ^  Blutergiessun- 
gen  «Hier  den  Kopfintegumenten  n.  s^  w«  na€b  Gentuskn* 
net,  Sorem  sie  den  Hopf  b€tit>iteii,  stets  utöckaid^leibM 
fliegen.  Eben  so  wenige  bot  aber  aneh  itgond  ein  ande-* 
rer  TheH  der  L^ieke  Zeiehon  einer  ▼arhergeginfenen  Qhh 
tosion  dar.  Weder  an  RdidLeii,  an  der  Brust ,  noch  an 
de«  Obern  oder  unfern  ElxtremitMen  waren  dergleidM» 
wahrzunehmen.  Es  dürfte  demnach  onr  anznnehnen  sein, 
dass  dieser  mit  aller  GewaM,  die  ein  in  Wnth  gerathener 
junger  krüMger  Mann  fähig  ist,  geAhrte  Schlag  nur 


Bauchgetfmui' wni  Tonftf IM  iM  IfJlito  Seile  des  De* 
natns  getroffen  und  dadurch  den  abnormen  Zustand  her- 
beigeführt habe,  welohtn  sÜnt^MJäx  darbot  Es  liegen 
olmlioh  gar  keine  andern  Zeichen  weiter  Ter,  die^  auf 
Gewaltlhftl^^tlen  anderer  Art,  dem  Bauche  deaseOen  zu« 
gefügt 9  als  da  sind:  Stdase,  Tritte  u.  s.  w.  zu  schliesaen 
beitchtigen  und  8^»fc  der  Fall ,  welchen  er  von  dem  Hiebe 
getroffen,  auf  die  Wiese  that,  kann  ntekl  von  sotelMi 
Polgen  getreaen  sein.  —  Wie  dem  auch  ad,  et  blieb, 
naeh  C.  Aeusserung,  liegen  nnd  von  diesem  nicht  weiter 
beachtet.  Lettter»  kehrt«  in  sein  Gehdfl  znrftck,  und 
weckte  seinen  Knecht  8.,  weil,  wie-  er  vorglbl,  ihm  seine 
Handlung  sehr  wehe  that,  «n  ihn  dfthbi  2«  begleiten,  we^ 
er  den  M.  liegen  gelassen.  Er  farni  ihn  aber  nickt  mehr 
dnsdbsi,  sondern  etwa  iO  Sd^itta  weiter,  msgestreckt 
und  avf  dem  Bflcken  liegend  wd  stark  stöhnend.  Mit 
schwacher  Stimme  soll  er  ihm  neeh  gedroht  haben:  ^^hm 
4ieaa  zu  gedet^ieh.^  Selbst  Jetn  noch  hatte  G.  vergebe 
Neh  Furdit  vor  seinem  Gegner,  ien  er  ni^t  anmigreifen 
wagte«  Er  entfernte»  sieü  daher  von  ilm  ttnd^  zu  seinem 
Knechte,  der  etwa  150  Schritte  weit  zMkekgeMieben.  Zu-- 
fl»kgekommen,  dtei«atfr#e  er:  ^^M.  lebt  noeh^  eföhnl 
fkreklbar,  wenn  er  nur  meki  erepiren  möchte  I  — 
Biesev  wurde  den  Morgen  darauf,  als  den  i7.,  auf  dieser 
Stelle  und  in  derselben  Lage,  todt  geftinden,  wie  €.  ihn 
mrlaasen,  und  anter  seinem  rechten  Arme  dtt  Splitter, 
wekher  beim  zweiten  Schlage  von  dem  86elo  der  Foite 
abgeepmngen  und  auf  die  Wieso  hingelogen  war.  Es 
knm  daher  wohl  keinem  Zwoifs)  unterliegen,  dass  M.  sMi 
von  der  eisten  Einwirktnif  den  kCilen  Stihlages  wie^ 
etwas  und  in-  so  weit  erholte ,  daas  er  sieh  aufraffte  uml 
■Q€fa  lehn  Schritte  fnrt  uni  bl»  zu  dbr  Stelle  schleppen 
hoamte,  wt»  er  langsam  veiwMfe<  md  von  C.  und  spater 
vori  den  Zeugei^  gefliniMi  wurde. 

Bie  Obdootioi  ndd  Seotvot  de^K^lbea  wurde  am  19. 
vorgenommen  und  ergab,  wie 


B.  die  Üb^htclton9'*VerhiBmdtung 

besagt : 

I.  Aeussere  Besichtigung. 
U  Die  Leiche  ist  dem  Ansehn  nach  zvriscben  30—40 
Jahre  alt,  mftnnlichen  Geschlechts,  von  kräftigem,  moskur- 
losem  Körperbaue,  5  Foss  und  gegen  6  Zoll  gross,  wki 
ttnem  Hemde  bekleidet  und  blanzeugenen  Beinkleidern 
angethan,  dabei  mit  blossen  Füssen. 

2.  Die  Farbe  der  Haut  derselben  erseheint  anflUlend 
blass,  sowohl  die  des  Gesichts,  sowie  die  des  ganzen 
Körpers  und  ähnelt  sehr  der  des  weissen  Wachses. 

3.  Die  Anne  sind  über  der  Brust  gekreuxt ,  die  Finger 
nach  der  Handflache  zu  gekrümmt. 

4.  Beim  Auskleiden  findet  sich  die  linke  Seile  des 
Hemdkragens  mit  Blut  und  blutwüsseriger  Flüssigkeit  dorob- 
zogen  und  auf  der  linken  Schulter  des  Hemdes  sind  ein- 
zehne  Blutflecken  wahrzunehmen. 

5.  Der  Kopf  ist  mit  schwarzen  5  —  6  Zoll  langen 
Haaren  dicht  besetzt  und  bietet  auf  der  linken  Seile  in  der 
Gegend  des  hintern  Bandes  des  ScheUelbeines  in  der 
Richtung  nach  dem  äussern  Winkel  des  linken  Auges, 
eine  1  Zoll  lange  klaffende  mit  scharfen  angeMchwoilenem 
Rändern  Tersehene,  bis  auf  den  Schädel  dringende  Wunde 
dar,  aus  welcher  Blutwasser  dringt  und  deren  Umgebung 
mit  coagnlirtem  Blute  bedeckt  ist. 

6.  An  der  linken  Seite  des  Stirnbeins,  von  der  Sufinm 
coronaria,  in  der  Richtung  nach  dem  äussern  Winkel  des 
linken  Auges  hin  verlaufend ,  ist  eine  andere  Wunde  niahr- 
znnehnen ,  die  eben  so  fruth  wie  die  vorige  ist  und  1  % 
Zoll  lang  spitz  anfängt,  sich  aUmählig  bis  6  Linien  breit 
erweitert,  und  spitz  zugehend  sich  encUgt,  scharfe  ange- 
schwollene Ränder  hat,  blutrünstig  erscheint,  bis  auf  den 
Knochen  dringt  und  deren  Grundfläche  mit  hellrolhem  BlUe 
überzogen  ist.  Die  Umgegend  um  dieselbe  ist  von  dem 
Knochen  gelöst  und  zwar  erscheint  der  hintere  Lappen  % 
Zoll  und  der  vordere  %  Zoll  gelöst. 
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7.  Das  Gesieht  ersehmnt ,  wie  b^eits  gesagt ,  anfallend 
Mass,  Bioht  renogen,  Yietanehr  grosse  Rohe  ausdrüekmid; 
die  Angen  geschlossen ,  die  Ptt|rille  erweitert,  die  Homham 
trabe  nnd  stanbig.  Die  ganie  linke  Seite  des  Gesichts  ist  mit 
geronnenem  Bitte  verunreinigt,  wonrit  das  linke  Nasenloch 
angefallt  erscheint.    Die  Spitae  der  Nase  nach  rechts. 

8.  Der  Hand  halb  geschlossen,  nnd  fiber  den  beiden 
mittelsten  Schneidezähnen  eine  kleine  blutende  Wunde  des 
Zahnfleisches,  ohne  Beschidignng  der  genannten  Zfihne 
selbst;  die  ihnen  entsprechende  innere  Fläche  der  Ober-» 
und  Unterlippe  ist  mit  Blut  unterlaufen  und  so  gross  als 
die  Zihne. 

9.  Die  Zungenspitze  liegt  hinter  den  yollstinffigen 
Zahnreifaen.  Die  Lippen  sind  blass  und  mit  Ueberresten 
des  ansgebroofaenen  Speisebreies  bedeckt,  womit  auch  der 
Backenbart  auf  der  rechten  Seite  yerunreinigt  und  zusam- 
men geklebt  ist. 

10.  lieber  dem  ftussem  Winkel  des  rechten  Auges, 
V4  Zoll  von  diesem  entfernt,  befindet  sich  ein  sehr  kleiner 
blauer  Fleck  von  der  Grösse  einer  Linse  und  unterhalb 
dieser  Stelle,  %  Zoll  entfernt  Tön  dem  Äussern  rechten 
Augenwinkel,  eine  unregelmlssig  gestaltete,  von  vorn 
naiA  hinten  zu  %  Zoll  lange  nnd  2  Linien  breite,  blut- 
unterlaufene Ibutwunde. 

11.  Die  Brust  so  wie  der  Bauch  bieten  nichts  Bemer- 
kenswerthes  dar.  Leterer  erscheint  nur  wenig  aufgetrieben. 

12.  Die  ganze  linke  Hand  stellenweise  mit  Blut  besu<- 
delt,  am  ersten  Gliede  des  Zrigeflngers  derselben  findet 
sich  am  Nagel  eine  Blutnnterfaiufting,  und  ist  derselbe  mit 
Blut  yerunreinigt  Auf  der  Dorsalfitche  des  Mittelfingers 
an  der  Stelle,  wo  sich  das  2te— 3te  Glied  mit  einander 
verbinden,  befindet  sich  eine  querlaufende  Hautschrunde, 
3  Linien  gross. 

1 3.  Am  Ringfinger  derselben  Hand ,  und  zwar  an  der- 
selben Stelle,  wie  beim  vorigen  Finger,  eine  3  Linien 
lange  und  2  Linien  breite  Hautwunde,  deren  Lappen  mU 
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der  tibrigeii  Haut  nach  der  Volarseite  zu  noch  nsamnen- 
htagea.  Fernet  sind  auf  der  erstea  phalanx  2  BiiMiigrdsse 
Haalabschülfenmgeii  irahrznnebiDen  «nd  eine  ähnlielie  an 
der  Verbindvngsteile  des  kleinen  Fingers  mit  dem  Mittei* 
handknocheo.  SamiriUioh  hier  genannte  Beschädigungen 
haben  eine  mit  Blntanterlanfinngen  versehene  Umgebung. 

i  4.  In  der  Volarläche  der  rechten  Hand  zwischen  dem 
3ten  und  4ten  Finger,  nämlich,  ist  eine  IV«  Zoll  lange 
und  4  Linien  breite  Hanlwunde,  mit  scharfen  Rändern 
versehen,  wahrzunehmen,  deren  Lappen  nach  der  Mitte 
des  Handtellers  zu  mit  der  übrigen  Haut  noch  zusammen«* 
hängt.  An  der  Ulnarfläche  des  kleinen  Fingers  dieser  Hand 
ist  eine  3  Linien  grosse  querlaufende  Hautwunde  zu  sehen, 
die  keine  Sugiliation  hat  und  nicht  blutrflnstig  ist,  viel* 
mehr  ganz  trocken  und  bereits  in  der  Heilung  begriffe. 

15«  Aus  dem  Penis,  der  ganz  welk  erscheint,  ergiesst 
sich  Saamen. 

Die  Leiche  wurde  nun  mit  aller  Vorsicht  in  %  Wen- 
dung umgedreht  und  da  erschienen: 

16.  Auf  dem  Rücken  einige  Todtenflecke. 

17.  Der  Af(er  ist  offen  und  fliessen  daraus  Exkremente 
heraus. 

18.  Während  des  Umdrehens  der  Leiche  ergiesst  sich 
aus  dem  Munde  in  ziemlicher  Menge  ein  dünnflüssiger  Brai 
und  auch  einiges  schwarzes,  ooagulirtes  Blut. 

Sonst  ist  weder  in  diesem  noch  in  der  Harnröhre ,  der 
MnndhöhTe,  der  Nase  noch  auch  endlich  in  den  äussern 
GehArgingen  irgend  ein  fremder  Körfier .  wahrzunehmen. 
Ebenso  ist  weder  an  den  harten  Theilen,  noch  den  Weich* 
gebilden  eine  sonstige  Beschädigung,  resp«  Y^renkung, 
Fracinr  u.  s.  w.  vorzufinden* 

IL  Innere  Besichtigung. 

A.  Eröffnung  der  Kopfhöhle. 

Nachdem  die  Kopfschwarte  kreuzweiss  durchgeschnitten 
und  die  4  Uppen  zurückgesohlagen ,  ergab  stch|  dass 


19.  An  der  Nr;  10  entspreckeadea  Sielte  der  Kopf- 
fieimarle  dieselke  mit  Bltttanterlattfung  dorobzogea,  und 

20.  der  Grund  der  oben  snb  Nr.  5  ])eiBchriebene  Wmid» 
und  zwar  die  Beinhaut,  deren  Umgebung,  mit  einer  % 
Linie  dicken  geronnenen  Blutergiessnng  überzogen,  auch 
der  SchlAfemuskel  auf  dieser  Seite  mit  Blut  inflltrirt  war; 
überhaupt  zeigte  die  Kopfschwarte  der  ganzen  linken  Seite 
viele  Blutpunkte  y  sonst  war  an  den  entsprechenden  Stellen 
und  den  übrigen  Wunden  nichts  weiter  hier  an  der  Kopf-- 
3Chwarte  wahrzunehmen. 

21^  Beim  Durchsägen  des  Schädels  erschien  derselbe 
sehr  fest,  später  das  Schädelgewölbe  gleichmässig  stark 
und  mehr  als  gewöhnlich  dick.  Die  harte  Hirnhaut  war 
sehr  fest  damit  verbunden  ^  aber  Beschädigungen  irgend 
einer  Art,  weder  der  äusseren,  noch  inneren  Lamelle  des 
Schädels,  waren  nicht  vorhanden. 

22.  Die  Gefässe  der  harten  Hirnhaut  waren  stark  mit 
dnnkelfarbenem  flüssigem  Blute  angefüllt.  Ebenso  auch 
der  Sinus  longitudinalis  und  die  Gefässe  der  weichen 
Hirnhaut. 

23.  Das  Gehirn^  dessen  Substanz  fest  und  nicht  mit 
vielem  Blute,  eher  in  geringerem  Maasse  damit  versehen 
war,  füllte  die  Kopfhöhle  ganz  aus,  und  erschien  nicht 
zusammengesunken. 

24.  In  dem  reehlen  Seitenventrikel  war  ein  ganzer 
TheelölTe],  in  dem  linken  etwas  weniger  von  einer  blut-* 
farbenen  Flüssigkeit  ergossen.  Die  Adeff eflechte  zeigten 
rieh  blass  und  leer ,  in  den  übrigen  Ventrikeln  war  niehts 
n  finden. 

25.  Das  Tentorinm  eerebelli  und  dieses  sribst  waren, 
Jenes  mit  mehr  als  gewöhnlich  luid  dieses  mit  weniger 
Blnt  versehen. 

26.  In  basi  cranii  befand^  sich  2  Esslöffel  voll  blnt- 
fnrbener  Flüssigkeit,  der  sinns  transversns  einer  Jeden 
Seite  zeigte  sich  mit  dnnklem  Blute  stark  angefüllt. 

27.  Die  Haut  wurde  nun  von   der  Grundflicbe  dos 
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Schidels  abpriparirt  und  diese  ganz  Mos  gelegt;  hierbei 
ergab  sich,  dass  sie  ganz  unversehrt  nnd  frei  von  allen 
ind  Jeden  Yerletznngen  war. 

Bn  Weiteres  war  in  dieser  Höhle  nicht  wahrzunehmen. 

B.  Eröffnung  der  Brusthöhle. 

Die  geöffnete  Brusthöhle  ergab,  dass: 

28.  Der  obere  Lappen  der  rechten  Lunge  angewachsen, 
die  linke  aber  frei,  beide  Lungen  elastisch,  frei  von  Kno- 
ten und  sonstigen  Entartungen,  dagegen  eher  von  bleicher 
Farbe  und  geringerem  Blutgehalte  waren,  als  sonst  wohl 
bei  Leichen  von  robuster  Körperkonstitution  gefunden  zu 
werden  pflegt. 

29.  Im  Herzbeutel  2  Esslöffel  voll  der  gewöhnlichen 
Herzbeutelfiussigkeit,  das  Herz  fettreich,  sehr  stark  und 
muskulös  ausgebildet,  seine  Kranzadern  leer,  die  rechte 
Höhle  ganz  leer ,  die  linke  nur  mit  wenig  flüssigem  Blute 
versehen. 

30.  In  dem  rechten  Pleurasäcke  ein  Erguss  von  bluti- 
gem Serum,  drei  Unzen  betragend,  in  dem  linken  dem 
Maasse  nach  6  Unzen. 

31.  Die  großen  Gefasse  in  der  Brusthöhle  leer.  Kn 
Weiteres  bot  die  Brusthöhle  nicht  dar. 

C.  Eröffnung  der  Baorkb6hle. 

32.  Als  die  Banohdecke  krenzwose  nach  Yorschrifl  der 
Kunst  durchschnitten  und  deren  Lappen  zurückgeschlagen, 
zeigte  sich  ein  Theil  des  Dannkanals  von  Luft  missig  auf- 
getrieben  und  zunickst  eine  blutfarbene,  dem  Blutwasser 
ihnüche  Flüssigkeit,  welche  dem  ersten  Anscheine  nack 
die  Rauchhöhle  ausfüllte.  Bei  niherer  Untersuchung  fand 
sieh  nur  nach  oben  und  vom ,  d.  h.  nach  den  Bauchdeeken 
zu,  diese  genannte  Flüssigkeit,  tiefer  unten  und  nach  deü 
Rückgrathe,  besonders  aber  nach  der  Milz  zu,  erschien 
ganz  schwarzes,  theils  flüssiges,  theils  gmiimenes  VtaL 
Beide  Flüssigkeiten  zusammen  genommen,  betragen  gegea 
8  rtd.  M.  G. 


Je  mekr  nu  die  BaocUidble  iavoii  b^eil  wurde,  desto 
tniilur  näherte  man  sich  der  Quelle^  woker  das  Blut  sieh 
«rgossen  und  so  ergab  sidi  Mn  bei  genau  angeätzter 
iUnleniiichiiBg  and  Benehtigimg  siniiDÜidier  zmitchst  iaaer^ 
lialb  des  Baachfells  gelegener  Theile,  dass 

33.  Zunächst  die  Quelle  des  Blutergusses  die  Milt 
war.  Dieselbe  erschien  Ton  überatM  mürber  Beschaffen- 
heit und  bot  in  ihrem  HUos,  da  nimlieh,  wo  <&e  Gefässe 
in  sie  eindringen ,  einen  lüss  dar,  welehnr  durch  den 
ganzen  Lauf  des  Hilus  sich  erstreckte,  %  Zoll  tief  klaf^ 
fand,  mit  coagulirtem  Blute  angefüllt,  womit  überhaupt 
auch  das  ganze  hier  gelegene  Zellgewebe  durdidrungea 
war.  Dieser  Riss  theilte  sieh  nach  unten  in  2  nach  rechts 
und  links  abgehende  und  bis  an  den  Torderen  und  htntem 
Rand  der  Milz  dringende  und  sich  daselbst  yerlierende 
Schenkel.  Ebenso  wie  dieselbe  überaus  mürbe  erschien, 
war  sie  auch  mehr  ale  normal  groee.  Das  ergossene 
Blut  hatte  auch  die  nach  dem  Ruckgrathe  zu  gelegenen 
Eingeweide  zum  Tbeile  wie  mit  einem  schwarzen  Anstriche 
überzogen,  oder  auch,  wie  aimmtüches  ZeHgewdlN),  als 
das  bei  den  Nieren ,  Air^^ogen ;  ferne»  das  gi^esse  und 
kleine  Netz;  ^ 

34.  Die  in  £e  Milz ,  Leber  und  in  die  Nieren  gemach- 
ten Einschnitte  Hessen  in  diesen  Organen  eine  grosse 
Utttleere  wahrnehmen ,  was  auch  schon  bei  der  Leber  die 
lussere  Farbe,  die  nämlich  se(y*hell,  ins  aschgraue  schil- 
lernd, war,  vermulhim  liess.  Die  Gallenblase  enthielt  et- 
was dünnittssige  Galle. 

35.  Den  Magen  enthidt  Speisebrei  in  geringer  Menge, 
in  welchem  sieh  einige  Blutpunkte  bemerkbar  machten. 

36.  Die  Wandung^  des  Magens,  und  zwar  des  blin- 
den Sackes,  so  wie  auch  das  ligamentum  gastrolienale 
waren  ebenfalls  mit  geronnenem  Blute  ^  durchzogen  und 
inlltrirt. 

37.  Der  Theil  des  Colons ,  welcher  mit  dem  Namen 
tolon  deseendens  belegt  wbrd,'^dr  mit  dem  oolon  aseen- 
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dfios  und jüwmivmiu»  veig^tiMn»  m atteem.gttuicai ianfe 
i^xeogßfij  30  dms  sm  Yolmnen  bäum  die  .  Hälfte .  der 
beidßo  Torgeiiftimtea  AbIbeiliMigea  beirug.  Dagegen .  war 
das  intestiiiuin  re^qni  wie  eiae  Blase  aufgetrieben  wd  in 
seinem  Volumen  wenigstevs  zweimal  so  gross,,  als  es  sonst 
fefnnden  zu  werden  pflegt.  v   . 

38.  Die  Harnblase  war  oit  Harn  angefüllt. 

39.  Ausser  den  vorsteheud  angefütarten  Verletaingea 
der  Milz  war  an  und  in  keinem  Tbeile  der  Baudibohle 
eine  Beschfidigung  irgend  einer  Art  wahrzunehmen» 

40.  Die  grossen  Blutgefässe  dieser  Höhle  waren  nis« 
gends  verletzt  oder  eingerissen  und  enthielten  kein  Blut^ 

Sonst  fand  sieh  hier  nichts  weiter  zu  bemerkBU. 

Hiermit  wurde  die  Seotion  geschlossen  und  den  Herren 
Medizinalbeamten,  die  im  §.  169  der  C.  0.  rorgesohriebe^ 
neu  3  Fragen  zur  gewissenhaften  Beantwortung  deraeibea 
vorgelegt,  worauf  sie  erklärten: . 

Wir  müssen  die  2te  Frage«,  nämlich  ob  die  Ver^^ 
lelvimg  in  dem  Aller  de*  VerUlsUen  nach  dMMn 
individueller  Beechaffenheif ,  für  ewh  allein  den 
Tod  zur  Folge  gehabt  habß.,  mit  Ja  beantworten 
und  sonach  die  andern  beiden  Fragen  verneinen» > 

C.  Guiachten. 

•  ■       ■ 

Wir  haben  hier  znnächst  die  an  der  Leiche  v<»rg0fnnT 
denen  Kopfwunden  zu  b^achlen,  von  denen  die  avb 
Nr.  5,  6,  10  im  Obduetions- Protokolle  angeführten  die 
nennenswerthesten  sind.  Die  erstere  befand  sich  auf  der 
linken  Seite  des  Kopfes  in  der  Gegend  des  hinlern  Randes 
des  Scheitelbeines  und  nahm  ihre  Richtung  nach  dem 
äussern  Winkel  des  linken  Auges;  sie  war  1  ZolMang, 
klaffend,  mit  scharfen  angeschwollenen  R&ndem  versehen, 
drang  bis  auf  den  Schftdel,  ihre  Umgebung  war  mit  coap» 
gulirtem  Blute  bedeckt  und  floss  aus  ihrem  Grunde  Bln^ 
wa^er.  Dieser  und  iwunentlich  die  Beinhant  so  wie  die 
ganze  Umgebung  difjser  Wunde  war  mit  einer  %  Linie 
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rfiekfiD)  gmttMBfiii  MoMfrgiessnng.  tinrisogen:  anob  fand 
6ioh  d^  SeUitanistel  mit  Blut  inflltrirt,  so  ifie  die  ganze 
Kopfsehwarte  der  littkenr  Seite  des  Kopfes  mit  Tielen  Blnf^ 
pankten  TerselMi.  Die  Wunde  6  war  weiter  nach  rorn 
cn,  d«n  Gefliehte  Häher  nnd  zwar  anf  dem  Stirnbeine  der 
liDfcea  Seite  wahrznnehmen :  tie  war  i%  Zoll  langj  fing 
spitz  an  ^  erweiterte  sidi  allmihtig  bis  6  Linien  und  endigte 
sieh  spitz  zngehead ;  sie  nahm  iln'e  Richtung  von  der  Krenz*^ 
satk  nach  dem  äussent  Augenwinkel  des  linken  Auges  zu, 
war,  wie  die  vorige,  frisch  und  blutrünstig  mit  ange^ 
sehwoUeneii  Rindern,  drang  bis  auf  den  Knochen ,  der  hier 
als  Gmndtftofce  der  Wunde,  mit  hellrothem  Blute  fiber^ 
sogen  war.  Die  Umgegend  derselben  war  von  dem  Kno« 
ehen  abgelöst  dergestalt,  dass  nach  hinten  zu  ein  y^  Zolf, 
md  naoh  vorne  zu  ein  \  Zoll  breiter  Lappen  gebildet  ward. 
Die  letzte  der  3  oben^  angeführten  Wunden  endlich  zeigte 
sMi  a«f  der  rechten  Seite  des  Gesichts ,  %  Zoll  von  dem 
ivssem  Augenwinkel  entfernt,  war  unregelmässig  gestaltet, 
von  vofHe  nach  hlated  zu  V,  Zoll  lang  und  2  Linien  breit, 
«md  eine  oberllchlidie  blutunterlaufene  Hautwunde,  hier 
wmr  auch  die  Kopfschwarte  mit  Blut  unterlaufen. 

So  wie  sieh  nun  die  Besehaffenheit  der  hier  beschrie-« 
be&en  Wunden  darstellt,  so  bietet  weder  ihre  Grösse,  ihre 
Ausdduiang ,  noeh  auch  ihre  Tiefe  irgend  etwas  Auffallen« 
dw,  in  wissensehfiMioher  Hinsicht  Merkwürdiges,  oder  in 
gerkiAtlicher  Bezieüuiig  Wichtiges  dar.  Es  waren  nur 
Hantwimden ,  ohne  Besc4iMigungen  des  Schädels  selbst^ 
wohin  wir  Risse,  Sprünge,  Eindrücke  und  Zersplitterungen, 
ftueh  Brüehe  desselben  zählen,  ohne  bedeutende  Ck)n(usio-' 
Hen  der  Umgebung;  es  waren  demnach  nur  solche  Wun-^ 
den  der  Kopfsehwarte,  zu  deren  Heilung  in  ihnen  selbst 
£e  Bedingungen  liegen,  welche  ohne  alles  Zuthun  der 
Kunst  zu  erfolgen  und  von  der  Natur  sicher  und  leicht 
beweitotelKgt  zu  werden  irflegt.  Die  tägliche  Erfahrung 
weist  Kopfrerletznagen  vor ,  die  eine  weit  grössere  AusbrfA^ 
tnng  haben  und  daher  in  Jeder  Hinsieht  gefährlicher  et* 


scheinen ,  aber  dennoch  durch  die  Heiüerafl  ^der  Natur  z«r 
gewünsehten  Gene^ng  gelangen.  Wir  «itaaen  demnach 
diese  in  Rede  stehenden  Kopfwunden  liur  fftr  leichte, 
durehans  nicht  gefihriiehe  Wunden ,  am  «Iterwenigsten  für 
solche  halten,  in  denen  eine  Ursache  des  erfolgten  Todes 
des  H.  gelegen  hat.  Es  lässt  sich  sonach  ein  Cansalnegnis 
zwischen  diesem  und  ihnen  nicht  nachweisen;  folgfieh 
können  sie  auch  nicht  als  iödtliche  angesehen  werden. 
Zwar  scheint  es,  als  bitte  nach  den  yielen  Blntpunkten 
der  linken  Hälfte  der  Kopfschwarte  zu  urtheilen ,  die  linke 
Seite  des  Kopfes  des  Defunctus  eine  bedeutende  Contusion 
erlitten,  indess  erscheint  diese,  wenn  sie  Oberhaupt  auch 
nicht  bezweifelt  werden  kann,  bei  näherer  Erwägung  doch 
nicht  als  so  erheblich.  Es  würde  dann  in  Jedem  Falle 
auch  auf  dieser  Seite  des  Kopfes  eine  Geschwulst,  eine 
sogenannte  Beule  die  Folge  der  Gewaltthätigkeit  gewesen 
sein,  in  dem  eine  Quetschung  irgend  eines  TheilM  des 
Körpers ,  der  einen  Knochen  zur  Unterlage  hat ,  nie  statt- 
finden kann,  ohne  zugleich  eine  Lostrennung  der  Haut 
und  somit  eine  Erhebung  derselben  mit  Erguss  ^er  lymph-- 
artigen  oder  serösen,  auch  blutigen  Flüssigkeit  zlu1kckzn*f> 
lassen.  Es  spricht  ferner  gegen  eine  bedeutende,  dem 
Kopfe  zugefügte  Gewaltthätigkeit,  die  Abwesenheit,  «tter 
Zeichen,  die  auf  stattgehabte  Hirnersohütlerung  hindeMeiL 
Dahin  gehört  vorzüglich  das  EingeBUtAenMein  des  .Ge«* 
hirns,  ein  Zustand  desselben,  in  welchem  es  die  Kopf« 
höhle  nicht  ganz  ausfüllt  und  ein  Zwischenraum  zwisdieit 
der  innern  Fläche  des  Schädelgewölbes  und  der  harten 
Hirnhaut  wahrgenommen  wird.  Mag  auch  dieses  Merkmal 
ein  zweideutiges,  ein  unzuverlässliches  sein:  es  ist  doch 
immer  nur  dann  yorfaanden  gewesen,  wenn  eine  Erschttt«- 
terung  des  Gehirns  wirklich  stattgefunden.  DieAbwesen« 
beit  desselben  muss  also  auf  das  Gegentheil  hinzeigen. 
Wenn  daher  höchstens  nur  eine  geringe  HimerschtKerung 
zugegeben  werden  kann,  so  kann  auch  nur  ein  geringer 
Grad  von  Betiid>ung  des  Denatus,  die  niohste  Folge  von 


jesfff^  imii  vwbwdi^  gm^mii  sein»  KdimeB  wir  mA 
Wff  4ße  Angab«  des»  TJkMm,  dass  M.  uoh  dmii  eistw 
Sßidage  ai|f  d^  Kopf  desselben,  ibn  die  Heagid>el  babe 
antreiflsen  woUen,  Ae  Betfnbug  Biso  nur  yorabergebead 
gewesen,  kein  grasses  Gewicbl  legen;  so  bweobttgt  uns 
aber  docsb  der  Umstand ,  wornaob  Denatus  nach  erfelgteM 
Kampfe  noeb  gegen  10  Sebritie  weüer  gegangen  (ffm 
aclenniisMg  festgestellt  ist)  --  m  dem  Scblnsse,  wie  die 
(Sebimerscbüttenuig  nnr  nnbedeotend  vnd  Ton  der  AH 
gewesen  sein  könne,  dass  sie  nnr  anf  knrse  Zeit,  viel«- 
leicht  nnr  anf  wenige  Augiettblißke  den  Denatus  ansaar 
Sland  setste,  sieb  aäne»  Gegner  mit  Entaehiedenbeit  krtf-* 
lig  wieder  gegenüber  m  stellen. 

Ana  der  Besohaienbeit  der  an  dem  Kopfe  des  p.  M. 
Youge&ndenen  und  oben  nftber  betraebteten  Yerletcungen, 
ans  der  Abwesenheit  aUer  derZeicbmi,  welche  aine.ffim- 
wsehutteinng  2u  begleiten  plegen  nnd  endlich  ans  dem 
xvietzt  angeffthrten  Umstände  erhellt  also,  doss  dies^ien 
fttr  nicht  iödtlieh  zn  erachten  nnd  die  Gewaltthatigkeit) 
As  der  Ki&pf  des  Deialns,  besonders  aber  seine  linke  Seite 
eräCten,  für  geringfftgig  zn  halten  sei.  Der  Form  nach 
in  nrtheiien ,  sind  simmtliebe  Wnndm  dnrch  ein  ziemUGh 
apilEes  Werkzeng,  das  am  meisien  noch  dem  Zinken  der 
«na  iTQif  ezingten  HengnbelrMtapriebt,  Temisadit  wanden^ 
keiMBwegs  d>er  nittals  'eines  scbarfscbnaidenden  Instra-i* 
mßnMj  wie  z.  B.  eines.  Messers.  Besonders  aber  qxridi 
Ae  im  Umluige  von  V«  —  Vt  Zoll  erfolgte  Losscbilnng 
der  KopfiMdiwarte  yon  der  Beinhant  bei  der  Wunde  Nr  6 
für.  ihre  Entstehung  durch  ein  dem  oben  genannten  ihn- 
Uebes  Werkzeug. 

Da  nun  also  in  den  eben  «wibnten  1/erIetzungen  die 
.Ursaobe  yon  dem  Tode  des  p.  M.  niobt  lag  und  liegen 
konnte,  so  mtlssen  wir  sie  in  einem  and^n  Organe  suchen, 
nnd  zwar  in  drai  sab  Nr<  33  der  (ttductions^Verhandbing 
aufgeführten,  nämlich  der  Milm. 
.  Dieselbe  bot  eiae  Beschaffenheit  dar,  wie  sie  ihr  im 


n 

gomideii  und  normiileii  -Znstdiide  keiMsw^giä  ztiLonrtiit. 
Xttförderst  war  me  überaus  mür^  und  weif  ^osser,  hM 
die  bei  Individuen  ron  diesen  Al^r  und  dieser  Konstitu*^ 
iion  Ztt  sein  pflegt:  ihre  SAstänz  war  also  mürbe  und 
aufgelockert,  so  dass  man  gar  leicht  in  sie  mit  den 
Fingern  Eindrücke  machen  nnd  sie  zenteren  konnte;  anoh 
mex  ihr  Yolnmen  vergröMeert  und  mufgeiriebenj  d.  h. 
sie  befand  sich  in  einem  in  jeder  Beziehnng  palhologi-* 
ecken  Zustande.  Ausserdem  war  der  hilus  lienaiiS) 
di  h.  der  tiefe  Einschnitt  der  Milz,  in  welchem  die  grös~ 
Sern  Gefksse  liegen,  seiner  ganzen  Länge  nach,  '/,  Zoll 
tief  eingerieeen.  Wir  haben  demnach  an  diesem  Organe 
der  Bauchhöhle  zweierlei  zu  betrachten  und  zwar; 

1.  seine  krankhafte  Beeohaffenhett  und  dann 

2.  die  Vertonung  eeiner  arganUchen  Slruetur; 
Von  welchem  Einflüsse  jene  auf  diese  gewesen  und 

wdche  Folgen  auf  das  Fortbestehen  des  Lebens  des  De- 
Bfttas  letztere  haben  musste,  werden  die  nächsten  Srörte-^ 
rangen  ergeben. 

Im  gesunden  Zustande  besteht  die  Milz  aus  einem  festen 
flbrttsen  Netze,  in  dessen  Zwischenräumen  eine^weichere 
kirsoh-'  oder  hellrodie  Substanz  befindlich  ist.  Die  Erfah-«- 
niBg  lehrt,  dass  der  häufige  und  lange  Zeit  fortgesetzte 
itaaiissige  Genuss  spiritaöser  Getränke  auf  die  Umändd^ 
rang  der  Substanz  der  Milz  Ton  eben  so  entsohiedraem 
Sinflvsse  ist,  als  gewisse  Krankh^ten,  wie  z.  B.  das 
kalte  Fieber,  wenn  das  betreffende  IndiviAium  lange 
Zeit  davon  ergriffen  war.  Es  entsteht  dann  ein  Zustand 
der  Milz,  der  unter  dem  Namen  Fieberkuchen  bekannt 
ist.  Nicht  blos  erleidet  dann  dieselbe  in  ihrem  Volumen 
eine  Yeränderang,  indem  dies  stets  weit  grösser  erscheint, 
es  wird  auch  ihre  Substanz  alterirt:  sie  wird  weich , 
mürbe,  ist  mit  geringer  Mühe  zwischen  den  Fingera  n 
zerreiben,  ähnelt  in  dieser  Hinsicht  der,  wie  wir  sie  bei 
an  Milzbrand  gefallenen  TUeren  finden.  Dass  die  eine 
•der  andere  Ursache  in  vorliegendem  Falle  eingewirkt  und 
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di»  .YeraBtaMH«  gbyrnsM,  dass.die  Milz  dM  Deaatus,  äo 
WdiOhea  besokriekea,  krankhaft  ungaändeFt  wurde,  iai 
anaaer  allem  «Zweifel :  weiche  von  beiden^  oder  ob  hki 
beide  emgieich^  JsMait  Gowiasbeit  nach  Lage  der  Adaft 
mobi  üialaHiateUeai  Wir  laächlen  indess  genagt  sein,  an« 
lafiehMn^  da^  bm.  der  benaits  seit  1  ganzen  Jahre  in 
Uaalgar. Gegend  unassgieaetzt  harradiendea  Epideaio  das 
Waohadlldl^ars  aneh  der  p.  M.  nioht  danron  Terscbant  ge- 
UMea  und  lang»  Zeit  daran  erkrankt,  aiieh  woU,  wia 
in .  sainam  Wohnorte  tartar  den  Banam  allgemeine  Sitle  ist, 
den  T0inke  ei:gebaa  gewesen  sei.  Die  Entstehnngaast 
dieaar  ivorgehindenen  krankhaften  fiesehaffenheit  d&t  Hilz 
i§a  Deoatas  ist  (tanaoh,.  wenn  gleich  nioht  bis  zur  Evi«- 
danz,  doch  zur  groaaw  WahrsoheinlM^bkeit  naobgewiasen. 
Ibd  war  dieser  pothologisoha  Ziastand  dieses  Organes  schon 
vor  ier  Thai  vochttiden^  abar  dttrohaua  nicht  die  Folge 
dar  Seitens  C.  zugafagten  Miashandlnng.  Wie  nun  abw 
ein-  dogeharirtas  Oi«an  weit  leichter  einer  Beschädigung 
wlerworfen  ist,  es  dann  nur.  eines  geringfügigen  Umsian* 
dea,  selbst  nur  einer  unbedeutenden  demselben  zngeCügtan 
Gewakthäligkeit  bedarf,  um  seine  Stractur  zu  verandern, 
aeine;  Gontinuitat  zu  trranen  —  leuchtet  ein  und  wird 
tigiah  beobaektet.  So  z.  B.  findet  sink  dieses  Organ  in 
den  Iropiseiien  tagenden,  besonders  bei  den  Bewohnern 
dar  Sanda*«Inseln,  mtf  Java  namenilioh,  ganz  gewöhnlich 
¥an  der  oben  basohrid>enen  krankhaften  Beschaffejiheit 
und  enihll  Dajean  in  seinem  Gonunaatar  zu  Ganb^s  PattoH* 
kigie,  da»  bei  SohUgweian  unter  den  dort  sich,  aufhal** 
fanden  Sinesen  gar  nicht  selten  die  Milz  des  einen  oder 
andern  Theiles  berste  und  er  bei  mehr  als  60  geriebt-* 
liehen  LeuhenMaungen  dieselbe  stets  getreten  gefun«* 
den  habe. 

Wie  daher  auch  die  GewaltthAtigkeit  gewesen ,  die  dem 
Bauche  des  Deftiaotus  bei  jenem  Kampfe  zwisohen  ihm  und 
dam  C.  zugefagt  wurde,  ob  ein  Stoss  mit  dem  Fusse  oder 
der  Flaust,  oder  auch  ein  Schlag  mit  dem  Griffe,  dam 
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Sude  der  Ferke,  was  das  Waiusehemliehsle  ist,  jeäm^ 
falls  ist  dieselbe  nur  auf  eine  solche  Art  bewirkt  wordea 
«nd  nicht  dadurch,  dass  Denatus  etwa  mit  der  linken  Seüe 
des  Bauches  auf  eiiiMi  Stein  oder  sonstigen  harten.  Gegen« 
stand  gefallen  (die  That  ging  auf  weicher  Wiese  Vop  sidi} 
—  dies  ist  nur  das  Ergebniss  der  Beurtheilung  alte  da» 
mit  concurrirenden  Umstftnde.  Als  ein  Factimi ,  ein  fest« 
stehendes ,  ist  aber  anzunehmen ,  dass  von  Aussen  her  auf 
Jene  Gegend  des  Bauches  (hypochondrium  sinistrum)  eine, 
und  wie  es  scheint,  nidit  allzu  starke  Gewalt  eingewirkt 
und  die  Verletzung  hervorgebracht  habe,  die  bei  deir  Ob« 
duction  vorgefunden  wurde.  Zwar  fehlten  an  den  Bauch« 
decken  alle  Spuren  einer  stattgefundenen  Contusion ,  einer 
Sugillation:  indess  sind  es  grade  auch  nur  die  Baueh^ 
dteken,  die  wegen  ihrer  Elastizität  keine  oder  nur  solche 
Folgen  einer  vorausgegangenen  Quetschung  zurtcklasseD^ 
dass  die  Spuren  davon  selbst  sich  binnen  kurzer  Zeit  Jeder 
Wdimehmung  entziehen.  Wie  dem  auch  sei,  es  hat  sich 
eig^n,  dass  bei  einer  so  krankhaft  beschaffenen  «ndr- 
ben  MU»,  wie  bei  der  des  Denatus,  schon  eine  geringe 
äussere  Gevraltthätigkeit  hinreichend  war,  um  eine  Beratung 
derselben  hervorzubringen.  Um  so  eher  war  sie  bei  einem 
Kampfe  um  Tod  und  Leben,  wie  er  zvrisohra  M.  und  C 
stattfand,  zu  erwarten,  wo  die  Kraft,  mk  welcher  dieser 
den  Schlag  führte ,  nicht  gemessen ,  der  Ort ,  wohin  er  traf^ 
nicht  erwogen,  wo  Angriff  oder  Abwehr  nicht  in  Ueber* 
legung  genommen  wurde.  Der  Ausgang  desselben  wwr 
ein  Zustand  von  Wehrlosigkeit,  in  den  Denatus  versetzt  wurde 
und  der  in  vielleicht  kaum  1  Stunde  in  Erschöpfung  alier 
Lebenskraft  überging.  Die  vielfachen  kleinen  Wunden  an 
den  Fingern  der  linken  Hand  desselben  weisen  auf  eine 
Gegenwehr  hin,  womit  er  den  Angriff  des  C.  zurückzu« 
werfen  suchte ,  überhaupt  auf  einen  beiderseitigen  Kampf, 
der  mit  dem  Untergange  des  erstem  endigte.  Da,  wie 
sich  Obducenten  durch  genaue  Besiehtigung  des  p.  C. 
überzeugt,  an  tAitt  nirgends  und  namentlich  nicht  an  dessen 
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IHAdeo  Wvndea  irgend  einet  Art  vorgefondeii ,  so  IübbI 
«oh  der  Voriheil,  der  atf  der  Seile  desselben  vea  von 
teein ,  als  der  eines  bewaffneten ,  gewesen  y  anch  in  die* 
sem  UBMtande,  ntmlich  in  dem  Moigel  der  Wnnden  an 
seinen  Fingmi)  nicht  verkennen. 

Us  entsteht  nnn  die  Frage ,  in  welchem  ZuMmmen-* 
hmnge  9ithl  der  Tod  den  M.  mit  der  Beretunf 
eeiaer  M%1%9 

Wie  wir  bereitB  oben  angeführt,  erstreckte  sieh  de^ 
genannte  Riss  dieses  Organes  der  ganzen  Linge  nach  im 
Ifilns  luA,  drang  %  Zell  tief  in  seine  Substanz  ein  und 
waren  damit  aneh  zugleich  die  kurzen  Gefässe  derselben, 
die  Vena  und  Arteria  lienahs  und  andere  zerrissen,  deren 
BlnC  sieh  in  die  BauchhdMe  bis  zu  der  Menge  von  8  Pfd. 
«Igofisen  hatte.  In  den  der  Milz  znniohst  gelegenen  Thei^- 
Icft  befand  sieh  dasselbe  in  einem  goronnei^en  Zustande, 
womit,  wie  mit  einem  schwarzen  Ueberstriche ,  die  Milz 
8^6t  (und  ganz  ihr  HUqs)  der  blinde  Sack  des  HagenSi 
und  das  Zellgewebe  simmtlieher  hier  gelegener  Singeweide 
nberaojgen  und  inMtrftrt  erschienen.  Die  zunichatfblgende 
Schicht  des  ergossenen  Blutes  war  noch  aufgeUst,  gegen 
die  innere  Flftöhe  der  Bauehdecken  zu  fand  sich  blulfiur«* 
bene  Flüssigkeit.  —  HinsicMIfdi  der  Folgen  einer  so 
enonnen,  der  allgemeinen  Circulation  entzogenen  Quantl-' 
IM  Blutes  kommt  nun  vorzOglieh  zu  berftcksichtigen ,  des-* 
sen  JSiü/luaa  auf  dme  Beetehen  dee  Ihierieehen 
Lebene ,  und-  dann  der  Ort ,  wohin  der  Erguee  er^ 
folgt  wur.  In  ersterer  Beziehong  bedarf  es  keiner  grossen 
BeweisfUirung,  dass  der  Verlust  einer  so  nberaus  grossen 
Menge  derjenigen  edlen  Flüssigkeit,  wetohe  die  Alten  mit 
dem  Namen  paMum  vifae  belegten ,  welche  des  Leitfee 
Leben y  die  Quelle  alles  Lebens  ist,  unmittelbar  eine 
Abnahme  der  Krifte  und  nothwendig  ein  Aufhören  aller 
Lebensäussemng  herbeiführen  muss,  da  eben  in  derselben 
Zeit  ungemein  mehr  Blut  verloren  geht,  ids  ersetzt  za 
werden  möglich  ist.     Der  Tod  durch  Erschöpfung 
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M0r  LebehHmtrft  in  Folge  der.  VertMwtg  mtaiM 
Inar  un  sa  gewisser  erfcrigeB^  als  die  AnsaU^  der  Uattn* 
den  Gefässe  zu  gross  und  der  Ort,  wo  die  Btattnog  tot 
flch  giBg,  gar  nicht  za  erreichen,  d.  h.  anitigiaglic^ 
mithtn  eine  Sloprung  der  Blaiang*,  wie.  s^faige  bei  Vap* 
lelaittgeB  d4r  nach  Aussen  zu  liegenden  Gefisse  mehr 
afer  weiUger  aaf  irgend  eine  Art  möglieh  ist,  ausser  dam 
Bereiche  aller  ärztlichen  Kunst  lag,  selbst  atigenommen^ 
diese  wäre  sofort  zur  Hand  gewesen.  Und  ans  ebes  dem- 
selben Grande  würde  auch  eiae  garmgere  Menge  des  in 
die  Bauchhöhle  ergossenen  Blutes  von  tödäichen  Folgen 
für  den  dayon  betroffenen  M.  gewesen  sein^  da  es  iiäm<> 
lieh  aus  derselben  auf  keine. Weise  entfernt  jverden  konnte, 
sein  Verweilen  darinnen  aber  eme  Terdetbniss  /  eine  Finl^ 
aiss  desselben  und  brandige  EHtartang  eraeugt  hauen  würde. 
Derselbe  starb  !d>er  einen  langsamen,  niofat  einen  plöta-* 
liehen  Tod,  wie  vom  Schlage  getroffen.  Je  mehr  Btai 
dem  aügemeinen  Kreislaufe  eotsogen  wmnfe,  desto  mehr 
wurde  Äsis  Herz  des  zu  seiner  Bewegung  nothweadigenj 
▼om  Blute  aus  varmittelten  Reizes  beraubt,  desto,  kmg^ 
samer  gingen  ailmählig  seine  Bewegungen  vor  sieh,  bis 
denn  endlieh  in  Folge  d^  auch  unterbrochenen,  von  den 
Nerven  ausgehenden  Einflusses,  ein  gänriieber  Sttllstand 
eintrat  Daher  mit  der  letzten  Zusammenziehang  des  Her-» 
zens  (Systole)  auch  das  l^te  Bhit  in  die  Gefässe  diBV 
Hirhhäute  getrieben ,.  bei  der  fehlenden  Erweitenpng  (iMa« 
stole)  desselben,  sein  Rickluss  gehindert  wurde.  Hieria 
liegt  auch  der  Grnnd,  warum  die  Gefitose  der  Jfivnhluta 
mit  Blut  angeftiUt  gefunden  wurd^.  Zugleioh  bestätigt 
dieser  Vorgang  des  Todes  des  Denatus  die  Angabe  des  G., 
ea  aei  derseibe  noch  tO  Schriiie  van  dem  Kampfe 
platze  toeit  weggegangen'  gettesetu 

Die  Beweise  für  die  oben  ausgesfurochane  Todesart, 
die  durch  Verblulung  erfolgte,  lagen  vielfach  in  def 
Leiche  des  Denatus  vor.  Dahin  rechnen  wir  die  Rahe, 
welche  in  den  Gesichtszügen  der  Leiche  ausgedrückt  lag, 
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4»  Uima,  waiMffbMi^Ffiitaiif  des  swneii  Iii«|i»b0i^ 
laidie  dera^QAf  bairaiidtrs .  ituoes  G^^uriita,  ihrer  LippeH) 
»U  Theil  weh  (kr  Ifif«sa]»8laBz,  die  geriogpre  Meagi 
Blutes  m4em  Adevgnfiaofato»  den  LungeUy.deii  Herakanuaeai^ 
der  WiZf  Leber ,  deaNierta  uad  säinMUeheii  giobsen  6^ 
fleeem  fiieae  Menknide.  v^imsiea  wir  nie  an  JUeituhe», 
die  ieiMD  eoernea  filmTierlttfit  eiüHw  ilaHaii  ud  Ibemmen 
Mehnur  hei  AmtK  vpr. 

Wenn  wir  mm  zwar  aitf  der  eniM  Seifte  U»  hmk^ 
die  NelhM(eadigkeil  des  Tedee  des  M.,  die  mit  der  a«3 
der  MU^  erfolgten  Bl«tUQg..iiii2eitreinliDh  vet!bttiid»ii.  w»» 
Baehgewiesea  haben,  so  bleibt  ums  auf  der  andern  ßeiia 
w^  mß  i^age  v^n-  WiehtigkieH  zu  beantiKoilea  id^ng, 
die  Bämliob ,  ^  tf^  Schta$  oder  was  sonsft  JtL  ilk  ^ 
Gebend  der  Afilz  erhalten,  auioh.die  an  der . äerselkeiä 
PQifS/ffin^ene  VerM9tmgy  die  Ruptur^  unabweislieb 
zm:  Füljfs  ha^en  mmeeief 

Sa  weit  die  Erfatamggebt,  niässea  wir  dieM  Fiage 
dnmhaas  verneinen«  fia  careignet  sieb  nämtieh  im  gewttn^ 
li^n  lebw  ßo  sehr  h&uag  der.Fall,.dnfl6>liM  BalgereiM 
Q9d  3ehUigereien  die  betre&nden  Peraoften,  Cast  inflM 
junge  BorsQhe  aas  der  dieaMdea  Klasse  «ad  in  trankenen 
^nataiidey  sieh  h4u4g  auf  die  £rde  hiawecfen,  atf  einaiiH 
der  barnmkaiaii)  trftt^,  ja  ^ieh  sogar  mit  den  AdMsitaeii 
ihrer  StieTela  stossen —  und  dettieieb,  .wenn  aneh  mü 
Contustoaen  und  Wanden  aUer  Art  bedeekt,  frei  bleüieil 
Yon  BeTiStuagcin  der  Leber  pder  Milm,  Oasn  ist  imniea 
fuie  gewis{^  Disposition  dieser  Organe  erforderlich,  die 
eben  in  ihrer  mürben  nnd  aufgelockerten  Beachaffsttheit 
ihrer  Sal^stanz  besteht  und  hiaAger  bei  dieser ^  als  jener 
siiih  Terflndet.  Wir  müssen  daher  den  Yorliegenden  Fall 
gewis^ermaassea  «Is  eine  Aasnahme  ansehen  und  können 
behaupten ,  dass  unter  hundert  Fällen  von  Jfisshandlongm 
des  Bauches  einer  Person  die  Milz  nicht  bersten  wird, 
ist  iSie  nicht  kraoUiaft,  wie  bei  M.  entarteti  Und  liegt  es 
anch  schon  klar  dar,  dass  dieselbe  immer  mehr  durch 
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Uro  La^  gasiMtet  und  Ton  eiiMM  Schlage  oder  SibsM 
seltener  getroffen  werden  wird ,  so  lange  sie  von  gesmider 
BeschaSenbeit;  klein  nnd  von  geringen  Umfange  ist,  fMl 
möeliten  wir  sagen ,  durch  die  Mschen  Rippen  in  matef^ 
gmmde  der  Bauchhöhle  gdwrgen  und  rersteckt  liegt.  Wie 
sehen  angedeutet,  hat  man  bis  jetst  die  Mite  meist  mdk 
nur  Ten  mirber  Beschaffenheit  und  grösserem  V«tamM 
gefunden,  wenn  sie  geborsten  war,  wie  namentUiA  die 
oben  angefahrten  Data  beweisen,  die  uns  Dejean  aus  seiner 
Erfahrung  mitthnlt  Demnach  ist  die  genamnie  IHkpo^ 
nton  der  Milz  ftr  ein  wesenf liehe»  Erlordemiss  zur 
Berstung  derselben  zu  halten,  und  wenn  sie  in  FftHen  mtt 
unglücklichem  Ausgange  rorhanden,  als  eine  BÜgenthüm'^ 
lichkeit  des  davon  betroffenen  Individuums  aneusehen. 
Ifilfain  können  solche  Yerietzungen  der  Milz,  die  zwar  aus 
den  oben  angeführten  Cbründen  stets«  von  tödtüthen 
Folgen  begleitet  werden,  doch  nur  für  inMviduell  «^ 
eolut  Mhal  erkltrt  werden.  Der  ursächliche  Zusammen- 
hang des  Todes  des  p.  M.  mit  der  Berstung  der  Milz, 
der  Cauealnexue^  ist  hier  gar  nicht  zu  verkennen,  aber 
der  Zusammenhang  zwischen  der  äussern,  dem  Bauehe 
desselben  zugefügten  Gewaltthfttigkeil  und  dem  darairf  cn» 
folgten  Tode,  ist  kein  nolhwendiger,  unmittelbarer, 
sondMH  nur  ein  mittelbarer y  entfernter  ureSehlieher, 
eia  durch  die  individuelle  Beschaffenheit  des  Denatus 
bedingt  gewesener.  War  durch  den  Schlag  der  Riss  in 
die  Milz  einmal  bewirkt,  so  war  auch  der  Tod  durch  den 
dadurch  hervorgerufenen  Bluterguss  unvermeidlich,  aber 
durchaus  kein  nothwendiges  Ereigniss,  die  Berstung  der- 
selben als  Folge  des  Schlages.  Diese  lag  vielmehr  in  der 
Individualitit,  nicht  der  Umstinde,  sondern  dee  Dentn 
tue,  insofern  sie  das  genannte  Organ  betraf,  und  musste 
daher  und  deshalb  der  Schlag  tödtlich  werden. 

Obdncenten  können  demnach  nadi  ihrem  besten  Wissen 
und  Gewissen  nur  die  2te  von  den  3  Fragen  des  $.169 
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der  GriAiMl^Oidftwg  Ji^iahtm  und  Mh,  wie  ebeft  fe<- 
aokehMi,  Avssprechen. 

•ResamiEea  wir  die  Etgebnisse  der  bis  Ueher  geftUirteB 
Erönermgeit  attcr  der  Dein  der  Obdiietio]is^Verliandleiige0 
«Her  eioen  gaBM»ii8GlädlliQhea  Gesiehtoimikt :  so  rnttseea 
wir  als  feelgefieUle.lIonieiiie  wsebeBi  daes  Denatus  G0* 
wMtkätifkeU^M  an  mimmi  Kopf^  timi  Bauche  er* 
litten,  dadurch  hier  ein  Miee  in  seuie  krankhaft  be* 
aekiffene  Jftl«  entstand,  der  emu  enonnen  Bluterguee 
m  die  BamehhSMe  and  daranf  den  Ted  dufch  Ver^^ 
ktutung  nur  Folge  hatte;  daas  dagegen  die  imi 
Kapfe  des  Dittatns  TorgeAiBdenea  Reechddifun§en  Mf 
lekehie,  wenn  «leh  von  einiger  iümerscbatterang  ben 
gleitet,  dennoebr  ohne  utmittelbareB  Einloae  aaf  den  Ted 
dea  M.  waren.  Waa  endlich  die  sab  Nr.  37  veraeiobnete 
Beschaffenheit  des  aalbteigenden  Asiee  des  Grimandariaas 
anbelangt,  se  kann  dieeer  patbologiache  Zustand  nnr  als 
eine  krampfhafte  Zvsanunensehnimng  desselben  in  Felge 
eines  chronischen  Leidens  dieses  Theiles  des  Didtdaimea 
angesehen  werden,  der  indess  bisher  noch  keinm  naob^ 
theiligen,  die  Emfthrung  des  Kdrpers  des  Denatns  beein- 
trichtigende  Einwirkung,  gdiabt  hat,  was  später  gewiss 
nicht  ausgeblieben  sein  wfirde.  Mit  dem  Tode  des  M.  selbst 
ist  diese  krankhafte  BesebaHbubelt  des  genannten  Darmes 
aber  in  keine  Verbindung  zu  bringen  und  daher  ausserhalb 
aller  weitem  Betrachtung  gdegen. 
Gulm  den  iO.  Juli  1847. 

Dr.  Völkel,  Kreis-Physikus. 
Baekmann,  Kreis* Wundarzt. 

Der  Inquisit  wurde  in  dem  Erkenntnisse  des  Kriminal- 
Senats  des  damaTigen  Ober- Landes -Gerichts  zu  Marien- 
werder  vom  10.  März  1848  in  Rücksicht  darauf,  dass  der- 
selbe von  den  Schulzenimtem  seines  und  des  benachbarten 
Ortes,  femer  von  dem  Gutsherrn  und  Pfarrer  des  Ortes 
das  Zeugniss  eines  bisherigen  guten  Lebenswandels  er- 
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imkim,  and  in  Btelncb^  dass  OMatiis  Um  durck.teiAb^ 
weiden  seiner  Wiese  und  den  darauf  folgenileB  Verneig 
die  Pfündung  zu  Teehindem,  alleidit^  germzttette;  Dimer 
in  Ansehnng  seiner  yon  dem  inquirenten  niehrfiwii  beiseag'* 
tm  Rene,  be^anäers  aber,  da  nicht  aageKOflimen  weviM 
konnte,  das9  Inquisil  die  a«s  üeiner  Handhing  entslebende 
Leben^fato  nit  Wthrsctaetaliobkeil  bdie  yeraiusehM 
kMnen ,  da  naeh  dem  Zengnisae  der  Aerzte  unter  huBderl 
nilen  ron  MisAandlungen  des  Bauches  die  Milz  uieht 
bansten  wird,  dagegen  bei  Denatus  sc^n  «ine  geringe 
Gewaltthitigkeit  hinreichend  war ,  diese  unglüekUohe  Folge 
herbeizufahren ;  aus  diesen  Gründen  vorzüglich'  wurde  Itv 
quisit  statt  zu  der  ihn  treffenden  ordenttichen  6-— iOjikn-^ 
gen  Festangsstrafe  (derseAe  geborte  zur  Kriegsrestorve}, 
zu  räer  ausserordentlichen  SJfthrigen  Festungssiraffc  und 
zur  Tragung  der  Kosten  Terurtheilt 

Dieses  &kenntniss  wurde  umteim  24.  Mai  1848  ^on 
dem  Königliehen  Tribunal  des  Königretcbes  Preuss4n  zu 
Köuigsbei^  beetätigt. 
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VII. 

HOchst   gefUhrtiche   Kopfverleteung ,    deren 

Verlauf  und  Folgen. 

Mitgetheilt 

■  ■ 

von 

Mm.  Dn.Hüfer, 

4)bertml»»rsi  in  Biberaoh.  ■  ■  t 


Den  18.  NoYember,  NaobU  10  Uhr^  wuFde  dem  K4 
Obenintsgericbie  v(^itt  .SekattheisfiemoDta  UiMeib&beracli  M 
amtliebe  M^^\g^'  gemftciht,.  dass  z^wi^idien  8  und  9  Uta? 
Abends.  —  der  doftige  Bürger&ipbn  Joiepb  Kesler  ßfm 
Mbe  am  Dprfei  anf  dergewöbolichea  Lai^dslrasse  meaeh-* 
üjigs  angefaUfin  1  seiner  Baarscbaft  beraubt  find  lebensgc^ 
fibrliob  yerwoAdet  worden  sei. 

Das  K,  Oberarotagenoht  yeffftgta  sieb  in  Folge  dieser 
Anzeige  mit  dem  Geripbtspersonale  alsogleiob  an  Ott  und 
S^Ue^  um  theils  ren  der  Art  und  Grösse  der  Verletzung 
pefiMinliob  EiQSiebt  zu  nebmen>  und  wenn  es  möglieb  wärei 
den  Thatbestand  berzustellen,  theils  die  Angabe  des  Yerwun-* 
deten  aufzunebmen ,  und  dadurch  sich  die  nöthigen  Notizen 
über  die  Art  und  Weise  des  Vorgangs  verschaffen  zu  können« 

Im  (hi  angekommen)  fand  das  Gericbisinersonal  den 
Verwundeten  bereits  in  dem  am  £ipgange  des  Orts  be*- 
ftndjybdien  Wirthshause  no(4i  in  se»en  Kleidern  im  Beine 
lieigettd,  bei  noch  ungetrübtem  Bsewus^tsein ,  Jedoch  sehr 
^rschOpQ  und  noch  die  Spuren  von  voraiBsgegangenem 
Erbrechen  auf  dem  Bette.-ttud  Boden,  veibrekt«^!.. 


Da  die  oberflächliche  Untersuchmig  des  Verwundeten 
mehrere  Kopfwunden  und  eine  gefährliche  KopfverleUung 
mit  Eindruck  und  Splitter  des  Schädels  ober  dem  rechten 
Auge  auf  der  Mitte  des  Stirnhügels  durch  Gesiebt  mid 
Gefühl  zu  erkennen  gab,  und  eine  nähere  Untersuchung 
der  Wunden  bei  vorgerückter  Nachtzeit  und  dürftiger 
Kerzenbeleuchtung  wohl  nicht  mehr  möglich  war,  so  wurde 
die  Legal -Inspection  auf  den  folgenden  Morgen  yerscho- 
ben,  und  so  dem  Untersuchungsriditer  Zeit  und  Gelegt- 
heit  verschafft,  die  vorläufige  Einvernehmung  des  Verwun- 
deten anzustellen,  und  dadurch  sich  über  die  Art  und  Weise 
des  verübten  Strassenraubs  einiges  Licht  zu  verschaffen. 

Die  äussere  nothwendige  Untersuchung  manifestirte 
einen  grossen  Blutverlust,  der  sowohl  in  den  Kleidungs- 
stücken des  Verwundeten  sicht|>ar  war ,  als  auch  den  behaar- 
ten Theil  des  Kopfes  und  das  Gesicht  desselben  so  über- 
zogen hatte,  dass  dadurch  die  Grösse,  Lage  und  Gestalt 
der  Verletzungen  beim  Kerzenlicht  ganz  undeutlidi  wurde. 
Der  Verwundete  deponirte  gleich  bei  der  ersten  Verneh- 
mung —  bei  ganz  ungetrübtem  Bewusstsein ,  dass  —  beim 
nach  Hause  gehen  von  dem  Wochenmarkte  nach  7  Uhr 
Abends  ~  vor  dem  Thore  ein  lediger  unbekannter  Bursche 
sich  zu  ihm  gesellt,  ein  Gespräch  mit  ihn  angeknüpfl^ 
und  mit  ihm  bis  an  die  SteHe ,  wo  die  Verwundung  ver- 
übt wurde,  ihn  begleitet  habe.  Plötzlich  habe  er  ihd 
rücklings  überfallen,  und  durch  einen  Streich  auf  den  Ko^ 
betäubt  —  zu  Boden  gestürzt.  Von  der  Betäubung  etwas 
erholt,  habe  er  auf  dem  Boden  mit  ihm  gerungen,  und 
sich  der  Beraubung  seiner  Baarscbaft  nach  Kräften  wider- 
setzt, endlich  aber,  durch  mehrere  Streiche  auf  den  Kopf 
seines  Bewusstseins  beraubt  und  durch  den  Blutverlust 
erschöpft,  sei  er  liegen  geblieben,  und  der  ruchlose  Thäter 
durch  das  Dazwischenkommen  zweier  fremder  Männer 
wahrscheinlich  von  seiner  weitem  Absicht,  ihn  voN^äds 
zu  tödten,  abgeschreckt,  sei  davon  gelaufen,  und  diese  2 
Männer  hätten  sich  seiner  erbarmt  und  ihn  in  das  nächst^ 
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gulegeoe  Wiifhsliatts  gebradit.  So  weit  seine  erste  suiiH 
marisdie  Angabe. 

Der  tödtlich  verwundete  Bürgerssoiin  bat  das  allge« 
meine  PrMieat  eines  rechlsehaflfenen  nnd  ntebtemen  jun- 
gen Menschen,  der  das  Hauswesen  seiner  Mutter,  die 
schon  lange  Wittwe  ist,  sehr  fleissig  nnd  mit  Umsicht  be- 
sorgt. —  Die  Ittspection  wurde  gleich  am  darauf  folgen- 
den Morgen  Yorgenoomien,  nnd  Folgendes  aufgefunden: 

SimmtKcbe  Kleidungsstücke  sind  von  yielem  vergosse- 
nem Blute  getränkt.  Die  nämliche  Färbung  mit  Blut  zeigt 
bMi  Mn  ganzen  Kopf  und  ffinden,  am  Nagelglied  des 
linken  Ringfingers.  Auf  der  Dorsalfläche  befindet  sich  eine 
frische  Hautabschärfung,  3  Linsen  gross. 

NAere  Bezeichnung  der  Kopfwunden: 

1.  Zwischen  dem  linken  Kaumuskel  und  Mundwinkel 
sind  8  unregehnässige  Hantabschärfungen  sichtbar,  deren 
Mehradil  gegen  den  Mundwinkel  gerichtet  sind. 

Die  meisten  haben  das  unterliegende  Corium  verletzt. 

2.  Am  äussern  Ende  des  linken  Augenbraanbogens  ist 
eine  7  Linien  lange  und  beinahe  2  Linien  breite,  klaffende, 
das  Corium  durchdringende  Wmide. 

Der  unten  liegende  muscul.  orbicnlaris  palpebrarum 
Msst  ebenlUis  mit  der  Sonde  eine  Wunde  von  2 --3  Linien 
erkennen.    Der  Knochen  wurde  hiebt  entblöst  gefunden. 

Die  Umgebung^  des  linken  Auges  sind  von  ausge** 
trelenem  Blute  blau ,  und  bedeutend  geschwollen ,  so  dass 
da9  linke  Auge  nur  durch  fremde  Hälfe  geöffnet  werden 
kann.  Der  Augapfel  ist  unverletzt.  Patient  sieht  mit  ihm. 
Die  Pupille  hat  die  normale  Rundung  nnd  Weite. 

Von  dieser  hat  sich  das  ausgetretene  Bhit  bis  in  die 
Ohrmuschel  und  den  Hals,  in  mehreren  Streif en ,  ergossen. 

Die  ganze  linke  Stirnhälfte  ist  bedeutend  angeschwollen. 

3.  Eine  weitere,  8  Linien  lange,  die  Kopfschwarte 
durchdringende ,  kaum  oberflächlich  klaffende  Wunde,  deren 
Ränder  nicht  scharf  sind,  verläuft  1  %  Zoll  über  den  lin- 
ken  tuber  frontale,   beginnend  von  aussen  und  unten, 

[vii.  I.]  6 
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nach  innen  and  oben ,  und  wird  mii  letcleren  Ende  in  der 
Gegend  der  Kranznatb,  und  zwar  beilänfig  1  Zoll  TW  der 
PreUaatb,  endigen. 

4.  Auf  dem  Tuber  des  linkra  Seitonw«nd>eias  beündet 
sich  eine  weitere^  9  Linien  lange  ond  1  —  1%  Lioira 
breite  klaffende  Wunde  der  Kopfecbwarte. 

Die  untetf  liegende  Beinbaut  scheint  unverletzt. 

Wenn  man  die  Rtnd^  dieser  Wunde  aus  eitniider  ziebti 
so  zeigen  die  Flachen  dieser  RAnder  verschiedene  Un]d>en- 
heilen^  woraus  mit  Beatinuntheit  angenoounen  werden  kanUi 
dass  sie  mit  einem  stumpfen  Instrumente  zngefftgt  wonta 
seien.  Die  Umgebung  dieser  Wunde  ist  m^  angeschwol** 
len,  als  die  der  vorigen. 

5.  Auf  dem  vordem  obem  Winkel  des  rechten  Seilen- 
wandbeins,  1  Zoll  rechts  von  der  Pfeilnath  und  1  Zoll 
rückwärts  von  der  Kranznath  erscheint  eine  einen  beinahe 
rechten  Winkel  bildende  Wunde ^  deren  längerer,  inl  der 
Pfeilnath  parallel  laufender  Schenkel  beinahe  4  Lilien, 
der  kürzere  quere  3  Linien  misst.  Die  Wundrftnder  sind 
gerissen  und  zeigen  verschiedene  Unebenheiten ,  ohne 
Zweifel  von  einem  stumpfen  Instrumente.  Die  unterliegende 
Beinhaut  ist  unverletzt. 

6.  Auf  der  Wölbung  des  rechlen  Seitenwandbeins  eiiH 
wArts  nach  dem  rechlen  tuber  parietale  isi  eine  quev 
laufende ,  7  Linien  lange ,  die  Kopfsehwurte  dttrcUringende, 
die  Beinhaut  aber  nicht  verletzende  Wunde  mit  gerisaeneii 
Rändern,  deren  Entstehung  von  derselben  Ursaolie  sieb 
hersohreibt. 

7.  Etwas  rück-*  und  abwärts  von  der  vorigem  ist  ein« 
4  Linien  lauge ,  vom  Scheitel  gegen  das  Hinterhaupt  ver- 
laufende, die  Kopfecbwiffte  durchdringende  Wunde  mi  giH 
rissenen  Rändern. 

8.  3  Linien  nach  aussen  und  abwärts  eine  ähnliche, 
Vi  Zoll  lange  Wunde  der  Kopfschwarte. 

9.  Eine  fernere  halbmondförmig  verlaufende ,  1  Zoll 
lange ,  gezackte  Wunde  der  Kopischwarte  verlauft  auf  den 
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Yd^dern  obern  Winkel  des  rechten  Seitenwandbeins  in  def 
Nähe  der  sutnra  coronana;  beginnend  in  der  Riditun^ 
gegen  das  rechte  Ohr.  Diese  5  letzt  beschriebenen  Wnn* 
den  befinden  sich  am  den  rechten  Seitenbdnhügel,  die 
tiberliegenden  Weichtheile  sind  stark  angeschwollen. 

10.  In  der  rechten  Schläfengegend,  2  Zoll  über  dem 
Ohr,  befindet  sich  eine,  V/^  Linien  lange,  Wunde  der 
Kopfschwarte,  ebenfalls  mit  gerissenen  Rändern.  Mit  der 
Sonde  spürt  man  eine  Schwappnng  des  unterliegenden 
Temporaimnskels. 

11.8  Linien  hinter  der  rechten  Ohrmuschel ,  über  dem 
process.  mastoideus  ist  eine  2%  Linien  lange  Wunde  der 
Kopfschwarte  mit  unebenen  i:errissenen  Rändern. 

12.  In  der  Mitte  des  Stirnbeins  verlauft  eine  7  Linien 
lange  Wunde  der  Kopfschwarte,  deren  Ränder  gerissen 
und  Umgebung  geschwollen  ist. 

13.  Endlich  ziemlich  in  Mitte  zwischen  der  rechten 
Augenbraune  und  Stirnhügel  befindet  sich  eine  einen  rech- 
ten Winkel  bildende  Hautwunde.  Der  rechte  Winkel  sieht 
nach  der  Schläfengegend,  der  obere  querlaufende  Schenkt 
des  Dreizacks  nrisst  stark  8  Linien;  der  senkrecht  ver- 
laufende Schenkel  nur  7  Linien;  im  Winkel  klafft  die 
Wunde  4  Linien  breit,  in  der  Mitte  der  Schenkel  des 
Dreizacks  2  Linien  breit ,  nach  den  Enden  sich  verlierend. 
Mit  dem  Gesichte  schon  erkennt  man,  dass  die  Wunde  sehr 
tief  ist.  Man  sieht  sogar  im  Grunde  derselben  einen  sei- 
nes Ueberzugs  beraubten  Knochen.  ; 

Um  eine  bessere  Ansicht  von  der  Knochenwunde  zu 
erhalten ,  wurde  die  bestehende  Stirnwunde  durch  eine  von 
ihrem  Winkel  beginnende,  senkrecht  nach  oben  gerichtete 
Wunde  erweitert.  In  dieser  frischen  Wunde  spritzten  4 
Arterien,  die  sämmtlich  unterbunden  werden  mussten. 
Nachdem  die  Hautlappen  zurückpräparirt  waren,  erschien 
dem  Auge  und  Gefühle  eine,  V,  Guldenstück  grosse, 
Knoohenwunde ,  in  deren  Grunde  man  an  den  wohl  9 
Linien  tief  eingeschlagenen,  Knochenstücken  verschiedene 

6* 
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Kisse  erkannte,  die  strahlenförmig  im  MiUelpunkie  des 
Eindmcks   zusammenliefen,   und  zwar  in  der  Art,  dass 

• 

dieses  Centmm  seine  Spitze  in  die  Schftdelböhle  hinein- 
streckte. Abgesehen  davon,  dass  die  Hitleidenschaft  des 
Allgemeinbefindens  an  dieser  Kopfverletzung  sich  durch 
Smaliges  Erbrechen  kund  gethan  hatte,  so  bildete  schon 
die  Form  des  Knochenbruchs ,  sammt  tiefem  Eindrucke  der 
Bruchstücke,  eine  stricte,  unverkennbare  Indication  zur 
Trepanation.  Der  Versuch,  die  eingedrückten  Splitter  durch 
die  schon  vorhandene  Knochenwunde  auszuziehen,  ^urde 
alsbald  aufgegeben,  weil  es  nicht  möglich  war,  die  fest 
eingekeilten  Knochen  zu  bewegen  oder  ohne  Yerletzung 
der  Hirnhäute  mit  Instrumenten  unter  sie  zu  gelangen.  Die 
Stelle  über  der  Knochenwunde  gegen  den  Stirnhügel  sdiien 
die  geeignetste  zur  Anwendung  einer  kleinen  Trepankrone. 

Diese  wurde  so  aufgesetzt,  dass  etwa  %  des  Kreises 
der  Trepankrone  quer  über  der  schon  bestehenden  Knochen- 
wunde lief,  um  auf  diese  Axt  den  gesunden  Knochen 
möglichst  zu  sparen.  Das  Durchsägen  des  ungewöhnlich 
dicken  Knochens  hielt  ziemlich  auf. 

Nachdem  das  austrepanirte,  den  Acten  beigeschlossene 
Knochenstück  entfernt  war,  kostete  es  noch  einige  An- 
strengung, um  die  verschiedenen  Bruchstücke  der  Schädel- 
wunde aufzuheben  und  zu  entfernen.  Sie  liegen  bei  deo 
Acten.  Die  dura  mater  erschien  dem  Gesicht  und  Gefühl 
unverletzt.  Die  vorstehenden  Spitzen  der  innern  Tafel 
wurden  vorsichtig  mit  dem  Linsenmesser  entfernt.  Nach- 
dem diess  geschehen,  wurde  die  Knochenwunde  auf  Fis- 
suren oder  weitere  Knocheneindrücke  genau  untersuchti 
aber  nichts  Derartiges  mehr  aufgefunden.  Die  ausserordent-* 
liehe  Dicke  und  Festigkeit  dieses  Schädels  bestärkte  uns 
in  der  Meinung  und  Hoffhung,  dass  wohl  keine  weitere 
Knochenwunde  mehr  vorhanden  sei,  weil  die  andern  Wun-^ 
den  nur  bis  auf  die  Knochenhaut  drangen,  dieser  Schädel 
des  Kesler  aber  ohne  unmittelbar  einwirkende  Gewalt  kaum 
Je  breohen.  dürfte. 


Die  WudriBcfer  wiudeii^  «ianiMbr  einfacli  gettiberC, 
ohM  Naih  oder  Pflaster.  Kalte  UnscUige  auf  dea  Kop^ 
alreage  Rahe  und  Diftt  imd  eine  astiphlogisUsch  ahleiteade 
Arznei  verordnet. 

Das  iL  Oberantsgericht  verfügie  naoh  gesckebeaer 
Trepanatioii  eine  sorgfältige  Beobacbtnng  und  Behandlung, 
weshalb  der  unterzächnele  Oberamtsanst  mit  dem  Ober«- 
amtswnndarst  Dr.  Mtftini  abwechslungsweise  den  Kranken 
anlittglich  tigUch  zu. besuchen  sich  verstfindigten ,  um  ein 
genaues  Diarium  über  den  Verlauf  und  das  Fortschreiten 
der  Krankheit  und  den  Eintrüt  der  YerschiedesMi  Symptome 
entwerfen  zu  können. 

Diarium 
den  20.  November.  Patient  hat  sich  in  der  verflossenen 
Nacht  einmal  erbroohen.  Wenn  er  sich  im  Bett  dreht,  so 
fröstelt  ihn.  Er  hat  ziemlich  Durst ,  der  PuLs  ist  gespannt, 
voll,  seine  Schiige  vermeifft.  Die  Zunge:  weiss  belegt, 
kein  Appetit,  noch  kein  Stuhlgang,  die  Geschwulst  des 
Gesichtes  unter  der  Einwirkung  der  kalten  Umschlftge  he* 
denlend  gefallen,  die  Trepanwunde  sieht  gut  aus. 

21.  November,  früh  9  Uhr.  Der  verflossene  Tag  war 
cftriglicii,  gegen  4  Uhr  Eintritt  der  Fieber -Exacerbation, 
die  bis  gegen  Mitternacht  mit  unruhigem  Schlafe  und 
nanchmaligen  Irrereden  anhielt.  Der  Morgen:  ertriglich. 
Gegen  6  Uhr  früh  erfolgte  profuse  natürliche  Stuhlent- 
leerung,  der  Puls  ziemlich  voll  mit  weniger  Spannung, 
macht  in  1  Minute  zwischen  95—99  SchUgoi.  Die  Zunge 
ist  weiss  belegt.  Die  Ränder  feucht ,  rothlicht.  Brechen 
ist  keines  mehr  erfolgt.  Viel  Durst  und  wenig  Appetit. 
Der  Urin  ist  beinahe  natürlich.  Der  äussere  Winkel  der 
Albuginea  des  linken  Auges  ist  bis  gegen  die  Cornea  sag- 
gUirt,  Das  Sehevermögen  ungetrübt.  Die  Trepanalions?- 
wunde  sieht  gut  aus.  Die  Wundlappen  haben  sieh  bis 
auf  Vt  Zoll  genähert.  Die  Pulsalion  des  Hirns  ist  deut- 
lich zu  erkennen.  Repetition  der  Arznei.  Die  Temperatur 
der  Haut  ist  vermehrt,  die  Haut  selbst  trodien. 
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32.  Noveaiber,  MorgMs  8  Uhr.  Die  vci«ugeiie  Nacht 
befand  sich  PaücBt  erträglich.  Er  schlief  stondeiriaBg, 
klagt  heate  vorzüglich  über  eine  Spannang  im  Kopfe. 
Die  ganze  rechte  Seite  des  behaarten  Kopfes  isl  geröChoty 
geschwollen ,  und  die  Mehrzahl  der  Wmiden  eitert.  In  der 
Sdiläfengegend  deutlich  Fluctnation.  Anf  einen  Einslicb 
fliesst  Biter  in  der  Quantität  von  ly,  Unzen  aus.  Der 
Grad  des  Fiebers  gleich,  95  Schläge  des  gespiMinten  PolseS) 
tiel  Durst,  2  —  3  weiche  Stähle.  Die  Trepanationswunde 
ieilert,  sieht  übrigens  gut  aus. 

23.  NoT«nber.  Erträglich  war  der  verflossene  Tig, 
obschon  der  Kranke  4  Stunden  vemonunen  wurde,  Nachts 
konnte  er  3— 4  Stunden  gut  schlafen. 

Seit  gestern  früh  3  Ulff:  2  weiche  Stuhlgänge^  der 
Urin  fliesst  copiös  und  ist  helle.  Die  Kop&ehwarte  ist 
elwas  angeschwollen.  Aus  den  Kc^fwunden  eigiesst  «ioh 
beim  Drucke  Eiter.  Die  Trepanationswunde  schmwzt, 
sieht  gut  aus  und  eitert.  Der  Appefit  bessert  sich.  Dursi 
ist  noch  immer  vermehrt, 

24.  November.  Fatieat  hat  wegen  der  UeberscUäge 
die  Nacht  über  wenig  geschlafen.  Das  Fieber  hat  aber 
eine  bedeutende  Remission  gemacht,  Der  Puls  ist  weich 
und  unter  80  gesnnken. 

Der  Appetit  regt  sich,  Durst  noch  vermehrt,  Urin  und 
Stuhlgang  normal.  Unter  der  Kopfechwarte  der  rechten 
Sohläfengegend  noch  immer  ein  Eiterheerd,  der  durch 
Druck  entleert  werden  muss. 

Prognose:  günstige. 

25.  November.  Am  letztverflossenen  Tag  und  Nacht 
ordentliches  Befinden.  Er  konnte  zwischen  3— 4  Stunden 
ganz  ruhig  schlafen.  Zunge  rein,  die  Esslusi  kehrt  wi^ 
der.  Der  Durst  massig,  der  Puls  natürlich,  weich.  Keine 
Kopfschmerzeo ,  noch  Schwindel  beim  KopfauArichten.  Die 
Eiterung  der  Wunde  entspricht.  Da  die  Oefftaung  etwas 
hart  ist,  wird  heute  gekochtes  Obst  mit  Zwetscbgenmuss 
gereicht.    Ordination  keine. 


M.Horm^t.  la  varguigaittr  NMhl  fm  B  — 12  Uhr 
MblKUfamm  von  den  in  der  Tea^ndgegend  gfesperrten 
flUer;  naohdem  dieser  den  A«0gaBs  gefmideii,  Lindenuig 
Md  SiUaf .  Weges  YerslopAuig  eil  decoct.  tanMiud.  mL 
glanb.  Naeklae»  des  Fiebers.   Frognose  gfinstig* 

37.  Novettber,  früh.  Vm  9  Uhr  bis  Nachts  i  Uhr 
reissende  Schmerzen  im  gusziett  Kopf,  mü  Klopfen  and 
Temehrter  Havtw&mie,  reeUer  Seile  des  K^fes,  Ton  1 
Uhr  etwus  nhigerer  Schlaf,  Piila  luigsam,  ohne  YöUe» 
Emige  rein.  Appetit  gut.  Frth  6  Uhr  erfolgte  aaf  DeoMk 
faflIlüriBd.  mit  Sab  2  mal  Oefwig. 

Früh  8  Ulnr  ist  der  Zaslaad  wiadw  mehr  befriedigead. 

28.  November.  Nach  einer  giaia  guten  Naobt  sind  harte 
aM^  Se*  und  EaeretioBim  in  Ordung,  Bewii8ata<»Q  mige- 
aliri.  Fiebm*  hat  ganz  aafgehört;  doch  hal^diNr  Pais  «im 
l«eer6,  die  aaffalleid  ist,  ttnd  wein  sie  eotfemt  wire,  ae 
wire  nichts  m  Yilnsahen  übrig, 

29.  November,  froh^  Uanihiger  Schlaf.  Von  Müier-f 
flacht  bis  gegen  Margen  mü  öfterem  Irrereden.  Grosse 
Sehwäche,  sopoidser  Zastaad,  Schlingbeschwerden,  Tris^ 
lans  der  untern  Kimtlade  and  Unvermögen,  die  Zunge  zu 
bewegen.  Die  Kopfwunde  ist  trocken,  Schmerz  and  Reis^ 
sen  in  dear  reohten  Schlifengegend ,  das  sich  durch  beide 
HemisphAreii  verbreitet,  kein  Appetit  und  Durst,  leerer, 
«obwaeher  Pals,  swisehen  50—60  Schligea,  schnarchen* 
desAthemholen,  Gleichgöltigkeit  gegen  äussere  Verhältnisse. 

80.  November.  Der  nämliche  Zustand;  nur  der  Puls 
noch  leerer  >  schwAcher,  56  Schläge  ia  1  Miaute* 

Datur,  wie  gestern,  alloSUndaa  1  Gr.  Moschus,  dea 
der  Kraabi  mit  Wasser  gemischt,  sehr  hart  schluckt. 

Deoember. 

1 .  Deoember.  Patient  bat  im  Laufe  des  gestrigen  Tages 
und  der  verflossenen  Nacht  allmähiig  besser  geschluckt, 
die  verordnetmi  Moschuspulver  und  2  mal  Suppe  zu  sieh 
genommen.  Die  Nacht  hat  er  viel  geschlafen,  mit  häuA<- 
gen  Unterhreohupgea ;  er  ist  auch  ia  der  Frühe  noch 


soUlMg.  DorTrismiis  hat  etwas  naohgelassaa.  Er  öffaet 
dMi  Haml  weiter,  kann  aber  dieZunge  nicht  herawsCrcakM. 
Er  klagt  aber  Kopfschmerzen  nnd  Schwindel/  Die  Trepan«^ 
wunde  ist  trocken.  Der  Pnis  ist  nicht  mehr  so  leer,  59 
—  60  Schlage  in  der  Minate.  Urin-Secret  in  Ordnnng; 
Stidilgang  seit  2  Tagen  keiner  erfolgt.  Gläserner  Uick. 
Stündlich  i  Gr.  Mosch,  mk  gr.  X.  sach.  filb. 

2.  December.  Der  Zustand  ist  dem  verflossenen  Tage 
gleich ;  viel  Schlaf  mit  trübem  Bewusstsein  beim  Erwachen, 
wenig  Appetit  und  Durst.  Sein  Blick  ist  noch  immer  vor 
sich  hinstarrend.  Der  Puls  leer  und  schnell,  die  Haut 
trocken,  die  Trepanotionswimde  wird  etwas  feuchler.  Mit 
Ifeschus  wird  fortgefahren. 

3.  December.  Die  Nacht  war  etwas  ruhiger,  der  Schlaf 
weniger  unterbrochen.  Auf  Befragen  gibt  Patient  znsam- 
menhingende  Antworten.  Er  klagt  über  reissende  Sticke 
im  Kopfe ,  gegen  die  Augen  hin.  Die  Wunde  zeigt  etwas 
Eiter.  Oeffnung  war  schon  2  Tage  keine  erfolgt.  Er 
hat  keinen  Appetit,  und  trinkt  ganz  wenig.  Der  Trismus 
halt  an.  Will  er  die  Zunge  herausstrecken ,  so  wird  selbe 
nach  rückwärts  gezogen ; '  will  er  den  Mund  dffhen ,  so 
zieht  sich  der  rechte  Mundwinkel  gegen  das  rechte  (Nir. 
Gegen  den  Gebrauch  des  Moschus  hat  der  Kranke  eine 
bestimmte  Abneigung,  weswegen  ihm  alle  Tage  blos  4 
Pulver  gereicht  werden.  Mit  den  kalten  Umschlügen  um 
die  Wunde  wird  fortgefahren. 

4.  und  5.  December.  Im  Ganzen  gleicher  Zustand. 
Die  Trepanationswunde  ist  feucht  und  eitert  mehr.  Patient 
klagt  weniger  über  den  Kopf;  sein  Blick  aber  ist  noch 
immer  starr,  und  er  lässt  auf  Antworten  ziemlich  lange 
warten.  Der  Puls  ist  mehr  gehoben,  freier,  die  Haut  et- 
was feucht.  Wegen  Stnhlverstopfung  wird  ihm  ein  Essig- 
klystier  gereicht.  Der  Urin  ist  klar,  ohne  Sedtanent.  Mit 
Moschus  wird  ausgesetzt.  Er  geniesst  etwas  Fleisshbrühe 
und  warme  Milch. 

6.  und  7.  December.    Diese  2  Tage  gleichen  im  Ganzen 


ilea  vof%6ii9  aw  Min.BlMak  ist  freier  und  der  Kiniibmiini«' 
ktainpf  elwtts  wMiger.  Er  kann  die  Zunge  besser  bew^ 
fen  und  festere  Speuen  MaMlerschlaeken.  Er  scUÜI 
weniger  und  ist  «oh  mehr  bewuast.  Die  Trepanationen 
wunde  eitert  und  ecihreitet  in  der  Heilnng  vorwirls.  Der 
Puls  niberi  sich  mehr  dem  natifrlichen.  Die  übrigen 
Kopfwunden  sind  b^eifts  geheilt.  Wegen  Hangels  as 
Oefnung  bekommt  er  Eteotuarinm  lenitiT.,  tiglieh  2—3 
Kafeelöffel  toU. 

8—10.  December.  In  (fiesen  3  Tagen  sdMint  sidi 
eine  gdnstige  Wendung  bei  dem  Kranken  eingesMIt  xn 
haben.  Der  Sddaf  wird  ruhiger.  Es  erfolgte  täglich  etai 
Sitthlgang.  Der  Appetit  bessert  sidi;  die  Itaut  hat  din 
natfirbche  Wiiaie;  die  Urin-Secretion  geht  nmnal  ton 
Statten.  Die  TrepanatiMswunde  sieht  gut  aus.  Bei  sMiw 
miscber  Witterwg  klagte  er  ein  iMiurmal  tA«r  Schmerxen 
im  Kopfe  und  über  EMssen  gegen  die  rechte  Schlafen-** 
gagend.  Er  ist  übrigens  mehr  bei  sidi  und  schüft  weni- 
ger. Arjmei  nimmt  er  keine;  blos  bei  nuüigelnder  Oefr- 
nnng  nimmt  er  1  —  2  KaffeeMfiri  Yoll  Yon  semer  Latwerga 

11  —  15.  December.  Seine  Bessemng^  sowohl  in  dem 
physischen  als  psychisdlm  Kriflm,  scheint  mit  Jedem 
Tage  etwas  vetxuschreilett«  Die  Tr^Hmationswunde  heik 
zusehends,  und  entwickelt  einen  gutartigen  Eiter.  Sein 
Iffibes  Dabinhrüten  und  der  staire  Bück  TM^Iieren  sich 
iuuner  mehr.  Er  sprich!  auf  Befragen  freier  und  antwor- 
tet schneUer.  Der  Appaüt  nUmat  eu.  Der  Stuhlgang  tritt 
ohne  Arznei -r^ebrauch  alie  andere  Tage  regehnissig  ein. 
Der  Trismus  des  Kinns  rediert  sich  alfanihlig;  doch  ist 
er  noch  nicht  im  Stande,  die  Zunge  hervorzustrecken. 
Beim  Aufsitcen  im  Bette  hat  er  weder  Schwindel,  noch 
Uebelkeiten.  Der  Kranke,  dessen  Yoraehreiten  in  der 
Besserung,  wie  es  den  Ansehein  hat,  weniger  zweifelhaft 
erscheint,  wird  Jetst  alle  4-^5  Tage  besucht,  und  ge^ 
wihrte  bis  zum  27.  dieses  Monats  far  uns  die  gfinstige 
Aussicht,  dass  wenigstens  die  Lebensgefahr  vorüber  und 


lilcM  alle  Hoftiang  rm  seemiiif  eii  traurigen  FMgen  ge- 
sehwimdeii  sei.  Der  Trismaa  und  die  UBkaweglieiikeiC  der 
2onge  haben  sieh  gebessert,  und  bei  meinem  hentign 
fiesuohe,  den  3.  Januar  1847^  hatte  ich  das  Yei^nngea, 
dea  kranken  Kesler  in  seiner  Genesang  bfriettend  vorge«- 
«ohritten  eu  treffen.  Er  konnte  den  Mund  bedeutend  mrtr 
4Mrnen,  und  die  Zunge  herrorsCre^en.  Seine  geistigen 
Kräfte  scheinen  gegenwartig  angetrabt;  namentUoh  sein 
Erinnerungsvermögen.  Er  hat  guten  Appetit,  ruhigen 
Schlaf  und  tigUch  StuMgang.  Er  nimmt  Antheil  an  den 
iiausfidien  Geschiften  und  hegt  selbst  üoftaung,  einw 
Imidlgen  glocklichen  Wiedergenesung.  Arznei  hat  er  seK 
14  Tagen  keine  mehr.  Die  Tr^anattons wunde  ist  brinahe 
ganz  geschlossen.  Er  hat  keine  Kopfschmerzen  und  ist 
seil  einigen  Tagen  manche  Stunde  ausser  Bett. 

So  Yerstaichen  unter  anscheinend  forteehreitender  Bes*- 
«erang,  Jedoch  manchen  Scbwankungmi ,  in  dem  Verlaute 
der  Krankheit  beinahe  14  Tage.  Patient  war  ohne  Arznei, 
blos  auf  leichte,  passende  Diät  reducirt,  ihm  namentlich 
bei  der  heaer  stets  wechselnden  Witterung  inaseffsle  Ruhe 
empfohlen,  und  besonders  darauf  hingewirkt,  durch  Diät 
md  Ririw  sein  Hirnleiden,  das  in  letzterer  Zeit  sich' sehr 
g^essert  hatte,  auch  in  fortschreitender  Bess^nng  zu  ei>- 
teilen. 

Da  die  Besuche  jetzt  seltener  wurden ,  wurde  auch  das 
ilianuB  ausgesetzt,  und  bles  setner  Umgebung  anbefbhlen, 
beim  Eintritte  besonderer  ZnfUle  den  ünterkeichneien  gieioh 
in  KennmiSB  zn  setzen.  IKe  von  dem  K.  Oberamtsgeriohte 
geferderien  amiiiehen  Gutachten  Qnd6nceess«*Beriohle  folgen 
am  Schhisse  der  Krankengeschichte  in  der  Reihenfolge  nach. 

Den  12.  Januar.  Der  Kranke  schbef  in  der  letzten 
Nacht  wenig  und  unruhig.  Von  3  Uhr  früh  bis  MütagB 
1  Uhr  hatte  sich  5maliges  Erbrechen  von  Gallo  und  8ohlei*i 
eingestellt.  Der  Kranke  klagt  noch  immer  aber  Schmerzen 
aber  den  ganzen  Kopf,  namenllich  im  GMick  und  der 
rechten  SchläCgegend.    Die  Augen  haben  einen  besondem 
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SUbz  wd  8ltaieMeB.  Dn*  Blirii  ist  wMm  ii  ^mü«  fiifee 
Coriditot.  Die  Zimga  ist  fouckl,  ciemüch  rein;  luid  or 
kann  dieselbe  gut  herausstrecken ;  docb  ist  beim  Qeffnef 
4es  Mundes  der  rechte  Mnndwiikel  nehr  nach  rechts,  und 
luid  rückwdrts  gezogen.  Kein  Appetit  und  Durst.  Wen» 
er  schläft  oder  n  schlafen  scheint,  sind  die  Augen  halb 
^[eschlossen.  Sein  Bewusstseia  ist  ldl)rigens  frei,  nnge* 
Irübt;  doch  spricht  er  weniger.  Die  TrepanatiOBSwunde 
Bieht  gut  »BS;  nur  brennt  sie.  manchmal.  Der  Puls,  ist 
iangsam,  aber  etwas  voll  und  schleichend. 

Stuhlgang  erfolgte  2  mal.  £s  wird  in  Erwägung  des 
Aeberhafien  Zostands  und  einer  noch  fortbestehenden  Hirnrr 
Irritation  eine  antiphlogistische  Arznei  verordnet,  und  die 
hallen  Umsehläge  über  den  Kopf  erneuert.  . 

14.  Janoar.  Der  Kranke  hat  in  der  vnrioflsenfin  Nacht 
(wenig  geachlafon.  wegen  heftigen  Heiss^is  im  Kopfe,  das 
sich  bis  in's  Huitechaiv^t  ^streckt,  und  dcNrt  am  stärksten 
ist.  DerBliek  ist  gläsern,  das  Bewvsstsein  am  Tage  un- 
getrübt; in  der  Nacht  hat  er  zuweilen  irre,  geredet«  Den 
Hand  kann  er  wieder  mdit  mehr  weit  öfnen.  Beim  Be^ 
streben  dazu  verzißbt  sich  der  Mnnd  nach  rechts  rück*  , 

wärts,  nnd  die  Zunge  kann  er  kaum  vor  die  Lippen  her^ 
ausbringen,  wobei  sie  sich  aufwärts  gegra  die  Nase  um- 
biegt. Er  kauert  im  Bette  abwärts;  übrigens  sind  die 
Bewegungen  der  Extremitäten  frei.  Der  Pnls  ist  langsam. 
Seit  mehreren  Tagen  Yerstopfing.  Die  Trepanationsnaiibe 
nnverändert.  Ordinat.  Cnlomel,  Jali^p.  m  gr.  lY.  alle  3 
St.  1  Pulver. 

16.  Januar,  früh.  Auf  die  gestern  verordnete  Pulver 
van  Galom.  und  Jalapp.  bis  heute  früh  noch  kein  StuhK 
gang.  Gestern  Nachmittag  heftige  Kopfsohmeraen ,  die  den 
ganzen  Schädel  durchkreuzen,  sich  aber  besonders  im 
üenick  comcentrireo.  Kein  Appetit  und  Durst)  etwas  Schlaf. 
Gegen  früJi  Wiederkehr  der  Kopfscimienen ,  die  gegen  8  i 

Uhr  gemässigter  wurden.  Zum  Frühstück»  genoss  er  etwas 
leichten  Kaffee.    Er  spdcht  ziemlieh  ruhig;  anoh  sind' die 


Augen  nickl  mehr  gläsern.  Der  Pate  ist  mtiu  ealwiekell 
und  gehoben ,  nicht  schnell.  Die  Zunge  feucht.  Mit  den 
Pulvern  wird  fortgefahren. 

18.  Januar.  Die  Pulver  haben  einen  ergiebige»  Stuhl- 
gang bewirkt.  Die  letzte  Nacht  war  der  Kopfschmerz  im 
Hinterhaupte  heftig.  Der  Puls  nicht  mehr  eo  langsam. 
Heute  kann  er  die  Zunge  besser  herausstrecken;  das  6e« 
sieht  zieht  sich  aber  dabei  stark  nach  rechts.  £r,delirirl 
zuweilen  am  hellen  Tage,  sinkt  im  Bette  immer  hinunter. 
Weil  Patient  Mixturen  mit  Mittelsalzen  mit  dem  grdsslen 
Widerwillen  und  selten  nimmt,  so  wird  ihm  acid.  sal.  3J 
in  schleimicktem  Vehikel  verordnet  und  ein  Vesicalor  in's 
GenidL  ges^t. 

20.  Januar.  Die  Nacht  von  dem  ^7i«-  ^^  unruhig. 
Die  Schmerzen  im  llopfe  wurden  durch  die  Wirkung  des 
Vesicans  im  Nacken  gesteigert.  Es  erfolgte  auch  gegen 
2  Uhr  Morgens  gelbliches,  übelriechendes  Erbrechen. 

Gegen  Morgen  (am  19.  d.  Mts.}  waren  die  Kopfsohmer* 
zen  weniger.  Das  Vesicans  hatte  stark  gezogen.  Er  sprach 
viel,  aber  gerade  nicht  unzusammenhängend,  und  machte 
Plttoe  in  seinem  Hauswesen.  Der  Appetit  besserte  sich. 
Er  trank  viel ,  hatte  keinen  Stuhlgang ,  machte  aber  hellen, 
stark  riechenden  Urin. 

Die  heutige  Nacht  vom  ^7,«.  brachte  er  ruhiger  hin; 
er  schlief  ziemlich  ruhig.  Er  spricht  ,viel ,  kann  die  Zunge 
leichter  bewegen ;  doch  zieht  sich  beim  Oeffhen  des  Mundes 
der  rechte  Mundwinkel  nach  rückwärts  in  Falten.  Die 
Zunge  ist  rein,  Appetit  gut,  wenig  Durst,  Oeffkiung  keine. 
Die  Schmerzen  ziehen  sich  von  dem  Nacken  mehr  gegen 
4^  Scheilelgegead  und  dem  rechten  Auge  zu  und  kommen 
nur  wie  elektrieche  Strömungen.  Er  ist  bei  vollem  Be- 
Wttsstseitt.    Die  Arznei  mit  acid.  sal.  wird  fortgebraucht. 

23.  Januar.  Seit  vorgestern  bemerken  die  Umgebun-^ 
gen  eine  zunehmende  Schwäche  der  obern  linken  Extre^ 
milät,  die  bis  heute  so  weit  vorgeschritten  ist,  dass  er  die 
ihm  zur  Aufgabe  gemachten  einzelnen  Bewegungen  man- 
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gelkafl  and  selbst  gar  nicht  mehr  ausführen  kann.  Dia 
Thiiigkeit  derselben  hat  viel  Aehnliehkeit  mit  der  eines 
vom  Schlage  Getroffenen.  Der  Trismns  besteht  in  glei^ 
ehern  Grade;  er  kann  den  Mnnd  kaum  so  weit  öffnen, 
dass  die  vorstrebende  Zunge  von  den  Zfthnen  nicht  ein- 
geklemmt wird.    Die  Zunge  kann  er  nicht  abwärts  beugen. 

Bei  dem  Bestreben,  diese  Bewegung  zu  machen,  ver- 
zieht sich  der  rechte  Mundwinkel  nach  rückwärts.  Heute 
früh  spürte  Patient  vom  Scheitel  gegen  den  rechlen  Mund- 
winkel herabschiessende  Schmerzen,  denen  alsbald  cloni- 
sche  Krämpfe  des  Unterkiefers  folgten,  die  einige  Zeil 
andauerten,  und  von  einem  Gefühle  von  Kälte  im  Kinne 
begleitet  waren.  Nachdem  diess  etwa  eine  Minute  ange-i 
dauert  hatte,  begann  der  linke  Vorderarm  schnell  gegen 
den  Oberarm  hinauf  und  wieder  auf  das  Bett  zu  schlagen. 

Solche  Bewegungen  geschahen  in  der  Minute  gegen 
hundert;  dann  trat  eine  kurz  dauernde  Ruhe  ein,  nach 
welcher  der  Kopfschmerz  wieder  anfing,  gegen  den  Hund- 
winkel herabscAoss ,  welcher  von  clonischen  Krämpfen 
verzerrt  wurde,  die  nachliessen,  um  ähnlichen  Bewegung» 
im  linken  Arme  Platz  zu  machen.  Diese  Scene  wechsel- 
ten binnen  einer  Viertelstunde  3  mal.  Im  linken  Beine 
fühlt  er  weder  eine  Schwäche,  noch  Ameisenkriechen, 
oder  ein  Gefühl  von  Eingeschlafensein.  Die  linke  Pupille 
ist  weiter,  als  die  rechte.  Der  Puls  gleichförmig,  ohne 
Reizung,  70  Schläge  in  der  Minute.  Durst  wenig,  ebenso 
der  Appetit.  Oeffnung  hatte  er  gestern.  Verordnet:  kalte 
Umschläge,  cremor  tartari  zum  Gelränk. 

24.  Januar,  Abends.  Gleicher  Zustand  wie  gestern, 
ziemlich  ruhige  Nacht  und  gleiches  Erwachen.  Kopf- 
sehmerzen vom  Hinterhaupte  gegen  das  rechte  Auge  sich 
ausdehnend.  Gleiches  Ziehen  des  rechten  Mundwinkels 
nach  rückwärts  und  erschwertes  Oeffnen  des  Mundes. 
Wenig  Appetit  und  Durst. 

Der  linke  Arm  ist  wie  gelähmt,  wenig  dem  Willen 
gehorchend,  und  kaum  fähig,  ergriffene  Gegenstände  zu 


91 

behalten:  Oeffbung  erfolgte  die  verflossene  Nacht.  Der 
Pvis  langsam  and  schwach.  Er  zeigt  wenig  Lust,  den 
cremor  tartari  als  Getränk  zn  bentitzen. 

27.  Janaar.  Kopfschmerz  der  gleiche.  Den  Mnnd  kann 
er  besser  öffnen  und  die  Zunge  besser  zeigen.  Die  Pn-^ 
pille  des  linken  Anges  weiter  als  die  des  reckten;  die 
Sehefähigkeit  desselben  schwäi^er  als  an  diesem.  Der 
linke  Arm  bedeutend  schwächer,  als  vor  4  Tagen.  Die 
übrigen  Functionen  in  Ordnung.    Puls  schwach,  langsam. 

31.  Januar.  Der  Kopfschmerz,  namentbch  im  Hinter- 
haupte gegen  die  rechte  Schläfengegend,  dauert  fori  Die 
Augen  haben  einen  besondern  Glanz  und  änd  auf  eties 
Punkt  gerichtet.  Die  Pupille  des  linken  Auges  ist  etwas 
erweitert ,  das  Sehevermögen  nach  seiner  Aeussemng  nicht 
vermindert,  der  linke  Arm  vrie  lahm,  und  ein  solcher 
allgemeiner  Schwächegrad  vorhanden,  dass  Patient  nicht 
im  Stande  ist,  allein  zu  essen.  Der  Puls  ist  langsam, 
leicht  zu  unterdrücken  und  dem  Finger  entschwindend. 
Gestern  gegen  S  Uhr  früh  stellten  sich  wieder  Gesichts«* 
krämpfe  mit  Yerzetrungen  der  Muskeln  ein ,  die  aber  nach 
einigen  Minuten  nachliessen.  Der  Schlaf  nimmt  die  grösste 
Tageszeit  ein.  Er  ist  aber  nicht  erquickend,  sondern 
soporös  und  schnarchend.  Der  Stuhlgang  ist  weich  und 
beinahe  täglich,  der  Urin  hell,  ohne  Färbung. 

Ordinat.  Linctus  mucilaginos.  c.  mosch.  gr.  Jj),  alle 
2  Stunden  1  Kaffeelöffel,  um  das  auffallend  sinkende  Ge» 
himleben  in  etwas  anzuregen. 

Letzte  Nacht  bekam  er  wieder  Erbrechen  einer  braun- 
lichten flüssigen  Masse,  und  während  meiner  Anwesenheit 
dauerte  das  Aufstossen  fort. 

3.  Februar.  Der  Kopfschmerz  hat  sich  auf  die  rechte 
Seitenwandbeingegend  concentrirt;  die  Lähmung  des  linken 
Anns  ist  beinahe  eine  totale,  und  die  nämliche  Erschei- 
nung zeigt  sich  auch  an  der  linken  untern  Extremität. 
Der  Kräftezustand  im  Abnehmen. 

5.  Februar,  wie  am  3.    Fortdauernde  Kopfsehmenen 
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ai(  dar  reohten  KopfuMundwg,  km  Af^lit,  aber  aiftk 
keift  Diirst»  grosser  Sohw&ehegrad.  £r  kann  sieb  kawv 
im  Bette  ätzend,  kunse  Zeit  betten.  Beioabe  totale  Uük^ 
mnng  des  linkea  Anns« 

Mond  und  Zunge  in  gleicben  Zastande.  Sebr  schwa- 
cher, laA^samer  Puls.  Er  scUäft  neisteas  mit  stark  ge* 
r&tbeteih  Geaichte.    . 

7.  Februar,  Nachmittags  3  Uhr.  Gestern  Vormittai^ 
9  Uhr  traten  Convulsionen  im  Kopfe,  namentlich  deai 
Unterkiefer  und  der  Zunge,  mit  Veracirrungei  der  Ge- 
sichtsmuskeln ein ,  die  3  —  4  Minuten  mit  Aphonie  anhiel- 
ten, und  gegen  11  Uhr  wiederkebrten,  alleiA  länger  und 
intensiver  anhielten.  Der  Schlaf  war  uaruhig,  mit  halb- 
geschlossenen Augen  >  und  mit  --r  unter  dem  Aiigendeckel 
nacb  Oben  —  verdrehter  Pupille.  Br  bat  heftige  Kppf- 
scbmerxen ,  besonders  rechter  Seits ,  und  gerelhetea  Kopf 
mit  etwas  vermehrter  HautwSrme.  Heute  frfth  eriolgta 
Stuhlgang.  Bio  Augen  sind  gerötbet,  die  Zunge  ist  be* 
legt,  Durst,  grosse  allgemeine  Schwäche,  4räger,  leiebi 
zu  unterdrückender  Puls«  Der  Urin  ging  vor  2  Tagen 
infreiwiUig  m's  Bett. 

9.  Februar.  Clonisebe  Krämpfe  des  ganzen  Korpera» 
totale  Lähmung  des  linken  Arms ,  Zunahme  der  Schwäche 
des  ganzen  Körpers,  Zusammenkauern  im  BetU 

1 1 .  Fd>ruar.  Sidrtliche  Abnahme  der  Kräfte.  Er  begt, 
wie  ein  Kranker  in  febri  nervosa  stupide,  gegen  .die  Fusae 
Innabge^Bukek ,  im  Bett,  und  schläft  sep«rös  dahin.  Sr^ 
weckt,  stiert  er  lange  vor  sich  hin,  und  gibt  kurie  Aat^ 
Worten,  klagt  über  reissende  Schmerzen  im  Genick,  mit 
der  Empfindung,  als  berste  ihm  der  Kopf.  Der  Läbmuags*« 
zustand  gleioh;  Arzneien  verweigert  er  durchaus.  Gestern 
und  heute  früh  folgte  wieder  Eibrecben  von  Schleim  und 
sauer  riechendem  Wasser. 

i7.  Februar.  Patient  schläft  viel  und  ist  schwer  zu 
erwecken.  Wachend  Hegt  er  mit  stierem  Btteke  theil«^ 
nahmlos  da  und  antwortet  auf  Fragen  mit  Ja  odw  Nein, 


Üiiweileii  phantasin  er.  Heute  bekam  ^r  zweimal  kvrs 
davernde  Gonvalsionen,  die  am  Gesicht  anfingen  und  sich 
über  die  linke  Seite  des  Körpers  ferbreifeten.  Das  Schlin- 
gen ist  merklich  erschwert;  Urin  nnd  Stuhl  gehen  in's 
Bett.  Der  Puls  ist  klein  und  schwach,  70  Sehläge.  Die 
Hnke  obere  Extremität  tollkommen  lahm;  die  untere  ge^ 
horcht  noch  dem  Willen ,  aber  stehen  kann  er  doch  nicht, 
auch  nicht  allein  sitzen.  Der  Kopfschmerz  am  stärksten 
im  Hinterhaupte. 

Ro.    Infus,  flor.  arnic.  e  scrup.j. 
parat.  Unc.  Jv. 
Gumm.  arab.  Dr.  jj. 

Syrup.  Cich.  c.  Rh.  Unc.J. 
mds.  alle  St.  1  Esslöffel  zu  nehmen. 

18.  Felnruar,  früh.  Die  Nacht  ging  ohne  besondere 
Erscheinungen  vorüber.  Gegen  12  Uhr  Nachts  erfolgte 
ergiebiger  Stuhlgang.  Der  Urin  sieht  blass  aus.  Der  Blick 
ist  gleich  stier,  theilnahmslos ;  die  Augen  haben  einen 
eigenen  Glanz. 

Er  spricht  wraig  und  manchmal  unzusammenhängend. 
Er  geniesst  blos  etwas  schwachen  Kaffee.  Die  Zunge  ist 
nach  rückwärts  weisslich  belegt.  Convulsionen  sind  keine 
mehr  eingetreten.  Der  Puls  ist  klein  und  verschwindet 
beim  Druck  des  fühlenden  Fmgers. 

19.  Februiff,  flrüh.  Gleicher  Zustand,  wie  gestern. 
Die  Nacht  brachte  er  ziemlich  ruhig  dahin,  und  ist  in 
coroatösem  Zustande,  ohne  Erleichterung  der  bestehenden 
Symptome.    Fortgebrauch  der  Aiznei. 

21.  Februar.  Seit  2  Tagen  wieder  etwas  besserer 
Schlaf;  Krämpfe  kehrten  keine  mehr  wieder.  Er  hat  wie- 
der etwas  Appetit  und  spricht  mit  seinen  Umgebungen, 
allein  nicht  mit  vollem  Znsammenhange.  Einen  Besuch 
des  Untersuchungsrichters  nahm  er  mit  Theilnahme  auf 
und  antwortete  auch  auf  dessen  Fragen.  Er  ass  etwas  in 
dessen  Gegenwart;  nur  klagte  er  Schmerzen  an  der  Stelle 
der  geheilten  Trepanationswunde. 
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28.  Fdnar.  Die  Ntchl  soll  er  mieh  Ansage  seiner 
WXiter  gesOAdiM  liaben. 

24.  Februar.  Nachiass  der  Seinnenreii  im  Kopfe,  Wie- 
derkehr des  Appetits  aid  auch  eine  schwache  Fähigkeit, 
den  linken  Arm  tu  bewegen.    Arznei  will  er  nicht. 

i .  Mftrz.  Der  Kranke  brachte  die  2  letzten  Tage  ziem-- 
Hch  ordeatUcb  dahin.  Den  letzten  Sonnabend  nnd  Sonn- 
tag .war  er  beinahe  ohne  Schmerzen  nnd  die  Schlafsncht, 
die  seit  dem  25.  t.  M.  sich  eingestellt  hatte,  ist  beinahe 
verschwanden,  der  Appetit  wiedergekehrt  und  sind  die 
Excretionen  in  der  gehdrigen  Ordnung  eingetreten. 

Gestern  verliess  er  das  Bell  nnd  konnte,  eingeffthrt, 
in  der  Stube  auf-  und  abgehen;  allein  bald  stellte  sich 
bedeutende  Schwiche  ein,  so  dass  ihm  das  Essen  gereicht 
werden  musste.  Der  Schlaf  scheint  ruhig  gewesen  zu  sein, 
Jedoch  scrilen  schon  gegen  Morgen  die  früher  mehrmals 
ansgebrochenen  clonsehen  Krlmpfe  sich  geiussert  haben. 

Nachmittag  beim  Besuche  war  der  Kranke  ziemlich 
aufgeregt,  die  Augen  ^tierten  und  die  Antworten  auf  Be- 
fragen gßh  er  ziemlicji  kurz. 

Das  Gesicht  geröthet,  der  Kopf  schmerzhaft,  welche 
Schmerzen  sich  im  ganzen  Kopfe  mehr,  oder  weniger 
insserten.  Er  konnte  die  etwas  belegte  Zunge  hervor- 
strecken; allein  beim  Oethen  des  Mundes  zog  sich  der 
rechte  Mundwinkel  faltenformig  gegen  das  rechte  Ohr  hin. 
Der  Appetit  ist  gehörig ,  wenig  Durst ,  der  Puls  etwas  ge- 
reizt, leicht  zu  unterdrücken.  Odbiung  fehlt  seit  1  Tag. 
Den  Urin  lisst  er  seit  3  Tagen  nicht  mehr  in's  Bett  lau« 
fen;  auch  kann  er  den  gelähmten  linken  Arm  etwas  mehr 
In  die  Höbe  heben.  Arznei  will  er  schlechterdings  keine 
nehmen. 

Tom  3.  MArz  an  schritt  die  Besserung  zusehends  vor- 
wtrts.  Die  LAhmung  des  linken  Arms  und  Unterschen- 
kels, die  Jedodi  in  geringeren  Grade,  als  Jene  des  Arms 
sich  kund  gab,  verior  sich  allmfthlig,  so  tos  Patient  gegen 
Ende  4es  Monats  die  linke  obM-e  und  untere  Extremitll 

[vn.  I.]  7 
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frei  bewegea  und  zu  gewöhnlichoii  Hcmdlniigw  hemiien 
konnte.  Sein  ganzes  Wesen  näherte  sich  i<m  nattiiliches 
Zustande.  Die  Scbmerzen  ini  llopfe  hatten  ganz  aufgehört, 
und  auch  die  schlimme ,  sehr  raahe  Witterang  im  Anfange 
des  Monats  äusserte  nicht  den  geringsten  naohlheiligen 
Einfluss  auf  sein  Gehirn.  Die  geistigen  Functionen  sind 
wieder  normal;  sein  Erinnerungs  -  Vermögen ,  besonders 
bezüglich  des  Anfangs  und  Endes  der  Krankheit  ungetrübt^ 
während  die  mittlere  Periode  der  Krankheit  manche  Lücken 
übrig  lässt.  Appetit,  Schlaf  und  Puls  sind  geregelt.  Die 
Se-  und  Excretionen  sind  vollkommen  in  Ordnung.  Auch 
seine  physischen  Kräfte  haben  so  zugenommen,  dass  er 
seit  4  Wochen  ganz  ausser  Bett  läch  aufhalten ,  das  Haus 
bei  gutem  Wetter  verlassen  und  kleine  Hauageschäfte 
verrichten  kann.  Er  ist  heiter  und  keine  Spur  von  Groll, 
oder  Rache  in  seinem  Innern  vorhanden:  kurz  er  ist 
gegenwärtig  ganz  gesund.  Die  Trepanationswunde  ist  ganz 
geheilt,  jedoch  noch  beim  Anfühlen  weich,  aber  ganz 
schmerzlos. 

Es  folgen  in  chronologischer  Ordnung  die  ärztlichen 
Gutachten  über  die  Art  und  Weise  der  Verwundung  und 
Geiährlichkeit  derselben: 

Auf  den  v<mi  dem  K,  Ob^amtsgerichte  ergangenen  Er« 
lass  in  Beziehung  auf  den  Grad  und  die  Gefahr  der  Wunde 
Nr.  1 3  fiel  das  ärztliche  Gutachten  dahin  aus ,  dass  besitgio 
Wunde  Nr.  13  zu  den  höchst  lebensgefährlichen  Wunden 
gehöre.  Diese  Behauptung  beruhe  theils  auf  eigener  Er*^ 
fahrung  der  Unterzeichneten,  theils  auf  Autorität  der  b^ 
rühmtestea  Wund«-  und  G^ichtsärzte ,  welche  Schädel«* 
wunden  mit  Eindruck  und  Splitter  in  der  Regel  als  vu^ 
nera  per  se  lethalia  erklärten.  Die  nach  allgemeiner  In- 
dication  vorgenommene  Trepanation  hat  im  ooncreten  Falle 
mehrere  Splitter,  die  in  die  Schädelhöhle  eingeschlagen 
waren,  und  die  harte  Hirnhaut  drückten  und  reizten,  zu 
Tage  gefördert,  und  das  Jetzige  Befinden  des  Kesler  lässt 
zwar  einen  guten  Ausgang  hoffen,  allein  Gewissheit  der 


Prognose  gibt  es  bei  KopfverletzungeB  dieser  Art  keine, 
da  oft  nacti  Verlauf  von  5-^6  Wochen  unvermathel  Er- 
scheinungen mit  tddtlicheni  Ausgange  eintreten  können. 

Auf  die  weitere  von  dem  K.  Oberamtsgerichte  gestellte 
Frage:  „ob  die  Nr.  1  bis  13  bezeichneten  Yerletzungm 
„gleich  geflbrlirh  sich  herausstellen,  und  mit  lYclchem 
„Werkzeuge  selbe  zugefugt  worden,  und  in  welchem  Grade 
„selbe  als  lebensgefährlich  zu  erklären  ^eien?^ 

können  wir  nach  reiflicher  Ueberlegung  aller  Umstände 
uns  dahin  aussprechen,  dass  säramtliche  Wunden,  mit 
Ausnahme  der  sub  Nr.  1  bezeichneten  Wunde,  die  mit 
Nägeln  gekratzt  worden  zu  sein  scheint,  mit  einem  stum- 
pfen Instrumente  beigebracht  und  die  Wunde  Nr.  13  aus« 
genommen ,  als  nicht  lebensgefährlich  zu  bezeichnen  seien. 

Auf  die  2te  Frage:  „ob  mit  Gewissheit  oder  Wahr- 
^seheinlichkeit ,  und  in  welchem  Grade  anzunehmen  sei, 
„dass  die  eine  oder  andere  mit  dem  beigeschlossenen 
„Hammer  zugefügt  worden  sei?^ 

glauben  wir  uns  dahin  aussprechen  zu  können,  dass 
Ae  Wunden  Nr.  5  und  13,  die  beide  einen  rechten  Winkel 
(brmiren,  mit  Gewissheit  nur  mit  einem  rechtwinklichten 
Instrumente  geschlagen  worden  seien.  Wenn  wir  aber 
wissen ,  dass  der  beigeschlossene  Hammer  am  Orte  des  be« 
gangenen  Verbrechens  aufgefunden  worden  sei ,  so  halten 
wff  für  unzweifelhaft,  dass  der  Hammer  und  die  Wunde 
am  Kopfe  des  Joseph  Kesler  in  unmittelbarem  Gausalnexus 
stehen,  und  wir  werden  in  dieser  Ansicht  um  so  mehr 
bestärkt,  als  uns  kaum  erklärbar  scheint,  dass  dieser  un- 
gewöhnlich dicke  Schädel  des  Kesler  anders,  als  durch 
ein  —  mit  grosser  Schwungkraft  —  geführtes  Instrument 
angeschlagen  werden  konnte. 

Die  andern  Wunden  2,  3,  4,  7,  8  und  9  könnten 
ebensowohl  mit  dem  Rande  des  Hauses  (?)  des  Hammers 
in  einer  andern  Richtung  gemacht  worden  sein,  als  die 
Wunden  10  und  11  zu  der  Vermutbung  berechtigen,  dass 


bi0  mit  dem  aodern  Ende  der  stumpfeii  Spitze  des  Hammers 
geflcUagen  worden  seien. 

Das  K.  Oberamisgericht  stellte  in  einem  spätem  Erlasse 
die  weitem  Fragen,  namenüicb  „in  welcher  Bicbtnng  und 
Lage  die  Wunden  Nr.  5  nnd  i3  beigebracht  worden,  nnd 
ob  die  Wunden  Nr.  10  und  11  nicht  möglicher  Weise  mit 
einem  gewöhnlichen  Kieselsteine  yerorsacht  worden  seien?*' 

Das  darüber  abgegebene  ärztlidie  Gutachten  lautet  also  : 
Wir  haben  in  dem  beigeschlossenen  Inspections-Protokolle 
vom  20.  November  1846  genau  die  dem  Kesler  beigerig- 
ten  Kopfwunden  nach  ihrer  Gestalt,  Lage  und  Grösse  ut^ 
gegeben,  und  in  dem  weiter o  Berichte  vom  22.  November 
uns  genau  über  die  Art  und  Weise  der  geschehenen  Yerr 
letzungen,  über  den  Grad  der  grössern  oder  kleinem 
LebensgefAhrlichkeit  derselben  ausgesprochen.  Unter  Be- 
ziehung auf  dieses  reiflich  erwogene  Gutachten  können  wir 
die  heute  an  uns  gestellten  Fragen  nur  dahin  berichtigen, 
dass  es  möglich  ist,  und  nach  Gestalt  und  Lage  der  Wunde 
der  Wahrscheinlichkeit  nahe  kommt,  dass  die  Wunde  Nr.  5, 
nach  Angabe  des  Thäters ,  von  hinten  und  rechts  mit  dem 
Hammer  beigebracht  worden  sei,  glauben  aber  mit  aller 
Bestimmtheit  uns  dahin  aussprechen  zu  müssen,  dass  die 
Wunde  Nr.  1 3  wohl  mit  dem  nämlichen  Instrumente  (dem 
Hammer),  aber  ganz  in  einer  andern  Stellung  und  Rich- 
tung dem  Verwundeten  zugefügt  worden  sei.  Denn  wenn 
wir  den  ungewöhnlich  dicken  Schädel  des  Yulneraten  be* 
trachten ,  so  brauchte  es  eine  grosse  Intensität  des  Schla-> 
gas  und  eigentliche  Schwungkraft  des  Hammers,  dieses 
dicke  Schädelgewölbe  einzuschlagen  und  zu  zersplittern^ 
woraus  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  hervorgeht ,  dass  diese 
Wunde  Nr.  13  ganz  in  einer  andern  Lage  und  Richtung^ 
als  die  Nr.  5,  beigebracht  worden  sei.  Die  Wunden  Nr. 
10  und  11  haben  nur  eine  Länge  von  1%  bis  2  Vi  Linien 
und  können  nicht  wohl  mit  einem  runden  Kieselsteine 
gemacht  worden  sein.  Eckichte,  scharf  kantige  Kiesel« 
steine  trifft  man  aber  selten  auf  der  Strasse  nach  Mittel- 
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libmMsh.  Diese  2  Wwdea  «ad  ohne  Zweifel  nil  dem 
eineft  oder  asdera  Eoke  des  slunprspitsen  Endes  des  bei 
den  Acten  liegenden  Hanuners  gemaclit.  Die  ilirigen 
Wanden  sind  mehr  geqnetschte,  gerissene  Wnndoi,  nnd 
können  ebensowohl  yon  einem  Steine  mit  scharfen  Rinden, 
als  von  dem  ebenfalls  weniger  scharfen  Hause  des  Han- 
flMrs,  oder  von  dem  —  von  dem  Thiter  angegebenen 
Kieselsteine  herrühren  ^  was  znr  Wesenheit  der  Wnnden 
md  rar  Art  der  Verwandnng  im  eoncreten  Falle  wenig 
beiträgt. 

Das  fortlanftende  Diarium  zeigt  die  verscbieden^  Schwan- 
kungen in  dem  Belnden  und  in  d^  fortschreitenden  Bes- 
semng  des  Kranken  ron  da  bis  zum  30.  Januar.  In  diesw 
Zwischenperiode  folgt  die  Beantwortung  der  ton  dem  K* 
Oberamtsgerichte  an  die  Unterzeichneten  gestellten  Frage. 

Am  12.  Januar  wurde  neuerdings  dem  unleffzeicjuietea 
(N>eramtsarzte  die  mündliche  Anzeige  gemacht,  dass  der 
in  fnrischreitender  Besserung  sich  belndtiche  Kranke  seit 
früh  Morgens  sich  unwohler  fühle,  über  Schmerzen  in  der 
und  im  Genick  sich  beklage ,  welche  sich  namenl* 

über  die  Angen  fortpflanzten,  und  dass  namentlich  Vor* 
Zerrungen  des  Gesichts  und  der  Lippen  eingetreten  seiea 
In  Folge  dieser  Anzeige  besucfatelich  gleich  am  Nachmittage 
desselben  Tages  den  Patienten  und  fand  folgmde  Verin-o 
derungen  in  dem  Krankheits -Verlaufe: 

Patient  hatte  seit  dem  letzten  Krankenbesuche  auch 
nicht  die  entfernteste  Veranlassung  zu  einer  Versohlimm^ 
rung  gegeben,  keinen  Difttfehler  begnügen  und  sich  gant 
als  Beeonvalescent  benommen.  (Vid.  Diar.  t»  12.  Jan.) 

Königliches  Oberamtsgerichtl 

Wir  haben  in  unserm  letzten  Berichte  vom  29.  DeceaH 
ber  uns  dahin  ausgesprochen,  dass  wir  nach  dem  gegen- 
wärtigen Befinden  des  kranken  Kesler  von  Hittelbiberach, 
nach  der  fortschreitenden  Besserung  nnd  setner  kräftigen 
Constitution ,  mit  aller  Wahrscheinlidikeit  anzunehmen  uns 
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glauben ,  dass  K^l^^  aaih  der  Smmmi  diese! 
BeobaehUingeB,  glficklioh  ti»er  die  Lebensgefahr  hinweg'» 
gekomnen  sei ,  uns  aber  für  die  secmdiren  Folgen  dieser 
Kopfwvnden  nicht  verbürgen  können. 

Das  K.  Oberamtsgericht  hat  aber  nach  gutiger  Zosohrift 
vom  30.  V.  J.  uns  anfgefordert ,  darüber  uns  zu  äussem» 
ob  in  dem  gegenwärtigen  Befinden  Hoffnung  einer  wirk-«- 
liehen  dauerhaften  Besserung  vorhanden  sei,  oder  ob  zur 
Zeil  keine  bestimmte  Anzeige  nachtheiliger  Folgen  Ost 
seine  weitere  Gesundheit  vorliege? 

Was  die  erste  Frage  anbelangt ,  haben  wir  schon  in 
dem  letzten  Berichte  uns  dahin  geäussert,  dass  nach  der 
in  den  letzten  2  Wochen  sichtbarlich  vorschrdtenden  Bes^ 
serung  Hoihung  vorhanden  sei ,  dass  die  Genesung  unge* 
trIUbt  (ohne  secundäre  Folgen)  aus  dem  schweren  Kampfe 
hervorgehen  werde. 

Was  die  Beantwortung  der  2ten  Frage  betrilt,  so 
ktnnen  wir  auch  heute  nicht  bestimmt  Über  die  Folgen 
der  Kopfverletzungen  uns  aossprechen.  Denn,  obgleich 
es  nach  dem  bisherigen  Vollaufe  der  Krankheit  des  Kesler 
und  seiner  fortschreitenden  Besserung  den  Anschein  hat 
und  uns  zur  Hoffnung  berechtigt,  dass  der  Kinnbacken«» 
krampf  und  die  Zungenlfthmnng  allmihlig  verschwinden 
und  die  geistigen  Krftfte  wieder  vollkommen  sich  gestalten 
werden,  was  nach  dem  gegenwartigen  Befinden  wirklidi 
tn  Aussicht  steht,  so  können  vnr  weder  das  Eine  noch 
das  Andere  mit  Gewissheit  vorhersagen,  da  unfehlbare 
Beobachtungen  zur  Svidenz  beweisen,  dass  oft  bei  gün- 
stigstem Verlaufe  der  Krankheit  —  nach  Wochen  und  Mona- 
ten unverkennbare,  mit  dem  ersten  Krankheitsbilde  im 
unmittelbaren  Zusammenhange  stehende,  secundäre  tödt- 
Itehe  Polgen  eingetreten  sind.   Am  13.  Januar  1847. 

Königliches  Oberamtsgerichtl 

In  dem  Befinden  des  Joseph  Kesler  von  Mitteibiberach 
hat  sich  seit  unserm  letzten  Berichte  vom  13.  d.  M.  keine 


gteiltge  BedfteiMg  gMBigl;  yieknete  es  sM  Spoftome 
eingatreCen ,  Aie  aeuen  BeAroHiDgen  fte  seil  Leben  Ram 
gdbea.  Auser  seinen  früheren  Kopfleideii  y  die  Jetet  «iflisr 
vom  Genick  ans  gegen  vnd  ubdr  den  ganzen  Kopf  rieb 
ausdebnen,  dem  Trismus  des  Hundes  und  tbeil weise  der 
Zuttge^  Appelidosigkett  und  dflerem  freiwDligen  Erbreoben 
haben  steh  vor  einigen  Tagen  oleniacbe  KrAmpfe  in  dem 
linken  Arme  eingestellt,  die  zwar  kurze  Paroxysmen  maeb«^ 
ien,  aber  in  einen  läbmungsartigen  Zuetand  des  linke« 
Arms  ttbergiagen ,  die  nock  theilweise  vorhanden  sind  mid 
den  Folgen  eines  apepleclisohen  Anfalls. gleichen. 

Die  frther  wiedergekehnen  Krüfte  sind  sehr  proslep<- 
nirt.  Er  kann  nieht  mehr  ausser  Bell'  sein  ttd  ist  kaum 
vermögend,  st&sk  zu  essen. 

Der  Pub  i$t  Jedoch  gleich,  eher  langsam,  als  fteber« 
bafi,  zwischen  60  und  70  Scblftgen  in  1  Minute. 

Die  Trepanationswunde  sieht  gut  aus  und  schmerzt  am 
wenigsten. 

Die  Oeffnung  fehlt  meistens,  weswegen  ihm  Pulv.  ex 
Calomel  und  Jalapp.  gereicht  wurden.  Sonst  refusirt  er 
allMi  Afzaeigebrauoh. 

Jede  weitere  bedeutende  Yerinderung  werden  die  Unier* 
geichnelen  pflichtgemäss  berichten. 

Womit  etc.  Am  30.  Januar  1847. 

Königliches  Oberamtsgerichtl 

Seit  unserem  letzten  Berichte  vom  6.  Februar  ist  die 
Heilnng  des  verwundeten  Kesler  von  Mittelbiberach  so 
rasch  und  in  gehöriger  Ordnung  fortgeschritten,  dass  wir 
dieselbe  als  beendigt  betrachten  und  mit  ihr  uns  der  be- 
gründeten Hofbung  hingeben  können,  dass  auch  keine 
nacbtbeiligen  Folgen  daraus  zurückbleiben  dürften ,  da  der 
Trksmus  des  Kiefers  beinahe  aufgehört,  das  Bewusstsein 
und  das  Gedftchtniss  klar  und  die  Beweglichkeit  der  Zunge 
als  normal  betrachtet  werden  können. 


Veffcftrgw  ktaHM  wir  ms  aber,  trolB  dMer  gCMtf«* 
gen  Anseigen,  niclit  für  «üe  Folgen,  da  die  fifahrang 
dnrdi  nnzweifelhaRe  Beispiele,  lehrt,  dass  oft  nach  den 
seheinbar  günstigsten  Heilangen  von  Kopfverletzungen  nach 
Monaten  und  Jahren  chronische  Kopfleiden,  Schwindeli 
Convnlsionen,  Blöduns  Epilepsie  und  öfters  plötriMer 
Tod  eingetreten  sind,  welche  nnr  zn  dentUch  ans  dam 
gestörten  Himleben  sich  entwickelten  und  deren  nnmittel- 
barer  Zusammenhang  mit  der  vorangegangenen  Kopfveiw 
letznng  nachgewiesen  werden  könnte.  Wenn  aber  a«eh 
von  diesen  Befürchtungen  keine  eMreten  sollte,  so  ist 
doch  unzweifelhaft  anzunehmen,  dass  iet  bestehende 
Kttoehenverlust  —  bei  dem  vorgerückten  Alter  des  Kesler 
—  nicht  ersetzt  werden  wird.  Er  ist  und  bleibt  daher  ftr 
immer  an  dieser  Stelle  mehr,  als  am  übrigen  und  guten 
Schädelgewölbe  vnrwunAar  und  für  geringe  Eindrücke 
empfänglich.    Am  13.  Fetoiar  1647. 

Königliches  Oberamtsgerichtl 

Als  die  Unterzeichneten  ihr  letztes  Gutachten  vom  13. 
Februar  über  den  Joseph  Kesler  in  Mittelbiberach  abgaben, 
war  idl^dings  ein  naher  Tod  desselben  mit  Grund  zu  be- 
fürchten; denn  Patient  war  an  der  ganzen  linken  Seite 
lahm  und  seine  Kräfte  waren  so  gesunken,  dass  er  sich 
nicht  allein  im  Bette  umdrehen,  nicht  sitzen  konnte;  dass 
Urin  und  Stuhl  unbewosst  in's  Bett  gingen.  Dfuieben  war 
der  Kiefer  vom  Kinnbackenkrampf  geschlossen,  die  Zunge 
gelähmt;  tonische  Krämpfe  verzerrten  die  rechte  Gesichts- 
hälfte und  clonische  rüttelten  nicht  selten,  ohne  die  min- 
deste Teranlassung,  diese  oder  Jene  PartUe  des  Muskel« 
Systems.  Derlei  Erscheinungen  weissagen  bei  Kopfver- 
letzungen in  der  Regel  einen  schlechten  Ausgang.  Unsere 
Befürchtung  sollte  nicht  zutreffen.  In  der  letzten  Woche 
des  vorigen  Monats  nahmen  die  Kopfschmerzen  wirklich 
ab ;  es  kehrte  wieder  einiger  Appetit  zurück  und  Kesler  gewann 
altanählig  wieder  einige  BewegungsCähigkeit  in  seinen  ge-- 


lÜntoii^lMh».  Seit  Antag  4m  Jelsigeii  MraüB  säiritt 
ä»  Bessarug  tigIMi  nutMäB  toi,  fM>  dats  er  |elit 
^entlieh  Niohts  nehr  a  beUafen  bat,  bei  gvlem  AfpeMe 
und  rabig^n  ScUafe  scbnell  an  Krflftea  zmummly  dra  ga»» 
i^en  Tag  aosser  Bett  sein  und  mit  seinen  ebedem  gel&bm* 
taa  Gfeedefn  Jede  Bewegung  machen  kann.  Wenn  es  den 
gaszan  Manat  8#  fortginge,  so  mdoble  tun  &ide  desselben 
wenig  in  wMaehen  flMbr  Ümg  sein«  Dodi  Kesier  gab 
während  seimer  4  Monate  daneroMien  Krankbeit  sebon  2  mal 
die  beste  Aussicht,  die  ebenso  oft  dorob  die  sohliwmslei^ 
ainen  nahen  Tod  beffircbten  lassenden  Erscbeinnngea  ge- 
trabt wurde.  Desswegen  schenken  die  Unterzeichneten 
Aesw  3tett  Besswnng  nudit  gerade  unbedingten  €iaubett, 
ktanm  sieb  aber  nur  Ireuen,  wenft  ihre  nur  getilgt  SOTge 
bald  gana  sehwindet 

Mit  etc.  Den  3.  Mirz. 

Königliches  Oberamtsgericbtl 

Seit  unserem  letzten  Guiachten  vom  3.  Mftrz  über  das 

Befinden  des  Joseph  Kesier  von  Mittelbiberach  ist  die.Bes«- 
serung  desselben  zusehends  fortgeschriUen  und,  trotz  der 
ungünstigsten  Witterungs-Einflüsse ,  auch  nicht  die  mindeste 
Verschlimmerung  in  seinem  Zustande  eingetreten.  Sein 
Schlaf  und  Appetit  sind  gut,  die  Sep-  und  Ezcretionea  gi^ 
regelt,  seine  Kralle  in  auffallender  Progression.  Er  iü 
über  den  ganzen  Tag  ausser  Bett,  geht  bei  guter  Witter 
rung  spazieren,  und  verrichtet  anfangend  kleine  Hausge- 
sch&fte.  Die  Trepanwnnde  ist  vollkommen  heil,  schmerzt 
auch  bei  der  ungünstigsten  Witterungs-Yeränderung  nicht, 
und  seine  geistigen  Verrichtungen  haben  nicht  gelitten; 
daher  wir  ihn  nach  reiflicher  Ueberlegung  als  geheilt  er- 
klären, und  naqh  der  Dauer  der  stat&idenden  Bess^nang 
und  deren  zusehendem  Fortschreiten  uns  der  begründeten 
Hoffnung  hingeben,  dass  keine  bleibenden  nachtheiligen 
Folgen  aus  diesen  Verletzungen  für  den  Kesier  zurück- 
bleiben werden,  mit  der  einzigen  Ausndime,  dass  an  der 
Stelle  der  Verletzung,  wo  Kesier  trepanirt,  der  knöcherne 
Substanzverlust  —  bei  seinen  vorgerückten  Jahren  —  sich 
nie  mehr  ersetzen  wird,  dass  er  deshalb  an  dieser  Stelle 
sehr  leicht  verletzbar  bleiben  wird,  während  ihn  sein  un- 
gewöhnlich dicker  Schädel  gegen  äussere  Einflüsse  besser 
schützt,  als  die  Mehrzahl  der  andern. 


Wen  wir  dn  rendkmäamm  ÄMdktea  der  ihfln 
mmtm  Wod-  ud  GeiiBhMnle  iüMr  Kapfveiielsaiigw 
Md  dar«  FdgM  mit  nriugcr  UeberlcgiBg  belra<Ateii,  s« 
fliftdile  dieMT  felre«  dargestellie  Fall  neverdings  beweisea, 
wie  kffAig  oft  die  Natur  in  den  TerzweiflongSTollslen  Fällen 
beruhigend;  vermittelnd  einwirke,  und  wie  oft  bedeaCende 
Mdrangen  des  Gdtimiebens,  RetzmigeB  md  sonstige 
tweifelhaRe  EingriSe  in  die^Funeüen  desselben  sicii 
der  auigleielien  «id  bei  sonstiger  guter  Gesnndheil  nnter 
gekMger  Leitnng  in  das  normale  Gleidigewicht  znrüekkehren. 

Die  zweimaligen  lebensgeahrlichen  Rückrtlle  in  dem 
Krankheitsrerlaufe  sind  aogenlallig,  aber  ebenso  die  wieder 
sieh  entwickelnde  Besserong,  nnd  endlieh  wie  es  das  be* 
stimmte  Ansehen  gewonnen  hat,  die  gfinzliehe  GenesHg 
des  Kranken.  Es  sind  Jetzt  bereits  6  Wochen  Terflossen, 
ohne  dass  auch  die  geringste  Slöning  in  seiner  tigllch 
fortschreitenden  Besserung  eingetreten  ist,  und  seine  phy- 
sischen und  psychischen  Kräfte  sich  täglich  kräftiger  und 
normaler  entwickeln.  Es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  sein 
kindliches  Gemüth,  seine  Ergebenheit  und  Abwesenheit 
Jedes  Grolls  oder  Rachsucht  in  dieser  braren  Familie  Vieles 
rn  diesem  glücklichen  Ausgang  dieser  schweren  Kopfver- 
letzung beigetragen  haben.  Schliesslich  glaube  ich  noch 
bemerken  zu  müssen,  dass  der  Gesundheitszustand  des 
Verletzten  bis  auf  den  heutigen  Tag  (es  sind  bereits  12 
Wochen)  der  heurigen ,  namentlich  in  diesem  Monate  unbe- 
ständigen  Witterung  ungeachtet,  ungetrübt  fortbestanden 
sei,  nnd  dass  benannter  Kesler  schon  längere  Zeit  leich- 
tere Feldgescliflrte  selbst  besorgt  habe.  Seine  Kräfte  haben 
siohtbarlich  zugenommen.  Er  sieht  gesund  und  munter  aus 
und  seine  geistigen  Kräfte  haben  durch  diese  hindeutende 
Verletzung  bis  daher  auch  nicht  die  kleinste  Störung  er- 
litten. Die  Trepanationswunde  ist  vollkommen  consolidirt 
nnd  in  dem  Zustande ,  dass  er  ohne  Beschwerde  eine  auch 
festere  Kopfbedeckung  zu  tragen  im  Stande  ist.  Unter 
diesen  günstigen  Verhältnissen  glaube  ich  mit  aller  Ge- 
wisshfit  mich  dahin  aussprechen  zu  dürfen,  dass  in  Jeder 
Hinsicht  die  Furcht  vor  nachtheiligen  Folgen  aus  dieser 
Kopfverletzung  verschwunden  sei. 


VIII. 

BeAindschein  und  Gutachten ,  einen  auf  Pfaf- 
fengruner  Fluren  aufgefundenen  unbekannten 
Leichnam  bereuend.    Ein  Fall  vwi  sweifel« 

haflep  Selbsterdrosselung. 

Vm 

Hrn.  Dr.  Bergell, 

in  Treoenim  Königreiche  Sachsen. 


hl  Polge  mfliidIMiw  AHCbrdaniif  ton  Mten  des  6e- 
rlcbtsdirecltn  fu  Pfaffeagrün  verfügte  sich  der  mitQntei^ 
MChaeie  Dr.  B^elt  am  i7.  Fekwr  Abends  zugleich  nU 
«iMiibeflaiBten  Gaiohtsdirector  nach  dem  Dorfe  PfUTeiH 
grin,  «m  der  Aufhebug  das  ofeaii  bemerkten  Leichnams 
beizuwohnen.  Es  mochte  etwa  10  Uhr  sein,  als  wir  in 
icf  Bahansang  mkameii,  w»Mn  der  Leichnam  gebracht 
worden  war.  Derselbe  lag  anf  dem  Rttoken ,  ausgestreckt 
Mf  der  Stiibeidiele,  mit  dem  Kepfe  und  Oberieibe  auf 
ckter  Schotte  SMroh  umI  war  noch  t^g  bekleidet;  nnr 
die  Mutze  9  welche  bei  der  Auflhidimg  des  Leichnams  neben 
ihm  gelegen  und  ein  Stock ,  den  man  demselben  aus  dem 
Halstuche  hamuflgdmicht  haben  wollte ,  befanden  sich  mit 
auf  dem  Stroh,  in  der  Stabe  s^ist  befhnden  sich  die 
Wächter,  die  den  Leichnam  zu  bewachen  hatten,  und  sonst 
noch  mehrere  aus  Neugier  hinzugekommene  Personen. 
Dieselbe  war  mftssig  erwärmt  und  von  einer  gewfihnlichen 
Lampe  erhellt.  Um  ms  fA^  etwa  noch  vorhandene 
LebcBSzeiehea  zi  vergewissem,  wurden  dem  Leichname 


itK§  OberiLkid,  Ae  Westa,  UaMjieke,  SIMUb  nd  Siriffa 
VOTiieblig  awgesogeBy  nd  da  er  iber  den  gauen  Köip«r 
Boeh  warm  war,  aogldch  Ae  nöthigeii  Lebensrersache 
gemaeht.  Naebdeni  das  aavaterbrodiene  B<lrsten  der  Foss- 
aohlen,  das  abwechselnde  Anflrdpfelii  yon  Naphtha  and 
Sataniaegeisl  anf  die  Brost,  das  Besprengen  des  GesicUs 
nil  kallem  Wasser,  das  Kitzeln  des  Rachens  nnd  der 
Nasenhöhlen  mit  Federfahnen  etc.  etwa  eine  Stande  lang 
vergeblieh  fortgesetzt,  Ja  der  Körper  wUirend  der  Zeit 
vMig  haK  gaworden,  mit  einem  Worte,  alle  Hoflnwig  yei^ 
loren  war,  den  Todten  wied^  ins  Leben  zorickznbiingen, 
so  worde  ton  femerweiten  Rettongsversnchen  abgestandtm, 
die  Obdnction  aber  ron  Seiten  des  Gerichts  auf  den  nächst- 
folgenden Tag  yerschoben,  nnd  die  weitere  Bewachung 
des  Leichnams  bis  dahin  angeordnet.  Als  am  folgenden 
Tage  den  18.  Febr.,  etwa  Vormittags  10  Uhr,  sich  das 
Gerichts-  nnd  unterzeichnete  irztliche  Personal  an  Ort  und 
Stelle  des  Corpus  delicti  eingefunden  hatte,  wurde  der 
liClchnam  ron  seinem  Platze,  auf  dem  er  am  gestrigen 
Abend  niedergelegt  weiden  war,  behutsam  au^ehoben, 
auf  eine  auf  zwei  Stühle  gelegte  Thüre  gebracht  und  nun 
zur  völligen  Bntitleidung,  Inspection  und  Seetion  ge-> 
aohrUten.  Die  Stube,  in  welcher  die  Obduction  vorge^ 
nommen  wurde,  war  .geräumig,  mit  i  Fenstern  versehen 
und  daher  voUltommen  erhellt. 

Wir  heben  hi«r  nochmals  aus  dem  ObductmisprolekeUe 
die  hauplaloUichsten  Momente,  wekhe  beim  Gutachten  vm 
Belang  sein  werden,  heraas  und  iwar: 

1.  aus  der  Inspection  der  Bekleidung  des  Leiduams, 

2.  aus  der  des  entkleideten  Leichnams  und 

3.  aus  dem  Sectionsbefunde  desselben. 

/•  Funäscheifi. 

Ad  t.  Die  ganze  Bekleidung,  sowie  die  in  dersA 
Taaohen  sich  vorBndenden  Gegenstände,  lieferten  den  Be- 
weiSi  dass  der  finiseelte  zur  dienenden  Klasse  geUne. 


Die  Etoid«Bgs8tfkcke  waiM  ohne  AmoBimit  nchr  oto 
weniger  alt  ud  abgetragen ,  aber  nicht  zerrissen ,  an 
wenigsten  gewaltsam ;  nnr  die  braune  gewirkte  UnteiJaidLe 
war  sehr  zerrissen,  mribezweifeit  als  natttrHeiie  Folge  des 
langen  Gebranoha,  ud  das  Hemde  an  seineni  nniem  huH 
tem  Tbeile  sehr  abgetragen  and  theilweise  dwchgmebM. 
Wie  gesagt,  <fie  ganaen  Kleidnagssticke  zdgten  nicht  die 
geringste  Spnr  yon  Angriff  oder  Gegenwehr,  weder  Risse 
noeh  Löcher,  weder  SchMitzlecke  noch  irgwid  eine  Spnr 
von  Blnt ,  weder  emen  abgerissenen  Knopf  noch  ein  zer- 
rissenes Bindchen,.nnd  fanden  sich  ni<At  in  Geringsten 
wndMML  oder  verzogen.  Un  den  Hais  fhnd  sich  eine 
etwa  2%  Elle  lange  wollene  Sehirpe  (gewöhnUeh  SehUpps 
genannt}  ganz  eigeiMftnilich  gesdrinngen,  wie  mni  der» 
gleichen  Dinge  fiist  niemals  «ngehnnden  Indet;  nlmlioh 
sie  war  doppelt  von  hinten  nach  Tom  am  den  Hals  gelegt^ 
das  eine  offene  Bnde  dnrbh  das  andere  gescMossenedorch« 
gestedit  und  mit  dem  andern  ebenfalto  offenen  in  einen 
Knoten  geschürzt  Die  aaf  diese  Weise  bewirkte  ScUmf^ 
nm  den  bis  stand  weit  von  demsdben  ab,  so  dass  man 
mit  einer,  anch  zwei  Händen  zwisehMi  ScUnge  nndbls 
dnrohgreifen  konnte.  Die  muf  die^e  Wehe  bewirkte 
Sieklinge  um  den  Hole,  eigentUohe  lUd^^eidmg,  bi^ 
dete  ein  rother  wollener  Shwal,  der  so  ungebunden  wnr, 
dass  er  yom  am  Halse  mü  der  Ifitto  migelegl,  beide  neUe 
an  beiden  Seiten  des  Halses  nach  hinten  gezogen ,  im 
Nacken  Mnmal  gekreuzt,  wieder  nach  vom  gelogen  nnd 
wieder  einmal  gekreuzt,  nicht  gebunden,  von  der  bis  an 
den  Hals  herauf  geknöpften  Weste  gehalten  wurde.  Kr 
war  an  den  Hals  leicht  ansddiessend ,  wie  Jede  Halsbe-- 
Ueidung,  welche  denselben  vor  Kälte  schätzen  soll,  nicht 
Tcrschoben,  obgleich  er  vom  nur  mit  seinen  zwei  Enden 
iber  einander  gelegt  war.  In  den  weiten  Fracktasdien 
fanden  sich  Strümpfe  und  ein  Schnupftuch.  In  der  innen 
Seitentasche  des  Fracks  hatte  der  Orlsrichter  eine  Brief* 
tasche  mit  zwei  Ouittungen ,  ohne  aUe  weitere  Legiliautüon 
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ptjoskäm  und  iD  Verwahrimg  gtunmen.  In  einer  Westen^ 
Ittchfi  war  eine  Ansah!  eingewirkter  BindTiden  und  einige 
S0hw:efeih6lzi)hen.  In  der  einen  Hosentasche  befand  sich 
eine  leäre  Sebiapsliasebe  und  in  der  andern  soll  siofa  ein 
toerfer  offenstehender  Geldbeutel  befanden  haben,  an  des^ 
sen  Zngriemen  zwei  Sohiasflel  sich  befanden,  die  beim 
Anfflttden  des  Ldcfanans  zur  Tasche  herausgehangen  haben 
sollen.  Ausserdem  wurde  nns  ein  ausgebessertes  nicht^ 
semsseiies  seidenes  Sc^ui^ttnch  von  genanntem  Bichter 
lAecgeben ,  das  dem  Leichname  nach  gerichtlich  deponir^ 
ten  Zengenanssagen  in  den  Mund  gestopft  und  so  rtnge^ 
klemmt  war )  dass  es  ntir  mit  einiger  Möhe  heransgekracht 
w^den  konnte.  Einen  Stock,  lianden  wir  neben  der  Leiche 
aif  dem£troh  liegen,  etwa  1  %  Elle  lang,  der  nach  eben-* 
Udls  gemachten  Zeugenaussagen  in  die  um  den  Hals  ge- 
aehlniigene  Schärpe  gesteckt  und  mehrere  Maie  umge^ 
dndit  .vm.  E^  soll  yom  unter  dem  Kinne  durchgestockt 
md  die  SeUinge  so  eng  zusanmen  gedreht  gewesen  sein, 
dws  der  Stock  (pi«r  unter  dem  Kinne  lag.  Der  Leichnam 
wurde  mit  der  Vorders«le,  auf  dem  Gesichte  liegend,  mit 
geradem  ausgestrecktem  Körper  gefunden  und  zwar  un- 
BBlitlelbar  am  Fussstdg^  welcher  von  der  durch  Pfaflengran 
fihrendeii  Ghau^ee  ab  nach  Treuen  fAhrt,  etwa  50  Schritte 
ymik  derselben  entfernt  und  ebensoweit  von  dem  Walde. 
Zu  den  Fttdsei  des  Leichnams  befand  sich  ein  Stein  ein-* 
gilgraben,  von  der  Beschaffenheit  eines  Grenzsteins,  der 
da»  Fatoen  auf  dem  Fussaleige  zu  verhindern  bestimmt  ist, 
nd  gunz  nahe  am  Leichname'  eine  im  Obductionsprotokolle 
ellvas  genauer  beschriebene  Mütze. 

Ad  2.  Der  Leichnam  wmr  nichts  weniger  als  schwäch» 
lieh  zu  nennen,  sondern  er  ist  vielmehr  im  Obdnetions« 
piMikolle  als  von  massig  robustem  Körperbaue  und  eben 
deiigMohen  Mnskulatur  bezeichnet  worden.  An  keiner 
Stelle  des  Körpers  Ainden  sich  Beschädigungen  vor,  die 
äussere  Gewalttfcitigkeiteii  voraussetzten ;  keine  Spuren  von 
Quetschung,  Druck  und  Sddag,  nicht  die  geringste  Erosion 
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d^  Spidannis  an  Gesiokte,  den  HüAmi  ato  4m  iM|w 
Köiper.  Das  Gesiebi  war  von  freindUoli  nik«g«r  tfU^aei 
Tan  UwliriMiner  Farbe  and  etwas  angesobwaUei.  Diff 
Bindehaut  der  ebenfalls  etwas  gesobwaUeaM  AigMüedoff 
und  der  vorgetretenen  Augapfel ,  ädematos .  gesd^wolleoi 
you  blaubrauer,  ecebpMitiscb^  Farbe.  Auf  deaNasenr 
ifteken  war  ein  kleiner  £indnick  bemerkbar ,.  der  bei^dei 
Obdnetion  als  die  Spur  einer  früüherti  Yerletauiig  bezeiohMt 
wurde«,  Er  müsste,  wenn  er  zur  Zeil  des  Todes  esiatmiTT 
den  sein  sollte,  erst  nach  denselben  entttaiiden  seUi>  dl 
er  fttrblos  war.  —  In  der  Gegead  des  reehtca  Tttber  dei 
Stirnbeins  waren  die  WeichtMte  etwas  mebr  gendiweilei 
und  sugUlirt,  als  die  des  linket  SücotheilSf  lasMa.aikl 
keiae  äussere  nmliMische  Einwirkmg  Twm^thaiiy  iä  mI 
diese  eiwas  grössere  SugillatioiK  nicht  eioinal  auf  die 
Parepcbym  der  Haut  erstreckte^  locb  weniger  eine  BluW 
«ustretun«  auf  der  Galea  ajponenrotiea  in  cbnaerGegMMl 
bemerkt  werden  kicmnle.  -*  Eine  (kltta  geoMuer  ins  Aug# 
zu  fassende  Stelle  war  an  der  rechten  Seite  des  Haiaea 
beftndlicbp  Sie  ist  im  ObduetionsprotokaUe  als  eia.  brauner 
winkliebter  Fleck  beaeiohnet)  von  der  Grdsae  ..einea  Fuaf«? 
ueugrosobepstttoks  y  mit  wie  eingetrooknet  erseheinnndei 
Gptdennia.  Uienu  ist  neph  zu  bemerken ,  daas  diese  eiiH 
getroeknete  Epidermis  fest  an  der  Cutis  adhäririe,  rissig 
und  von  hellbraaner  Farbe  war«  Die  Obdueeirten  sind  ia 
jßezug  der  Abn^mitit  der  Haut  an  dieser  Stelle  der  Auf* 
sieht y  dass  sie  nieht  die. Spur  eiaer  vor  deü  lade  YHn 
ubi^  Gewaiubätigkeity  sondern  die  eines  vorher  verhlOMiea 
gewesenen  krankhaften  Zustaades  gewesen  seL  Am  Hülse 
wurde  sonst  nicht  das  Geringste  weüer  bemerkt,  ausaor 
einige  hellbraune  Striemen  an  den  hervorstehenden  Nasken^ 
amskeln.  Koch  zu  bemerken  ist,  dass  eine  EoHssio  semiaia 
viribs  stattgehabt  hatte. 

Ad  3.  Bei  der  Section  des  Kopfea  ist  üb^banpt  vmeaig 
Abnormes  gefunden  worden.  Die  weiche  Kopfbedeckung 
liess  durch  und  durch  nicht  die  gei*ingsle  Spur  von  Ge<^ 
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waMIrittigkdlt  mltermUnm ,  lüoht  eiuaal  etae  ngtvili»* 
liehe  BlvIaaUiifng.  Ebenso  wenig  war  etwas  UngewOkiH 
Hekes  am  SdMdrigewölbe  in  bemerken.  Es  war  zwar  im 
AAgemeinen  dttmi,  aber  compaoi  und  dnrch  nnd  doreh 
nnrerletzl.  Von  den  Himhiaten  war  nnr  die  weiche  stark, 
Iheils  mit  hellrothem,  theUs  dnnkelrothem  Blme  angefOllt. 
Die  grossen  Blntgefisse  strotzten  von  dnnketan,  sckwarzem 
Blvte.  Haq»tsichlich  bemerkenswerth  war  eine  geringe 
milokigte,  gelatinöse  Aasschwitanng  auf  den  obersten 
Stellen  der  beiden  Hemiq^haren.  Nachträglich  wird  in 
Betreff  deren  bemerkti  dass  sie  gering  war  in  ihrer  Dieke, 
nicht  aber  in  ihrer  Aasdehning)  dran  sie  hatte  wenigstens 
den  UmTang  eines  HandtellMS  eines  zehn-  bis  zwölQähri« 
gM  Khides.  Die  Consisteoz  der  GeUnmanse  war  normal 
nnd  letiteier  nicht  mit  Blnt  fibwKllt.  In  den  Ventrikeln 
wnrde  eine  ansehnliche  Qnantitit  BlntwaSBW  gefhnden« 
Alf  der  nntem  Fliehe  des  grossen  Gehirns ,  im  klmnen 
CMiime  nnd  anf  der  Basis  der  Schlddhohle  zeigte  sieb 
nichts  Anffallendes* 

Bei  der  Section  der  BmstbOUe  tkberrasehte  der  Ans- 
insB  einer  grossen  Masse  ganz  sdiwarzen  BIntes  ans  den 
bei  der  Section  des  Kopfes  aufgeschnittenen  seitliehen 
BMbehilteYn  der  Banis  craiiii.  Die  Obdncenten  hatten  Tor 
dM*  Section  der  Bmst  die  Kopfhthle  noch  nicht  wied^  ge- 
schlossen nnd  das  Holz ,  welches  imter  den  Kopf  gelegt 
worden  war,  wieder  weggenommen,  woher  es  kam,  dass, 
sobald  die  Lnft  in  die  BmsihdMe  eindrang,  die  stark  an- 
geMiten  grossen  Gefissstftmme  des  Halses  nnd  das  Hera 
selbst,  nach  der  offenstehenden  Himhehle  hin  entleert 
wurden.  Daher  kam  es  aneh,  dass  alle  GeHsse,  welche 
von  wd  znm  Herzen  fahren ,  dass  selbst  die  rechte  Vor^ 
nnd  Henkammer  guiz  leer  waren.  Die  Lnngen  waren 
von  schwarzem  Blute  überfallt,  Jedoch  in  die  BrusthAhle 
zvraekgeiQgen ,  die  rechte  mehr,  wie  die  linke,  was  Jeden- 
falls der  starken  Verwachsung  mit  der  Pleura  costalis 
zuzuschreiben  war.    Das  rechte  Cavum  thoracis  war  mil 
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einer  bedeutenden  Qnanlilät  schwarzen  Blntes  ^  angeffllh. 
Die  Lnngen  waren  von  schwammiger  Stmctur,  aber  doch 
compaoler  anztfnhlen,  wie  bei  Einem,  welcher  ungehindert 
respirirt  hat.  Ans  den  in  das  Parenchym  gemachten  Ein«- 
eehnitten  floss  eine  bedentende  Quantität  schäumigten 
siAwarzen  Blutes  aus.  Am  Herzen  war  besonders  bemer- 
kenswerth  das  starke  Fettpolster,  namentlich  der  rechten 
Herzhafte,  die  Leere  der  Kammer  und  die  schwarze  Farbe 
der  Innern  Wände  dwselben. 

Bei  der  Seetion  des  Halses  fond  sich  nichts  Abnormes, 
als  dass  die  Schleindiaut  der  Luftrdhre  sehr  dunkel  ge* 
firt>t  und  mit  einem  sohmulzigbraunen  Schleime  fiberzogen 
war. 

Bei  der  Seetion  des  Unterleibs  fanden  sich  die  Organe 
in  ihrer  gehörigen  Lage,  der  Magen  ganz  leer,  der  Quer«- 
grimmdann  sehr  mit  Luft  angefdllt.  Die  Leber  war  gross, 
an  ihrer  Tordem  Seite  Ton  gewöhnlicher  Farbe,  an  der 
himem  sehr  dunkel  gefäAt  und  das  Parenchym  auf  der 
Untern  Seile,  namentlich  in  der  Umgebung  der  Gallenblase, 
seto  mtlrbe,  so  dass  man  leicht  durchgreifen  konnte.  Das 
Innere  der  Leber  "Vfar  sehr  mit  dunkelm  Blute  angefflllt. 
Besonders  noch  bemerkenswerth  war  die  gelbgrfine  Fär- 
bung eines  Theiles  des  untern  Dttnndarmes  und  des  die«^ 
nem  entq^redienden«  Gekröses. 

lt.  Gutachten. 

m 

Wir  haben  in  vorli^endem  Falle  zwei  Fragen  zu  be- 
antworten und  war: 

1.  Welche  Todenrt  hat  stattgefunden? 

Die  weit  widuigere  und  bei  genauester  und  sorgfältig-« 
sier  Prüfung  des  das  Corpus  delicti  betreffenden  Materials 
nur  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  beantwortende  Frage  ist: 

2.  Liegt  Selbstmord  oder  gewaltsame  Tödtung  von 
fremder  Hand  vor? 

Was  die  erste  Frage  anlangt,  so  lässt  sich,  wenn  das 
Ergebniss  der  Obduction  und  die  bei  Gericht  deponirten 
[vii.  I.]  8 
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Zeugenaossagen  zasanmen  gehalten  werden,  mit  Gewiss- 
heit darthun ,  dass  der  Betreffende  eines  gewaltsamen  Er* 
stickungstodes  gestorben  ist.  Zwar  gibt  es  Nile ,  in  denen 
Jteine  allgemeinen  Merkmale  des  Erstickungstodes  gefnn-«- 
den  werden  CSchallgruber  ^  Aufsitzt  nnd  Beobach**- 
inngen  im  Gebiete  der  Heilkunde.  —  Klein^  über  Erhenkte 
in  Hnfelands  nnd  Harles  Journal  1816,  Bd.  IL  —  etc.), 
in  der  Regel  aber  sind  die  in  den  gerichtlich  raediciaischen 
Lehrbüchern  aurgerührten  allgemeinen  Zeichen  vorhanden. 
Wir  führen  sie  hier  kurz,  wie  wir  sie  in  jenen  finden, 
auf,  fügen  einige  Bemerkungen  über  den  innem  Vorgang 
bm  der  Erstickung  bei  und  vergleichen  dann  hienmt  on* 
Sern  Obductionsbefund.  Bei  Erstickten  findet  man  das 
Gesicht  blauroth,  aufgetrieben,  die  Bindehaut  der  Augen 
missfarbig,  die  Hornhaut  gespannt,  die  Augen  herrorgo* 
trieben ,  aus  dem  Munde  heryorragende  gesohwoUene ,  mehr 
oder  weniger  zwischen  die  Zähne  eiogeUemmte  Znngo. 
Die  Lungen  sind  schwarzblau,  sohwarzmarmorirt,  mekr 
oder  weniger  ausgedehnt,  mii  dünnflüssigem,  schiüunendeni, 
schwarzem  Blute  überfüllt,  Extrarasate  und  zerrissene 
GefAsse  in  denselben  und  Erguss  von  schAsmendem^ 
schwarzem  Blute  in  der  Luftröhre,  die  reokle  Herzhftlfte 
und  die  Hohladem  stark  ausgedehnt  und  mtt  Bint  übe^» 
füllt.  Namentlich  sind  bei  Erhenkten  und  ErdrosBBMen  in 
den  allermeisten  Pillen  Spuren  der  Einschnürung  des 
Halses  vorhanden.  Nächst  diesen  beständigem  gibt  es 
auch  noch  weniger  constante  Zeichen  (Henke,  Mhrbuch 
der  gerichtl.  Medicin  etc.  1835  $.  467.  ~  Siebenhaar, 
Encyklopädisches  HamUmch  etc.  p.  390).  In  Betreff  des 
innem  Vorganges  bei  allen  Arten  von  Ersttekung  ist  zu 
bemerken,  dass  dem  Blute  bei  aufgehobener  Respiration 
und  dadurch  gehemmter  Expansion  der  Lungen ,  der  Dureh«^ 
gang  dorch  diese  verschlossen  ist,  dasselbe  sich  in  grosser 
Masse  in  den  Lungen ,  der  rechten  Seite  des  Herzens ,  den 
Bohl-  und  Jugularvenen  anhäuft  und  somit  das  Herz  zum 
gebracht  wird.    Durch  die  gehemmte  Expansion 
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4er  Lmgen  irird  die  Cäreidalioii  iMs  Blutes  aifgdiobeft) 
das  Ben  zm  StfUstande  gebracht  und  d^n  Blate  At  Ent- 
kohlmig  in  den  Lungen  unmögUob  gemache.  Deshalb  IndeC 
rieh  nach  Ersti^nng  nicht  allein  das  rechte  Ben,  die  in 
dieses  einniftndenden  Geflsse  und  die  Lungen  mit  Blut 
«bernilt,  sondern  es  ist  das  leMere  dilnnlftssig  ind 
schwarz.  Der  ebenbemerkte  Vorgang  ist  aber  selten  rein, 
soadMn  es  finden  sich  Tielmehr  m^tens  noch  andere  yw^ 
namendich  im  Gehirne.  Dem  Nute  wird,  wie  schon  bC'* 
merkt,  der  Rückgang  zu  den  Lungen  versperrt,  es  häuft 
sieh  in  dem  rechten  Herzen ,  der  Hohkene,  in  den  Jugu- 
terenen  an,  und  wenn  nun  die  Carotiden  aus  der  Aorta 
und  dem  linken  Herzen  dem  Gehirne  immer  noch  Blut 
zufilhrea,  so  mnss  sich,  da  der  Rückgang  aus  dem  6e-^ 
Urne  duicfa  die  Jngulanrenen  aufjgehoben  ist,  me  gros* 
SMC  oder  geringere  Quantitit  Bhtt  im  Gehirne,  den  Ge- 
llssen  der  harten  Hirnhaut  und  den  Mutbehältem  der«* 
seBien  anhftufen.  Beide  Vorgänge,  der  in  den  Respira-^ 
Monsorganen  und  der  im  GeUme,  stehen  im  engen  Zu- 
sammenhange. Demnach  finden  sieh  auch  in  den  meisten 
ErstiCkmigsfällen  die  Erscheinungen  beider  Zustände ,  und 
es  ist  die  Frage :  ob  der  Tod  durch  Suffbeation  oder  durch 
Apoplexie  erfolgt  sei,  sehr  oft  schwer  zu  beantworten. 
(Mnnkey  L.  c.  $»  466.  — •  Siebenhaar ^  L.  c.  Bd.  1. 
pag.  409.  —  Wochenschrift  für  die  gesammte  Heilkunde, 
T.  Casper  etc.  Berlin  1837.  Nr.  1.  --  Krambhol*,  Aus-^ 
wähl  medic.  Untersuchungen  etc.  Prag  1831  u.  1835.) 

Wenden  wir  nun  das  in  Bezug  auf  die  Erstickung  Ge-^ 
sagte  auf  unsem  Obductionsbericht  an,  mit  Berüdisiehti- 
gung  der  vor  Gericht  gemachten  Zeugenaussagen,  in  Be- 
tracht dessen ,  was  bei  Auffindung  des  Leichnams  beobach- 
tet worden  ist,  so  wird  die  Todesart  desselben  fast  ausser 
allen  Zweifel  gesetzt.  Es  wurde  der  Leichnam  auf  freiem 
Felde,  auf  dem  Gesiebte  liegend,  gefunden.  Eine  uro  den^ 
Hals  gelegte,  vom  gebundene  Schärpe,  war  mit  einem  Stocke 
80  fest  zusammen  gewunden,  dass  der  Stock  quer  unter 
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dem  Kinne  und  die  Schärpe  so  fest  an  dem  Halse  anlag, 
dass  der  Stock  nur  dann  entfernt  Werden  komite,  als  er 
einige  Mal  umgedreht  worden  war.  Im  Monde  des  Leiehr 
nams  befand  sich  ein  Tuch,  das  nur  mit  einiger  Mfihe 
entfernt  werden  konnte.  Die  Kleider  Hessen  keine  Spuren 
von  Gewaltthatigkeiten  auffinden.  Das  Gesicht  des  Leidh- 
nams  war  von  freundlich  ruhiger  Miene,  blaubrauner  Farbe 
und  etwas  angesehwollen.  Die  Bindehaut  der  etwas  dicken 
Augenlieder  und  der  hervorgetriebenen  Augapfel  blau* 
braun,  ecchymotisch.  Au  den  hervortretenden  Stellen  der 
Nackenmuskeln  einige  braune  Striemen,  an  den  Genita* 
lien  Emissio  seminis  bemerkbar.  (Siehe  Protokoll,  Inspeot 
des  Leichnams.) 

Ergebniss  der  Section  des  Kopfes:  Eine  grosse  Blu^- 
äberfüUung  wurde  weder  in  der  weichen  KopfbededLung, 
noch  in  der  Schädelhöhle  und  dem  Gehirne  selbst  bemerkt. 
Nur  die  grösseren  in  der  Aracbnoidea  vearlaifenden  Gefisao 
strotzten  von  dunkelm  Blute  und  die  Pia  mater  war  ange«* 
füllt  von  theils  hellrothem,  tbeils  dunkehn  Blute.  Die 
Seiten-  und  der  dritte  Ventrikel  enthielten  eine  anseim- 
liehe  Quantität  Blutwasser.  Auf  der  Basis  cranü  einige 
Esslöffel  hellrothes  Blut. 

Die  Section  der  Bni»t  wies  folgende  die  Todesart 
bezeichnende  Erscheinungen  nach:  Aus  den  geöffneten 
seitlichen  Blutbehältern  der  Basis  cranü  lief  eine  grosse 
Quantität  sdiwarzen  Blutes  aus,  das  die  Drosselvenen, 
Hohlvene  und  rechte  Herzhälfte  angefüllt  hatte,  weshalb 
auch  diese  genannten  Gefässe  leer  gefunden  wurden.  (Sect. 
Prot  IL  N.  1.)  Die  Lungen  waren  vollgepfropft  von 
schwarzem  Blute,  das  beim  Einschneiden  schäumend  hw* 
vorquoll.  In  der  rechten  Brusthöhle  Erguss  einer  grossen 
Quantität  schwarzen  Blutes.  Die  innere  Wand  der  Herz* 
kammern  und  Vorkammern  war  sehr  dunkel  gefärbt.  (Sect. 
Prot.  Nr.  2  und  3.)  Die  Schleimhaut  der  Luftröhre  und  des 
Kehlkopfs  war  dunkel  gefärbt  und  wie  mit  einem  schjhu* 
(zigbrauuen  Schleime  bescfamieit.  (Sect.  Prot.  UI.  Nr.  3.) 
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l0  ist  Thalsaehe,  dtss  TitUeicht  in  krinem  einrigen 
Mle  noch  Je  alle  Zeichen,  wie  sie  nach  nnd  nach  bei 
Btstiokongen  geftinden  und  aafgezeiehnet  wnrden,  getan- 
dm  worden  sind,  (ßiebenhaur  Bd.  I.  p.  402  nnd  403.) 
Kbensio  sind  in  nnserm  Falle  nicht  der  gesannnte  Gomplex 
der  nach  Erstickung  Torkommenden  Erscheinungen  vorge- 
fnnden  worden ,  namentlich  mangelte  <Ke  Rinne  am  Halse, 
weidie  in  den  allermeisten  Fällen  von  Erdrosselung  oder 
Erfeeiftnng  verkommt.  Demohnerachlet  liefern  die  soeben 
wiederholten  Zeichen  ausreichend  den  Beweis,  dass  der 
Leidmam  den  Erstickungstod  gestorben  ist.  In  den  mei- 
sten Fällen  deä  Erhenkens  oder  Erdrosseins  erfolgt,  wie 
s<dion  oben  bemerkt,  der  Tod  nicht  durch  Erstidiung  allein, 
sondern  in  Verbindung  mit  Apoplexie;  ja  es  gibt  sogar 
Fttle ,  wo  bei  Enftriehung  der  Luft  durch  Zusammenschnü- 
rang  des  Halses  nicht  Erstickung ,  sondern  Schlagflnss  ab 
prinire  Todesursache  angesehen  werden  muss  {ßiebenkaar 
V  c).  Auch  in  unswm  Falle  fanden  sich  apoplectische 
Erschunnuilgen ,  jedvch  nur  in  geringeto  Grade,  namentlich 
fehlten  Zerreissung  der  Geflsse,  Austretnng  yon  Blut, 
grössere  Anfltflnng  der  Gehimmasse  mit  Blut  etc.,  und  es 
sind  deshalb  die  apoplecüschen  Erscheinungen  nur  als 
seondär  zu  betrachten.  Demnaoh  müssen  wir  die  unter 
i.  aufgestellte  Frage  dahin  beantworten: 

Der  betreffende  L^dmam  ist  den  Erstickungstod 
gestorben,  und  die  apoplectischen  Erscheinungen 
sind  nur  als  secundäre  Todesursache  anzusehen. 

Je  leichter  die  B^mtwortung  der  Frage  über  die  Todes- 
art war,  um  so  schwierige  ist  die  zweite,  nämlich  ob 
durch  Selbstmord  oder  gewaltsame  Tddtung  der  Leichnam 
umgekommen  sei?  Die  Lösung  dieses  Zweifels  ist  freilich 
die  Hauptsache  und  eigentlich  dreht  sich  unser  ganzes 
Gutachten  um  sie.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  den  Obdu- 
centen  das  sicherste  Beweismittel  dadurch  entgangen  ist, 
dass  sie  nicht  der  Aufhebung  des  Leichnams  an  dem  Orte 
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der  AnfBndug  beiwohiteii  konntea.  0(M. bitte  «lb«diiigt 
Gewi3sheit  erlangt  werden  könnoi  durch  das  VoriMoidah- 
sein  oder  Nichtvorhandensein  von  anderen  FusstriHen,  ab 
denen  des  Leichnams  in  dem  Schnee.  Nebenlm  wörde 
eine  genauere  Eruirung  der  Lage  des  Leichnams^  der 
Haltung  der  Arme,  der  Art  und  Weise >  wie  der  Stock  in 
die  Schärpe  eingebradit  und  umgedreht  war  etc.,  zu  FiMl*- 
Stellung  des  Thatbestandes  Beweismittel  geliefert  haben. 
Wir  sind  demnach  nur  auf  den  Inspeotions-  und  Sectien»* 
bericht  beschränkt  und  können  Äe  Zeugenaussagen  nur 
in  so  weit  geltend  machen ,  als  sie  nicht  unbeduigt  be^ 
weisgebend  sein  sollen. 

Ob  der  Leichnam  durch  Selbstmord  oder  durch  Gewut^ 
thätigkeit  von  fremder  Hand  umg^ommen  sei,  das  Eine 
wie  das  Andere  wird  zwar  nicht  mit  unumstosslicher  On-* 
wissheit  dargethan  werden  könnra,  aber  mit  nberwtofen«* 
den  Beweismitteln  wird  sich  in  Nadifolgend^n  die  |;rto- 
sere  Wahrscheinlichkeit  dafür  heransstellen ,  dass  der 
Leichnam  durch  Selbstmord  und  zwar  durdi  SeM^er*« 
dros9elung  umgekommen  sei.  Wenn  es  auch  im  eralea 
Augenblicke  räthselhaft  erscheint,  dass  sich  Jemand  auf  so 
unsichere  Weise,  wobei  schon  die  geringfügigsten  Umstände 
eine  Vereitelung  des  gefassten  Entschlusses  herbeifttren 
können,  den  Tod  geben  sollte,  so  sind  doch  die,  That^ 
Sachen  nicht  abzuleugnen ,  welche  das  Gegentheil  beweisen. 
Ein  unvertilgbarer  Lebensüberdruss  bewirkt  bei  den  un- 
glücklichen Opfern  oft  einen  so  festen  Entschhiss,  dass 
sie  mit  ruhiger  Ueberlegung  und  klug«i  Massregeln  ihr 
Vorhaben  vorbereiten,  um  bei  dessen  Ausführung  ein 
Misdingen  zu  verhüten«  Es  dürfte  die  Ansicht  überhaupt 
schwer  zu  widerlegen  s«n,  dass  des  Selbstmörders  Seelen-^ 
leben  in  der  Regel  mehr  oder  weniger  gestört  ist  und  er 
eben  deshalb  in  der  Wahl  der  Mittel  zum  Zwecke  nicht 
mehr  willensfrei  handelt.  Auch  die  Klugheit  und  Vorsiebl» 
mit  der  Selbstmörder  zuweilen  ihren  EntscUuss  in  Aus- 
führung bringen,  dürften  aber  auch  den  Beweis  liefern, 
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te8  äe,  Toa  fixer  Idte  bdaogtti,  moht  iMbr  willensfkrei 
n  battdelii  yermoobtai.  Dean  es  gibt  der  Fftlle  viele,  in 
deaen  der  wiiUiob  anerkamil  Seelengestörte  einen  gewis- 
een  Plan  klug-  anlegt  und  mit  Conseqnenz  und  passend 
gewäUtm  Müieln  yerfolgt.  Auf  gleiobe  Weise  Usst  sieb 
bei  nianohen  Selbstmördern  die  Wabl  einer  langsamen, 
usiebecn  Tetemri,  der  ungewdbnlictaen  Mittel  nnd  des 
•enderbaren  Otts  an  Ansfnbning  der  Tbat  erklären.  Lange 
sebon  nagten  Tiellfiioht  der  Gram  nnd  Kummer  an  der 
Seel^  lange  scben  bereitete  eine  sebreckliebe  Leidenscbaft, 
9ine  innere  nngdtaante  oder  nnbeilbare  organiscbe  Krank- 
beit  die  furobtbare  Katastrophe  tcnt;  da  bemftcbtigte  sieh 
mit  einem  Mal  des  IndiYidnnms  eine  geistige  Terwiming, 
eöie  nicht  zu  beuvtlügende  Melancholie,  der  Entschtaiss 
am  Selbstmorde  wird  gefasst,  nnd  unwiderstehlich  treibt 
die  Yerwonenbeit  der  Seele  es  zur  Ansführnng ,  instinel- 
missig  Ort,  Zeit,  Mittel  nnd  Umstände  benutzend.  Psy- 
ehDlogiMhe  Erklämngen  könnten  Jedoch  nur,  wo  es  sieb 
dämm  haiideU,  tu  entscheiden,  ob  der  Tod  durch  eigene 
oder  fremde  Hadd  erfolgt  sei,  in  Verbindung  mit  andern 
Anfsohfaiss  gebenden  Dingen  und  Verhältnissen  maass-* 
gebend  sein.  Daher  ist  das  geistige  Leben  des  Individuums 
vor  dem  Tode,  so  weit  es  sich  aus  Zeugenaussagen  und 
ans  den  bei  der  Section  sich  etwa  vorfindenden  organischen 
SMnoigen  ermitteln  Usst,  zugleich  mit  der  Lebensweise^ 
den  häHSlMien  Verhältnissen  etc.  genan  zu  eruiren.  Waihr* 
sebeinüeken  Anfsehlnss  in  Betreff  eines  zweifelhaften  ge-« 
vraltsamen  Todes  findet  man  jedoch  hauptsächlich  nur  in 
dem  Vorhandensein  oder  Nichtvorhandensein  von  Spuren 
geieisiSelMr  Gegenwehr  oder  des  Angriffs  von  fremder  Hand. 
CUenkef  I.  c.  $•  471.)  Es  sind  daher  im  Allgemeinen 
Spuren  «nderwotiger  Verletzungen  ins  Auge  zu  Gassei); 
die  mUge  oder^  erzürnte  Physiognomie,  SngiUationen  oder 
SMoriationen  am  Gesichte  undlUseetc.,  Schläge,  Stiche, 
Zerreissnngftt  der  Kleidungsstncke*  Nebenbei  sind  ander- 
weite Umstände  in  Betreibt  zu  nehmen,  die  Beschaffenheit 
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des  Stranges  oder  der  Binde,  womii  dw  flUs  msMimeih- 
geschnürt  war,  die  Art  der  Anlegung  derselben,  die  Be-* 
sohaffenheit  des  Orts,  die  Spuren  bedachtsamer  Vorberei- 
Cnng,  Zeichen  stattgefundener  Beraubung  u.  s.  w.  —  In 
Betreff  der  Thatsache,  dass  Selbsterdrosselung  keine  un- 
bekannte Erscheinung  ist,  Yerweisen  wir  nachtriglieh  auf 
einige  in  der  gerichtlich-medicinischen  literatar  aufgeziUiHe 
Fälle.  Schaltgruber^  Aufsätze  und  Beobachtungen  im 
Gebiete  der  Heilkunde  (p.  94)  erzählt  zwei  Fälle  von 
Selbsterdrosselung.  Desgleichen  Bromt$  (Homs  Ardn? 
für  medic.  Erfahrung.  Bonn  1829)  «nen,  wo  sich  ms 
verkrüppelter  Haler  das  Halstuch  mittels  seines  Krfteken- 
Stocks,  im  Bette  liegend ,  zusammendrehte.  Nach  Dunlap 
ermordete  sich  ein  Malaye  auf  diese  Weise,  dass  er  den 
Stock  oft  umdrehte  und  zuletzt  hinter  das  Ohr  legte,  um 
das  Zurückweichen  desselben  zu  verhindern.  J.  Taltavania 
(über  den  Selbstmord.  lanz  1834)  erzählt,  dass  in  einig» 
Gegenden  Spaniens  der  Selbstmord  durch  Erdrosselung 
häufig  sei  und  zwar  in  sitzender,  liegender  oder  kmemder 
Stellung.  Diese  und  viele  andere  Fälle  beweisen  ausrei* 
chend,  das  der  Selbstmord  durch  Erdrosselung  selbst  da, 
wo  eine  andere  Todesart  gewählt  werden  konnte,  nicht 
so  ganz  selten  ist.  Bei  alledem  aber  bleibt  sie  doch  eine 
aussergewöhnliche  Erscheinung  und  es  kann  der  Ant, 
wenn  er  zu  rechtlichem  Behufe  über  den  Zweifel ,  ob  der 
Tod  durch  Selbstmord  oder  durch  Mord  von  fremder  Hand 
erfolgte I  entscheiden  soll,  oft  bei  der  soi^fältigstMi  Erai- 
rung  des  Thatbestandes  die  Entscheidung  doch  nur  auf 
Wahrscheinlichkeit  gründen. 

Gehen  wir  auf  den  uns  vorliegenden  Obductionsberichl 
mit  Berücksichtigung  des  oben  über  den  Selbstmord  und 
speciell  über  die  Selbslerdrosselung  Gesagten  ein. 

Auffallend  ist  vor  allen  Dingen  die  Wahl  des  Ortes  zw 
That  und,  mag  man  Selbstmord  oder  Mord  durch  fremde 
Hand  annehmen,  nicht  zu  ermittehi  ist,  ob  bei  der  Wahl 
desselben  besondere  Motive  obgewaltet  haben.    Der  Leich- 
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WBide  auf  dem  FMde  an  dem  Ton  Pfltfifiongrün  nach 
'foeven  fakreadM  Fnsssleige  gefvnden^  EwiscAen  dem 
Waide  mid  der  darch  genamMes  Drarf  ffihrenden  Chaussee, 
lon  Lesern  ^e  yon  Jener  etwa  60  Schritee  entfernt.  Will 
mm  annehmen,  daas  der  Mord  von  fremder  Hand  Tollführl 
irorden  sei/ so  ist  nnbegreilich ,  wamm  ^e  Mörder  ihr 
O^er  eist  ans  dem  Walde  heransgelassen  nnd  nicht  in 
ihm  seihst  den  Mord  ansgeführt  haben,  da  sie  doch  natfir- 
Nah  wegen  Uirer  eignen  Sicheirheit  ihr  Yerbrechen  am 
liebsfen  im  Walde  ansmfMren  suchen  mnssfen ,  oder ,  wenn 
Amt  Unbekannte  von  der  Chanssee  A  nach  Treuen  gehen 
wollte,  warum  sie  ihn  nicht  erst  in  diesen  herernliessen, 
ehe  sie  die  That  zur  Ausführung  brachten.  Annehmen  zu 
wtflen,  dass  der  Mord  auf  dw  Chaussee  begangen  und 
der  Leichnam  yon  den  Thätern  von  dieser  weg  an  den 
Ort  der  AnHlndnng  getragen  worden  sä,  um  eine  zu  bal- 
ftge  Auffindung  desselben  zu  verhüten,  würde  grosse 
UnUngheit  d^  MOrder  Toranssetzen  lassen  müssen,  da  sie 
den  Leidiaam,  staU  weit  sidierer  und  sdinelle^  in  die 
Sehneeweben,  deren  es  viele  an  dieser  Strecke  der  Chaussee 
gid^,  za  werfen,  oder  in  den  Chausseegrri»en  zu  verschar- 
ren, wieder  an  einen  Steig  getragen  hätten,  wo  er  eben 
so  gut,  wie  auf  der  Chaussee  Jeden  Augenblick  aufge- 
funden werden  konnte.  Ueberhaupt  aber  setzt,  sollte  hier 
Mord  von  fremder  Hand  stattgefunden  heben,  die  Wahl 
des  (^tes,  auf  dem  die  That  vollführt  worden  ist,  die 
grdsste  Unüberlegtheit  und  Dummheit  von  Seiten  der  Mör- 
der voraus,  und  doch  würden  viele  andere  Um^ftnde,  wie 
wir  noch  sehen  werden,  gerade  das  Gegentheil  beweisen. 
Vorausgesetzt,  dass  der  Mord  auf  der  Chaussee  verübt 
worden  und  der  uns  Unbek^inte  hätte  auf  derselben  fort 
■aeh  Thorfell  gehen  wollen,  so  würde  ebenfalls  wieder 
unerklärlich  sein ,  wamm  die  Mörder  ihr  Opfer  nicht  noch 
drei-  bis  vierhundert  Schritte  weiter  hätten  gehen  lassen, 
in  welcher  Entfernung  die  Chaussee  in  den  Wald  führt, 
vietaiehr  die  That  im  Freien  und  nur  etwa  SO  bis  100 
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SdirUte  von  Am  nftdisteii  Hftittfem  «tfüenil,  nwignfilifl 
bitten.  Kurz  es  würde,  wollte  man  tnadmen,  der  Hand 
wäre  duroh  fremle  Hand yoUMkrt  worden,  die  WaUgemto 
dieses  Platzes  zur  Tbat  nieht  erUirlioh  sein.  —  Atf  de» 
andern  Seite  ist*,  haben  wir,  wie  wir  ans  vielen  Boeh  niler 
z«  bezeichnenden  Gründen  annehmen  zn  mnssen  gtaMben, 
^nen  Selbslmörder  vor  nns ,  eben  so  schwer  zu  eiUfiren, 
wanun  er  gerade  einen  so  ungewöhnlichen  Ort  m  seiner 
Snnordnng  gewählt  hat.  Es  sind  in  Betreff  dieses  Pmikletf 
zweierlei  Ansichten  geltend  zu  machen :  Entweder/  hat  der 
Selbstmorder  über  die  Wahl  des  Ortes  z«.  seiner  Thtl 
nachgedacht,  nun,  dann  könnten  die  Motive  zu  dieser  WaM 
die  sein,  von  dem  öffentlichen  Urtheile  nioht  als  Sdbel^ 
anörder  verachtet,  sondern  als  unter  den  Händen  von  Raub«- 
mördem  jgefaHenes  Opfer  bedauert  zu  werden,  und  in 
diesem  Falle  wäre  auch  zugleich  Aufschluss  gegel>en  über 
die  Wahl  der  so  aussergewöhnlichen  Todesart;  oder  er  hal 
nicht  darüber  nachgedacht,  vielmelff  dem  schnell  erwach- 
ten, oder  dem  früher  gefassten,  nun  aber  nicht  länger 
zu  widerstehenden  Entschlüsse,  als  nicht  mehr  wiUens- 
freies  Wesen,  nachgebend,  die  That  instinctmässig  veU- 
führt,  nicht  beachtend  den  Ort,  nidit  wählend  zwisch^ 
tiner  leichtern  und  schwerem,  sicheren  oder  unsicheren 
Todesart  Wir  haben  oben  die  Ansicht  ausgesprochen, 
dass  der  Selbstmord  meistens  die  That  Muer  nicht  mehr 
völlig  willensfrei  handelnden  Seele  sei.  Wir  glauben  aueh 
in  vorliegendem  Falle  dieser  Ansicht  sein  zu  müssen. 
Wir  denken  uns  die  Sache  so :  Der  uns  unbekannte  Mann 
war  vielleicht  für  den  Augenblick  brodtos  und  ohne  Er- 
werb, ausgegangen,  einen  Dienst  oder  sonst  ein  Unter*^ 
kommen  zu  suchen.  Er  kam  an  dem  Tage  der  That  aHen 
Anscheine  nach  von  Reichenbach  her,  da  bereits  bei  der 
Obdection  ein  Gerücht,  welches  Jedenlalls  durch  die  Be- 
hörde constatirt  werden  wird,  bekannt  wurde,  dass  er  am 
Naohmitlage  vor  der  Auflndung  in  der  Sohenkwirthsohaft 
im  Alaunwerke  zwischen  Pfaffengrän  und  Beichenfcndi 


iiingitiiüi  iifii  mid  doü^  fir  4  Pf.  flchnaps  giMnulm  habe. 
Von  hiiraas  masa  er  mh  auf  der  dumssee  fort  nach 
Pfadhügriii  zu  «d  darobgegangea  sein,  denii  die  Winhe 
in  Ytudlmgrf^  wottlea  niobt  wlasen,  dass  dieser  MaDB 
gegen  Abmd  bei  ibaen  eingekekrt  sei.  Aller  Wahrsokein- 
ßehkMt  naek  knt  er  steh  niekt  getraut,  in  Pfaffengran  ^n- 
snkekren,  wed  er  ohne  Geld  nnd  ohne  Legitknation  ge- 
wmm  sein  mag.  ZMk  Betteln  baue  er  aach  nickt  Mntk, 
da  er  kiern  n  gnt  gakkklet,  der  Akend  bweita  herdiH 
gekrookoi  war  und  er  in  diesem  Mille  die  Auasicfat  kaue, 
ala  Landstreicher  f estgenomman  zn  werden.  In  Betrach* 
tnng  Ycrsmikm  nbar  seine  tramrige  Lage,  meohte  ihm 
Pfafengrun  in  den  Ranken  gekeami»  sein  und  gedenke»«^ 
los  marsehirle  er  anf  den  nichsten  Ort,  Treuen,  eine  gite 
kalbe  Stande  von  Ffaffeagrtn  entfernt,  los.  Anf  dem 
mehrgenanttten  Fnssateige  eine  kurze  Strecke  Torwarts 
gekommen ,  mochte  ikn  der  hier  eingegrabene  Stein  ein* 
ladend  seheinen,  sich  nieder  zu  lassen  und  ausetinhen. 
Srmudet  und  hungern^,  wie  er  jedenfalls  war,  da  d«r 
Magen  sm^  leer  und  die  D&me  ganz  wenig  Gontenta 
enthalland  gefunden  wurden ,  liess  er  sich  nieder.  Einsam 
hier  sitzend  bei  finsterer  Macht,  fremd  und  unbekannt, 
mittel-  und  legitimationslos,  yielleickt  von  schwerem 
Kommei  gedrückt,  war  er  tief  Torsunken  in  Betrachtung 
s^ner  traurigen  Lage  und  in  der  Besokrftnktheit  seiner 
Seele,  in  der  melancholischen  Depres«on  seines  Gemüthes, 
die  wir  nach  dem  Sectionabefunde  annehmen  zu  messen 
uns  genöthigt  sehen,  keinen  Ausweg  Indend  zu  einet 
gftnatigea  Gestaltung  seiner  Lage,  ist  er  mtäi  metut  im 
Stande,  der  Stimme  der  Religion  und  der  Yemmift  GehAi 
lu  g^n  und  unanfhaltaam  treibt  ihn  die  verworrene  Seele^ 
die  Um  so  listigen  Bande  des  Lebens  zo  lösen. 

Süese  Ansiohten  ktenen  nattirlick  nickt  entsokeidend 
in  der  Sache  sein  und  deshalb  kekren  wir  wieder  zu  den 
oliiecliyen  Beweismittehi  zurück.  Nickst  dem  Orte  der 
That  würde  der  Zustand,  die  Lage  des  Leicknams  bei  der 


AuCtodttog  QBd  die  Uttgebmig,  Mmentlioh  das  ScbMes  in 
Betreff  vorhandmier  fremder  Fusslritte  u.  s.  w.  in  Betraohf 
kommen.  Leider  ist  hier  d^  eine  fühlbare ,  nicht  anszn- 
fällende  Lücke,  deren  Beseitigung  unbedingt  Gewissheit 
geben  würde  über  den  obwaltenden  Zweifel.  Der  Ort  der 
Auffindung  gibt  demnach  keinen  Aufsdduss  tbw  muth- 
massliche  fremde  Gewaltthätigkeiten  und  demnach  können 
wir  uns  nur  aus  dem  Obductionsbefonde  des  Leichiiams 
selbst  Aufklärung  stehen.  —  Es  wurden  an  den  sämmt- 
liehen  Kleidern  und  dem  ganzen  Körper  nicht  die  geringste 
Spur  von  Gewallthätigkett  gefunden.  Nun  fragt  es  ach: 
kann  ein  kräftiger ,  in  den  besten  Hannesjahren  stehender, 
zur  arbeitenden  Klasse  gehörender  Mensch  erdrosseil  wer- 
d^)  ohne  dass  die  geringste  Spur  TOn  Angriff  oder  Gegen* 
wehr  an  seinen  Kleidern  und  seinem  Körper  zu  finden  ist? 
Ks  kann  diese  Frage  zwar  nicht  unbedingt  ▼Mmeinend  be- 
antwortet werden,  da  bereits  Fälle  yorhainden  sind,  in 
denen  aufgehängt  gefundene  von  fremder  Hand  erdrosselt 
und  dann  aufgehängt  worden  waren ,  ohne  weitlsre  Spuren 
von  Gewaltthätigkeit  an  sich  zu  tragen.  (Hemer,  in  Henke*s 
Zeitschrift  für  die  St.  A.  K.  Bd.  III.  S.  63  und  Schlegel, 
neue  Materialien  für  die  St.  A.  K.  Bd.  I.  Nr.  IL)  Es  spricht 
aber  unbedingt  der  Mangel  aller  Spuren  von  Gewaltthäfig- 
k^l  dann  mehr  für  Selbstmord,  wenn ,  wie  in  unserm  Falle, 
noch>  andere  Umstände  hinzukommen,  wdche  d>enfalls 
mehr  Beweis  für  diesen  liefern.  Der  Mann  gehörte  zur 
dienenden  oder  arbeitenden  Klasse,  diess  wies  seine  Klei- 
dung beim  ersten  Blioke  nadi,  und  demnach  dürfte  auch 
schwerlich  Jemand  bei  ihm  Geld  v^muthet,  noch  weniger 
gesehen  haben,  um  etwa  annehmen  zu  können,  es  wtte 
der  Mord  von  mehreren  Pwsonen  geschickt  vorbereitet 
worden.  Eine  Vorbereitung  und  Ansfilhning  des  Mords 
von  mehr  als  einer  Person  müsste  aber  unbedingt  ange- 
nommen werden,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  der 
Eimordete  noch  Jung  und  kräftig  war  und  doch  nicht  die 
geringste  Spur  von  fremder  Gewalt  oder  Gegenwehr  an 


aUtk  trag.  Hienu  komml,  dass  die  mehr  erwUmte  Scbftrpe 
ee  genz  etgenthamlieh ,  dem  Zwecke,  den  Hals  vor  Kilte 
Stt  scb^ea ,  dunAaus  nieht  entspreebend ,  mn  diesen  ge- 
«ehlangen  and  hoohstwahrsohmlich ,  sowie  der  Stock,  mü 
wdchem  die  Zusammeadretaiiiig  jener  bewirkt,  und  das 
Tuch,  weiches  im  Munde  gefunden  worden,  Etgenibum 
des  Ermordeten  waren. 

Angenommen  nnn,  und  diess  werden  die  gerichtlichen 
Erörterungen  höchstwahrscheinlich  bestätigen ,  diese  Gegen- 
stände gehörten  ihm,  so  müsste  in  der  That  eine  grosse 
Uebermftchl  dazu  gehört  haben,  sie  ihm  erst  abzunehmen 
und  dann  hiervon  die  Schirpe  umzuschlingen,  das  Tuch 
in  den  Hund  zu  stopfen  und  den  Stock  zwischen  Sch&rpe 
und  Hals  durchzuschieben,  und  diess  Alles  ohne  die  ge- 
ringste Spur  von  Gewaltth&tigkeit  an  den  Kleidern  des 
Ermordeten,  ohne  ingend  eine  VerlelKuag  «m  Körper,  ohne 
irgend  nur  Säue  Erosion  der  Haut  am  Gesichte  dabei  zu 
venffsachen.  Auf  der  einen  Seite  müsste  man  dennmoh 
grosse  Udl>ermacht  und  geschickte  Vorbereitung  voraus-* 
selsen  und  auf  der  andern  viriderstireilet  Dem,  wenigstens 
in  Betreff  der  letztern,  der  Umstand,  dass  dem  Ennorde- 
ten  en«  die  Gegenstinde,  die  zur  Erdrosselung  nothwendig 
vraren ,  abgenommen  worden  seien.  Es  wäre  vielmehr  die 
Termutbnng  die  natürlichste,  dass,  wenn  die  Mörder  den 
Mord  mittels  Erdrossehing  auszuführen  beschlossen  gehabt, 
sie  sich  einen  Strick,  oder  sonst  einen  dem  ähnlichen 
Gegenstand  zu  verschaffen  gesucht,  diesen  ihrem  Opfer 
als  Schlinge  über  den  Kopf  geworfen  und  den  Hals  ohne 
einen  Knebel  zu  benutzen,  zugeschnürt  hätten.  Auf  diese 
Weise  wird  die  Erdrosselung  von  fremder  Hand  gewöhn«* 
lioh  ausgeführt  und  ist  erst  vor  wenig  Jtdiren  in  der  Nähe 
von  Hof  ausgeführt  worden.  Dort  wurden,  obgleich  zwei 
Mutter  die  That  volÜNrachten ,  doch  viele  Zeichen  eines 
furchtbare  Kmnpfes  vorgefunden ,  und  dieser  auch  später 
von  mem  der  Mörder  bestätigt«  Für  SelbsCmord  spricht 
ferner  der  Umstand,  dass  am  Halse  wed^  etaie  Verletzung, 
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noch  Rinne  von  der  Einschnürung  bemerkbar  waren.  Bei 
Selbstmord  konnte  natürlich  die  Schlinge  nur  bis  211  emem 
gewissen  Grade ,  bei  welchem  die  Besinnung  verloren  ging, 
zusammengedreht  werden ,  weshalb  keine  Rinne  zu  Stande 
kommen  konnte.  Anders  würde  der  Hals  ausgesehen  haben, 
wenn  die  Umdrehung  der  Schlinge  von  fremder  Hand  ge>» 
schehen  wäre,  denn  dann  würde  schonungsloser  und  nicht 
Mos  so  lang,  bis  die  Sinne  geschwunden,  gedreht  wor- 
den sein,  sondern  so  lang  es  nur  die  Schlinge  gestattet 
hfttte.  Dabei  würde  auch  der  Shwal,  welcher  unter  der 
Schftrpe  lag  und  ein  Mal  um  den  Hals  geschhingen  und 
vorn  nicht  gebunden , .  sondern  nur  übereinander  gelegt 
war,  nicht  so  in  völliger  Ordnung  und  un verrückt  geblie^ 
ben  sein.  Die  Lage  des  Leichnams,  nach  den  Zeugenaus* 
sagen,  mit  der  Vorderseite  und  dem  Gesichte  im  Schnee, 
liefert  gleichfalls  Beweis  für  stattgehabten  Selbstmord. 
Wäre  der  Leichnam  durch  Mörders  Hände  umgekommen^ 
ao  müsste  angenommen  werden ,  dass  er  gepackt  und  nieder^ 
gewürgt  worden ,  dann  der  Stock  in  die  ScMInge  gescho« 
ben  und  diese  umgedreht  worden  sei.  Nun  müsste  aber 
die  Lage  des  Körpers  bei  der  Umdrehung  des  Stock»,  da 
derselbe  vorn  am  Halse  gefunden  wurde,  diejertge  auf 
dem  Rücken  gewesen  und  erst  in  eine  Bauchlage  verwais 
delt  worden  sein.  Dem  widerspricht  aber  der  Umstand, 
dass  die  Taschen  in  den  Fracfcsehössen  voll  Saehen  ^g^ 
fuaden  wurden ;  und  doch  nur  zum  Behufs  der  Ausleerung 
der  Taschen  wtkrden  die  Mörder  den  Leichnsun  umgewendet 
haben.  Ebenso  wie  in  den  FVacktaschen  fanden  sich  in 
den  Hosen-  und  Westentaschen  versohledene  Gegenatlnde) 
die  schwerlich  darin  geAinden  worden  wären,  wenn  Be<- 
kwts  einer  Beraubung  em  Anssiehea  der  Taschen  statte» 
geftinden  hätte.  Kaum  kann  man  in  Berüeksiehtigung  des 
unmittelbar  vorbeiführenden  Fusssteiges  und  der  nahen 
Chaussee  der  YetmuChung  Raum  geben,  dass  die  Mörder 
sieh  so  viel  Zeit  genommen  haben  sollten,  die  Sache», 
£e  ihnen  nieht  mgestanden,   wieder  in  die  belreftiiide 
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Taaätm  m  stooken.  Der  Uttstasd,  da»  dir-  (hMfcortol 
nMrt  svgeiogpeii  gewesen  ond  die  tn  dessen  ZngneriMi 
heindlioben  Seküssel  ans  der  Tascke  heransfekangen 
haben  sollen ,  scheinen  keinee  besondem  Beweis  fdr  Be- 
nrabnng  zu  liefern.  Wenn  in  den  Gel«ftentri  sich  Geld 
befunden  bitte,  würden  die  Banbmdider  sehwerüeh  de»» 
sfiHien  erst  ansgesehdtlel  nnd  dann  wieder  in  die  Tasche 
gebracht  haben,  da  sie  bei  der  Finsterniss  das  Geld-  leiekl 
in  den  Sehaee  ▼etlieren  m  können  firchlen  nnisstet ,  we 
es  nieht  wieder  n  inden  war.  Die  SchlAssel  sind  Jede»«- 
fiaUs  beim  YorwirtsEaUen  des  Körpers ,  wenn  nun  anneh^ 
■Mn  wäl ,  dass  die  Erdrosselang  in  sitzender  oder  kniee»* 
dm  Stellnag  Torgenomoien  worden  sei,  rail  ans  dw  Tasebe 
giefiallen.  Dass  der  Beutel  ton  dem  ürdrossellen  selbst 
oBm  gelassen  worden,  darf  mit  grdsster  Wahrscheinlieh» 
keit  angenommen  werden,  da  er  das  Gfdd  nllem  Anseheine 
nach ,  und  wie  die  geriohtBehen  Erörterungen  wohl  nach- 
weisen werden,  bis  auf  den  letzten  Pfennig  ausgegeben 
und  dann  nicht  mehr  für  nöthig  gefunden  hat,  den  Beutel 
zu  schliessen,  indem  er  kein  Geld  mehr  yerlieren  konnte; 
oder  in  Nachdenken  versunken  über  seine  schreckliche 
Mittellosigkeit,  denselben  zuzuziehen  vergessen  hat  Es 
müsste  wenigstens  eine  furchtbare  Boutine  bei  den  ver- 
melntKchen  Mördern  vorausgesetzt  werden,  wenn  man 
annehmen  wollte,  sie  hatten  die  Vorsicht  bei  ihrer  That 
so  weit  getrieben,  dass  sie  alle  in  den  Taschen  befind- 
lichen Gegenstände  entweder  ganz  unbertthri  gelassen, 
oder  sie  wieder  vorsichtig  hineingesteckt,  nachdem  sie  sie 
als  wenDAwi^eflanden  hatten ^  seibBt  den  Geldbeutel,  nach^ 
dem  M  ihn  ansgeleert)  wieder  in  die  «Tasche  gebracht. 
Nächst  den  in  Beireff  das  Mangels  von  Beraubung  Ge- 
sagtem ist  noch  aus  dem  Inspecüonsbefunde  hervorzuheben 
die  freundliche,  lächelnde  Miene  des  Leichnams.  In  den 
Werken  über  gerichtliche  Medicin  findet  man  viel  Werth 
auf  die  Beschaffenheit  der  Physiognomie  des  Leichnams 
gelegt.     Concipient  Dieses  mnss  gestehen,  noch  keinen 
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LenhMn  mit  so  rabiger,  lächelnder  IHeiie  gesehen  za 
haben,  wie  der  hier  in  Frage  seiende.  Demnacdi  wire 
auch  hierdurch  der  Selbstmord  eis  erwiesen  amsimehiimi. 

Die  Eminiag  der  Zeichen  dw  Tödtang  aus  der  Seotion 
durfte  schwerlich  Anfachlnss  darüber  gd^en,  ob  Selhet- 
mord  oder  Mord  dorch  fr^nde  Hand  stattgefunden  hat, 
da  in  b^en  Fällen  sich  die  Zeichen  gleichen.  QSteben* 
haar,  1.  c.  Bd.  I.  p.  381.)  Nur  die  Ausschwitzung  anf 
dem  Gehirne,  die  starke  Yerwaehsong  der  rechten  Lunge, 
die  mürbe  Beschaffenheit  der  Leber  in  der  Umgebung  der 
Gallenblase  und  die  Missfärbung  eines  Theiles  des  Dünn- 
darms  und  Gekröses  sind  noch  hervorzuheben,  da  diese 
Abnormitäten  einen,  theils  acuten,  theils  chronisch -en^ 
fündlichea  Zustand  >  voraussetzen ,  der  wohl  geeignet  sein 
konnte,  den  Betreffenden  zur  Schwermuth  und  deshalb 
lum  Hange  zum  Selbstmord  zu  chsponiren. 

Nach  dieser  Auseinandersetzung  ist  man  goiöthigl, 
anzunehmen: 

dass  in  vorliegendem  Falle  Erstickungstod  und 
zwar  höchst  wahrscheinlich  mittels  Erdrosselung 
durch  eigene  Hand  des  Leichnams  stattgefunden 
habe. 

Dieses  Gutachten  ist  pflichtgemäss  nach  reiflich  und 
sorgsam  geführter  Untersuchung  und  Erwägung  aller  Um- 
stände nach  wissenschaftlichen  und  auf  Erfahrung  beruhen- 
den Principien  abgegeben  worden. 

Treuen,  den  12.  März  1847. 

Dr.  Chrntian  Ootihold  Bergett. 
Carl  IVilhetm  ühlemann ,  pract  Ant| 
Wundarzt  und  Geburtshelfer. 


NäMrdgli^he  Bemerkungen  aue  den  ffeHmetHehen 

Erdrlerungen. 

Der  Mann  sMünmle  aus  einem  Dorfe  in  der  Nähe  von 
Plaaen ,  war  zuletzt  m  Gotha  als  Kutscber  in  Diensten  ge^ 
wesen,  seit  dem  Nei^ahre  a.  o.  aber  brodlos.  Er  lebte 
wahrend  dieser  Zeit  mit  einem  Frauenzimmer  in  Golha^ 
welohe  ein  Kind  von  ihm  hatte.  Nach  sehr  bestnnmten 
Zeugenaussagen  konnte  er  wenig ,  oder  gar  kein  Geld  mehr 
gehabt  haben,  als  er  seine  Reise  naeh  hier  antrat,  ang^ 
lieh,  um  hier  einen  Dienst  zu  suchen.  Bei  einem  kurz 
vorher  ausgeführten  Besuche  seines  Geburtsortes  hatte  er 
bereits  seine  Uhr  wegen  Geldmangel  feilgeboten*  Die  sehr 
emsig  und  sorgfältig  angestellten  polizeilichen  Erörterun- 
gen, bei  der  sich  sogar  die  Königl.  Amtshauptmannschaft 
zu  Plauen  unmittelbar  betheiligte,  wiesen  evident  nach, 
dass  die  im  Befunde  und  Gutachten  mehrfach  erwähnten 
Gegenstände:  Schärpe,  Stock,  Tuch,  überhaupt  Alles, 
was  an  und  beim  Leichname  vorgefunden  wurde.  Eigen- 
thum  desselben  war.  Ein  Mantel,  welchen  er  von  Gotha 
aus  bei  sich  gehabt  haben  soll,  war  in  den  Wirthshäusem, 
wo  er  zuletzt  eingekehrt  war ,  nicht  mehr  bei  ihm  bemerkt 
worden. 

Als  Curiosum  bemerke  ich ,  dass  einige  Zeit  nach  Ab- 
gabe meines  Gutachtens  und  nachdem  bereits  Ruhe  in  die 
geängstigten  Gemüther  zurückgekehrt  war,  von  einer  an- 
dern Behörde  die  Nachricht  einging ,  es  habe  sich  vor  ihr 
ein  Inhaftant  als  Mörder  des  bei  Pfaffengrün  aufgefundenen 
Leichnams  angeklagt.  Ich  war  nicht  wenig  über  diese 
Nachricht  überrascht,  da  ich  für  meine  Person  die  feste 
Ueberzeugung  gewonnen  hatte,  dass  hier  Selbsterdrosse- 
lung stattgefunden  habe.  Der  angebliche  Mörder  wurde 
hierher  gebracht  und  bereits  beim  ersten  Verhör  urieder- 
rief  er  sein  Geständnisse,  und  im  Verlaufe  der  Untersuchung 
wies  er  das  Alibi  vollständig  nach.  Er  wurde  in  Betreff 
dieser  Mystiflcation  völlig  straflos  erklärt  und  die  Kosten, 
welche  er  hierdurch  verursacht  hatte,  betrugen  weit  über 
[VII.  I.]  •  9 
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kvndert  Thalcn  Als  er  gefragt  wofdea  war,  wefifealb  er 
eine  solche  Löge  genacht  habe,  erklirte  er,  maa  habe 
vor  jeaem  Gerichte  alle  seiae  Aossagea  far  Unwahrheit 
gehalten  and  deshalb  habe  er  sich  entschlossen,  eine  or- 
dendiebe  Loge  za  machen.  Diese  habe  man  aber  gleich 
far  Wahrheit  gehalten.  Hierdarch  sei  es  ihm  anch  gdan- 
gen,  dort,  wo  er  es  schlecht  gehabt  habe,  wegzakomm». 
Dieses  Factam  lasst  ans  einen  Blick  in  aaser  jetziges  ^ 

Geri<dilsyer fahren  werfen. 

Dr>  Bergeli. 
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IX. 

HabitueDe  Trunksucht  durch  organische 
Herzkrankheit  hervorgerufen. 

Von 

Hm.  Dr.  Runzln, 

K.  Bayerischem  Gerichtsarxle  su  Nabburg. 


Hr.  Dr.  Rampold,  Krankenhausarzt  cu  Esslingen,  hal 
im  sweiteo  Hefte  des  zweiten  Bandes  der  vereinten  deut- 
sehen  Zeitschrift  fttr  Staats -Arzneiknnde  pro  1848  die 
Frage ,  ob  habitnelle  Trunksacht  durch  iuranke  körperliche 
Disposition,  namentlich  durch  latente  organische  Herzkrank- 
heit hervorgerufen  wwden  könne  ^  aufgeworfen  und  b^ 
Jahend  beantwortet. 

Gerichdiche  Aerzte  sind  bei  den  Gerichts-  und  Ver- 
waltungs-Behörden häufig  dem  Verdachte  einer  ungebühr- 
lichen Begünstigung  der  Verbrecher  ausgesetzt,  und  na- 
mentlich ist  dies  bei  der  Beurtheilung  abnormer  Seelen- 
Zustinde  in  Bezug  auf  Zurechnungsfähigkeit  der  Fall ,  weil 
den  Juristen  gewöhnlichen  Schlages  noch  unbekannt  zu 
sein  scheint,  dass  das  gesunde  und  kranke  Seelenleben 
des  Menschen  Gegenstand  einer  eigenen  Erfahrungswissen- 
schaft ist,  welche  ein  eigenes  Studium,  genaue  Beobach- 
tung und  sorgfältige  Prüfung  aller  einzelnen  Verhältnisse 
erfordert 

Die  Möglichkeit  einer  solchen  Verdächtigung  fürchtend, 
hat«  auch  Hr.  Dr.  Rampold  sein  Gutachten  über  einen  sol- 
chen Fall  weitliuflg  begründet  und  bei  der  Veröffentlichung 
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noch  besonders  zu  rechtfertigen  gesucht.  Es  dürfte  daher 
nicht  überflüssig  sein ,  wenn  mehrere  Fälle  von  habitueller 
Trunksucht ,  welche  unzweifelhaft  Folge  kranker  Zustände 
waren,  bekannt  gemacht  würden.  Der  Verfasser  hält 
nachstehenden  Fall  um  so  mehr  dazu  geeignet,  weil  er  zu 
einem  gerichtsärztlichen  Gutachten  keine  Veranlassung  ge- 
geben hat,  also  dem  Verdachte  einer  zu  nachsichtigen 
Beurtheilung  nicht  ausgesetzt  ist. 

Im  Jahre  1834  trat  ein  junger  Arzt,  Dr.  R.  .  .  1  aus 
Seh  . .  .  . ,  welcher  soeben  die  Universität  verlassen  hatte, 
als  ärztlicher  Assistent  bei  mir  ein.  Ich  hatte  an  seinem 
Betragen  gar  nichts  auszusetzen ,  als  dass  er  dem  Genüsse 
geistiger  Getränke  etwas  zu  sehr  ergeben  war.  Gelegen- 
heitlich klagte  er  einmal  über  Herzklopfen  und  Aussetzen 
des  Herzschlages ,  was  mich  bei  dem  blühenden  und  voll- 
blütigen Aussehen  desselben  ohne  genau^e  Untersuchung 
zu  dem  freundschaftlichen  Ratfae  einer  grösseren  ^üssi^^ 
keit  im  Genüsse  des  stark  weingeisthaltigen  und  gehopftea 
bayerischen  Bieres  veranlasste.  Er  folgte  diesem  Baihe 
eine  Zeit  lang,  klagte  aber  dabei  über  vermehrte  Herz- 
affection  und  behauptete,  sich  bei  tägUoher  Aufreizung 
durch  Wein  oder  starkes  Bier  besser  zu  befinden,  als  bei 
Wasser.  Einige  Aderlässe,  welche  er  sich  mit  meiner  Zu- 
simmung  zur  Beseitigung  der  Vollblütigkeit  machen  liess, 
hatten  das  Uebel  vermehrt,  anstatt  gemindert.  Wie  erstaunte 
ich ,  als  ich  bei  genauerer  Untersuchung  eine  starke  Ver- 
grösserilB^es  Herzens  mit  schwachem,  unregelmfissigem 
Pulse,  und  an  den  Radial-  und  Femoralarterien  mehrece 
oberfläohlioh  gelegene ,  pulsirende  aneurysmatisehe  Erwei- 
terungen fand! 

Noch  am  nämliobM  Tage  hatte  ich  Gelegenheit,  einen 
Anfall  seines  Herzleidens  zu  beobachten.  Wir  gingen  bei 
feuchtem  und  kaltem  Wetter  eine  halbe  Stunde  weit  über 
Land;  plötzlich  blieb  er  stehen,  wurde  bleich  im  Gesichte 
und  rief:  jetzt  ist  der  Uerzkrampf  da,  und  wenn  er  schnell 
vorüber  gehen  soll,  muss  ich  mich  legen.     Sein  Herz 


pothte  miregeliiässig  «d  siark^  dsmii'  immer  schw&cktr 
ttfid  eni&icb  i^lud  es  wttireiid  6—10  Seemden  ganz  still. 
Plötzlich  fühlte  man  eine  nnregelmassige  wallende  Bewe- 
gung des  Heraens  y  woranf  all^bald  mit  dnem  tiefen  Athem- 
ZQge  nnd  dem  AHsnife:  jetet  ist's  Yorüber  —  der  regel- 
mässige aber  erstArkle  Herzschlag  eintrat ,  der  Kranke  sich 
ans  der  liegenden  Stellung  erhob  und  den  Weg  fortsetzte, 
als  ob  nichts  geschehen  sei. 

Hit  einer  bei  Aerzten  beispiellosen  Gleichgültigkeit  nnd 
Rahe  besprach  sieh  der  Unglückliche  mit  mir  über  die 
Natur  seines  Leidens ,  über  den  wahrscheinlichen  Ausgang, 
desselben  und  über  die  Erfolglosigkeit  aUer  ge^en  solche 
Uebel  vorgeschlagenen  Behandlungsweisen.  Er  war,  von 
der  Uttheilbarkeit  desselben  überzeugt,  nicht  zu  bewegen, 
irgend  ein  Hdlverfahren  auf  consequente  Weise  in  An- 
wendluig  zm  bringen^  nnd  tröstete  sich  mit  der  Erleichte- 
rung ,  welche  ihm  geistige  Getränke  in  Bezug  auf  Selten- 
heit der  AnflUle,  Verscheucimng  der  trüben  Gemüthsstim- 
mung  und  grösserer  Regelmftssigkeit  des  Pulses  für  den 
Rest  seiner  Tage  versohafen  würden,  wobei  er  sich  nur 
über  die  sehlechtea  Vormittage  beklagte,  weil  er  sich 
gnuidsälzlich,  nm  nicht  ein  vollendeter  Trunkenbold  zu 
werden,  Yor  dem  Mittagtische  aller  geistigen  Getränke  ent- 
halten zu  müssen  glaubt. 

Sein  Befinden  war  im  Sommer  besser  als  im  Winter, 
weil  ihm  das  stärkere,  mdur  Weingeist,  Kohlensäure  und 
Hopfen  enthaltende  Sommerbier  besser  zusagte,  als  das 
an  obigen  Bestandflieilen  ärmere  Winterbier. 

War  das  Gircnlationssystem  durch  den  Genuss  Yon 
Bier  und  Wein  in  gehöriger  Spannung,  so  war  seme 
Unterhaltung  lebhaft,  seine  Geistesthätigkeiten ,  unter  an- 
deren Umständen  etwas  trag-,  in  harmonischer  Wechsel- 
wirkung und  sein  krankes  Herz  der  unbefangensten  Fröh- 
Uchkeit  geöffnet. 

Während  seines  zweyährigen  Aufenthidtes  dahier  blieb 
sein  Leiden  ziemlich  stationär,  nur  nahm  das  Bedarfniss, 


m 

ath  dvch  den  Genvss  geistiger  GeMike  aifzsriDhleii ,  n, 
weshalb  der  Quititit  der  Reinittel  albtfUig  ngelegt 
werden  miisste. 

Nadi  Abflnss  Aeser  Zeit  bestand  er  seine  nrtfmgen, 
wurde  als  praktischer  Arzt  in  einer  endegenen  Gegend 
angestellt,  und  veriobte  sich  mit  einem  Mädchen  ans  hie- 
siger Gegend. 

An  dem  Tage,  an  welchem  er  sich  zi  dem  benach- 
barten Landgerichte  wegen  Abschliessnng  des  Eheconirac- 
tes  nnd  der  Verbriefnng  eines  erkauften  Hauses  zu  begeben 
hatte,  besuchte  er  vor  seiner  Abreise ,  während  die  Pferde 
schon  eingespannt  waren,  einen  Kranken,  und  setzte  sieh 
bei  der  Unterredung  auf  einen  Stuhl  neben  das  Bett  des 
Patienten.  Auf  einmal  steht  er  hastig  auf,  wendet  sich 
der  Thfire  zu,  und  sinkt  unter  derselben  todt  zur  Erde. 

Die  Section  hat  eine  Ruptur  der  verdfinnten  Wand  des 
nngeheuer  vergrösserten  rechten  Herzens,  und  nnzählige 
aneurysmatische  Erweiterungen  fast  aller  grossem  Sdilag- 
ädern  nachgewiesen. 

Der  mögliche  Einwurf,  dass  die  beschriebene  Hera- 
krankheit nicht  die  Ursache  der  Trunksucht,  sondern  Folge 
desselben  gewesen  ist,  wird  durch  die  sorgfältigen  Nach- 
forschungen widerlegt,  welche  ich  bei  seinen  Angehörigen 
angestellt  habe.  Aus  diesem  erhellt,  dass  der  Bezeichnete 
schon  in  einem  Alter  von  12  Jahren  an  Heraklopfen  ge- 
litten hat ,  und  dass  seine  Mutter  schon  damals  die  an  den 
Armen  befindlichen  Schlagadergeschwulste  bemerkte.  Er 
trank  damals  noch  nichts  anderes ,  als  Wasser  oder  Milch, 
und  auf  den  Rath  eines  Arztes  vermied  er  Jedes  geistige 
Getränke,  ohne  dass  sich  sein  Befinden  besserte.  Erst  auf 
der  Universität  lernte  er  Bier  und  Wein  trinken;  sowie 
er  aber  den  wohlthätigen  Kinfluss  dieser  Getränke  auf  sein 
Befinden  wahrnahm,  wurden  ihm  dieselben  so  zum  Be- 
dürfnisse, dass  er  sich  täglich  vom  Mittagstische  an  etwas 
benebelte,  und  auf  diese  Weise  wahrscheinlich  den  trau^ 
rigen  Ausgang  des  Uebels  beschleunigte. 
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Zttm  TheU  gehör!  auch  nachstoheider  Fall  hierher, 
wetohea  ieh  beirfwohtote. 

W.  R.  war  bis  zu  seinem  SSsten  Lebensjahre  ganx  ge- 
sud,  irank  aber  tlglich  yiel  Bier  «nd  Wein.  Um  die 
bezeichnete  Zeit  wirde  er  Hypochonder ;  der  sonst  lebens- 
lustige y  cholensch-sanguinische  Mann  yennied  alle  Gesell- 
schaft, hatte  Neigung  zu  Congestionen  und  Schwindel,  litt 
an  Verstopfung  und  Säurebildung  im  Magen,  und  war 
bestAndig  von  einer  solchen  Angst  und  Beklommenheit 
befallen,  dass  er  sich,  obschon  er  eigene  Equipage  besass, 
nicht  mehr  auszufahren  getraute.  Sein  Aussehen  war  da- 
bei blühend  und  sein  Appetit  gut. 

Der  Arzt  verordnete  gegen  die  präsumirte  Unterleibs- 
Plethora  die  gewöhnlichen  Mitlei,  worunter  sich  nament- 
lich kleine  Blutentleerungen  und  ein  Swöchentlicher  Ge- 
brauch des  Kreuzbrunnens  zu  Marienbad  befanden,  drang 
auf  entsprechende  Diät,  Bewegung  und  Vermeidung  aller 
geistigen  Getränke.  Ein  volles  Jahr  fügte  sich  der  Patient 
allen  diesen  Anordnungen :  allein  das  Uebel  verschlimmerte 
sich  während  dieser  Behandlungsweise  so,  dass  er  zu  allen 
Berufsgeschäften  untauglich  wurde. 

Jetzt  verlor  er  alle  Hoffnung  auf  Wiederherstellung 
gänzlich,  und  fing  aus  Verzweiflung  wieder  an,  Bier  und 
Wein  wie  ehedem  zu  trinken.  Er  fühlte  Besserung,  die 
Hypochondrie  wich,  und  verfolgte  die  neue  Heilmethode 
so  emsig,  dass  er  schon  am  Morgen  zur  Weinflasche 
griff. 

Nach  einer  1  %jährigen  Fortsetzung  dieser  Lebensweise 
bekam  er  einen  exquisiten  Gichtanfall  am  Fusse,  der  sich 
seitdem  altjährlich  wiederholt.  Die  Hypochondrie  ist  voll- 
ständig geschwunden,  aber  merkwürdiger  Weise  mit  ihr 
auch  die  Neigung  zum  Trünke,  so  dass  er  gegenwärtig 
häufig  Monate  lang  kein  anderes  Getränk,  als  Wasser  ge- 
niesst,  und  sich  dabei  wohl  befindet. 

Es  ist  offenbar  zu  weit  gegangen,  in  jedem  Verbre- 
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eher  einen  Geisteskranken  zu  wUtem  —  aHein  weniger 
selten,  als  man  glaubt,  dürfte  es  doch  vorkommen,  dass 
ein  fdr  Irrenanstalt  oder  Krankenhaus  geeignetes  Indivi- 
dnnm  dem  rächenden  Anne  der  Gerechtigkeit  unschuldiger 
Weise  Yerßllt!    De  intemis  non  Judicat  praetor. 
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X. 

Ueber 

moralisehe  Geistes-  und  Gemfithszustände, 
in  psychisch  -  gerichtlicher  Beziehung. 

(Ein  psychisch-gerichtliches  Fragment) 

Von 

Hm.  Dr.  Mütter, 

Medicinalrathe    in   Pforzheim. 


Die  zweifache  Natur  des  Menschen  —  Geist  nnd  Kör- 
per —  bildet  die  Gmndlage  von  zwei  verschiedenen  Krank- 
heits-GescUediter,  die  vom  hohen  Alterthnme  her  als 
Geistes-  nnd  Körper-Krankheiten  abgeschieden  und  gelehrt 
worden  sind.  Den  Strebungen  der  Neuzeit  war  es  vorbe- 
halten, noch  ein  weiteres  Krankhefts  -  Geschlecht  zu  er- 
kennen, welches  in  der  zweifachen  sittlichen  Natur  des 
Menschen  —  Gut  und  Böse,  Tugend  und  Lasterhaftigkeit 
—  wurzelt,  und  nach  seinen  Erscheinungen,  als  morali- 
sche Krankheit  bezeichnet  wird.  Diese  alienirte  Abwei- 
chung von  dem  Boden  der  Sittlichkeit  und  der  Tugend  im 
Erkennen,  Fühlen  und  Wollen  ist  es,  welche  bei  Ver- 
gehen den  Gerichtsärzten  nicht  selten  zur  Beurtheilung  zu- 
kommen in  BeiiehvBg  auf  Zurechnungsflhigkeit  zu  Schuld 
und  Strafe,  und  diese  Zustände  sind  es  auch,  welche  wir 
hier  untersuchen  und  einige  Thatsachen  aus  der  Lehre  der 
Psychologie  sammeln  mid  vortragen,  auch  gleichzeitig 
unsere  Erfahrungen  darüber  mittheiten  wollen. 
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Pinel  war  bekanntlich  der  erste,  welcher  das  psychi- 
sche Prinzip,  hauptsächlich  als  ursächliches  Moment  bei 
Geistes-Krankheiten  angenommen  und  darauf  seine  Lehre 
über  die  Ursachen  der  Geistes-Krankheiten  gegründet  hat. 
So  hoch  geachtet  der  gelehrte  Pinel  als  Schöpfer  dieser 
Lehre  von  Geistes-Krankheiten  Ton  den  Psychologen  aller 
Länder  und  Sprachen  geworden,  so  haben  sich  doch  bald 
die  praktischen  Psychologen  und  Psychiater  über  PineU 
Annahme  des  psychischen  Moments,  als  einzige  Ursaoha 
der  Geistesstörungen,  getheilL  £s  entstanden  bei  Psycho- 
logen aller  Länder  zwei  Parteien:  die  eine,  welche  einzig 
nur  eine  p#ycAt>cAe^  die  andere,  welche  nur  eine  «o- 
malische  Grundursache  bei  Geistes-Krankheiten  ange- 
nommen haben.  Unter  den  Ersteren  war  in  Deutschland 
Heinrolh  der  Stimmffihrer,  welcher  den  Satz  aufgestellt 
hat:  ^die  Stunde^ ^  ^die  Schuld"^  mache  krank,  die 
„Unschuld^'''  erkranke  nicht;  Stimmführer  der  zweiten 
Partei  war  Friedrich  Nasse,  welcher  den  Satz  aufgestellt 
und  vertheidigt  hat,  dass  Geistes-  und  Gemüthsstörungen 
nur  im  körperlichen,  im  somatischen  Leben  —  ihre  Wurzel 
haben,  der  Geist,  das  freie  Wesen  —  könne  nickt  erkran- 
ken, nach  den  Satz  des  weisen  Plalo:  „Mens  sana  in 
corpore  sano.^ 

In  der  neuesten  Zeit  macht  die  Lehre  des  gelehrten 
englischen  Arztes  Dr.  Prichard^  über  moralische  Krank- 
keiten und  dessen  Aufstelhing  der  „Moral  insanity^,  als 
Gegensatz  zu  den  Geistes-Krankheiten ,  unter  den  Psycho- 
logen Bewegung  und  forderte  die  denkendsten  Geister  zur 
Piüfung  dieser  Lehre  auf.  Auch  hier  war  es  wieder  ¥r. 
Nüsse  f  welcher  die  Lehre  der  „Moral  insanity^  einer 
Pvtfkng  iiiilerworfen  hat  Geist  und  Körper  machen  yer- 
eint  die  Persönlichkeit  des  Hensohoi  ans ;  es  mnss  damn 
beidett  auch  ein  Antheil  an  dem  irsächlicheii  Momente  der 
psychischen  wie  der  moralischen  Krankheiten  zugestanden 
werden.  Jede  andere  Behandltng  des  Gegenstandes  ist 
einseitig  und  fulfft  zi  Irrthümern,  statt  zur  Aulklirug. 


Wei0st  ferner  W.  J4ümu  nttümaich  aaeh,  4tes  die  mei- 
sleo  der  Ton  Prieh&rd  anfgeflUirCett  Fälle  der  „Moral  isr 
sanity^  solche  sind ,  in  welchen  neben  dem  Gefühle  aaeh 
die  Erkenalnissleideny  für  die  übrigen  noch  die  Fnge 
entstehe,  ob  nicht  in  dem  einen  odw  dem  andern  Falie 
das  Srkenntnis^eiden  übersehen  worden  sei,  weil  abnome 
Gefühle  sich  in  der  Regel  stirk^r  and  anfallender  inssem, 
als  falsche  Begriffe,  and  leitet  Fr.  NasMe,  an  einem  an- 
dern Orte,  die  PrtcAard'sche  ,,Moral'insamty^  ron  einer 
krankhaften  Gemüthsreizbarkeit  ab  and  zählt  sie  diesen  xa, 
so  hält  derselbe  die  Prichard's^e  ^Meral  insanity^  and 
Geistes -Krankheiten  für  gleichbedenlend,  nnd  auch  hier, 
wie  mit  ihm  die  meisten  praktischen  Psychologen ,  <len 
Salz  fest,  dass  Geistes-  und  Gemüths- Krankheiten  anf 
somatischem  Boden  ihre  Warze!  haben. 

Der  geistreiche  Denker  Ftieärieh  Oroo9  stdit  sieh 
zwisdien  beide  Parteien  mid  sagt:  im  Widerspräche  Yon 
beiden  —  nimlich  der  Lehre  vom  psychischen  md  sema- 
tiachen  Ursprünge  der  Geistes-Krankheiten  *-  scheint  die 
doppelte  Erfahrung  za  stehen ,  einmal ,  dass  gar  häaflg  die 
Efricnräischen  Wüstlinge,  die  auf  ihren  Leib  so  arg  los** 
sümfigen,  mit  einem  Freibriefe  gegen  den  Wahnsinn  be- 
schenkt erscheinen,  und  dann  der  Umstand:  dass,  da  die 
Leidenschaften  doch  alle  psychischen  Ursprungs  sind,  ohne 
deren  Mitwirkung  keine  psychische  Krankheit  entstehen 
kann.  Ohne  religiöse ,  oder  auch  speculati?^philosophische 
Zweifel^  ohne  übermässigen  Ehrgeiz,  Geldgeiz,  getäuschte 
Hoffnung,  unglückliche  Liebe,  Trauer,  nnmässige  Freude 
—  kniz  ohne  Seelen- ASection,  und  falsche  Begriffe  kein 
Wahnsinn,  keine  Melancholie,  höchstens  nur  Blödsinn, 
der  blos  durch  materielle  Schädlichkeit  bedingte  Unter- 
drückung des  Geistes  nnd  des  Gemüths  anzeigt.  Nach 
dieser  Deductien,  und,  den  Gegenstand  näher  auf  den 
Grand  zu  verfolgen,  stellte  sich  Fr.  Oroot  auf  einen 
andern,  höheren  Standpunkt,  und  betrachtet  den  Menschen 
als  ein  zeitliches  Doppelwesen  von  der  psychischen  und 
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der  somattsAen  Seite,  wobei  sieh  ihm,  bei'  srtneii  vti'^ 
tef en  Forschoiageii ,  zwei  nolhwendige  Faetoren  zum  Wesen 
nd  der  Entstehung  4»  Geistesstörungen  ergeben:  die 
psychische  Kegation  —  in  der  nicht  erreichte  geistigen 
Ausbildung,  Yollkonunenhelt  und  Weisheit,  als  der  Quelle 
Abertriebener  Leidenschaften,  und  ein  somatisch  Posti^ 
/toe#  in  dem  leiblich  abnormen  Gentralpunkte  des  Nerren-* 
Systems.  Nor  im  Zusammenwirken  beider  Faetoren  ist 
die  Entstehung  d^  Seelenstörung  oder  psychischen  Krank«« 
beit  möglich. 

Wenn  aber,  wie  eben  nachgewiesen  worden  ist,  un- 
sere philosophische  Denker  und  praktischen  Psychologen,- 
iber  die  Ursachen,  die  Entstehung  und  das  Wesen  der 
G««stes-Krankheiten ,  noch  so  verschiedener  Ansicht  sind; 
wie  schwer  muss  es  da  dem  Gerichtsarzte  sein,  sich  in 
zweifelhaften  psychischen  Zubänden ,  gegenüber  dem  Rich- 
ter, klar  und  deutlich  auszusprechen;  und  doch  yerlangl 
der  Richter  vom  Gerichtsarzte  Aufklärung  und  ist  seine 
Angabe,  in  allen  diesen  Fälle  dem  Richter  massgebrad 
zun  UrUieile.  Den  Gegenstand  darum  von  der  praktisohm 
Seite  erfasst,  von  welcher  Seite  denselben  der  praktische 
Psychiater,  ganz  besonders  aber  auch  der  psychisch <•  ge- 
richtliche Arzt  auffassen  muss,  um  sich  klar  und  deutlich 
z«  naoben ,  kann  nicht  verkennt  werden ,  dass  diejenige 
Lehre,  welche  dem  Körper  und  Geiste  gleichen  Antheü 
zu  Hervorrufung  psychisch- abnormer  Zustände,  welcher 
Form  dieselben  angehören  mögen,  zuerkennen,  zugleich 
auch  die  praktisch  richtige  ist  und  sein  muss. 

Klar  spricht  sich  darüber  der  geniale  Hartmanuy 
(Geist  des  Menschen.    Wien  1819),  aus,  indem  er  sagt: 

^Alle  Gebrechen  des  geistigen  Lebens  lassen  sidi  unter 
einem  zweifachen  Gesichtspunkte  zusammenfassen ,  Je  nach- 
dem sie  mehr  psychischen  oder  physischen  Ursprungs  sind. 

Zu  den  Geistes-Gebrechen,  die  vorzuglich  psychisoiMn 
Ursprungs  sind,  gehören  die  loginchen  und  iiMruli9ehen 
Geistcs-Verirrungen. 


!4I 

Zu  den  logisehen  Yerirnuigeii  des  CMstes  m&ssen  alle 
M&agel  ujid  Irrthümer  im  Erkennen  gerechnet  werde», 
die  ihrea  Ursprung  ganz  allein  ans  der  Vernachliseigung 
der  Gesetze  des  Denkens  nehmen. 

Die  morelifichen  Geistes-V^irrungen  J>6zielien  sieh  aif 
Willens-Bestimmungen  und  Handlungen,  die  den  höhern 
moralischen  Gesetzen  widerstreiten;  indem  der  Menseh 
hei  denselben  nicht  durch  die  Ideen  der  Yemnnft,  sonden 
durch  untergeordnete  GefüUe,  ACeete  und  Leidenfichaflei 
geleitet  wird. 

Beide ,  die  logischen  und  (tie  moralisohea  Yerirning^ 
fallen  noch  in  den  )/Firkungskreis  der  menscblicben  Fren 
hejt;  indem  der  Mensch  die  eijaen  durch  angesireAgte  Auf« 
i^erhsamheit  und  durch  genaue,  vielseitige .  UiHersuchnttt§, 
f}ie  andieren  duniih  ruhige  Ueh^legung  und  festen  Vorsatz 
eigenmächtig  vermeiden  und  verbessern  kann.  Wenn  wir 
übrigens  diescA  beiden  Arten  von  Geistes -Yerirrungea 
etilen  mehr  psychischen  Charakter  beilegen,  so  wollen 
wir  dimiit  keineswegs  behaupten,  dass  nicht  auch  physi- 
sche (somatische)  Yeriiältoisse  au(  dieselben  £inflitfs  haben 
könnten;  sondern  wir  woUen  damit  bles  anzeigen^  das9 
der  Hauptgrund  derselben  in  der  Psyche  und  ihren  eigesK 
thümliehen  Gesetzen  zu  suchen,  und.  folglich  mehr  nub- 
jectiv  als  objectiv  ist. 

Diese  klare  Definition  der  moralischralienirten  Geistes- 
ZfBstände  bringt  uns  unsM^er  Aufgabe  etwas  näher.  Ja, 
es  existirt  eine  moralische  Geistes-Yerirrung ,  es  gibt  eiaM 
moralisch^Uenirten  Geistes-Zustand,  in  welchem  ein  TheU 
der  geistigen  Yerrichtungen,  Erkenntniss-  und  Urtheik- 
Yermdgen  von  normaler  Beschaffenheit  sind,  und  nur  das 
Beigehrungs-  und  Willens  -  Yermögen ,  wie  durch  blinden 
Trieb  den  Menschen  zu  unmoralischen  Handlungen  antreibt» 
wobei  er  das  Unrecht,  das  er  begeht,  erkennt  und  die 
Folgen  davon  allerdings  zu  beurtheilen  vermag.  Wir  dar- 
f^n  dabei  wohl  voraussetzen,  dass  es  sowohl  den  psychi^ 
sehen,  als  f uch  den  Gerichtelrzten  bekannt)  wie  sdtwer 
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es  ist,  bei  gewissen  psychischen  Abnormitäten  zu  unter- 
scheiden ,  welche  Erscheinungen  und  Handlungen  bei  den- 
selben auf  Rechnung  der  psychischen  Krankheit,  und  welche 
auf  moralische  Alienation  zuzuschreiben,  und  wie  die  Gränz- 
Knien  von  beiden  oft  so  schwer,  oft  gar  nicht  zu  finden 
sind.  Bei  diesen  Fällen  ist  eine  psychische  Negation  vor- 
fianden.  Es  ist  ferner  allen  Aerzten  bekannt,  wie  einer 
Klasse  somatischer  Krankheiten,  z.  B.  der  Epilepsie,  der 
Hysterie,  der  Hypochondrie,  den  Leber-  und  Herzkrank- 
heiten, unmoralische  Neigungen  und  Triebe,  Leidenschaf- 
fen etc. ,  Ja  moralische  Vergehen  denselben  adhäriren ,  und 
gleichsam  das  Bild  dieser  somatischen  Krankheiten  ver- 
YOltetändigen ,  und  wie  schwer  es  oft  dem  Gerichtsarzte 
wird ,  bei  Beurtheilung  von  Vergehen  in  diesen  Zuständen, 
wobei  wir  nur  den  Brandstiftungstrieb ,  die  Feuerlust ,  den 
Stehltrieb  bei  Epileptischen  nennen  wollen,  namentlich  in 
Beziehung  auf  Zurechnung  zu  Schuld  und  Strafe  sein 
Urtheil  an  den  Richter  zu  geben.  Diese  Zustände  sprechen 
klar  ftir  das  somatisch-Positire.  Unsere  Aufgabe  ist  nun, 
mehr  die  Existenz  der  moralischen  Geistes -Verirrung,  in 
grl^sserer  Klarheit  vor  das  Forum  der  Gerichtsärzte  zu 
bringen.  Wir  wollen  dazu  einzelne  Fälle  aus  unserer  Er- 
fdirung  kurz  voranstellen,  und  diesen  eine  weitere  Deduo» 
tion  folgen  lassen. 

1.  M.'N.,  dermalen  39  Jahre  alt,  von  nicht  ganz  un- 
vM'möglichen ,  gesunden  und  braven  Eltern,  in  einem  Städt- 
chen auf  dem  Sohwarzwalde  geboren,  hatte  eine  ziemlich 
gute  Erziehung  genossen,  lernte  in  der  Schule  wie  andere 
Kinder  die  gewöhnlichen  Uhterrichts-Gegenstände,  verrietb 
als  Knabe  gute  geistige  Fähigkeiten ,  nur  ging  er  in  keinen 
Unterrichts -Gegenstand  tief  ein,  war  vielmehr  bei  allen 
oberflächlich  und  leichtfertig.  In  den  gewöhnlichen  Jahren 
wurde  er  confirmirt  und  der  Schule  entlassen,  und  sollte 
dann,  erwachsen  und  körperkräftig,  die  Weber-Profession 
erlernen.  Diese  erlernte  er  Jedoch  nur  unvollkommen^ 
well  er  streitig,  widerspenstig  und  träge ,  audk  grob  gegen 
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seioeji  Leiirmeister  war,  häufig  absichllich  verkehrt  arbe»* 
tete  und  sein  Geschäft  wieder  verdorben  hat.  Indessen 
hatte  er  ausgelernt  und  ging  als  Geselle  auf  ifie  Wander* 
Schaft,  er  snobte  aber  keine  Arbeit,  zog  vielmehr  dem 
Bettel  und  dem  Müssiggange  nach  nnd  wnrde  auf  dem 
Schab  nach  Hanse  geliefert.  In  der  Heimath  zog  er  ohne 
za  arbeiten  amher;  entweder  ans  langer  Weile,  oder  an$ 
ianerem  bösen  Triebe,  fing  er  an  allerlei  Dinge  zn  rat- 
wenden,  zu  verstecken  oder  za  zerstören.  Zar  Unter- 
snchnng  gebracht,  wnsste  er  sich  durch  gewandtes  Läng«- 
nen  durchznbringen.  Er  trieb  den  Diebstahl,  die  ZemU^ 
rang  von  Gegenständen ,  bei  welchen  er  sieh  keinen  NnUsen 
verschaffen  konnte  oder  wollte,  weiter,  einzig  aus  Lust, 
anderen  Menschen  dabei  Sdiaden  zuzufttgcn,  mid.war  ea 
so  durch  seine  Rohheit  nnd  Frechheit  hn.  Orte  gefürchtet. 
Eingeleitete  Untersuchungen  darüber  brachten  denselben 
ins  CorrectiOBshaus  auf  längen  Zeit  In  dieser  Anstalt 
verursachten  ihm  wieder  seine  Widersetzlidikeit,  der  Un- 
gehorsam, die  Lust  zum  Zerstören  und  Entwenden  manche 
Diseiplinar-Strafen. 

Nach  uberstanden«r  Strafzeit  in  die  Heimath  entlassen, 
trieb  er  sein  Wesen  auf  gleiche  Weise  wie  ftiiher.  In 
abermalige  Untersuchung  genommen,  erklärten  Um  die 
Gerichtsärzte  für  geistesgestört  nnd  unzurechnungsfUiig. 
Jetzt  vnirde  derselbe  in  die  Irrenanstalt  gebracht;  •—  nach 
längerer  Beobachtung  in  dieser,  wo  er  auf  alle  Weise 
Unheil  stiftete,  wurde  er  als  geistig  gesund,  aber  als 
moralisch  verdarben  erklärt,  entlassen  nnd  zur  besour 
deren  Beaufsichtigung  in  der  Heimatti  empfohlen.  Da  an- 
gekommen, setzt  derselbe,  trotz  der  strengsten  Aufsiofa^ 
alle  die  früher  begangenen  Vergehen  mit  der  grössten 
Ueberlegung  fort,  kam  darüber  wieder  in  Untersuchung 
und  im  polizeilidien  Wege  in  die  Yerwahrungsanstalt« 
Auch  in  dieser  Anstalt  trieb  derselbe  alle  erdenklichen 
Rohheiten ,  Frevel  und  Vergehen  mit  Vorbedacht  und  fMier 
Ueberlegung.    Weder  Belehrung ,  Ermahnung  noch  Strafen, 
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bsbm  auch  nur  einen  Schauen  von  Bessernng  bei  ihn  in 
/bezwecken  vennocht  Eine  psychisch -gerichtsaEzQiohe 
Beurtfaeilung  hat  jetst  denselben  als  mwaiUoh  krank 
^Uärt,  worauf  er  in  die  Siechenanstalt  versetzt  worden  ist 

Körperlich  gross,  robust ,  von  knochigem  Bau  und 
ernsten,  beinahe  finsterem  Aussehen ,  körperlich  ganzge^ 
Sttod,  mit  guten  geistigen  Fähigkeiten  und  Geisteskräften 
begabt,  lebt  er  seit  Jahren  in  dieser  Anstalt;  es  rooss 
4arin  derselbe  stets  und  nach  allen  Bichtangen  hin  be^ 
wacht  werden,  einmal  nicht  bewacht,  begeht  er  irgend 
einen  Freyel,  entweder  gegen  Wärter  oder  gegen  Pfteg^ 
linge,  beschädigt  Effecten,  oder  versteckt  Gegenstände, 
welche  Wärtern  zugehoren,  um  diese  in  Verlegenheit  m 
bringen  oder  zu  ärgern ,  und  äussert  sodann  heimlich  seine 
Freude  darüber,  wenn  ihm  ein. solches  Werk  gelungen. 
Ueber  solche  Vergehen  zur  Rede  gestellt,  läugnet  er  die« 
selben  auf  freche ,  rohe  Art.  Ueberhaupt  ist  sein  Betr»* 
gen  frech,  roh  und  ungesittet;  im  Läugnen  hat  er  eine 
wahre  Meisterschaft.  Alle  diese  unsittlichen  Handlungen 
begeht  derselbe  mit  Vorbedacht  und  raffinirter  Ueberlegnng, 
sich  vollkommen  bewusst,  wesshalb  und  warum  er  alles  dieses 
geth^n.  Bei  ungetrübtem  Erkeuntniss  -  Vermögen ,  klarer 
Beurlheilungskräfte ,  mit  Bewusstsein  und  freier  Willenft<- 
kraft,  begeht  er  alle  diese  unmoraäschen  Handlungen  und 
stellt  somit  ein  exquisites  pUd  von  moraliMeker  Oeistef*- 
Ml6rung  dar.  Alle  bisher  bei  ihm  versuchten  psychisch- 
pädagogischen,  religiösen  und  somatisdien  Heilbe^ebungen 
bbd)en  fruchtlos. 

2.  J.  W.,  ein  Jetzt  15  Jahre  alter  junger  Mensch,  e^^ 
was  kleiner  Statur,  aber  regelmässig  orgänisirt,  vr«r  als 
Kind  schwächlich,  lernte  später  als  gewöhnlieh  gehen  und 
sprechen  ,•  verrieth  aber  gute  Geislesgaben.  In  der  Schule 
lernte  er  mit  den  andern  Kindern  gleichen  Alters,  nur 
beging  er  mancherlei  Unarten  und  Unsitthchkeiten ,  welchen 
er  weder  mit  Strafen,  noch  Belehrung  und  Ermahnung 
eutwöimt  werden  konnte.    Der  Schule  entlassen,  sollte  isr 
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seiseii  filtern  (Acker sieule)  im  Ge^äfke  beieteken ,  wotfu 
w  nicht  zu  bringen  war;  was  ilnn  dabei  lAertragen  wurde, 
nachte  er  versiizlieh  sehhMdit  oder  hat  alles  verdorben. 
Von  seiM»  Stiefvater  desiuilb  vieifaeh  hart ,  behandelt, 
wurde  er  nnr  verstockter  und  liaüger  in  seinen  annttlichen 
Handngen.  Ana  Riehsieht  für  die  öffentliche  Sitüichkeit, 
auch  um  einen  weitem  Versach  zu  seiner  Erziehung  und 
sMiiichen  Biidnsg  zu  machen,  wurde  er  in  die  Anstak 
getkan.  Ab«  weder  eine  psyi^sck-pidagogisehe  ^  noch 
laomatische  Behandlung  hat  bisher  bei  diesem  jung«»  Man* 
sehen  ii^end  dnen  Erfolg  gehabt:  auf  überlegte,  ver^ 
stockte  Weise  ebt  er ,  im  vollen  Bewusstsein  des  Unrechts, 
das  er  begeht,  «nmttliche  Handlungen  und  Unartra  aus. 
Körperlieh  ist  er  seinem  Alter  angemessen  krflftig,  wokl- 
gebildet,  stark;  geistig  ist  er  nicht  gerade  mit  besonderen 
Gaben  ausgezeichnet,  er  hat  aber  ein  gutes  Gedichtniss, 
ncbäges  Erkenntnisse  und  Urtkeils- Vermögen  —  nur  das 
Willens- Vermögen  und  das  Gemfithsleben  ist  alienirt. 

Ob  das  Böse  in  den  Gedanken  und  Entsdiiüssen  des 
Menschen,  oder  überhaupt  das  Uebel  der  Welt  auf  bioser 
Zulassung  Gottes  beruht,  oder  aber  ob  das  Böse,  als  un-? 
abhängig  von  Gott,  ursprünglich  im  Mensdien  selbst  liegt, 
wid  mithin  sein  eigenes  sBmi^es  Werk  ist  —  ist  schon 
lange  her  eine  Streitfrage  der  grössten  Theologe.  Unser 
grosser  Physiologe  Albrecht  v.  HaUer  erkl&'t  den  Men^ 
sehen  für  bös  gieren.  Darüber  sagt  Fr*  Groos :  ^ Wenn 
das  Böse  im  menschlichen  Herzen  als  nicht  vom  WillMi 
Gottes  herrührend,  ein  angebomes  oder  auch  ein  erwor« 
benes  Eigenthum  im  Menschen  ist,  so  kann  diess  Eigen- 
thnm  des  von  Gott  Erschaffenen  doch  ohnmögüeh  ein 
ihm,  dem  Geschöpfe  Gottes  ursprüngliches,  sondern  ein 
blas  mttgetheiltes  Eigenthum ,  von  einem  ursprünglich  bösen 
Principe  herrührend  sein;  mithin  gebe  es  nach  der  Lehre 
von  Haller  zwei  gegen  einander  streitende  Grundwesen 
HB  Menschen,  ein  Gutes  und  ein  Böses,  und  stellt  man 
darüber  Relexionen  an,  so  ergibt  sich  allerdings  bei  einem 
[vn.  I.]  10 


bios  oberflieUiohen  Attblieke  4er  Naior,  s«  me  tos  den 
ttgliclien  Begebenheiten,  ilass  neben  einen  oftnbar  gntenj 
anch  »Bgleieh  ein  böses  Grundwesen  im  Meosdien  bestehl; 
indem  wir  nM  widerstrebendem  Gefthle  wahrneimett  ntts^ 
sen,  wie  schon  im  Thierreiche,  von  den  obersten  bis  zi 
den  untersten  Klassen ,  die  Stärkeren  über  die  Sdiwtche* 
reo,  die  Schlauem  über  die  UnschnldigeB  etc.  aufs  gtan-* 
samste  zerfleischend  herfallen;  und  nur  zum  Tödttn  ge* 
boren  zu  sein  schmnen  j  und  $ess  natirgemäss.  Ein  Naiir** 
zng  j  der  sieh  auch  im  Menschen  mehr  oder  weniger  greH 
wiederholt.  Von  den  Natur -Katastrophen,  Ungewitter, 
Erdbeben,  Uebersehwemmungen  u.  s.  w.  wollen  wir  Un 
nicht  reden.  •  Und  wenn  auch  wieder  ein  gutes  Grundwesen, 
gleichsam  s^en  Kampf  mit  dem  Bdsen  vorhersehend^  die 
schwachen  Thierklassen  mit  natürlichen  Waffen  auf  das 
allersinnreichste  zur  Gegenwehr  begabt  hat,  so  erscheint 
doch  gar  zu  häufig  das  böse  Frincip  als  Sieger  über  das 
Gute.^ 

MUSS  nun  nach  dieser  sinnreichen  Reflexion  es  als  eine 
Thatsache  erkannt  werden,  dass  in  dem  Menschen  ein 
gutes  und  ein  böses  Prinoip ,  wie  ein  Satz  und  Gegensatz, 
exislire,  wovon  bald  das  eine,  bald  das  andere  als  vorwaltend 
bei  dem  Menschen  beobachtet  wird;  ist  es  ferner  eine 
weitere  Thatsache,  dass  dieses  «ne  oder  andere  bald  in 
den  psychischen  Yerhättnissen  wurzeln,  angeboren  oder 
dnrch  mangelhafte  Bildung  erzogen  und  erwori>en  werden 
kann,  dass  dasselbe  femer  auf  körperiichem  Boden,  in 
krankhaften  Körper -Zuständen,  mangelhafter  Körper«* 
Organisation  begründet,  und  so,  in  ailett  diesen  Fälloi, 
ein  unverschttldeles  Eigenthum  des  Menschen  ist;  so  ist 
doch  nicht  zu  verkennen,  dass  dasselbe  auch  auf  eigen- 
mächtige, schuldbare,  aus  freiem  Willen  hervorgehende 
Weise  erworben  werden  kann,  und  in  diesem  Falle  trMt 
sodann  die  volle  Zurechnung  ein. 

Unsere  Aufgabe  ist  es  jetzt  zu  untersuchen,  wie  das 
Böse  im  Menschen  entweder  durch  körperliche  Organisar 
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tioB  md  Körper -Krankheiten  oder  dureli  ErEiehung,  Bii-« 
dnng  nnd  LebensTerhiUnisse  erwerbe  und  angeboren  sein 
knnn,  nnd  als  moraliscke  GeisteM-^Verinrungy  im 
Gegensatze  zu  den  psychischen  Geistes --Stöningen,  sich 
manifestirt,  da  diese  Fälle  in  foro  zur  Untersnchnng  nnd 
Ausmittelnng  an  die  Gerichtslrzte  konmien.  Wir  bemerken 
nnr  hiwher,  dass  die  von  Dr.  Die%  *)  gemachle,  sinn- 
reiche Yergleichnng  von  körperlicher  Krdppelhaftigkeit  nnd 
Kdrp^- Krankheil  —  von  moralischer  Hisslichkeit  nnd 
Seelenstörnng  als  verwandlschafiliche  Zosttnde  —  eine 
hohe  Bedeutung  erlangen. 

„Was  der  Mensch  ist,  das  ist  er  durch  Erziehung  und 
BHdung.^  Diesen  Satz  der  Alten  finden  wir  überall  be- 
stMgt.  Ohne  alle  Erziehung ,  ohne  Bildung  gelassen, 
bleibt  der  Mensch  auf  der  niedrigen  Stufe  der  Thierheit 
stehen,  nur  niedrige  Strebungen,  der  Trieb  der  Selbster- 
hakung  werden  bei  ihm  entwickelt;  Rohheit,  Wildheit  sind 
die  Leiter  seiner  Handlungen  und  bezeichnen  dieselben, 
Recht  und  Unrecht  zu  unterscheiden  bleibt  ihm  fremd, 
höhere  Erkenntniss  des  Erhabenen,  Schönen  und  Guten 
sind  ihm  dunkle  Ahnungen ,  welche  zu  erkennen  sein  Geist 
unfihig  ist;  erst  durch  Bildung  und  Erziehung  erwacht  in 
ihm  der  Götterfunke,  Vernunft,  welche  ihn  Wahrheit  und 
Schönheit,  Gutes  und  Böses,  Recht  und  Unrecht  erkeanen 
und  unterscheiden  lehrt  und  ihn  zu  einem  Götterwesen  zu 
erheben  vermag.  Eine  traurige,  aber  thatsächliche  Er- 
seheinung,  worauf  auch  von  jeher  von  Richtern  und  Ge- 
riehlsllrzten  bei  Beurtheiluag  von  Verbrechen  durch  rohe, 
gänzlich  uiigebiMete ,  physisdi  nnd  moialisch  vemachlis- 
sigte  Menschen  begangen,  gebührende  Rücksicht  genonh* 
men  worden  ist.  Aber  auch  bei  Menschen,  welchen  eine 
anfoierksame,  gründliche  sittliche  Bildung  und  Erziehung 
zugewendet  worden,  deren  Verstand  und  Vernunft  ausge- 


*)  UelMr  die  Verwandtschaft  Ewischen  Wahnsinn  nnd  Verbrechen. 
Aanalen  der  Si.  A.  A.  K,    8.  Jahrg.  1.  Heft.  1843. 

10* 
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bildet  ist,  die  Reekt  and  Unrecht  zu  am^rscheiden  wissen, 
deren  Haadlnagen  mit  richtigem  firkenoliiiss-  und  l^theil»* 
y  ermögeii  geseheben ,  siaiit  man  mit  Vorbedaelil  wd  schein«* 
bar  freiem  Wilians^Yermögen  ein«  Kette  von  nnmoralisoben 
Handinngen  begehen,  welche  deren  ganzes  Leben  und 
Wirken  beflecken,  welche,  wie  durch  blinden  Trieb  ge^ 
trid>en,  gleichsam  die  Herrschaft  der  Vernunft  verioren 
und  zum  Sclaven  der  niedrigen  Triebe  und  Handlungen 
geworden  sind.  Hier  entstehen  die  wichtigen  Fragen: 
worin  ist  dieser  Zustand  begründet?  Kann  der  Mensch 
anders  handeln ,  wenn  er  will  —  oder  mu$9  er  handeln^ 
wie  er  thut? 

Aus  der  bisherigen  Deduotion  lassen  sich  vier  Zu-^ 
at&nde  erkennen,  welche  bei  der  Beurtheilung  von  mcnra- 
lisohen  Gebrechen  von  den  Gerichtsärzten  zu  würdigen  sind. 

1.  Der  Mangel  an  Bildung  und  Erziehung.  Hier«- 
bei  fehlt  gewöhnlich  das  richtige  BrkQunungs-  und  Bear«- 
Iheilungs- Vermögen;  unmoralische  Handlungen,  welohe 
in  Vernachlässigung  der  Gesetze  des  Denkens  bendien^ 
sind  denen  aus  ImbecUlität  begangenen  gleich  zu  achten 
und  können  so  beschaffenen  Individuen  nicht  zugerechnet 
werden.    Beispiele  sind  die  ungebildeten  Taubstummen. 

2.  Die  Oeielei-^SUt^ungen  in  ihren  nereekiedenen 
Formen. 

Es  ist  eine  bekannte  Sache,  dass  den  Geistes-Störun-- 
gen  in  ihren  verschiedenen  Formen,  gehen  sie  von  den 
Grundformen  Blödsinn ,  Wahnsinn  oder  Melancholie  u.  s«  w. 
aus,  gar  nicht  seilen  unmoralische  Handlungen  ankleben, 
Ja,  was  bei  Geialesgeswidea  als  ein  Verbrechen  genannt 
und  beurtheilt,  bei  diesen  als  eine  Handlung  der  Krank- 
heit, als  eine  pathognomonische  Erscheinung  dMselben 
beieiohnet  wird.  Gerichtsftrztlich  ist  in  diesen  Fülen  nur 
die  Thatstche,  die  Geistes --Krankheit  festinsieUen,  die 
Handlungen  können  Geisteskranken  nicht  zugeredinet  wer- 
den, weil  das  Motiv  der  Handlungen  durch  Mangel  dee 
freien  WiUene  bedingt  ist. 
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3.  KSrperlicke  KrankkttU^ZuMtände  iind  wrga" 
nifdk«  EniwieMunfr'^Vmrgdnge. 

Die  Körper^Krankheiten  und  organischen  Entwiokeimigfr^ 
Yergämge  ^  welcbft  uHmoraliscbe  HaiuUdiigeii  als  pathognem 
nonische  und  diagnostische  Erscheinungen  darbieten ,  sind 
verschiedenartig,  Ja  mannigfaltig.  Diese  Zustande  sind 
gar  sieht  selten  ein  Gegenstand  gerichtsftrztlicher  Ausmit- 
lefaing  ud  Beuitheilung.  Wir  nennen  hierher  gehörig  nur 
den  Stehitrieb  der  Epileptiscben ,  den  Brandstiftnngstrieb 
bei  und  während  der  Pnbeftftts-EntwicMung;  die  mannich« 
fachen  unmoralischen  Handlungen ,  welche  im  Gefolge  der 
Epilepsie  auftreten  und  als  ein  Attribut  dieser  Krankheit 
bezeichnet  werden  müssen;  ferner  die  räthselhaften  Er- 
seheinuagen  und  uMsittHchen  Handlungen  bei  den  körper- 
üAen  Entwickelungs-Yorgängen ,  z.  B.  bei  und  während 
ifu  Pubertäts- EntWickelung,  bei  Schwangerschaften,  die 
Gereiztheit,  die  Neigung  zur  Zornwuth  bei  Leber-Krank- 
heiten und  bei  Gallsüchtigen ,  die  Aengstlichkeit,  die  Furcht, 
melancholteche  Gemtithsstimmung,  das  Vorwalten  einer  trü- 
ben, schwarzen  Zukunft  bei  Herzkrankheiten  u.  dgi.  Doch 
wir  wollen  das  Bild  nicht  weiter  ausführen.  Jeder  Arzt 
weiss  dasselbe  zu  ergänzen.  Wir  machen  nur  noch  auf- 
merksam auf  die  eigenthümlichen  Erscheinungen  bei  den 
verschiedenen  Temperamenten,  wie  diese  den  Menschen 
zur  Trägheit,  zur  kalten  Gleichgültigkeit,  so  wie  zu  der 
tastigen  Ausgelassenheit,  von  Freude  und  Lust,  oder  aber 
wieder  zur  Herrsehsucht,  zu  gewaltthätigem  Widerslande 
1.  s.  w.  disponiren;  und  erwähnen  dabei  den  Einfluss, 
welchen  Klima,  Nahrung  und  Getränke,  Witterungs-Ver- 
hältnisse,  Eleclrlcilät ,  gewisse  Gasarten,  Stand  und  Ge- 
werbe u.  s.  w.  auf  die  Handlungen  der  Menschen  ausüben. 
Verhre^erisGhe  Handlungen  unter  dem  Einflüsse  dieser 
Zuatände  von  Mensehen  verübt,  können  unter  gewissen 
Vwhiltnissen  Gegenstand  der  gerichtsärztlichen  Beurthei-* 
lung  und  Ausmittelung  werden.  Handlungen  in  diesen 
Zuständen  werden  aber  von  üeinroih,  als  in  gemischten  und 
gebundenen  Seelenzuständen  verübt,  betrachtet  und  beurtheilt. 

4.  fhe  mwaüMche  Gefsfei  -  Verirrung.  Dass  ein 
selohier  Znaiand  vorhanden  ist  und  wirklich  extslirt,  wurde 
lange  in  Zweifel  gezogen,  und  noch  Jetzt  sind  nicht  alle 
Zweifel  darüber  gdk>st.  Es  exiatirt  aber  derselbe  und  be- 
ruht auf  Willensbestimmungen  und  Handlungen,  mit  freiem 
Willen  ausgeführt,  welche  den  moralischen  Gesetzen  wider- 
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streiten ,  der  Mensch  lässt  sich  bei  diesen  nidit  dirch  die 
Ideen  der  Yemunft ,  sondeni  durch  nntwgeordiiefe  GeMMe, 
Lekleiischaften  und  Affecte  leiten.  Wie  oben  gesagt,  ist 
bei  der  moralischen  Geistes-Verirrung  —  Prichard's  Mwal 
insanity  —  die  menschliche  Freiheit  noch  vorhanden,  der 
Mensch  kann,  nvenn  er  nur  will,  durch  Aufmerksamkeit 
auf  sich,  durch  ruhige  Ueberlegung,  durch  festen  Vorsatz 
eigenmächtig  seine  Fehler  yermeiden  und  smne  Handlungen 
verbessern.  Diese  Form  ist  vielleicht  die  schwierigste  in 
der  gerichtsärztlichea  Ausmittelung,  weil  hier  die  Gränzmar-, 
ken  zwischen  Geistes-Krankheit  und  moralischer  Verdorben- 
heit schwer  aufzufinden  sind,  und  weil  nicht  selten  tief* 
liegende ,  den  Augen  verborgene  organische  und  somatische 
Leiden,  die  Grundursachen  zu  diesen  Zustanden  abgeben. 

Vergehen  und  Verbrechen,  überhaupt  Handlungen  der 
Menschen  in  diesen  Zust&nden,  fordern  in  Beziehung  auf 
Zurechnung  zu  Schuld  und  Strafe  die  Gerichtsärzte  zur 
grössten  Vorsicht  und  umsichtigsten  Beurtheilung  auf.  Es 
ist  dabei  vorzüglich  darauf  zu  achten,  welchen  Antheil  das 
Können  und  Wollen,  die  freie  Willensbestimmung  des 
Individuums  nodi  hat.  Als  ein  Axiom  steht  aber  fest^ 
dass  überall,  wo  die  freie  Willensbestimmung  vorhandeni 
die  Zurechnung  nicht  aufgehoben  ist. 

Es  liegt  aber  weder  in  unserer  Absicht ,  noch  kann  es 
hierher  passend  gefunden  werden,  diesen  wichtigen  Gegen« 
stand  nach  seinem  ganzen  Umfange  zu  bearbeiten.  Dazu 
gehören  tüchtigere  Kräfte ,  als  die  unseren  sind.  Nur  An» 
deutungen  wollen  wir  hier  geben ,  und  die  AufmerksanÄeii 
auf  dieses  wichtige  Gebiet  in  der  psychisch -gerichtlichen 
Medizin  hinlenken.  Und  so  schliessen  wir  mit  den  ge- 
wichtigen Worten  von  U artmann  und  Groo*: 

„Die  Freiheit  der  Seele,  ihre  gesummten  YenMgtn 
gesetzmässig  zu  gebrauchen,  ist  unter  Umständen  —  den 
moralischen  Geistes- Verirrungen  —  in  einem  hohen  Grade 
beschränkt,  durch  die  krankhafte  Thätigkeit  der,  zu  den 
Geschäften  des  Denkens  mitwirkenden  Organen,  wodurch 
eine  mangelhafte  oder  falsche  Darstellung  der  Objecto  des 
Denkens  veranlasst  wird.^  —  „ Aber,  sagt  FrJSroo9,  Tugend 
muss  darum  durch  Kampf  errungen  werden;  denn  sie  ist 
ihrem  wahren  Wesen  nach  ein  Äetivet  ni(dit  PasMivee; 
je  mächtiger  der  Widerstand  -—  er  bestehe  in  Unglück  oder 
Bosheit  —  desto  schöner  ihr  Kampf,  desto  herrlicher  ihr  Sieg  1" 
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Zu  den: 

Blicken  auf  das  Verhältniss  der  menschlichen 
8ed6  sa  ihrer  überirdischen  Beslimmung. 

Von 

Hm.  Dr.  Braun  in  Fürth. 


Der  Herr  Meffizinalratb  Dr.  Sehurmapcr  hat.  io  aeiaen 
Bficken  «if  daa  Yerhähniss  der  iDenschlichea  Seele  au 
ihrer  dherirdischen  Bestimmniig  S.  711  «.  folg.  dieser 
Auttlen  X.  Jahrg.  wohl  bemerkt:  „dass  Menschea  mit  dem 
y^ottsieo  und  kräftigsteii  Körperhaue,  deren  Verdauung 
„vortreflich  von  Statten  geht,  die  gut  schlafen  und  träu- 
„mea,  auch  ihre  Gattung  nrit  Erfolg  fortpflanzen,  durchaus 
^^nicht  immer  thatsächliche  Beweise  geben,  dass  ihre  auf 
^Vernunft  beruhenden  geistigen  Thatigkeiten  auf  gleicher 
„H£he  der  Entwickehmg  stehen;  dagegen  überrascbe  uns 
„nieht  seKen  die  hächste  Intelligenz,  das  philosophische 
,,6enie  im  schwichliohen ,  g^rechücben ,  verkrüppelten 
„oder  kranken  Körper/  —  Er  sieht  diese  Erscheinung  als 
einen  Beweis  der  Unabhängigkeit  der  Psyche  von  dem 
StoAgen  und  der  Lebenskraft  an,  ^der  Körper  schafft  nicht 
die  Seele  *),  die  Seele  schafft  nicht  den  Körper.  Durch 
die  ganze  Lebensdauer  geht  der  Organismus  mit  seiner 


^)  Wer  schaifl  sie  denn,  woher  köinml  sie  dem  Menschen,  «Fen 
Millionen  ,  welche  die  Menschen  mil  Menschen  ersengen  ? 
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Lebenskraft  seinen  eigenen  Weg  ond  hat  in  jedem  Zeit- 
moroente  seines  Bestehens  seine  Bestimmung,  seinen  Zweck 
augenscheinlich  erreicht."  —  So  erfreulich  und  tröstlich 
solche  Aeusserungen  >on  einem  Arzte,  und  ob  wir  gleich 
geneigt  sind ,  seinen  Beweisen  die  eindringende  Kraft  nicht 
zu  versagen,  so  scheinen  uns  doch  manche  Erfahrungen 
nicht  ganz  geeignet,  Jene  Sätze  alle  zu  unterstützen.  So 
ist  es  bekannt,  dass  bei  der  Erzeugung  der  Kinder  das 
Genie  der  Mutter  einen  nicht  geringen  Antheil  hat,  und 
einer  unsrer  Collegen,  Dr.  Escherich  hat  in  Henke's 
Zeitschrift,  den  Einfluss  einer  geistreichen  Mutter  auf  die 
Seelengaben  ihrer  Kinder  hervorzuheben  und  den  Mutter- 
witz in  seine  Rechte  einzusetzen  gesucht.  Wenn  sonach 
hier  die  Seele  der  Mutter  vorzüglich  einflussreich  erscheint, 
und  weniger  die  des  Vaters,  indem  geistreiche  Väter  mit 
wenig  geistvollen  Weibern  eben  nicht  gleichbegabte  Kinder 
erzeugen,  so  ist  es  um  so  merkwürdiger,  ^doss,  was 
Azara  sagt,  ^^die  von  Spaniern  und  Amerikanern  ab* 
„stammenden  Menschen  (Mestizen)  in  Paraguay  mehr  Ver- 
„8<e|hlagenheit,  Scharfsinn  und  Verstand  besitzen,  auch  mehr 
„Thätigkeit,  als  die  Kreolen,  nimlich  solche,  w«k)he  von 
„einem  spanischen  Vater  und  einer  spanischen  Mutter  ge* 
„zeugt  worden.  Jene  Mestizen  scheinen  ihm  sogar  in 
„Rücksicht  des  körperlichen  Wuchses,  der  Schönheit  der 
„Formen  und  sogar  auch  der  weissen  Farbe  ihrer  Haut 
„die  europäischen  Spanier  zu  übertreffen."  S.  diese  An- 
nalen  X.  Bd.  S.  567.  Wenn  Lebenskraft  und  Seele,  Jede 
in  ihrer  eigenen  Sphäre  und  getrennt  von  einander  wiÄen, 
so  hat  hier  der  mehr  psychisch  gebildete  Spanier  eine 
höher  stehende  Psyche ,  der  mehr  physisch  gebildete  Ame- 
rikaner einen  mehr  physisch  gebildeten  Körper  gezeugt; 
nimmt  man  aber  eine  Durchdringung  der  Lebenskraft  des 
einen  durch  die  Psyche  des  andern ,  eine  In-  und  Durch- 
einanderwirkung wie  im  chemischen  Processe  an,  so  ist 
ein  Product  zu  Stande  gekommen,  das  wie  bei  Pferden 
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md  Estin  Ae  EtfMiscimfteti  der  EKern  m  erhAMen  oder 
geringerem  Grade  leigen  koui  ^). 

Es  ist  durchaiis  nicht  abzusehen,  wenn  die  Seele  mit 
d^  Auflösung  des  orgmischen  Ld^ens  ihre  Wediseiwir- 
knng  einstellt  und  ihrer  eigenen  Mohtnng  und  Bestimming 
felgt,  wie  ä  720  gesagt  wird,  -*-  nnd  w^Ni  sie  mtgleich 
ein  indiTiduelles  geistiges  Wes^n  ist,  teie  und  wo  sie  als 
selohes  in  ihrer  Latenz  verweilt,  and  warum  sie  eben  als 
Geist  nidit  thltig  ist.  Identiflciren  wir  sie  aber  mit  der 
Lebeadiraft,  so  sehra  wir,  dass  nnd  wie  Aese  ihre  Wir- 
kungen nur  nntM  gewissen  Bedingungen  ftussem  kann, 
wir  wissen ,  dass  der  Menseh  erst  refleetiren  kann ,  wenn 
seine  Organe  zu  dieser  Function  herangereift  sind,  wie  er 
nur  zeugen  kann,  wenn  seine  schon  bei  der  Geburt  voll- 
stftndig  gebildeten  Genitalien  zur  Function  erwachsen  und 
erwacht  sind,  me  der  Baum  nur  unter  den  Bedingungen 
des  lichtes  und  der  Wärme  blühen  wird  und  kann.  Was 
eim  die  individuelle  Seele  treibt,  während  sie  nieki 
an  eifum  OrgauUnms  gebunden  Ui,  warum  sie  im 
Kinde  so  lange  latent  bleibt,  nnd  sich  nur  in  leisen  An- 
denfongen  kaum  verräth ,  das  ist  uns  d>en  so  unerklärlich, 
nln  „dass  das  Bewusstsein  temporär  für  die  Erscheinungs- 
welt nicht  thätig  nnd  wirklich  sein  kann^,  wie  wir  dies 
in  so  mandien  Zuständen  und  besonders  in  der  Ohnmacht 
nnd  dem  Scheintode  wahrnehmen  können.  Wir  sehen  uns 
sMmch  gezwungen,  entweder  die  Seele  selbst  als  ein  mit 
dem  Menschen  entweder  enfestandenes  und  wie  sein  Körper, 
unvollkommenes,  aber  entwiekelungsfähiges  geistiges  Wesen 
anzunehmen,  das  sich  nur  unter  günstigen  Bedingungen 
zu  einer  gewissen  Höhe  in  diesem  Leben  erhebt;  oder, 
faüs    wir    sie    als    ewig   und    unersehafen    statuiren, 

*)  Heine  «agi  im  46.  Bil.  d.  Aust*ih.  Mngafeint  S.  99:  Im  All- 
gemeinen erfolgt  durch  den  Viiter  die  Haa|iteiawirkung  aur 
Bildung  des  eigenihütnlichen  Lebens  des  Kindes  um  so  siche- 
rer, Je  selbstständrger  und  Irbenskrlfiiger  seine  eigene  In- 
diViduatÜil  auegepragt  »t. 
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ntmnxiatem,  dass  sie  it  dmn  Organums,  im  sie  nefmi 
der  Lebenskraft  bewohnt ,  imd  in  dem  sie  dtch  sdbsl- 
ständig  wirkt ,  eine  gewisse  Zeit  latent  sich  Terbalte.  und 
verhalten  müsse,  wozn  doch,  weil  sie  selbstständig  vnd 
Creithätig,  gar  kein  Grand  vorhanden  ist,  auch  ist  nicht 
abasnsethea ,  ans  welchem  Grunde  ihr  das  Bewosstsein  ihres 
früheren  Zustandes  und  Daseins  fehlen  sallte,  wenn  sie 
sich  zu  einem  gewissen  Grade  herangebildet  hat,  was  doch 
sein  nuiss,  wenn  wir  sie  als  perfectibel  kennen*  Wenn 
der  intelligenle  Europäer  am  beissesten  seine  Fortdauer 
nach  Beendigung  dieses  Lebens  auf  d«*  Erde  wtasoht, 
wenn  er  sich  einen  Himmel  träumt,  so  könnte  dieser 
nur  ein  ausserirdischer  sein.  Wollen  wir  hören,  was 
Professor  Apelt  in  seinen :  Epochen  der  Qeechichte 
der  Jiemebheily  sagt:  »Der  todte(?)  Mechanismus  des 
Weltgebäudes  vergönate  dem  Geiste  an  keiner  Stelle,  wo 
er  von  den  Banden  Jeder  irdischen  Nöthigung  frei  und  in 
unzerstörbarer  Kraft  und  ewiger  Wonne  sich  seines  Dn- 
seins freuen  könnte.  Denn  wenn  der  Geist  an  einem 
andern  Weltkörper  wieder  erscheine,  so  würde  er  auoh 
dort  nicht  selbstständig  —  nach  dem  Sinne  Behürmayere 
gan»  unabhängig  von  der  Lebenskraft  —  auftreten, 
sondern  als  Bewohner  jener  Welt  an  eine  körperliche 
Organisation  gebunden  sein,  und  somit  wieder  unter  den 
Naturgesetzen  der  Organismen  Jenes  Weltkörpers  stehen." 
^  Ganz  richtig;  „ Wechselwirkung  zwischen  dem  denken- 
den Subjecte  und  einer  in  Hinsicht  auf  das  denkende 
Sttbject  äussern  Welt*^  —  sind  Bedingungen  der  Ansoha»- 
ung  der  übrigen  Welt,  und  wohl  auch  der  Entwickelung 
und  Vervollkommnung  der  Psyche.  Da  aber  das  Anschau- 
iingsvermögen  an  sinnliche  Organe  gebunden,  immer  nur 
ein  beschränktes ,  die  Reflexion  aber  demgemäss  gleidifalis 
nur  eine  Discursion,  keine  simultan  unendliche,  univer- 
selle sein  kann,  so  wird  die  eigentliche  YoIIkommenheil 
und  Goitgleichheil  (qui  scientem  cuncta  sciunt,  quid  nescire 
poierunt?  hoisst  es  in  einem  alten  lateinischen  Liede:  de 
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iH^i«sli  gtorit),  die  AMinltiieAe  ShnUi^htmty .  nihils 
ejriE^cUMff  sein.  Diese  YellkamineBheity  wire  sie  eiteifik^ 
bw,  inüsste  mU  der  IdeniificatioD  aller  menschlichen  imk*- 
divÄduellen  Sedes,  mit  der  Wellseeto  endigen,  elso  wie* 
der  alle  Individualit&t  aufbeißen  in  der  gdtlHchen  Indm^ 
dnaliül«  ^JHU  der  Idee  wies  persoaiieheD ,  dennach 
soUeoliterdifigs  uaeodliohen  Weaens  in  dem  unverändert 
liehen  Genosse  seiner  alierboehsten  Yollkommenheit  konnte 
sich  Lessrng  nicht  vertragen.  Er  verknüpfte  mit  dersel-^ 
ben  eine  solche  Vorstellnng  von  lüngeweile ,  dass  ihm 
Angst  and  Wehe  dabei  «ikam.^  -^  Und  dieser  Zistand 
wäre  der  der  höchsten  ttefriedig^inf  4er  Seeie^  der 
Anschauung  Gottes,  ein  Himmel ^  wie  ihn  die  Theologen 
nennen.  Ist  uns  aber  dieser  Himmel  unerreichbar,  so 
werden  wir,  wo  nicht  auf  der  Erde,  doch  im  Weltall  ewig 
wandernd  und  umwandelnd  und  doch  nur  Menschen  sein, 
da  unsere  individuellen  Seelen  einem  andern  Organismu»^ 
anderer  Lebenekraft  nicht  angepasst  werden  können. 
Leichter  ist  die  Erklärung,  wenn  wir  das  den  Menschen 
bes^lende  Wesen  nicht  als  Einzelwesen  in  der  Natur 
existiren  lassen*  So  können  wir  in  Jedem  Momente  aus 
der  Almosphäro  unter  gewissen  Bedingungen ,  die  uns  die 
Wissenschaft  lehrt,  Feuer  und  Wasser  entstehen  lassen, 
so  kann  Thau,  Nebel,  Wolke,  Blitz,  Donner,  so  können 
selbst  Meteorsteine  hervorgebildet  werden^  da  in  der  Natur 
die  Möglichkeit  von  Allem  gegeben  ist,  und  noch  mehr 
in  den  ersten  Zeilen  ihrer  Entwickelung  in  den  Weltkör- 
pern gegeben  war,  wo  sie  Organismen  erzeugten,  die  sich 
jetzt  selbststäodig,  urkd  nur  eelbefeidndig.  fortpflanzen, 
und  bei  der  Forlpflanzung  die  Seele,  die  verständige  Be* 
griffsfähigkeit  im  Mensohen  setzen  und  ihre  Thtiigkeit  her** 
vorrufen  im  angemessenen  Alter  und  mit  dem  von  Aussen 
gegebenen  anregenden  Anlasse.  In  diesem  Falle  kömmt 
es  gar  nicht  zur  Bildung  einer  individuellen  Seele,  es  ist 
nur  die  im  Organismus  des  Menschen  sich  personiflcirende 
Natur,  die  eine  gewisse  Zeitlang  als  men^hlicher  Orga- 
nismus erscheint  uud  dann  wieder  im  AU  der  allgemein 
nen  Weäenheit  verschwindet,  wäbrend  da,  wo  wir  die 
Seele  als  etwas  Individuelles  Gesondertes  gleich  von  An-* 
fang  an  annehmea,  als  etwas,  das  sich  alimählig  vervoll- 
kommnet, in  den  mannichfachsten  Gestalten,  wir  doch 
endlich,  wenn  wir  diesem  Processc  eine  Grenze  setzen, 
ein  Verfliessen  der  Geister  in  den  Allgeist,  in  Gott  (das 
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Aanhaueii  und  V^rsankenseta  in  CMt)  als  staftfiaft  setzen 
nilsslen.  Mögen  wir  uns  den  Himmel,  wie  immer  ans*^ 
malen,  —  auro  cetea  micant  tecta,  radiant  tridinia,  solis 
gemmis  pretiosis  haec  structnra  nititnr,  anro  mundo,  tan» 
^am  vitro  nobis  via  stemitnr,  abest  limas,  deest  fimns, 
Ines  nnlla  cernilar  a.  s.  w.  —  immer  sind  diese  hohem  Stufen 
von  vollkommenem  Dasein  nur  Hoffnungen,  nur  Trftume, 
verkehrte  Wünsche,  und  hd>en  wir  uns  die  höchste  Stufe 
von  Vollkommenheit  im  Anschauen  Gottes  errungen,  so 
sind  wir  identisch  mit  ihm,  selbst  wenn  er  persönlich 
ist  nach  der  Analogie  des  menschlichen  Körpers,  indem 
er,  wie  unsre  Sede,  ihren  Sitz  im  Gehirne,  so  die  seinige 
im  edelsten  Weltkörper  hat,  und  von  dort  aus  die  andern 
als  Glieder  regiert;  unsre  Persönlichkeit  vnrd  Jedenfalls 
verschwinden  müssen,  hier  oder  dort,  frühe  oder  spät. 
Unsre  Unsterblichkeit  fordern  wir ,  weil  wir ,  Galt  gleich, 
erkennen  wollen,  weil  wir  uns  die  Allgewalt  über  die 
Natur  wünschen,  die  wir  auf  dem  langsamen  Wege  der 
Erfahrungswissenschaft  und  Kultur  zu  erlangen  nicht  flhig 
sind,  wenigstens  so  lange  nicht  flhig  sind,  als  wir  nicht 
das  Bewusstsein  der  in  einem  frühern  Leben  erlangten 
Vollkommenheit  in  die  höhere  Stufe  mit  hinüber  nehmen 
und  unseres  höheren  und  grösseren  Wirkungskreises  inne 
werden,  als  eines  solchen.    Auch  haben  uns  die  Theolo- 

Sen  mit  ihrer  Vorhölle  und  ihrem  Fegefeuer  gerade  keine 
tte  der  Vervollkommnung  geboten,  und  wenn  sie  unsre 
christlich  frommen  Seelen  ohne  weiteres  in  den  Himmel 
gelangen  lassen,  so  zeigen  sie  genugsam,  dass  ein  Zu- 
stand der  Seele,  den  wir  vielleiciH  nicht  als  den  voll-- 
kwutmenslen  erkennen,  welcher  die  Seele  auf  der  Erde 
erreichen  kann,  dennoch  das  Recht  hat,  den  Himmel,  die 
VereinigiiBg  mit  dem  höchsten  Wesen  zu  wünschen  und 
mi  fordern.  „Uns  Erkennenden  geben  die  Entdeckungen 
„der  Astronomie  und  der  andern  Wissenschaften  Jenes  stolze 
„Gefühl  wissenschaftlicher  Sicherheit  und  kühnen  Selbst- 
„Vertrauens,  das  die  Schranken  des  Aberglaubens  durch- 
„bricht,  die  Fesseln  tausendjähriger  Erbschaft  verächtlich 
„von  sich  wirft,  und  uns  lehrt,  dass  der  Mythus  nur  die 
„in  eine  Gestalt  gekleidete  Unwissenheit,  und  selbst  die 
„Philosophie  nur  eine  Mythologie  ist,  welche  ihre  Unwis- 
„sonheit  in  Bilder  und  in  Abstractionen  verwandelt/ 
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Staal9är%lUche  Nati%eu. 


Medizinalreform  im  Grosshenogthnme 

Baden  *y 

(Eingesandt.)' 


Dass  das  Verlangen  nach  einer  Reform  des  Hedizinalwesens» 
seit  es  in  andern  Staaten  unseres  deutselien  Vaterlandes  in  dieser 
Beziehung  kocht  und  gährt,  auch  bei  uns  sich  Bahn  gebrochen, 
lässt  sich  —  obgleich  darüber  öffentlich  noch  bei  weitem  nicht  so 
viel  verhandelt  worden  ist,  als  in  Nachbarstaaten  —  leicht  denken. 
Eine  Revision  und  Neugestaltung  unserer  Medizinalordnung  hat  sich 
zwar  schon  längst  als  Bedurfniss  dargestellt;  denn  auch  dai  Vor- 
trefflichste, —  und  flo  konnte  man  unsere  Bledizinatordnung  einst 
mit  Recht  nennen,  ^  nqtzt  sich  ab  im  Laufe  der  Zeit«  Diea« 
Wahrheit  und  die  Nothwendigkeit  einer  Verbesserung  wurde  auch 
von  der  obersten  Medizinalbehörde  unseres  Landes  nicht  verkannt, 
und  desshalb  von  derselben  vor  nun  gerade  10  Jahren  der  Ent- 
wurf einer  neuen  Medizinalordnung  fikr  das  Grossherzogthum  Baden 
der  Oeffcntlichkeit  übergeben.  In  den  Händen  der  Juristen,  die 
ihm  das  Sigillum  Salamonis  aufzudrücken  gedachten,  blieb  aber 
das  mit  vieler  Mühe  zu  Stande  gebrachte  Werk  hangen  und  er  ist 
nun,  ehe  er  in  das  Leben  getreten,  —  veraltet!  —  Freilich  lasst 


*)  Wir  werden,  diesem  Gegenstande  unausgesetzte  Aufmerksam- 
keit widmend,  von  nun  an  das  auf  denselben  Bezügliche  zur 
Kenntniss  unserer  Leser  bringen.  D.  R. 
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•ich  nicht  annehmen ,  dass  durch  die  geseiiliche  Einführung  dieses 
Entwurfes  das  in  den  letzten  Jahren  an  den  Tag  getretene  Dringen 
nach  Reform  verhütet  worden  wäre,  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil  dasselbe  vielmehr  einer  Aenderung  der  persönlichen  und 
Standesinteressen  der  Aerzte  (dem  „Arzttliume'',  wie  man  zu  sagen 
beliebt)  galt,  als  der  ^öffentlichen  Arzneiknnde.  -*  Wir  verkennen 
nicht,  dass  die  Stellung  der  Aerzte  auch  in  Baden  nicht  ist,  wie 
sie  sein  sollte,  dass  ihre  Lage  vielfältige  Verbesserung  dringend 
w&nsi'hen  lässt,  und  erkennen  es  als  ein  Verdienst  an,  für  die 
bedrängten  Standesinteressen  zu  streiten.  Um  so  mehr  muss  man 
aber  bedauern,  dass  die  Art«  wiia  dies  bei  uns  bisher  geschehen 
ist,  wenigstens  den  Schein  von  Selbstsucht  und  persönlicher  Lei- 
denschaft nicht  ferne  gehalten  hat«  und  nur  beklagen  kana  man 
es,  wenn  man  sich  so  weit  vergass,  von  der  revolutumären  Re- 
gierung verlangen  zu  wolUn,  waa  die  legitime  dem  stQrmischen 
Begehren  nicht  zu  gewähren  vermochte,  ohne  hintennach  sich  zu 
scheuen,  den  ersten  Stein  auf  j elf e  Aerzte  zu  werfen,  die  sich  — 
vielleicht  gerade  durch  die  ungeeigneten  Refortnbeslrehungen  ver^ 
leitet  —  an  der  unglücklichen  Revolution  betheiliget  hatten.  — 
Soviel  darf  als  bei  allen  unbefangenen  Aerzlen  Badens  feststehend 
angenommen  werden,  dass  der  von  einem  Theile  unseres  ärzt- 
lichen Vereins  betretene  Beformweg  nicht  geeignet  ist,  zu  einem 
befriedigenden  Ziele  zu  führen«  Um  so  willkommener  muss  es  sein, 
dass  unsere  oberste  Mcdizinaibehörde  die  Initiative  zur  Umformung 
unserer  Medizinalverfassung  ergriffen  hat,  indem  durch  sie  dem 
Verüehmen  nach  bei  dem  Ministerium  der  Antrag  gestellt  worden 
ist,  eine  Commission  von  12  Aerzten,  wovon  8  durch  freie  Wahl 
aller  Aerzte  und  Wundärzte  I.  Cl.  und  4  durch  Ernennung  des 
llii\Uteriums  bestimmt  werden  sollen,  zur  vorläufigen  Beraihung 
zusummenzuberufen.  —  Geht,  wie  kaum  zu  bezweifeln,  das  Mini- 
sterium auf  diesen  Antrag  ein,  so  werden  wir  in  kurzer  Zeit  einen 
ärztlichen  Congress  in  der  Hauptstadt  unseres  Landes  versammelt 
sehen,  von  dem  wir  um  so  Erspriesslicheres  zu  erwarten  berech- 
tigt sind,  als  ihm  die  Verhandlungen  ähnlicher  Congresse  in  an- 
dern deutschen  Staaten  zur  Belehrung  dienen  können. 


XUI. 

Gesetz 

^iiber  das  Qtutranfainettesen  für'  Norwegen. 


Ürftirin  iZ.  Jttll  f8i§  sind  folgende  l^ettotzHch«  Bf^lirifdniligeii 
fn  Besttf  ftiff  das  On«nmlRm«wesen ,  nach  BMcMos«  tdef  BMrthtng», 
vom  Könige  ^on  Schweden  und  Norwegen,  'filr  Norwegen  b« 
MalnOe  veröffentttdil  worden,   nnd  haben  6eMelEeftkrafl  erhiAiens 

1.  In  jeder  an  der  See  goldenen  HandelMiadi;  «o  wie  im 
jedem  Hafen,  der  Yomf  Könige  dafftr  al*  pasaeiid  geMlen  wird, 
iteirt  dem  Quarantainewesen  eine  Commiesfen  bei,  wetehe  $mi 
einer  Magistratsperson^  als  Vorstund,  dem  SUkH^  oder  Otttanle, 
oder  wo  kein  solcher  vorhanden  ral,  ans  dem  Mitrilrtsanrtev  ode« 
wenn  dieser  nicht  im  Orte  ansässig  ist,  ans  einem  anderen  da« 
telbst  ansässigen  Arzte,  aus  einem  Zoltofficianten  und  einem  See-* 
manne  besteht,  und  werden  die  drei  Letzteren  vom  Könige  weüer 
bestimmt  werden.  In  den  Orten ,  in  welchen  keine  Bf agistratsperso« 
wohnhall  ist,  wird  es  der  BettimmnAg  des  4Eöirigs  aberlaase«, 
wer  an  deren  Stelle  Mitglied  ond  als  Vorstand  der  Commissioit 
aeitt  soll.  In  den  Seedistrikten  ansserhalb  den  Oertem ,  in  welchen 
Onarantaineconimfssionen  bestehen,  bat  der  Vogt  (Schulte)  die 
Aufsicht  Aber  das  Otfarantaineweseil ,  und  Hegt  ts  den  daseibsi 
ansässigen  Aerzten  und  den  Unterärzten  ob,  bei  eintretendefll 
Fällen  vorlänfig  das  in  AusfQhrang  zu  bringen,  was  von  SMen 
des  Qnarantainewesens  errorderlich  ist.  Es  whrd  nicht  aNein  den 
eben  fenannten  Beamten  nnd  AngeslelUen ,  eondem  auefa  jedem 
Polizei-  und  bei'm  Zollweeen  angestellten  Beamten  nnd  Bedienten, 
eo  wie  den  HafenvÖgten,  Lootsenältesten  und  Lioetaen  anr  aHge« 
»einen  Pflicht  gemacht,  zur  Aufeechlhaltuiig  der  Ouarantainevor- 
ecbriften  beiautragen. 

S.  Die  Kegiernng  wird  es  nach  den  angesteUien  Erknndigitn« 
gen  bekannt  machen  lassen ,  weiches  Land  oder  welche  Oerter  alt 
▼on  der  ortentalischen  Pest  iaftoirt  angeaehen  werden  sollen,  und 
bleiben  diese  se  lang  fflr  peatillciri  gehalten ,  bis  es  bekannt  ge«« 
Macht  iat,  das»  die  Pest  daaelbst  aufgehört  hat. 


3.  Wofern  ein  norwegiflchet  Schiff  f  on  dem  Ausbraclie  der 
Pest  an  irgend  einem  Platze  frther  Nachricht  haben  sollte,  als 
daröber  im  Lande  eine  Bekanntmachung  erfolgt  ist,  so  ist  der 
Capitain  eines  solchen  Schiffes  verpflichtet,  davon  sofort  der  näch- 
sten Zollbehörde,  den  Lootsei^filtesten  oder  der  Obrigkeit  eine 
Anzeige  zu  machen. 

4«  Wenn  ein  Schiff  hier  im  Reiche  von  irgend  einem  für 
pestißcirt  erklfirten  Lande  oder^Orte,  oder  von  irgend  einem  Orte 
ankommt t  von  dem  der  Capitain  erfahren  hat,  dasa  die  Pest  da- 
selbst ausgebrochen  ist«  ehe  es  hier  zu  Lande  bekannt  gemacht 
worden  ist,  oder  wenn  ein  Schiff  auf  der  Reise  mit  einem  anderen 
Schiffe,  welches  von  einem  pestificirten  Lande  kam,  Verkehr  hatte, 
•0  isi  der  Capilain  eines  aolchen  Schiffes  Verpflichtet,  die  Ona- 
rantai.ieflagge  anfzuziehen  nnd  hat  sich  allen  Verkehr  mit  dem 
Lande  lo  lange  zu  enthalten ,  bis.  derselbe  ihm  nach  quarantaiae- 
mieaiger  Untersuchung  gestattet  worden  ist.  Der  etwa  an  Bord 
gekommene  Lootse  oder  Krei^^l^n^®  c^'^i'f  ^>*  Schiff  nicht  eher 
verlassen,  als  bis  diese  Untersuchung  vorgegangen  ist.  Ein  Jeder 
von  diesen  hat  darauf  zu  achten,  dass  keinerlei  Verkehr  mit  dem 
Lande,  als  es  die  Umstinde  durchaus  nothwendig  machen,  öderes 
erfordert  wird,  damit  die  Quarantainecommission,  wo  solche  zur 
Stelle  ist,  oder  aber  im  entgegengesetzten  Falle  der  Vogt  oder 
Untervogt  IVachricht  von  der  Ankunft  des  Schiffes  erhalten  hat, 
staltfindet*  Die  Lootsen  sind  ausserdem  noch  verbunden ,  in  ihrem 
Boote  eine  Quarantaineflagge  zur  Benutzung  für  fremde  Schiffe  bei 
sich  zu  likhren ,  für  deren  Gebrauch  sie  eine  Vergütung  von  1 
Spaciestbal«^  und  72  Schilling  zu  fordern  berechtigt  sein  sollen. 
Eine  solche  Flagge  wird  einem  jeden  Lootsen  bei  seiner  AnsteU 
long  vom  Staate  geliefert  werden. 

A.  Sobald  diejenigen,  welche  es  angeht,  davon  in  Kenntnis« 
gesetzt  worden  sind ,  dass  ein  angekommenes  Schiff  zu  einer  der 
eben  genannten  Categorien  gehört,  haben  sie  die  Unlersnchun^ 
vorzunehmen.  .Diese  geschieht  an  den  mit  einer  Quarantainecom» 
mtsslon  versehenen  PKtzen  von  dem  Arzte  nnd  einem  anderMi 
M.tgliede  der  Commission,  im  entgegengesetzten  Falle  vom  Vogte 
oder  Untervogte  und  dem  am  Orte  wohnenden  Distriktaarste,'oder 
wenn  kein  solcher  im  Orte  ist  und  die  Herbeiholung  desselben 
Ober  1>  Stunden  Zeit  hinnehmen  sollte,  von  einem  anderen  Arale. 
Die ,  welche  die  Untersuchung  vornehmen ,  fahren  mit  einem  Boole 
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in  die  Obemiedseifte  des  Schiffes  asd  forden  in  Gegenwart  der 
auf  dem  Verdecke  verFammelten  Schiffsmannschaft  vom  Booie  ans 
denCapitain,  wenn  mdglich  in  dessen  Landessprache,  anf,  folgende 
Fragen  genau  und  bestimmt  zu  beantworten : 

a.  Seinen,  des  Sehiffes,  der  Mannschaft  und  Passagiere  Namen. 

b.  Woher  er  kommt  und  welche  Plfitre  er  auf  der  Reise  an- 
gelaufen hat. 

c.  An  welchem  Platze  oder  Plätzen  er  auf  der  Reise  Ladung 
eingeuommen  hat,  und  welche  Ladung  er  führt. 

d.  Ob  er  irgendwo  auf  der  Reise  unter  Quarantaine  gelegen, 
und  wo  dieses  der  Fall  gewesen  ist;  wie  lange  und  wann  er 
unter  Quarantaine  lag. 

e«  Ob  er  auf  der  Reise  Kranke  oder  Todte  an  Bord  hatte  oder 
noch  hat,  und  dann  welche  Krankheit  es  seiner  Meinung  nach  war, 
woran  dieselben  litten  oder  starben. 

f.  Ob  er  auf  der  Reise  Verkehr  mit  anderen  Schiffen  hatte, 
oder  Volk ,  Güter  oder  Briefe  an  *Bord  genommen  und  weher  diese 
Schiffe  waren,  wo  und  wann  der  Verkehr  stattfand. 

Diese  und  andere  Fragen,  welche  die  Untersuchenden  stellen, 
wird  derCapitaln  aulgefordert,  dergestalt  zu  bekrfiftigen,  dass  er, 
wenn  es  gefordert  wird,  sie  beschwörap  kann. 

Weigert  sich  der  Capitain,  eine  genaue  Antwort  auf  irgend 
eine  Frage  zu  geben,  oder  seine  Schiffspapiere  vorzulegen,  so  bleibt 
das  Schiff  so  lange  auf  dessen  Kosten  unter  Bewachung  abgeson- 
dert liegen ,  bis  die  verlangte  Auskunft  von  ihm  ertheilt  worden  ist. 

€.  Nach  der  so  erhaltenen  Auskunft^  namentlich  über  die  Be- 
schaffenheit der  Waaren ,  ob  selbige  nfimlich  giftffihrend  oder  nicht 
find,  bestimmt  die  Quarantainecommission ,  welche  die  Unter- 
suchung vornahm,  oder  wenn  diese  von  keiner  solchen  vergenom- 
men wnrde,  die  nftchste  Quarantainecommission ,  ob  und  inwiefern 
das  Sehiff  der  Quarantaine  unterworfen  werden  soll. 

7.  Welche  Gegenstände  zu  den  giftführenden  Waaren  gehAren 
sollen  f  soll  vom  Könige  bestimmt  werden. 

8.  Die  LAschungsquarantaine ,  welche  darin,  besteht,  dass  ein 
Schiff  völlig  ausgeladen  Wird ,  die  aufgeladenen  Waaren  gereinigt 
und  die  an  Bord  gewesenen  Personen  in  einem  Lazarethe  abge-* 
sondert  gehalten  werden,  kann  in  Norwegen  nur  bei  derQuaran- 
taineanstalt  zu   Christiansand  oder  an  anderen  vom  Könige  daza 

[vn.  I.]  U 
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befUiimten  Plälzen  «b^ehaUen  werden.  Zu  enwr  tolcben  QuaniB- 
taine  sind  an  verweisen: 

a.  Schiffe  9  welche  von  pesiificirten  Lindern  oder  Oertern  kom- 
men und  gififührende  Waaren  geladen  haben. 

b«  Schiffe,  welche  auf  der  Reise  mit  einem  pestificirien  Lande 
oder  Schiffe  Verkehr  und  giftföhrende  Waaren  von  diesen  an  Bord 
genommen  haben. 

c.  Schifft,  welche  auf  der  Reise  oder  boi  ihrer  Aiikonft  Pest- 
kranke an  Bord  hatten  oder  haben. 

Die  Löschung  und  Reinigung  wird  nach  den  vom  Könige  er- 
theilt«B  Vorschriften  vorgenommen. 

9.  Jeder  nach  einem  norwegischen  Hafen  bestimmte  Capitain, 
der  weiss,  dass  sein  Schiff  in  eine  der  im  vorigen  Paregraphen 
anfgefahrten  Categorie  gehört,  soll  sidi  bemühen,  sofort  nach 
Christiansand  oder  einem  anderen  für  Löschungsquarantaine  be<» 
stimmten  Hafen  an  segeln. 

10.  Die  Observatiofltfquarantaine,  welche  darin  besteht,  dase 
das  Schiff  in  gehöriger  Entfernung  vom  Lnnde  oder  einem  unteren 
Schiffip  unter  beständiger  Aufsieht,  dass  es  jeden  Verkehr  mit  jenem 
oder  diesem  vermeidet,  gehalten  wird,  kan*  an  jedem  Orte,  n« 
wehhem  sich  eine  Quarantainecommission  befindet,  abgehalten 
werden.  Eine  «olche  Observationsquarantaino  haben  die  Schiffe 
absnhalten ,  welche  nicht  su  den  In  §.  8  verzeichneten  Categorien 
gehören ,  und  welche  nach  ihrer  Abführt  von  oder  ihrem  Verkehre 
mit  einem  pestifioirten  Lande  oder  Schiffe  keine  s«  lange  Zeit  ver«- 
braucht  haben,    als  aor  Befreiung  von  der  Onarantaine  nöthig  ist. 

11.  Im  Falle,  dass  ein  Schiff  von  giftfibrendeD  Waaren  keine 
grössere  Menge  geladen  hat,  als  die  Ist,  welche  am  Bord  gehörig 
gereinigt  werden  kann,  ao  kann  es,  wenn  die  am  Bord  etwa  rot" 
bnndenen  Passagiere  ihre  Einwilligung  geben,  von  der  Löachnngn« 
quarantaine  belVeit  werden ,  und  sind  dann  die  gedachten  Waaren 
nach  Vorachrtft  und  unter  Aufsicht  der  Commiasion  auf  dem  Sichiffe 
su  reinigen.  In  einem  solchen  Falle  bleibt  aber  die  Quarantaine- 
seit  fAr  das  Schiff,  die  Personen  und  Waaren  diesefre  wie  für 
Waaren  in  dtr  Ldsohungaqnarantaine«  Ebenso  kann  ein  Schiff; 
deaaon  Capitain  die  Waaren.  anr  Abkönung  det  Oaarantaltaeaeit 
in's  Heer  werfen  Itess,  oder  sie  auf  andere  Weise  vernichtete, 
vun  dem  Tage  an  gerechnet,  an  welchem  solches  geachnh, 
in    eine  solche   Observationsquarantaine    gelegt   werden,    welche 
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et  bitto  eiMden  mästen,  wenn  es  ke'.tie  Wnaren  an  ßord 
ffeMM  hatte.  Dägefen  aoll  jedes  Schiff,  das  in  Observations-» 
qvaraalahie  liegt,  nnhedingt  der  L<taehungsqoiarattfa1ne  nnterwor- 
fen  werden ,  sobald  es  ealdeekl  wird )  dass  der  CapHain  der  Unter« 
•aehungaeenimissfa«  üHie  nnricblige  Erlilarmig  gemacht  nnd  da- 
dttreb  beabsichtigt  hat,  die  OnarantaSnexeit  abzokflrsen  oder  eine 
andere  Onaraniaineari  au  veranlassen« 

12.  In  Bezug  auf  die  Daner  der  Oo^ri^ntaineaeit  wird  folgen- 
des besümmt : 

Waaren  fcdmien  erst  20  Tage  nach  eifolgter  Ausladung  nnd 
ReMgoAg  dein  EigenthOnier  sur  beliebigen  VerfOgting  überliefert 
werden«  Die  Schiffe ,  welche  gififflhrende  Waaren  angebracht  oder 
bei  ihrer  Ankunft  Pestkranke  oder  an  der  Pest  Gestorbene  an  Bord 
batlen,  wird  die  Dauer  der  Qoarantaineseü  ebeafalls  auf  20  Tage, 
nach  Heransbringung  der  Waaren,  Kranken  oder  Todten  und  nach 
begennener  Reinigung  derselben,  festgesetzt. 

Die  Schiffe,  welche  keine  giftffthrende  Waaren,  Pestkranke 
oder  Pestleichen  an  fiord  haben,  wird  die  Ouarantainezelt  Yon 
deas  Tage  an  gerechnet,  an  welchem  sie  zuletzt  das  pestificirte 
Land  Terliease»,  oder  auf  der  Reise  zuletzt  mit  einfm  ron  einem 
iolcheii  Lande  kommenden  Schiffe  verkehrten. 

f  Ar  angekommene  Pestkranke  wird   die  Quarantainezeit  von 

Tage  an  gereohnel,  an  welchem  sie  fär  geheilt  erklürt  wor- 
in -den*'  beiden  zuletzt  genannten  Fflllen  ist  die  Dauer  der 
Onaranteineceitaikf  14  Tage  festgestellt. 

Sofen»  es  durch  Erfahmng  oder  das  Beispiel  eines  andern 
Landes  für  zulftssig  erkannt  werden  sollte,  kann  eine  kürzere 
Onnrantainezeit,  als  di«  oben  bestimmte  vom  Könige  festgesetzt 
werden. 

Ein  Jeder,  welcher  mit  einem  quarantainepffichtigen  Schilfe, 
bevor  selbiges  in  Quarantaine  lag  oder  während  dek*  Dauer  der- 
selben verkehrte,  wird  derselben  Quarantaine  unterworfen,  als 
die  auf  dem  Schiffe  befindlichen  Personen.  Sobald  die,  welche 
mit  dem  Schiffe  verkehrten,  an's  Land  gegangen  sind,  oder  Per- 
eonen  oder  OQter  vom  Schifft  In  c?n  Hans  ^fekommen  sind ,  Ist  fOr 
Absperrung  des  Hauses  so  wie  für  Abhaltung  der  Quarantainezeit 
der  Bewohner  derselben  Sorge  zir  tragen. 

19.  Wenn  die  Quarantainezeit  abgelaufen  ist,  so  hat  dleQua- 
rnntafnecommission ,   unter   Beobachtung   derselben  Vor  sieht  smass- 
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negftln  wie  bei  der  Ankunrt  des  Scbiffefl  so  unierrachen ,  ob  k^iiift 
der  em  Bord  befindlicben  Perftonen  von  der*  Krankheit ,  Wege« 
welcher  die  QuaraDtaine  aageordeei  werde,  befjrilea  worden  ii«, 
und  fifldel  keioe  solche  ErkrankuDg  siaU,  so  ertheill  sie  den 
Schiffe  die  freie  Practica.  So  lange  der  Capitain  diese  nieht  er •• 
halten  hat,  ist  das  Schiff  nicht  ausser  Onarantaine.  FAr  Waare» 
und  Personen  wird  diese  Practica  bei  Ablauf  der  für  selbige  be» 
sonders  bestimmten  Qnarantaineaeit  ertheilt. 

14.  Für  Schiffe,  welche  von  irgend  einem  Orte  von  Earo^y 
diesseits  des  Cap.  Finisterre  belegen,  in  welchem  eine  böaaitige  Cho- 
leraepidemie ausgebrochen  ist,  ankommen ,  oder  auf  der  ReUtt 
mit  einem  solchen  Orte  oder  mit  einem  Cholorakranken  am  Bord 
habenden  Schiffe  verkehrten,  kann  der  König  nach  aUgemeiner 
Bestimmung  eine  Obserrationsquaranlaine  anordnen ,  deren  Daner, 
ohne  Räcksicht  auf  die  Beschaffenheit  der  Ladung,  höchstens  auf 
so  viele  Tage  festgesetit  werden  soll ,  als  noch  an  vollen  8  Tages 
von  der  Abfahrt  oder  dem  letzten  verdächtigen  Verkehre  fehlen, 
wofern  nämlich  die  Sthiffe  keine  Cholerakranke  oder  Leichen ,  oder 
Kleidung  und  Bettskficke,  oder  andere  solche  von  diesen  Kranken 
oder  Verstorbenen  benutat  gewesenen  Sachen  am  Bord  haben.  la 
einem  solchen  Falle  werden  dann  aber  die  8  Tage,  welche  die 
Quarantaineaeit  nicht  aberschreiten  darf,  von  der  Zeit  an  gerech- 
net, in  welche  die  Kranken,  Leichen  oder  angeführten  Sachea 
vom  Bord  geschafll  worden  sind,  oder  sofern  sie  die  Cholerakraa* 
ken  betreffen,  von  der  Zeit  an,  als  sie  geheilt  erklirt  worden, 
und  in  Betreff  der  am  Bord  verbliebenen  Sachen  von  der.  Zell  an, 
in  welcher  sie  gereinigt  worden  sind. 

Eine  solche  Observationsquaraniaine  kann  überall,  vro  eine 
Onarantaiaecommission  errichtet  ist,  abgehalten  werden;  finden 
sich  jedoch  Cholerakraake  auf  einem  Schiffe,  so  mussder  Capitatn, 
wenn  es  von  Seiten  des  Quarantainewesens  verlangt  wird,  aur 
geben,  dass  die  Kranken  am  Bord  verbleiben  und  daselbst  irst- 
lieh  behandelt  werden. 

Uebrigens  bleibt  es  dem  Könige  übej lassen,  in  Bezug  auf  diese 
Quarantaine  das  au  bestimmen,  was  ferner  für  nöthig  eracbte4 
werden  sollte. 

15.  Wenn  an  irgend  einem  Platze  des  Reiches  Schiffe  ankoA'* 
men ,  welche  entweder  in  den  letzten  6  Tagen  der  Reise  Personen 
am  Bord  hatleo ,  welche  an  Pocken  oder  am  gelben  Fieber  krank 
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legen  oHer  gestorbea  iindf  oder  wenn  sie  Kleidnngs-  oder  Betl- 
•elAcfce  .oder  andere  Sachen ,  welche  soldie  Personen  wihrend  der 
Krankkeit  gebrauch!  haben,  milbringen,  so  sollen  sie  so  lange 
•abgesonderl  Hegen  bleiben,  bis  die  Kranken  oder  Leicben  ▼om 
Bord  geschallt  worden  sind  und  die  Sachen  so  wie  der  Ranm,  in 
.•welchem  aie  sieh  befnnden  haben ,  gereinigt  worden  tat. 

.  10.  In  den  in  $$•  14  and  15  anfgeffahrten  Pillen  in  Hinsicht 
•der  Oeirftntaine  für  Cholera ,  Pocken  nnd  gelbes  Fieber  darf  das 
Schiff  dennoch  wahrend  der  Zeit ,  in  welcher  es  abgesondert  liegt, 
seine  Ladung  einnehmen  ^  welches  jedoch  keinem  Schiffe  gestattet 
ist.  Welches  snr  Abhattnng  der  Pest  miter  Ooarantaine  gelegt  ist. 

17.  In  Schiflbbrnchfillen  mass  die  Untersuchung  sofort  in 
Uebereinstimmung  mit  §.  5  angestellt  werden,  nnd  werden  nieh 
.erhaltener  Aufklirnng  nnd  nach  den  Torliegenden  Umstinden  die 
OtturButainebestimmnngen  in  Beang  auf  das  Schiff,  das  Volk  und 
die  Waaren  so  Tiel  als  möglich  in  Anwendnng  gebracht.  Soiile 
ein  solches  Schiff  oder  eine  solche  Waare  nicht  ohne  Gefahr,  An* 
ateckung  au  veranlaasen,  erhalten  werden  können,  so  soU  unver* 
süglich  dafür  gesorgt  werden,  dass  man  selbige  Im  Hafen  ver» 
f^ke  odor  verbfenne. . 

Ein  Schiff,  welches  ohne  Besatzung  an  die  Kftste  getrieben 
wird,  und  von  dem  man  Ursache  hat  anzunehmen,  dass  es  von 
einem  [^estificirten  Platse  herköannt,  soll,  nachdem  es  mit  gehöri- 
ger Vorsicht  in  Sicherheit  gebracht  ist,  so  lange  unberflhrt  liegen 
bloiben,  bis  von'  Seiten  der  betreffenden  Ouarantaineiospection, 
nach  angesleilter  Untersuchung  über  die  Besehaffenheit  der  Waaren, 
ob  die  Annahme,  dass  es  von  einem  pestificirten  Orte  herkömmt^ 
begrfindet  ist  o.  s.  w.  bestimmt  ist,  was  damit  geschehen  soll. 

Sofern  es  sich  ergibt,  dass  Schiff  und  Waaren  Gegenstand 
für  quarantainemissige  Behandlang  sind,  sollen  nicht  allein  diejeni* 
gen,  welche  das  Schiff  geborgen ,  sondern  auch  diejenigen ,  welche 
in  einem  Quaranttineboote  an  Bord  gegangen  sind ,  der  Ouurantaine 
unterworfen  werden. 

18.  Die  Unkosten  f&r  die  Qaarantaineunlersnchang ,  die  Auf« 
sieht  (worunter  auch  die  in  §.  17  abgehandelte  Vergütung  der 
Lootsen  mit  eingeschlossen  ist,  für  die  Löschung  und  Reinigung, 
so  wie  auch  für  Packhausmiethe  fallen  nicht  dem  Quarantaine- 
pflichtigen  aar  Last,  wofern  das  Schiff  nicht  nach  einem  auslindi- 
scheu  Platze    bestimmt   ist  und   Norwegen   nur  wegen  Abhaltung 
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der  OsBranUine  «oKeL  fiia  jeder  CBpitan,  IHr  wcUlien  von 
Slaalftwegea  Aatgaben  im  Hinsiekl  der  Onarantaine  gemacht  wor» 
den  sind,  fit  verpAickiety  eine  Cantion  dafür  an  atellen,  dafa  dieae 
iUf gaben  in  des  Falle  efitatlet  werden  ioUen,  wenn  er  nidkl 
ionrrkatb  dreier  Menate,  von  der  Zeit  »einer  Abfahrt  an  gerechnet, 
den  Beweia  beigebracht  hat|  daat  daa  Schiff  seine  Reiae  naeh 
^nem  norwegischen  Platze ,  nm  zu  lAachen ,  zu  laden  oder  uai  auf 
die  Schiffswerfte  gelegt  an  werden ,  fertgesetzk  habe.  -  Dem  Capi* 
jtaiin  wird  keinerlei  VergMang  für  die  Hülfe,  die  er  aitt  seine» 
Mannschaft  beim  EntlAschen  des  Schiffes  durch  Befördernag  der 
Waaren  über  Bord  and  deren^  Wiederaofhahne  aa  Bord  ■  teistel, 
ertheilt,  sondern  ist  ei  au  «oloher  Hälfe  auf  Verlangen. verpflich- 
tet» Alle  Bedürfnisse,  welche  die  unter  Onarantaine  liegenden 
Schiffe  nöthig  haben ,  haben  diese  fdr  ihre-  Reehaung  antuaehaffeD« 
£s  kann  von  der  Slaatskesae  ebt^nfalls- keine  Er^^lattung  fflr  Schiffe 
oder  Ladungen .  welche  in  Folge  einer  von  der  betreffenden  Obrig- 
keit oder  Ouarantaineeommisslon  getroffenen  gesetamdsaigen  Ver^» 
anstaltung  vernichtet,  beachAdigt  oder  im  Werthe  verringert  wor- 
den sind,  gefordert  werden. 

In  dem  im  letzten  Theile  des  $.11  verhandelten  Falle  hat  der 
Staat  durchaus  nichts  mit.  dem  Onarantaineanagaben  tu  schaffen. 

19.  Fflr  die  Zeit,  dass  ein  Lootse  aioh  am  Bord  eines  unter 
Onarantaine  liegenden  Schiffes  befindet,  soll  ihm  tdglich  M  SchiU 
Imge  boEalilt  werden  und  erhfilt  er  ausserdem  noch  eine  billigt 
Vergütung  für  seine  Heimreise ,  welche  die  Ooarantainecommissiott 
bestimmt.  WAhrend  der  Lootäe  diesen  Lohn  eiiipfingt,  llllt  di>r 
aogenannte  ein  Tageülohn  (etmaalspenge)  weg» 

20,  Ein  Abdruck  dieses  Gesetsea,  so  wie  ein  Verietchniss  der 
fftr  giftfahrend  crkUirten  Waaren  soll  jedem  Lootsen ,  so  wie  jeder 
Person,  der  die  Aufsieht  Aber  die  Ouarantaineanstalten  an  den 
KOaten  des  Landes  anvertraut  ist,  abergeben  werden.  Ebenso 
aollen  eine  Ansahl  von  Exemplaren  den  Kttstenbewohnem  augo* 
stellt  werden.  Jeder  norwegische  Capitain  seil  davon  ein  Exem- 
plar haben,  damit  er  den  Inhalt  im  kommenden  Falle  den  am 
Bord  beindlichen  Personen  bekannt  machen  kann.  Avsierdem  sind 
Lootsen  auch  noch  mit  Uobersettungen  dieses  Gesetzes  In  die 
Sprachen  anderer  seefahrenden  Nationen  an  versehen,  und  sollen 
sie  dieae  an  mAglicher  Beouttong  anf  ihren  Lootaeareisen  stets  bei 
sieh  fähren. 
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Uf  IMffWlmltniilffo..  der  in  diazep. 496i«(^c  embiiH^w  JR^.«> 
«l^muafeiif  iiii[«lerB:si/»  nkbl  sch^n  Aach  w^decan  UMliiniD|kiig«ii 
ürafbaf  sind  und  UMi»fera  fcoiQ«  Kr«nkb9itofi|i»l««km)g  dad4»f^  ent-* 
ttokt«  sollen  ptl  Galdbowe  »dar  Qe£|ngpiM  bqstraid  W6rdei|, 
Wird  aber,.4orch  ^ploba  Uebartrelongen  KrankbaÜMPfi^odLnng  yar- 
anlaipt,  ao.  wardan  aio  mit  Strafarbait  ipi  rünften  odec  viertan 
Grade  beacraft. 

22.  Dieaaa  GaaeU  Irill  am  1.  Januar  1849  in  KraA,  und  sind 
dann  alla  altajrn,  daa  Quoranlainewaaen  baUeffendent  GaaaUasbe- 
aUaittflagQn  a«ljgabobeo. 


XIV. 

Gesetz 


über  Behandlung  und  Verpflegung  von  Oeisles- 

kranken  für  Norwegen. 


lieber  die  Behandlung  und  Verpflegung  von  Geisteskranken 
ward  im  versammelten  Storthing  am  11.  Juli  ein  Be^chluss  g^fassr, 
nnd  dieser  dem  Könige  zur  Sanction  vorgelegt.  Diese  erfolgte  zu 
Malmöe  unterm  II.  August  1848  und  hat  der  Beschluss  sonach 
Gesetzeskraft  erhalten.    Dieses  Gesetz  lautet: 

Erstes  Kapitel. 

Ueber  Errichtung  unil  Verwaltung   von  Irren- 

anatalten. 

1.  Es  darf  im  Lande  keine  Irrenanalall  ohno  Königliche  Anio* 
risalion  larricblet  werden  und  nicht  ahar  in  Wlrkaarakail  Irelen, 
beTor  nicht  ein  ap^eleUea  Ragnlatir  Aber  die  ganze  apecialla  Ver«* 
waknng  darielbandie  Königliche  Approbation  erhakan  hat.  Spüat 
darf  auch  mit  keiner  auf  diese  Weise  errichteten  Analall  keinerlei 
Verordnung  ohne  Torab  eingeholle  KMgliche  Erlanbniaa  vorge- 
nommen werden. 

Dans  Ansuchen  nm  die  Brianbaiaa  zur  Anlegung  einer  aolehmi  An- 
sink  mnaa  angleich  eine«  gananon  Danrias  «md  einen  Uebarschlag  aber 
die  Bankoaleny  so  wie  eine  volUUndiga  Beschraibnng  der  ganten 
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Anla^  eBikalteo,  uod  idom  es  naoieiiilivb  anoh  dti^ber  Auffcunli 
geben  y  inwiefern  folgendeii  Bedingungen  fftr  die  zweckmitfige 
Behandlung  und  Verpflegung  der  Kranken  Genüge  gelhan  wer- 
den soHy  nimlich:  f&r  die  ToIIsIfiDdige  Trennung  der  Anstalt  Ton 
allen  anderen  Anstalten ,  die  A'eie  und  gesunde  Lage ,  fftr  Gelegen- 
heit zuur  Aufenthalte  und  zur  Bewegung  der  Kranken  in  freier 
Luftf  für  absolute  Trennung  der  Geschlechter,  so  wie  för  eine 
passende  Classification  der  Kranken  jeden  Geschlechtes. 

Das  zur  Apprebation  einzusendende  Regulativ  niuss  ein  Dienst- 
reglement  för  alle  obere  und  untere  Beamte  und  Diener  der  An- 
stalt, so  wie  eine  Angabe,  wie  das  Verhfiltniss  dieser  zu  der 
Krankenzahl  sein  seil,  und  ausserdem  auch  die  Vorschriften  f&r 
die  Verpflegung  der  Kranken,  besonders  der  armen  Kranken,  ent- 
halten; ausserdem  muss  darin  angegeben  werden,  wie  fOr  Rein- 
lichkeit, Ordnung  und  Moralitit  Sorge  getragen  werden  soll,  welche 
die  Zwangsmittel  sind,  die  man  anzuwenden  gedenkt  und  die  Art 
ihrer  Anwendung,  inwieferp  für  Arbeit,  für  gesellige  Zerstreuung 
und  Vergnügung,  so  wie  für  Classification  der  Kranken  gesorgt 
sein  soll  oder  ist. 

2.  Für  Anstalten ,  welche  Privatleute  errichten  wollen ,  soll  die 
Autorisation  auf  den  Namm  des  Eigenthüroers  ausgestellt  werden, 
und  wenn  eine  solche  Anstalt  auf  einen  neuen  Eigenthömer  fiber- 
geht, so  hat  dieser  eine  neue  Autorisation  einzuholen. 

3.  Eine  jede  Anstalt  soll  von  einem  in  der  Anstalt  selbst  oder 
dicht  bei  derselben  wohnenden  Arzte,  welcher  vom  Könige  spe- 
ciell  dazu  beauftragt  ist,  verwaltet  werden;  bei  Privatanstalten 
kann  dieser  der  Eigenthümer  selbst  sein. 

4.  In  jeder  Irrenanstalt  soll  daffir  gesorgt  werden,  dass  die 
Kranken  ein  geselliges  Leben  führen  und  sich  immer  beschäftigen 
künnen«  Wenn  der  Zustand  des  Kranken  es  unumgiuglich  nöthig 
maohti  so  können  sie  auf  kurze  Zeil  in  einem  einsamen  Zimmer 
eingesperrt  oder  können  auch  mechnnische  Zwangsmittel  bei  ihnen 
angewendet  werden,  jedoch  dürfen  keine  körperliche  Zflchtignn- 
gen  stattfinden« 

6.  In  jeder  Irrenanstalt  soll  ein  Personenprotokoll  und  ein 
Behandlungsprotokoll  geführt  werden.  In  dem  Ersten,  in  welcheai 
ein  Exemplar  dieses  Gesetzes  eingeheftet  werden  soll,  wird  bei 
der  Aufnahme  eines  jeden  Kranken  deaaea  voller  Name,  Alter, 
Getertsort,  Geschüft  verzeichnet,  so  wie  aucjb  der  Name  deijeni- 


gen  Peno»,  weicke  die  AofiahM«  4eiMlb«B  im  die  AntMül  rer- 
infle.  In  Zeit  Ten  8  Tag en  nach  der  Aufnehne  mms  eine  an^ 
fTihrliche  BeschreibuDf  des  Körper-  «nd  Gelalefanttandes  und  spft«- 
ler  noch  die  YerAndeningen ,  welche  in  dieser  Hinsicht  eintreten 
sollten,  in  diesem  Protokolle  niedergeschrieben  werden.  Ebenso 
wird  darin  der  Tag,  an  welchem  ein  Kranker  stirbt ,  so  wie  eine 
.  Angabe  der  wahrscheinlichen  Ursache  seines  Tode»  bemerkt ;  femer 
ist  darin  der  Tag  der  Entlassung  eines  Kranken ,  so  wie  der  Name 
dessen,  welcher  dieselbe  verlangte,  so  wie  auch  die  Ursachen, 
weshalb  und  der  Zustand ,  warum  derselbe  die  Anstalt  Terliesa, 
und  endlich  auch  noch  so  viel  wie  möglich  sein  künftiger  Wohn- 
ort au  bemerken. 

In  dem  Behandlungsprotokolle  wird  jeder  Kranke  aufgeführt, 
welcher  eingesperrt  wurde  oder  bei  dem  mechanische  Zwangs- 
mittel  gebraucht  worden  sind  und  werden  die  Grflnde,  weshalb 
solches  geschehen  ist,  so  wie  auch  die  Zeit,  in  welcher  diese 
Massregeln  in  Anwendung  kamen,  angeführt.  Ebenfalls  soll 
darin  aufgeführt  werden,  wie  viele  Kranke  täglich  beschäftigt 
worden  sind  und  welche  Besehäftigungsart  man  vorgenommen  hat. 

Diese  Protokolle ,  welche  von  der  höchsten  Behörde  autorisirt 
sein  sollen,  werden  bei  jeder  Visitation  der  Controllecommission 
vorgelegt,  und  hat  sie  dieselben  jedesmal  zu  unterschreiben,  nach- 
dem vorab  die  Bemerkungen,  zu  welchen  die  Visitation  eben  An- 
lass  gab,  aufgezeichnet  worden  sind. 

6.  Der  Arzt  sendet  jeden  dritten  Monat  einen  Auszug  aus 
diesen  ProtokoMen ,  so  wie  eine  Abschrift  der  sich  auf  dieselbe 
beziehenden  Bemerkungen ,  so  wie  am  Schlüsse  des  Jahres  einen 
Generalbericht  über  die  Wirksamkeit  der  Anstalt  an  die  betreflfende 
Controllecommission,  welche  denselben  der  obersten  Medtzinalbe* 
börde  des  Reiches  Übermacht  und  dem  Generalbertchte  eine  Ueber- 
sieht  über  den  Ökonomischen  und  materiellen  Zustand  der  Anstalt 
beifügt. 

7.  Die  speclelle  Conirolle  Ober  eine  jede  Irrenanstall  im  Reiche 
soll  von  besonderen  vom  Könige  ernannten ,  in  der  Nihe  derselben 
wohnenden  Commlsaionen ,  welche  ans  drei  Mitgiiedem,  unter 
welchen  wenigstens  ein  ezaminirter  Arzt  sein  musa,  geführt  wer- 
den. Bei  diesem  Geachifte  haben  sieh  dieselben  nach  der  fnstrn&- 
tion,  die  ihnen  mitgetheilt  werden  soll^  zu  richten,  und  soll  ihnen 
für  die  dadurch  gewordene  Mühe  eine  Vergülnng  aus  der  Staats^ 
kasse  zn  Theil  werden. 
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Uebri^BS  ktanen  ttamtlMk«?  Aiisfa1l«ii  sich  aocli  .••  6fl.  •# 
der  König  fiftr'  nöthfg  haben  sollte,  ron  jodeeaal  dAtn  bcanadegl 
ernannlen  MinilerB  -  inspkitt  werden. 

8.  Keine  der  jetsi  bestehenden  IrrenonstaUen  öder  Locafe,  in 
welchen  Irre  aufgenommen  sind  und  verpflegt  werden,  darf  linger 
als  ein  Jahr  nach  Poblication  dieses  Gesetzes  die  Kranken  behal«^ 
ten  oder  neue  Kranke  aufnehmen,  wenn  nicht  Torab  die  König).* 
Erlaubniss  zur  Fortsbtzdng  ihrer  Wirksamkeit  eingeholt  worden  ist. 
Diese  Erlaubniss  soll  Jedoch'  nicht  davon  abhängen,  dass  neoe 
tiebäude  aufgeführt  oder  die  alten  vergrOssert  werden  müssen. 

Zweites  Kapital. 

Ueber  Aufnahme  der  Irren  in  den  Anstalten, 

9.  Wenn  ein  Geisteskranker  in  einer  Anstalt  aufgenommen 
werden  soll ,  muss  der  Arzt  denselben  untersuchen ,  ob  sein  Zu- 
stand der  Art  ist,  dass  die  Aufnahme  fQr  ihn  selbst  zweckmässig 
oder  für  Aufrechthaltung  der  ÖfTentlichen  Ordnung  und  Sicherheit 
nothwendig  erscheint.  Im  Falle,  dass  Jemand  mit  der  Bestimmung 
des  Arztes  unzufrieden  ^ein  sollte,  kann  er  verlangen,  dass  die 
ControIIecommission  einen  Ausspruch  thut. 

10.  Unter  Vorbehalt  der  im  vorigen  §  aufgeführten  Bestimmun* 
gen  kann  jeder  Irre  von  den  Polizeibehörden  in  eine  Irrenanstalt 
gebracht  werden,  sobald  er  die  öCTentliche  Sicherheit  gefälirdet, 
oder  wenn  Keiner  für  ihn  sorgt,  oder  wenn  diejenigen,  welchen 
er  aunacbst  angehört,  nicht  auf  gehörige  Weise  für  seine  Ver- 
pflegung sorgen,  und  müssen  in  einem  solchen  Falle  die  Familie 
oder  andere  Angehörige  des  Kranken  sofort  davon  benachrichtig! 
werden  I  dass  er  einer  Irrenanstalt  übergeben  worden  sei. 

tl.  In  jedem  Falle  der  Aufnahme  eines  Kranken  aoU  eine 
Abschrift  deasctt,  was  in  §•  ^  öber^daa  Person enpretokoH  beüimmt 
wurde,  se  wie  eine  knrae  Betehreibung  des  Zustandea  dea  Kraa* 
ken  in  Zeil  von  48  Standen  der  ControlLaoemnisaien  nitgeiheiU 
werden,  und  hat  diese  sofort,  sebaU  eine  Klage  eingetreten  aein 
aoUle,  oder  im  entgegengeaeuten  Falle  bei  der  niefasten  Visitation 
genau  m  anlersocben,  ob  der  Kranke  in  der  Anstidt  verbleiben 
soll  oder  nickt. 


in 

Drittes  Kapitel. 

lieber  die  Entlassung  Geisteskranker  aas  den 

Anstalten. 

» 

12.  Wenn  der  Ant  der  Anstalt  einen  CTeisleikfiwken  fttr*  (^ 
bellt  erklärt  und  er  dartther  naeh  den  in  %. '  14  enthaltenen  Ver*- 
fögangen  der  Contf>oUeconiniission ,  4o  win  den  Personen  oder 
Bekörden,  welche  die  Anfnahnie  desselben  irerankissten,  Nndiricht 
fegeben  -hat«  darf  licrselbe  nicht  Idnger  in  der  Anstalt  snrüokge- 
halten  werden. 

15.  Jeder  selbst  nicht  geheilte  Geisteskranke  soll  an  jeder  Zeit 
sowohl  ans  MPentHoben  als  Priyatanstalten  entlassen  werden  kön- 
nen,  wenn  er  tob  denen,  die  fiftr  ihn  sn  sorgen  oder  die  Anf- 
nähme  veranlasst  haben ,  verlangt  wird ,  wofern  er  nicht  etwa  auf 
Verlangen  einer  Behörde  aufgeitomnien  werden  ist,  oder  wenn  der 
Arzt  der  Anstalt  erklärt ,;  dass  die  Eotlassong  f4r  ihn  selbst  oder 
die  öflTentliche  Sicherheit  mit  Gefahr  verbunden  ist,  in  welchem 
Falle  die  Angehörigen  aber  den  Ausspruch  der  Controllecommission 
verlangen  können. 

14.  Wenn  ein  Kranker  die  Anstalt  verlässt  oder  in  derselben 
stirbt,«  so  soll  darüber,  im  ersten  Falle  mit  Angabe  des  Zustandes 
des  Kranken  und  der  Gründe,  weshalb  er  entlassen  wurde,  in  Zeit 
von  48  Stunden  der  Controllecommission  berichtet  werden,  und 
sollen  die  Personen  oder  Behörden,  v/elche  seine  Aufnahme  ver- 
anlassten, ebenfalls  baldmöglichst  davon  Nachricht  erhalten. 

Viertes  Kapitel. 

Ueber  Geisteskranke»    welche  bei  ihren    Familien 
verbleiben  oder  bei  anderen  Personen  in  Pflege 

gegeben  werden. 

16.  Niemand  darf  einen  Geisteskranken'  in  seinem  Ranse,  oder 
bei  Verwandten  oder  Anderen  eingesperrt  und  bewacht  halten, 
ohne  davon  sobald  als  möglich  durch  den  Prediger  oder  aber  direct 
einem  examinirten  Arzte  eine  Anzeige  gemacht  zu  haben,  der  dann 
zu  untersuchen  hat,  ob  die  getroffenen  Anstalten  als  befriedigend 
und  zweckmässig  erachtet  werden  können. 

Ebenso  soll  es  auch  mit  Geisteskranken,  welche  auf  Öffent- 
liche Kosten  eingeschlossen  und  bewacht  werden ,  gehalten  werden. 
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16.  'Unbindtge  oder  raaen^e  Geiittikranke  siod  sofort  einer 
Irreoanstalt  zu  fibergeben.  Lassen  die  UmsUfnde  dieses  nichl  zu, 
fo  hal  man  so  viel  wie  möglich  für  arztliche  Hülfe  zu  sorgen. 
Allen  öffentlich en  oder  Privatärzlen  wird  es  zur  Pflicht  gemacht, 
aa  der  ObilfkMi  sofort  «iznzei|geri,  sobald  sie  in  £rfMiriiilg  ge- 
braeht  haben «  das«  Uebelstinde  bei  der  Behandlong  Gelsleakranker, 
welche  bei  PriTatlauten  untergebracht  sind,  obwalten. 

17.  Arme  Geisteskranke,  deren  Krankheit  der  Art  ist,  daas 
aie  keiner  besonderen  Aufsicht  und  Bewachnng  bedürfen ,  aollep 
wie  andere  Arme  verpflegt  werden. 

18.  Jeder  Arzt  soll  am  Schlüsse  des  Jahrs  der  Mediiinalbe- 
hdrde  ein  Veraeichniss  derjenigen  Geisteskranken ,  welche  bei  ihm 
angemeldet  and  von  ihm  untersucht  worden,  einsenden. 

Fünftes  Kapitel 

Allgemeine   Bestimmungen. 

19.  Die  Unkosten    für   einen    armen    Geisteskranken ,    dessen 

■ 

Behandlung  nach  Ausspruch  eines  Arztes  eine  andere  sein  muss, 
als  sie  ihm  von  der  gewöhnlichen  Armenversorgung  werden  kann, 
soll  von  den  respectiven  Comniunen  der  Städte,  Acmter  u.  s»  w. 
getragen  werden ,  jedoch  kann  die  AmtmanoschafI  bestimmen, 
dass  bis  zu  einem  Fünftheile  der  Unkosten  von  dem  Armen distrikte, 
wohin  er  gehört,  getragen  werden  soll. 

20.  Kein  Geisteskranker  darf  mit  .Verbrechern  in  einem  Locale 
eingesperrt  werden» 

31«  Alle  Uebertretungen  dieser  Gesetzesbestimmungen  sollen 
mit  Geldbttsse  bestraft  werden,  sobald  nicht  etwa  eine  höhere 
Strafe  fflr  solche  Pille  Im  allgemeinen  Strafgesetze  sich  festgesetzt 
lindal. 

Macht  sich  der  Eigenthümer  oder  Verwalter  einer  Privatirren- 
anstalt eines  an  verantwortlichen  Vergehens  schuldig,  so  kann  er 
mit  Entziehung  der  ihm  ertheilten  Antorisation  zur  Haltung  der 
Anstalt  bestraft  werden. 
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XV. 

Na^hweteong  von  Arsen  in  einelr  seit  Acht  Jahmi 

,  begrabenen  Leicbe« 

Ein  FraneBiimmer  in  England  wurde  der  Yergiftmig  ihres 
Kiftdei  durch  Araen  überfahrt;  diesei  leitete  lor  Vermaihmig,  date 
die  nenn  vorker  feborenen,  alle  in  ihrer  Kindheit  gestorbenen 
Kinder  auch  vergiftet  worden  sein  mdchten.  Zwei  sechs  nnd  acht> 
Jbhre  Yorher  b^rdigte  Kindesieichen  wurden  wieder  anag egraben  f 
sie  waren  ganz  verwest  nnd  ihre  Knochen  getrennt.  In  den  Kno«» 
oben  9  sowie  in  der  schwarten  Erde  ans  dem  Innern  der  Hirn«* 
schale  worden  Spnren  von  Arsen  gefunden.  In.  dem  schwarzen 
Grunde  zwischen  den  Rippen  und  näher  der  Magengegend  fand  sich 
Arsen  in  grösserer  Quantität.  Herapaih^  der  untersuchende  Che- 
miker, hält  diesen  Fall  für  das  erste  Beispiel  der  Auffindung  des 
Giftes  nach  achtjähriger  Beerdigung.  Auf  die  Frage  des  Coroner, 
ob  daran  zu  zweifeln  sei,  dass  der  Arsen  dem  lebenden  Körper 
beigebracht,  er wiederte  BerapnUi :  «Ich  habe  niemals  Arsen  in  eineiii 
Körper  gefunden ,  welcher  im  natürlichen  Zustande  gewesen ;  ich 
führe  dieses  zur  Widerlegung  der  licherlichen  (?  Ref.),  durch 
französische  Chemiker  verbreiteten  Angaben  an.  RoBfiaii  z.  B.  soll 
getagt  haben,  er  könne  Arsen  ans  einem  Stnhlbeine  darstellen^ 
nnd  Orßia  könne  ikn  im  gewöhnlichen  Ackerboden  nachweisen« 
Ich  babe  Versucke  an  Hundeiten  von  Cadavern  von  Menschen  nnd 
Thieren  angestellt,  und  niemals  Arsen  geAinden,  als  wenn  es« 
medizinisck  oder  in  verbreckerischer  Absicht  angewendet  werden' 
wer.  leb  habe  auch  zahlreiche  Versnehe  Ober  Ackerboden  ange* 
steHt,  nnd  glaobe,  dass  OrfiJU$  Angaben  auf  einem  Nissverltind«» 
nisse  beruhen»  Es  ist  meine  Meinong,  dass  der  Arsen  den  Kindern 
im  Leben  betgebracht  worden  nnd  ihren  Tod  verursacht  hat,  da 
anr  medizinischen  Verwendung  die  Ooantitit  sn  gross  war.**  Ea 
erscheint  diese  Aeusserung  immerhin  als  eine  sehr  •  beherzigens- 
werthe,  da  die  Angäben  der  französischen  Chemiker  dadurch  nicht 
wenig  zweifelhaft  erscheinen.  (Jahrbuch  fflr  practische  Pharma- 
sie  etc*  Bd«  XIX    Hft.  Hl.  nach   Pharmacentical  JonrnaL    IX.  8€.) 
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Ueiier  den  Arsengehalt  des  ang^schwemmteit  Landes 
in  der  Nflhe  des  Weseorgebirges. 

Becker  fand  daa  AliuviDm»  welclkes  den  östlichen  Theil  des 
von  Boffmann,  als  Weserkeite  beseidineteB,  von  Bramsche  im 
Filrstenthunie  Osnabrück  bis  sur  Porta  westpbalica  sich  erstreeken- 
den  Gebirgsaages  nebst  seinen  Anhängen  bedeckt  ^  arsenhatf^g. 
Ueberhanpt  gehl  ans  den  Unters ochungen  Beckef's  herver,  dasa 
daa  Araeo  mit  an  den*  allgemein  verbreiteten  Grnadsloffea  gehöre. 
und  es  ist  nicht  au  bezweifeln ,  dasa  es  auch  in  derLnft  enthalten 
sei.    (Ebendaselbst  nach  Archiv  der  Pharm.    LVIi  120—138.) 


XVIL 

Bnmnenvergiftung  durch  Eiawirkimg  sehfidlicber  Gas* 

arten  auf  atmosphfirisches  Wasser. 

•  •  •  ' 

Df.  JK  Clemens  in, Frankfurt  a/H«  theiU  folgenden  FaU  mit: 
Id.  einer  Fabrik  von  ehemiachen  Producftea  bei  Frankfurt  srkrank- 
tan  im  FruKJabre »  wo  das  Quellwasser  sehr  hoch  stand  ai|d  an«» 
haltender  Regen  herrschte«  in  knrzer  Zeit  fast  simmtlicbe  Arbalter.: 
Ea  trat  ansaer .  Schwache  der  Extremititen  volbtindige  Appetit 
imd  Gofchmackloaigkeit,  mit  listigem  Drueke  imMagiaB  und  eigen- 
tUkmlichem  Qefilhie  in  der  Haut  ehi.  Bei  awei  Individaen  erfolgt« 
sogar  Erbreoliea.  Ilach  Verlauf  von  i*-6  Tagen  entstand  boinahe 
pl4talich  ein  Hanta oaschlag»  indem  sich  am  Gesicht»  dem  Halse« 
den  Armen  etc.  verschieden  grosse  furunkel artige  Geschwüre  bil« 
deten ,  die  lange  und  schlecht  eiterten ,  fast  keine  Schmeraeu  ver» 
uraachlen  und  endlich  langsam  vernarbten,  um  anderen  neu  aus- 
brechenden Plata  SU  machen.  Sobald  die  GescbwQre  sich  bildeteUf 
hörten  die  Magenbeschwerden  fast  ganz  auf.  Aufftallend  war  ea^ 
daaa  die  Arbeiter ,  welche  mit  dem  Räumen  der  RusskammerA  bc* 
Bchäftigt  waren ,  in  denen  eine  Temperatur  von  28 — 30"  R.  herrschte 
fast  ganz  von  dem  Hautausschlage  verschont  blieben ,  während  sie 
an  denselben  Msgenschmersen,  wie  die  übrigen  Arbeiter,  litten.   Es 


«cheint,  dass  die  rermehrle  Hautaufdönstung ,  welche  eine  Folge 
der  Beschfiftigung  dieser  Arbeiter  war,  die  Ursache  der  GeschwQrsbil- 
dnng  entfernte.  Alle  Mittel,  die  gegen  diese  Epidemie  angewen- 
det worden,  blieben  erfolglos,  bis  endlich  der  Verf.  znr  Unter- 
suchung des  Brunnenwassers  schritt.  Es  zeigte  sich  milchig  trAb, 
war  von  schlethtem  Isiiigeia  GeaahilaplM,')iintl  etlliiell  ausser  den 
gewöhnlichen  mineralischen  Bestandtheilen  noch  eine  bedeutende 
Qnantitfit  Schwefelwasserstoff.  Die  Oelpartikelchen  wurden  mit 
Hilfe  des  Mikroskops  entdeckt,  und  besassen  alle  Eigenschaften 
des  in  der  Fabrik  producirt0|i  1^eer(Ai  und  Kreosots,  Auf  Befra- 
gen theilten  die  Arbeiter  dem  Verfasser  mit,  dass  sie  seit  einiger 
Zeit,  wo  der  Gesohmaok  so  «affaUedd  schleekl  geworden  sei,  das 
Wasser  vnr  tun  Kechen  rein  verbraucht,  alslietrtek  nber  dasselbe 
mll  MiltbkafSse  gemischt  genossen  hätten. 

Die  Urlac^.  dieser  Bnumetateffgiftoug  erklir»  sieh  einfach  in 
Folgendem:  «s  herrschte  su  der  Zeit  bei:  lieham £tsnd4  des  Queil- 
wassers  anhaltender  Plats-  und  Landregen  bei  voUkoürnener  Wind»* 
sllUe»  Da  mb  in  der  Regel  Na^itts  die  DestflUrapparalii  f  eMTnet 
wurden,  um  StrOme  won  Hfdrelhionsäure  and  Kohlemwasserstoff- 
gas  etc.  sich  in  die  Atmosplifire  ergOsselt,  so  dass  die  Fabrik  oft 
wie  in  einen  Nebel  gebflilt  erschied,  so  honnla  es  nicht  fehlen, 
dass  die  niederfaliendeti  Wassertropfen  sich  asit  Schwelelwasser- 
stoff sehwingerten ,  nna  die  dOnae  Schichte  Kiesboden ,  aaf  dem 
die  Fabrik  stund,  durchsickernd,  sich  in  den  Cisternen  sammelte*. 

Der  Niohtgenuss  des  Wassers  naäcble  der  Vergilt|iag  und  ihren 
^fscheinaagea  bald  ein  Ende.  XJabrbuch  flikr  'praotiscbe  Pharmazie. 
XIX.  U.)  S.  & 
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XVffl. 

Seine  KMU§L  H^keii  der  Grossherzog  haben  guadif^t  geruhi: 

deii   Geheiflieii  Rathe   und  Leibarale  Dr.  BiiSj   Director  der 

SanUats-Commission,  dasCommandeurkreuz  vom  Zähringcnr  Löwen«. 

dem  Gehetmea  Hofratlie   nnd  Leibarite  Dr.  Gu§ert  in  Baden, 

sam  innehabenden   Rülerkreuie  diesea  Ordens   die  Aosaeichnnng 

de»  Eicheniaobe,  aodann 

dem  MedioinalriAhe  nnd  Amitphysicns  Dr.  ffemiei»  in  Baden, 
dem  Stadlarotiphysicuf  Dr.  StMefger  in  Mannheim , 
dem  RegimenUarzle  Dr.  MfiA  in  Karlsruhe , 
dem  Regimentsarate  Dr.    Volt  in  Karlsruhe« 
dem  Ref^menlsarzte  Dr.  Wudierer  in  Freibnrg , 
dem  Oberärzte  Dr.  Bedi  in  Freibnrg  das  RiUerkreua  desselben 
Ordens  an  verleiben, 

den  Stadtphysicas  Dr.  Skkber§er  an  Mannheim,  wie 
den  practisehen  ArzI  Dr.  ZerOfli  ellda  wegen  ihres  anropfern- 
den  Benehmens  und  ihrer  ausgezeichneten  Thätigkeit  als  Mitglieder 
der  Cholera  -  Commission  in  Mannheim  an  HofrAthen  an  ernennen« 
und  dem  gesammten  Sanititspersonale  in  Mannheim  wegen  seiner 
unermüdlichen  und  aufopfernden  Tbitigkeit  wehrend  der  Dauer  der 
Cholera  die  allerhöchste  Anerkennung  aussusprechen.  (Reg.-BIatt 
Nr.  VIII.  vom  19.  Februar  1850.) 

Geheimer  Roth  und  Professor  Dr.  Ckebue  in  Heidelberg  erhielt 
▼on  Sr,  Mqfesldi  dem  K&nige  van  Pireussen  den  rothen  Adlerorden 
dritter  Klasse.     (Reg.-Blatt  Nr.  IX.  vom  23.  Februar  18M.) 

Der  Kaiserl.  K.  österreichische  Regimentsarzt  Dr.  Löbenstein 
im  69.  Infanterie-Regiment«  „Grossherzog  von  Baden *<,  erhielt  das 
Ritterkreuz  des  Ordens  vom  Zihringer  Löwen.  (Reg.-BIatt  Nr.  X. 
vom  26.  Februar  1850.) 


0«r  U«fz«baarU  ite/  QfümihMkmt  von  ParU ,   gegenwärtig; 

zu  Karlsruhe,    erhielt    den   Character   eines   Rathes.    (Reg. -Blatt 

Nr.  XI.  vom  2.  tffirs  185a) 

Der  Regimentaarat  NerHnger  wurde  den  ecaten , 

der  Regimentaarzt  BMer  und  Oberarst  Nebemms  dem  aweiten, 

und 

der  Aegimenlaaral  Weber  und  Oberarzt  Brummer  dem  dritten 

Reitterregimente  zugetheilt.  (Reg.-Blatt  ^v,  XII.  vom  12.  lUrz  18öa.) 
Der  Generalstabaant  Dr.  ifeter   in   KarUrnhe    erhielt  von  Sr. 

Mqfestäi  dem  K&niffe  ron  h^euesen  den  rothen  Adlerorden  dritter 

Klasse , 

die   Regimentsirale  Weber  vom   dritten  Reiterregtmonte.  und 

Mojfer  vom  aweiten  ReiterregimeDte  den  rothen  Adlerorden  vier- 
ter Klasse. 

Der  Medicinalrath,  Fhyaicus  Dr.  Gebkarä  in  Müllheim, 

der  Physicus  Ur,  Melbm§  in  Bretten,  und 

der  Pfaysicna  Dr.  jtati  in  Achern  wurden  wegen  vorgerücktem 

Alters  in  den  Ruhestand  versetzt. 

Das   Physihat   Lahr   wurde    dem    Hofrathe    uod    Physicus  Dr. 

Harsch  in  Rastatt, 

das    dadurch    erledigte    Pbysihat    Rastatt    dem   Assistenzärzte,^ 

Physicus  Dr.  Krämer  allda, 

das  Physikat  Sinsheim  doai  PJiyaioiis  Back  in  IMosbach , 

das  Physikat  Bretten  dem  Physicus  Kraus  in  Mosbach, 

das  vereinigte  Physikat  Mosbach   dem  Physicus  Dr.   Würih  in 

Uufingen , 

das  Physikat  Mullheim  dem  Physicus  Bees  in  Villingen, 
das  Physikat  Villingen  dem  Physicus  Säur  in  Sinsheim, 
das  Phyäikat  Achern  dem  Physicus  Kamm  in  Hornberg, 
das  Physikat  Heidelberg  dem  Physicus  Meiger   in  Adelsheim, 
das  hiedurch  erledigte  Physikat  Adelsheim  dem  Amtschirurgen 

1.11^0  in  Bretten  unter  Ernennung  desselben  zum  Physicus , 

das  Physikat  Gengenbach  dem  Physicus  Merkän   in  Bonndorf, 
das  Physikat  Neckarbischofsheim   dem   Amtschirurgen  Mappefß 

in  Sinsheim  unter  Ernennung  desselben  zum  Physicus, 

das  Physikat  Kenzingen  dem  Phyiicus  Dr.  SchwÖrer  daselbsr, 

das  Physikat  Durlach  dem  Physicus  Kreuzer  daselbst, 

das  Physikat  Haslach   dem  Physikatsverweser   Bergt  daselbst, 

unter  Ernennung  desselben  zum  Physicus, 

[vu.  i]  .  i2 


das  Amtschirargal  Sintbeim  dem  AmUcbirnrgeii  Neinmger  in 
Wiesloch,  und 

das  Amtschirargat  Hornberg  id  St.  Georgen  dem  nach  Sl.  Peter 
zurfickverselzten  Aratschirargen  Keppner  in  Walidörn  Aberlragen. 

Amischirnrg  Krauts  in  Weinheim  wurde  seinem  Ansuchen  ge- 
mäss pensionirt.     (Reg.-BIaU  Nr.  XY.  vom  27.  März  1850.) 

Professor  Dr.  von  SieboU  in  Preiburg  erhielt  die  Entlassung 
aus  dem  Staatsdienste  ^ 

Physacus  Dr.  Braun  in  Waldkircb  wurde  wegen  geschwäch- 
ter Gesundheit  und  vorgerückten  Alters  in  den  Ruhestand  ver- 
setzt, und 

Hermumn  FMenstem  von  Karlsrahe  wurde  nach  erstandener 
Prüfung  von  Grossherzogl.  Sanitäts  -  Comnisslon  als  Apotheker 
Hcenzirt.    CReg.-Blatt  Nr.  XXII.  vom  22.  April  1860.) 

Oberthierarzt  Laulemann  bei  der  vormaligen  Artillerie- Brigade 
wurde,  wegen  thatsachlicben  AuCjgebens  seiner  Stelle,  aus  den 
Listen  des  Armeecorps  gestrichen.  (Reg .-Blatt  Nr.  XXV.  vom  3. 
Mai  1850.)  P.  J.  S. 
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MeMcinal"  und  Sanitäfs-Polizei. 


XIX. 

Die  Beschlüsse  der  ärztlichen  Berathungs- 

Kommission  zu  München 

im  Winter  -  Sdmester    1850. 

(Eingesandt.) 


Das  Jahr  1848  hat  yielen  früheren  Hoffnungen  und 
Wünschen  Stimme  und  Feder  gegeben,  so  auch  der  Re- 
formsache  des  ärztlichen  Standes.  Vielfach  wurde  hin  und 
her  gesprochen ,  hin  und  her  geschrieben.  Nach  manchen 
Mühen  und  Kämpfen ,  nach  manchem  Ringen  kam  es  in 
Bayern  zu  einem  Congresse  Bayerischer  Aerzte  in  Hünchen 
im  Oktober  1848.  Was  da  geleistet  wurde,  ist  zur  Ge- 
nüge bekannt  und  hin  und  wieder  besprochen  worden ,  so 
dass  wir  nicht  nöthig  haben,  länger  dabei  zu  verweilen. 
Der  Erfolg  dieses  Congresses  war  im  Ganzen  fast  gar 
keiner,  trotzdem  dass  ein  Ausschuss  in  München  fort- 
während bemüht  war,  den  gestellten  Anträgen  einige  Gel- 
tung zu  verschaffen. 

Als  im  verflossenen  Jahre  die  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte  in  Regensburg  zusammentreten 
wollte,  beantragten  der  ständige  Ausschuss  in  München  und 
mehrere  Kreisvereins- Vorstände  dort  zugleich  eine  Versamm- 
lung von  Repräsentanten  sämmtlicher  Kreisvereine  Bayerh 

13* 
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scher  Aerzte  zur  Besprechung  über  die  ärztliche  Reform 
und  über  die  ferner  in  dieser  Sache  anzustrebenden  Schritte. 
Dort  erging  nun  ein  Aufruf  an  die  Bayerischen  Aerzte, 
sich  eng  an  einander  zu  schliessen ,  damit  in  geschlossener 
Reihe  nehr  erlangt  w^rde ,  als  bei  zerstreuten  und  vereio- 
zelten  Scharmützeln.  Eine  zweite  Petition  wurde  an  den 
König  gerichtet  und  gebeten: 

„Ew.  Majestät  wolle  geruhen,  baldmöglichst  ein  Ober- 
Medicinal  -  Collegium  aus  den  erfahrensten ,  tüchtigsten, 
aber  auch  thatkräftigsten  Aerzten  des  Reiches  allergnädigst 
zu  ernennen,  und  diesem  Collegium  die  Leitung  allei- 
Hedicinal-Angelegenheiten  in  Bayern  in  die  Hände  geben 
und  zunächst  die  Bearbeitung  einer  Reorganisation  des 
Medicinalwesens  unter  Zugrundlage  der  Vorschläge  zur 
Reform  des  Medicinalwesens  nach  den  Beschlüssen  unse- 
res Congresses  zu  München  vom  2.  -—  8.  Oktober  1848 
allergnädigst  anzubefehlen.^ 

Em  dritter  Antrag  wurde  an  die  Kammer  der  Abgeord- 
neten gerichtet,  des  Inhaltes: 

Schon  bei  hoher  Kammer  des  vorigen,  so  wie  auch 
bei  hoher  Kammer  des  Jetzigen  versammelten  Landtags, 
stellte  der  ständige  Au^schuss  des  im  vorigen  Jahre  in 
München  stattgefundenen  Congresses  Bayerischer  Aerzte, 
als  das  Organ  sämnfitlicher  Aerzte  Bayerns,  in  unserer 
Aller  Namen  Bitten  und  Anträge: 

a.  die  Reform  des  Medicinalwesens  unter  Zugrunde- 
legung der  Beschlüsse  des  eben  erwähnten  Coägresses 
und  die  Zustimmung  zu  den  gemäss  dieser  Reform  nöthig 
werdenden  Posten  im  Budget; 

fr.  die  Verleihung  des  Staatsbürgerrechts  an  den  prak- 
tischen Arzt  als  solchen; 

c.  einen  Zuschuss  aus  Staatsmitteln  zur  Mitbegründung 
des  Unterstntzungsvereins  für  Wittwen  und  Waisen  Bayeri- 
scher Aerzte; 

rf.  Verleihung  des  vollkommenen  OfBcierrangs  an  die 
MÜHärlrzie ; 
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e.  lBt60rilM  des  ärztfk^iiaB  GdieimnissdS ; 

f.  eiae  Bayerische  resp^deatsch^Pharmacopoe,  und 

g.  die  Irrea-Anstalten  in  Bayern  betreffend. 

lA^  untorzeieimeie  Yersammlang  Bayerischer  Aer^te  in 
Regensburg  erlaubt  sich  nur,  einer  hobra  Kammer  wieder- 
holt die  Nothwendigkeit  einer  Reorganisation  des  Bayeri^ 
sehen  Medicinalwesc^ns  in  Erinnerung  zu  bringen  und  duroh 
die  Vereinigung  ihrer  Bitte  mit  den  oben  erwähnten  Bitten 
des  ständigen  Aussehuss^s  des  Congresses  Bayerisaher 
Aerzte  für  diese  ihre  voltete  und  kräftigste  Unterstützung 
an  den  Tag  zu  legen,  insbe$ondefe>u  bitten,  dem  Antrage 
der  so  bald  als  möglich  zu  bewirkenden  Wiedererrichtung 
eines  Qber-Medicinal-Goll^ums  aus  den  erfahrensten, 
tüchtigsten,  thatkräftigsten  Aerzten  des  Königreichs,  wel- 
chem und  nicht  blos  einem  MedieiBal-Referenten  die  Rea- 
lisirung  der  beantragten  Reform  und  die  künftige  Leitung 
des  Bayerischen  Medicinalwesens  überwiesen  werde,  — 
und  dann  den  luefür  nöthigen  Posten  im  Budget  ihre  Zu^ 
Stimmung  geben  zu  wollen. 

Zugleich  trat^  am  6.  Okt^dier  —  was  auch  bereits 

am  vorhergegangenen  Landtage  geschehen   war  —  der 

ständige  Aussohuss  und  die  Kammer-Abgeordneten  aus  dem 

.  ärztlichen  Stande  zusammen ,  um  w^tere  gemeinschaftlich^ 

Schritte  zu  berathen. 

Dr.  Heine y  Kammermitglied ,  stellte  den  Antrag  an  das 
k.  Staatsministerium ,  unterstützt  vom  ständigen  Ausschusse 
und  den  übrigen  Kammermitgliedern  aus  dem  ärztlichen 
Stande : 

^es  möge  zum  Zwecke  einer  vielersehnten  zeitge-* 
mässen  Reform  des  Bayerischen  Medicinalwesens  un-* 
verweilt  ein  besonderer  ärztlicher  Berathungs  •  Aus* 
schuss  ins  Leben  treten/^ 

Das  Ministerium  war  gerne  bereit,  auf  diesen  Vor- 
schlag einzugehen  und  es  erschien  bereits  am  1 5.  Novem- 
ber 1849  folgende  Verordnung: 

,,Se.  Majestät  der  König  haben  allerhöchst  anzuordnen 
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geruht;  dass  nnler  der  Leitung  des  Ober-Medicinal- Aus- 
schusses eine  aus  dem  ärzllichen  Stande  aller  Landestheile 
frei  gewählte  Commission  zur  Berathung  und  Antragstel- 
lung «über  die  zweckgemässeste  Art  einer  Reorganisation 
des  Bayerischen  Medicinalwesens  niedergesetzt  werde.  — 
Der  Charakter  dieser  Commission  ist  ein  rein  consultativer, 
sie  steht  unter  der  Leitung  des  Obermedicinal- Ausschus- 
ses; sie  verstärkt  die  Weisheit  und  Gründlichkeit  der  Be- 
rathung durch  den  Beitrag  der  in  allen  Kreisen  gesammel- 
ten Erfahrungen  und  setzt  so  die  Staatsregierung  in  die 
Lage,  ihre  dem  ärztlichen  Stande  zugedachten  Verbesse- 
rungen im  Einklänge  mit  den  Wünschen  der  Standesge- 
nossen durchzurühren.  Die  Zuziehung  noch  einiger  ande- 
rer Notabilitäten  zu  den  Commissions-Berathungen  aus 
dem  Stande  der  Medicinalbeamten  bleibt  vorbehalten.  Die 
Dauer  der  Bcrathungen  der  Commission  wird  vorläufig  auf 
die  Dauer  von  3  Wochen  festgesetzt.  Die  gewählten 
Commissions-Mitglieder  des  ärztlichen  Standes  erhalten  als 
Entschädigung  für  die  Reise  und  Aufenlhaltskostcn  Jene 
Beiträge,  welche  gesetzlich  an  Reisekosten  und  Diäten  den 
Landtagsmitgliedern  gebühren.  Die  Kosten  hiefür  sind 
vorläufig  aus  den  Diätenaversen  der  betreffenden  Kreis- 
regierungen zu  entnehmen.  Den  zu  Commissionsmitglie- 
dern  gewählten  Aerzten,  welche  sich  in  staatsdienerlichen 
Verhältnissen  befinden ,  ist  für  die  Dauer  der  Commissions- 
berathungen  der  erforderliche  Geschäftsurlaub  ertheilt  und 
für  deren  Stellvertretung  auf  Staatskosten  Fürsorge  zu 
treffen.  Zur  Bildung  dieser  Commission  ist  in  jedem  Re- 
gierungsbezirke von  allen  daselbst  domicilirten ,  promovir- 
ten  und  ausübenden  Aerzten,  aus  deren  Mitte  Je  ein  Ab- 
geordneter und  für  den  Verhinderungsfall  der  Gewählten 
je  ein  Ersatzmann  durch  schriftliche  Wahlzettel  mit  abso- 
luter Stimmenmehrheit  zu  wählen.  Die  schrifllichen  Wahl- 
zettel sind  an  den  Ausschuss  des  ärztlichen  Kreisvereins 
bis  spätestens  15.  December  1.  J.  einzusenden.  Am  f7. 
December  d.  J.  eröffnet  der  Vcrcinsausschuss  die  eingc- 
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seadeteH  Wahlzelle),  setzt  das  Wablergebniss  fest  und 
theili  dasselbe  anverzüglich  dem  k.  Regierungspräsidium 
nit  Das  k.  Regierungspräsidium  fertigt  dem  Gewähllea 
die  Einbernfang  aas,  welche  demselben  zur  Legitimation 
▼or  dem  Ober -Medicinal- Ausschüsse  zu  dienen  hat.  Die 
Conunission  eröffnet  ihre  Ber^thungen  zu  Mönchen  am  7. 
Januar  1850  und  es  haben  sich  Tags  zuvor  sämmtliche 
Mitglieder  bei  dem  Vorstände  des  Ober -Medicinal- Aus- 
schusses, k.  Geh.  Rathe  Dr.  v.  Ringneis  zu  melden  und 
durch  Vorlage  des  Einberufungsschreibens  förmlich  zu 
legitimiren.  Zur  Erleichterung  des  Wahlgeschäftes  ist  Jedem 
im  Regierungsbezirke  domicilirenden ,  promoyirten  und  aus- 
übenden Arzte  mit  möglichster  Beschleunigung  ein  ge- 
druckter Wahlzettel  zuzusenden ,  welcher  ausser  mit  der 
Ueberschrift :  ^An  den  Ausschuss  des  ärzäiohen  Kreis- 
vereines  in  etc.^,  einen  mit  der  Zahl  der  zu  Wählenden, 
Bezeichnung  der  Unterschrift  des  Wählers,  des  Wahlter- 
mines  u.  dgl.  Tersehen  sein  muss.  Ein  Verzeichniss  sämmt- 
licher,  mit  Wahlzetteln  beschickten  Aerzte  des  Kreises  ist 
dem  Ausschusse  des  Kreisvereins  unmittelbar  mitzutheilen. 
Vorstehende  Entschliessung  ist  unverzüglich  durch  die 
Kreis -Intelligenzblätter  auszuschreiben  und  auf  sonst  ge- 
eignete Weise  möglichst  zur  Offenkunde  aller  Mitglieder 
des  ärztlichen  Standes  zu  bringen.  Die  k.  Kreisregierung 
hat  hiernach  mit  thunlichster  Beschleunigung  das -Weitere 
zu  verfügen.^ 

Dass  von  vielen  Seiten  auf  die  Wahlen  zu  infiuiren 
gesucht  wurde,  durch  öffentHche  Aufrufe  sowohl,  als  durch 
private,  lässt  sich  leicht  denken.  Es  lässt  sich  nicht  läug- 
nen ,  dass  sie  auch  EInfluss  geübt  haben ,  denn  sonst  liesse 
sichs  kaum  erklären,  wie  die  praktischen  Aerzte  —  doch 
bei  weiten  die  grösste  Zahl  des  ärztlichen  Standes  —  so 
gar  sehr  gegen  ihr  eigenes  Interesse  gewählt  haben.  Der 
Aufruf  in  Nro.  46  des  medicinischen  Reformblattes  für 
Sachsen  (1849)  scheint  ganz  und  gar  verhallt  zu  sein, 
obwohl  in  demselben  mit  Recht  darauf  hingewiesen  wurde, 
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dass ,  wenn  auch  diessmal  die  Aerzte  ihr  etgeoes  Interesse 
übersehen,  sie  und  ihre  Nachkommen  wohl  noch  lange 
in  den  Yon  den   Aerzten  selbst   geschmiedeten  Fesseln 
schmachten  müssten,  denn  da  waren  sie  auf  den  Stand- 
punkt gehoben,  ihre  Verhältnisse  zu  verbessern. 
Gewählt  wurden  als  Deputtrte: 
Dr.  Bloest,  praktischer  Arzt  zu  Traunstein  für  Ober- 
bayern, 
Dr.  Erhard^  königlicher  Landgerichtsarzt  zu  Passau 
für  Niederbayern, 
*  Dr.  Dapping,  königlicher  Kreis -Medicinal-Rath  zu 
Speyer  für  die  Pfalz, 
Dr.  Kotbf  praktischer  Arzt  zu  Amberg  für  die  Ober- 
pfalz , 
Dr.  Rapp,  praktischer  Arzt  zu  Bamberg  für  Ober- 
franken , 
Dr.  9.  Dezotd,  königlicher  Kreis  -  Medicinal  -  Rath  zu 

Ansbach  für  Mittelfranken, 
Dr.  Oegg,  königlicher  Landgerichtsarzt  zu  Aschaifen- 

burg  für  Unterfranken, 
Dr.  Geis,  königlicher  Landgerichtsarzt  zu  Füssen  für 

Schwaben. 
Zum  Präsidenten  wurde  der  Geheime  Rath  Dr.  v.  Aiit^«- 
eis  ernannt  und  vom  Slaatsministerium  als  Notabein  bei- 
gezogen. 

Dr.  V.  Breslau,  königlicher  Leibarzt,  Geheimer  Rath 

und  Professor, 
Dr.  V.  Gietly  königlicher  Leibarzt ,  Geheiner  Rath  und 

Professor , 
Dr.  UauSi   königlicher    Kreis -Medicinal-Ralh    von 

Augsburg , 
Dr.  Heine,  königlicher  Gantonsarst  zu  Germersheiin, 

der  Zeit  Landtags-^Abgeordneter. 
Nun  zunächst  Einiges  über  die  Zusammensetzung  der 
Commission,   was  wir  dorn  Schriftciien  Ueidenrmeh'B: 
„^a3^..fmoip  der  Medicinal-Refonn"   entnehmen.     Kein 
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UttY^siläis-Professor  und  kein  praktischer  Arzi  schien  im 
Allgemeinen  das  Feldgeschrei  gewesen  zn  sein.  Heiden^ 
reich  rechnet  also: 

^8  Gonmissions-Mitglieder  durften  nur  für  die  8  Kreise 
gewählt  werden,  dazu  gab  die  Regierang  den  Prisidenten 
und  4  Notabein,  also  im  Ganzen  5,  zusammen  13.  Es 
bestand  die  Commission  aus  3  Gefaeimeräthen  und  Profes- 
soren,  3  Kr^medicinalrathen ,  4  Geriehtsärzten  und  3 
pfaktisch^  Aerzten.  Nur  3  praktische  Aerzte  gegen  10 
Beamte. 

,,Nimmt  man  nach  Schrautk  für  Bayern  90  Profes- 
soren ,  Geheim-  und  Medicinalrftthe ,  285  Gerichtsärzte  und 
1200  praktische  Aerzte,  so  waren  die  50  Professoren, 
Geheim-  und  Medicinalräthe  durch  6,  die  285  Gerichts- 
Irzte  durch  4 ,  die  1 200  praktischen  Aerzte  durch  3  Stan* 
desgenossen  vertreten ,  oder  es  verhielt  sich  die  Vertretung 
der  praktischen  Aerzte  wie  57,  die  der  Geriohtsärzte  wie 
320,  die  der  Professoren,  Geheimeräthe  und  Medicinai- 
rithe  wie  2736. 

„Man  sieht,  wie  die  praktischen  Aerzte,  deren  Zahl 
die  grösste,  deren  Stellung  die  ungünstigste,  vertreten 
waren. 

„An  dieser  ungenügenden  Repräsentation  waren  aber 
nicht  die  Wahlen  allein  schuld,  denn  hätte  die  Gesammtheit 
auch  8  praktische  Aerzte  gewählt,  so  waren  doch  immer 
5  Beamte  von  der  Regierung  gegeben,  285  Gerichtsirzte 
und  50  Professoren  und  Räthe,  zusammen  335  waren  durch 
5  und  1200  praktische  Aerzte  durch  8  vertreten,  so  dass 
sich  in  diesem  (angmbmmenen)  Falle  demnach  die  Ver- 
tretung der  335  wie  der  Zahlenwerth  von  150  und  die 
Vertretung  der  1200  wie  die  Zahl  67  verhalten  hätte,  das 
Missverhältniss  lag  also  nicht  in  der  Wahl  (theilweise  doch), 
sondern  in  der  Constituirung  der  Commission  und  dass  der 
Kastengeist  selbst  innerhalb  der  Kaste  sich  geltend  gemacht 
habe,  wird  der  Verfolg  alsbald  ergeben,  sobald  sich  zei- 
gen kann,   wie  die  Beamteten,  namentlich  Physikatsärzte, 
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bedacht  wurden  und  wie  für  die  praktischen  Aerzte  ge- 
sorgt worden  ist." 

Leider,  dass  Herr  Heidenreich  Recht  hat. 

Am  7.  Januar  1850  wurde  die  so  zusammengesetzte 
Gommission  durch  den  Staatsminister  des  Innern  t>.  Zwehl 
eröffnet;  derselbe  begrüsste  die  Deputirten  und  Vertrauens- 
männer, machte  auf  die  Wichtigkeit  der  Verhandlungen  sowohl 
für  den  Staat  als  für  die  Aerzte  aufmerksam  und  sicherte  der 
Gommission  in  den  bestimmtesten  Ausdrücken  den  festen 
Willen  der  Regierung  zu,  das  Resultat  der  Berathungen 
so  weit  nur  immer  möglich  als  Basis  für  die  Neuorgani- 
sation des  Bayerischen  Medicinalwesens  anzunehmen.  Zu- 
gleich werden  der  Gommission  38  Fragen ,  die  an  die  Be- 
schlüsse der  Versammlung  Bayerischer  Aerzte  vom  Jahre 
1848  sich  anbinden,  vorgelegt,  die  zum  Anhaltspunkte  bei 
den  Berathungen  dienen  könnten.  Die  Freiheit  der  Berathung 
sollte  dadurch  durchaus  nicht  beschränkt  werden ,  vielmehr 
sei  die  Staatsregierung  bereit,  alle  Zusätze  und  wohlbegrün- 
deten  Anträge  und  Vorschläge  freudigst  entgegenzunehmen. 

Professor  Dr.  Ditterich  hatte  sich  zum  Protokoll- 
führer erboten  und  wurde  als  solcher  angenommen. 

Dr.  Oegg  stellte  den  Antrag,  man  möge  sich  zuerst 
über  die  Principien  verständigen,  nach  denen  berathen 
werden  soll.  Auf  diesen  Antrag  wurde  jedoch  nicht 
eingegangen  l ! 

In  der  Sitzung  vom  8.  Januar  wurden  folgende  Aus- 
sohüsse  gebildet: 

1)  für  das  Lehrfach  und  Prüfungswesen; 
v.  Gietl,  V.  Breslau,  v.  Bezold,  Kolb; 

2)  für  praktische  Aerzte  und  Vereinswesen: 
Dapping,  Bloest,  Erhard,  Heine; 

3)  für  Medicinalbeamte : 
Oegg,  Haus,  Rapp,  Geis. 

Wir  gehen  nun  zu  den  Beschlüssen  selbst  über;  Jeder 
Abtheilung  sind  die  vom  Staatsministerium  gestellten  Fragen 
vorangesetzt : 
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Titel  I. 
Studium  der  Medicin. 

I.  Soll  die  Daner  des  ärztlichen  Universitäts-Sludiums 
an  eine  bestimmte  Zeit  gebunden  werden  und  an  welche? 

II.  Sind  abändernde  Anordnungen  nothwendig  über  das 
Studium  der  Hedicin  und  welche?  insbesondere  in  Bezie- 
hung auf 

a.  Wahl  der  Hochschule  und  Lehrer , 

fr.  Ordnung  in  der  Reihenfolge  der  Vorlesungen  ^ 

c.  Testirung  des  Besuches  von  demonstrativ-experimen- 
tirenden  Collegien, 

d.  Einrichtung  eines  sogenannten  philosophischen  Kur- 
ses  für  künftige  Aerzte. 

III.  Soll  jede  Uebergangs-  und  Zwischenprüfung  wäh- 
rend des  ganzen  vorärztlichen  und  ärztlichen  Bildungs- 
kurses aufhören,  und  sollen  die  Prüfungen  aus  sämmt- 
lichen  Lehrgegenständen  am  Ende  derselben  zusammen- 
fallen oder  soll  die  Wahl  zwischen  beiden  Terminen  jedem 
beliebig  sein? 

IV.  Soll  die  Thierarzneikunde  fortan  unter  den  ärzt- 
lichen Lehr-  und  Prüfungs  -  Gegenständen  belassen  oder 
dem  Sonderstudium  und  Praxis  anheim  fallen? 

V.  Soll  der  Uebertritt  zur  Praxis  unmittelbar  nach  dem 
Universitäts-Abiturienten-Examen  gestattet^  oder  durch  eine 
zweite  nach  vorgängiger  Praxis  zu  bestehende  weitere 
Prüfung  bedingt  sein? 

VI.  Soll  die  medicinische  Doktorwürde  nothwendige 
Vorbedingung  der  ärztlichen  Selbstständigkeit  bleiben?  oder 
zu  welchen  besondern  Vorrechten  eine  Vorbedingung  bilden) 

VII.  Soll  das  sogenannte  Staatsexamen  aufhören  und 
mit  der  Schlussprüfung  verbunden  werden? 

VIII.  Wo  soll  die  Schluss-,  wo  die  Staatsprüfung  ab- 
gehalten werden?  und  vor  welchen  Personen? 

Die  Berathungs  -  Commission  hat  hierüber  Folgendes 
l^eschlossen :  Nur  vollständige  Gymnasialbildung  befähigt 
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zum  Studium  der  Medicin,  welche  auf  öffentlicheii  Lehr- 
anstalten und  privatim  erworben  werden  kann ,  jedoch  muss 
immer  das  Absolutorium  öffentlich  mit  den  übrigen  Abitu- 
rienten eines  Gymnasiums  gemacht  werden ;  Naturgeschichte 
und  neuere  Sprachen  sollen  bei  dieser  Bildung  mehr ,  wie 
bisher,  berücksichtigt  werden. 

Die  Admission  zum  medicinischen  Studium  wird  durch 
einen  philosophischen  Kursus  im  ersten  Universitätsjahre 
abgemacht  werden,  und  wobei  Logik ^  Geschichte  der 
Philosophie^  Mathemaltky  Zoologie ^  Botanik,  Mi^ 
neralogie ,  Physik ^  Chemie  absolvirt  werden  müssen. 

Die  Dauer  des  ärztlichen  theoretischen  Studiums  wird 
auf  drei  Jahre  festgesetzt,  Wahl  der  Hochschule  und  Lehrer 
sind  frei,  auch  soll  dem  Studierenden  ein  Schema  über 
die  Reihenfolge  der  Vorlesungen  übergeben  und  alljähr- 
lich ein  kurzes  Publikum  über  Encyklopädie  und  Metho«- 
dologie  des  ärztlichen  Studiums  vorgetragen  werden. 

Der  Besuch  der  demonstrativ-experimentirenden  Kolle- 
gien muss  durch  Zeugnisse ,  jener  der  Anatomie  und  Phy- 
siologie am  Schlüsse  des  ersten  ärztlichen  Studienjahres, 
der  der  übrigen  vor  dem  theoretischen  Examen  nachge- 
wiesen werden. 

Die  Einrichtung  eines  psychiatrischen  Lehrkurses  ist 
nothwendig  und  dieser  an  den  Universitätsstädten  in  Aus- 
führung zu  bringen. 

Die  Staatsarzneikunde  soll  an  Jeder  Landesuniversität 
von  dem  Physikatsarzte  gelesen  werden. 

Das  Studium  der  Thierheilkunde  soll  sich  für  den  Me- 
diciner  auf  die  Seuchenlehre  beschränken. 

Das  Biennium  practicam  dauert  2  Jahre ,  und  muss  zum 
4ten  Theile  an  einer  Bayerischen  (!)  Hochschule  zuge- 
bracht werden.  Spital-  und  Poiikliniker  werden  während 
des  Bienniums  nicht  honorirt. 

Der  Studierende  der  Medicin  hat  3  Prüfungen  zu  be- 
stehen; die  Commissionsprüfung  nach  überstandenem 
philosophischem  Kurse,  die  theoretische  Prüfung  nach 
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dreijfihrigein  FaclisittdiiiiD ;  die  praktische  Prüfung  oder 
das  Siaaitexamen  nach  vollendetem  Bienninm.  Die  letz- 
tere Prüfung  wird  von  einer  Commissien  gemacht,  die 
theila  aus  medicinischen  Professoren  (zur  Hälfte)  theils 
ans  Hedicinalbeamten  und  praktischen  Aerzten  besteht ;  die 
Prüfung  zerfUlt  in  eine  diagnostisch  »äemanstrirende 
und  in  eine  theorettseh^pralUische. 

Die  Noten  sind  „cum  laude^  und  „dignus'^,  wer  die 
Note  „ungenügend^  erhält,  kann  sich  erst  nach  einem 
Jahre  wieder  zum  Examea  melden. 

Der  Dootorgrad  ist  nicht  nothwendig,  um  Praxis  aus- 
zuüben oder  ^Is  Sanitätsbeamter  angestellt  werden  zu 
können. 

Der  Dociorgrad  wird  in  Zukunft  nur  durch  Erstehung 
einer  besondem  Prüfung  über  den  gesummten  Umfang  der 
Naturwissenschaften  und  Meäicin  in  ihrer  höhern  JBe* 
deutung  (1)  erworben;  sie  kann  erst  nach  erstandene 
Biennlalprüfung  gonacht  werden.  Unter  Anderem  hat  der 
zu  Prüfende  einen  mündUohen  Vortrag  über  ein  schriftlich 
aus  der  Urne  gezogenes  Thema  aus  dem  Bereiche  seiner 
arztlichen  oder  ärztlich -naturwissenschaftlichen  Specialität 
nach  zweistündiger  Bedenkzeit  abzuhalten.  Dafür  hat  der 
so  geschaiTene  Doctor  das  Recht,  an  Jeder  Landesuniver- 
sität zu  lesen,  sowie  diess  Recht  auch  Jedem  Arzte  zu- 
steht, der  Mitglied  einer  Akademie  von  Europäischem  Rufe  ist. 

Ueberblicken  wir  diese  Beschlüsse ,  so  drängt  sich  der 
Gedanke  zunächst  auf,  dass  wir  von  der  Lernfreiheit  gar 
weit  entfernt  sind,  und  dass  diese  von  der  ärztlichen 
Commission  gefassten  Beschlüsse  nicht  so  liberal  sind,  als 
die  jetzigen  revidirten  Universitätsstatuten,  was  nämlidr 
Studienzwang  anbelangt.  Man  bat  sogar  für  den  philoso- 
phischen Lehrkurs  die  Fächer  bestimmt ,  die  gehört  werden 
müssen,  aber  wo  bleibt  die  Geschichte ,  Länder-  und  Völ- 
kerkunde, wo  Geologie?  oder  hat  diese  Fächer  vielleicht 
der  künftige  Arzt  nicht  nölhig?  —  durch  ein  strenges, 
gewissenhaftes  Examen  ist  der  Studierende  ohnehin  ge- 
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zwongen ,  sich  mögliohst  allseitige  und  gründliche  Bildung 
zu  verschaffen,  ohne  dass  es  gerade  nöthig  wäre,  vorher 
Zeugnisse  aurzuweisen.  Da  die  höchste  Bedeutung  der 
Hedicin,  ihr  letzter  Endzweck  nur  immer  das  Heilen  sein 
und  sie  zu  diesem  Zwecke  alle  ihre  Arbeiten  dahin  rich- 
ten muss,  so  soll  der  Arzt,  der  Praxis  ausübt,  auf  keiner 
niedrigeren  Stufe  der  Bildung  stehen  bleiben  dürfen,  als 
jener,  welcher  lehren  will.  Man  scheint  indess  doch  einen 
Unterschied  machen  zu  wollen,  indem  jener,  der  künftig 
promoviren,  also,  was  damit  nach  den  Beschlüssen  der 
ärztlichen  Commission  verbunden  ist,  dociren  will,  eine 
besondere  Prüfung  über  Medicin  in  ihrer  höheren  Bedeu* 
tung  ablegen  muss.  Es  ist  indess  noch  zu  bezweifeln, 
ob  durch  diese  Einrichtung  die  nöthigen  Kräfte  für  das 
Lehramt  erzogen  werden.  Man  könnte  hier,  wollte  man 
consequent  weiter  schliessen,  auf  mancherlei  Ungereimt- 
heiten gerathen. 

So  viel  bekannt,  hat . die  Erlanger  medicinische  Fakul- 
tät gegen  die  Beschlüsse  in  Bezug  auf  das  Studienwesen 
remonstrirt;  ob  die  andern  zwei  Fakultäten  nachgefolgt 
sind  oder  vielleicht  nachfolgen  werden ,  ist  zur  Zeit  unbe- 
kannt. 

Titel  II. 

Verhältnisse  der  praktischen  Aerzte  und  ärzt- 
lichen Vereine. 

IX.  Welche  Befugnisse  und  welche  Vorrechte  sollen 
an  die  Stelle  eines  praktischen  Arztes  geknüpft  werden? 

X.  Ist  den  Aerzten  völlig  unbedingt  Freiheit  der  Praxis 
zu  gewähren? 

XI.  Ist  bei  vollständiger  Freigebung  der  ärztlichen 
Praxis  eine  weitere  Vorsorge  des  Staats  in  der  Vertheilung 
der  praktischen  Aerzte  und  ihrer  Hülfe  nothwendig? 

XII.  Sollen  ärztliche  Distrikte  gebildet  werden?  wie 
und  von  welcher  Behörde? 

XIII.  Haben  sich  erfahrungsgemäss  in  der  gegenwär- 
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tigen  Besorgung  des  ärztlichen  Armendienstes  bedenkliche 
Wahrnehmungen  ergeben  und  wie  kann  etwaigen  Gehre- 
chen  gesteuert  werden? 

XIV.  Wie  soll  die  Correktions-  und  Disciplinar-Gewalt 
über  die  praktischen  Aerzte  ausgeübt  werden? 

XV.  Ist  die  Dispensivfreiheit  des  ärztlichen  Personals 
zu  beschränken  und  in  wie  weit? 

XVI.  Wie  und  von  wem  soll  die  Qualifikation  der  prak- 
tischen Aerzte  erfolgen? 

XVIL  Sind  die  gesetzlichen  Bestimmungen  wegen  Ueber- 
griffen  des  minderberechtigten  ärztlichen  Personals  (Chir- 
urgen, Zahn-  und  Augenärzte,  Hebammen  u.  dgl.)  dann 
gegen  eigentliche  Quacksalberei  ausreichend  oder  bedürfen 
sie  Zusätze  und  welche? 

Können  bestimmte  Grenzlinien  für  die  Zuständigkeiten 
solcher  sonderärztlichen  Individuen  gezogen  werden  und 
welche  ?  insbesondere  mit  Rücksicht  auf  neu  auftauchende 
HeilTcrfahren  (Homöopathie ,  Hydropathie,  Magnetismus 
u.  dgl.) 

XVni.  Sollen  die  ärztlichen  Vereine  freiwillige  Vereins- 
Anstalten  ohne  äussere  Autorität  bleiben  oder  durch  An- 
ordnung zwangsweisen  Beitrittes  aller  Aerzte  eine  Organi- 
sation als  Gesammtvertretung  des  ärztlichen  Standes  er- 
halten? und  sollen  ihnen  hiernach  Disciplinar- Befugnisse 
gegen  ihre  Mitglieder  nach  Art  der  Advokatenkammern  in 
Frankreich  und  Belgien  eingeräumt  werden? 

Welche  Grundsätze  hätten  in  letzterem  Falle  die  Ver- 
einssatzungen  in  sich  aufzunehmen? 

XIX.  Welche  freiwillige  Verpflichtungen  übernehmen 
die  Vereine?  Wollen  dieselben  durch  Selbstbesteuerung 
eine  eigene  Hilfs-  und  Waisenkasse  mit  etwaigen  Zu- 
schüssen aus  Staats-  und  Gemeindekassen  bilden? 

Welches  wären  die  Grundzüge  einer  solchen  Anstalt? 

Die  ärztliche  Berathungs-Commission  hat  hierüber  Fol- 
gendes beschlossen: 

Es  sollen  ärztliche  Distrikte  nach  Quanlitäl  und  Bo- 
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nität  gemacht  werden^  die  von  4^0  —  2200  Gtilden  stei- 
gen.   Für  den  aktiven  Gerichtsarzt  muss  ein  gesicherter 
Distrikt  ausgeschieden  werden.     Ist  eine  Stelle  erledigt, 
so  soll  die  Yakatur  in  den  Kreis* Intelligenzblättern  aus- 
geschrieben und  erst  nach  sechs  Wochen  wieder  besetzt 
werden.  Der  Vorschlag  geschieht  durch  das  Kreismedicinal- 
collegium  nach  Verdienst  und  Anci^nität.    Die  Versetzung 
eines  Distriktsarztes  kann  ohne  seinen  Willen  künftighin 
nur  als  Strafe  auf  den  Vorschlag   des  Kreismedicinal- 
collegiums  und  nach  Revision  dieses  Urtheils  durch  das 
Obermedicinalcollegium    von   der  Kreisregiening    verfügt 
werden.    Bei  der  Pensionirung  eines  Gerichtsarztes  spricht 
sich  das  Kreismedicinalcollegium  aus  Erwägung  der  Neben- 
umstände   darüber  aus,    ob  der  .pensionirte  Gerichtsarzt, 
welchem  Jedenfalls  die  Praxislicenz  an  seinem  bisherigen 
Wohnorte  verbleiben  muss,   auch  im  Besitze  seiner  ge- 
meindlichen Distrlktsthätigkeit  bleibe  oder  nicht.    Das  Be- 
setzungsrecht  dieser   Stellen   durch    die   Staatsbehörden 
schliesst  nicht  die  Verleihung  eines  unmittelbaren  Staats- 
dienstes ,  sondern  nur  die  Berufung  zu  einem  sanitätlichen 
Gemeindeamte  in  sich.    Um  einer  einseitigen  AbschliessaDjj^ 
der  Kreise  durch  die  ausschliessliche  Begünstigung  ihrer 
eingebornen  Aerzte  zuvorzukommen,  und  eine  Mischung 
der  äämmtlichen  Bewohner  des  Königreichs  zu  befördern, 
Weibt  das  Konkurrenzrecht  um  ärztliche  Stellen  den  ur- 
sprünglich nicht  Heimathberechtigten  so  lange  offen,  als 
nicht  bereits  ein  Achtel  solcher  praktischen  Aerzte  im  be- 
treffenden Kreise  ansässig  ist.    Jedoch  wird  denjenigen, 
welche  neu  einwandern  wollen,  nur  die  Bewerbung  um 
Stellen  niederer  Bonität,  dafür  aber  ein  volles  Rekursrecht 
an  das  Obermedicinalcollegium  in  allen  ihren  Konkurrenz- 
Angelegenheiten  gewährt. 

Auf  das  Recht  der  freien  Praxis  haben  nur  die 
öffentlichen  Profeßoreri  ufM  Privatdocenlen  der  Arzneikunde, 
dann  die  Militärärzte  Anspruch.  In  denjenigen  Städten  und 
Landstrichen,  welche  von  dem  Kreismedicinalcollegium  nach 
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Massgabe  ihrer  kohem  Civilisation  ond  grössern  Wohl- 
habenheit zur  Unterhaltung  einiger  fibcrzähligen  Aerzte 
geeignet  erachtet  werden ,  sollen  sogenannte  ärztliche  Frei- 
plätze gebildet  werden,  deren  Zahl  und  Vertheilung  der 
Bestimmung  des  Kreismedicinal-CoUegiums  überlassen  wird. 
Die  Besetzung  solcher  Freistellen  beginnt  erst  dann, 
wenn  durch  Schmelzung  des  jetzigen  Ueberflusses  der 
ärztliche  Zahlenstand  an  den  betreffenden  Orten  auf  seinen 
amtlich  ausgesprochenen  normalen  zurückgesunken  ist. 
Die  Benützung  solcher  Freiplätze  steht  nur  solchen  Aerzten 
offen,  welche  fünf  Jahre  lang  auf  dem  Lande  gewirkt  haben, 
wobei  Jedoch  für  die  notorisch  ausgezeichneten  Specialitä- 
ten  in  den  grössten  Städten  des  Königreichs  immerhin  ein- 
zelne Ausnahmen  statuirt  werden  können. 

Das  Staatsbürgerrecht  kömmt  Jedem  Distrikts-  und  prak- 
tischen Arzte  auf  diesen  Titel  hin  gesetzlich  zu.  Den 
Distriktsärzten  ist  von  der  Gemeinde,  wohin  sie  gehören, 
das  Heimathsrecht  zu  gewähren,  welches  nach  6  Jahren, 
vom  Tage  der  Biennialprüfung  gerechnet,  in  das  Ansässig- 
machnngsrecht  übergeht. 

Die  Zeugnisse  der  Distrikts-  und  praktischen  Aerzte 
gelten  für  legal. 

Es  soll  fortan  der  kurative  Armendienst  an  die  ärzt- 
liche Distriktsbestellung  geknüpft  sein;  die  Gemeinde  soll 
kontraktmässig  entschädigen.  Wo  die  Gemeinden  mittellos 
sind,  tritt  der  Staat  ein. 

Die  Qualifikation  der  praktischen  Aerzte  wird  von  dem 
Kreismedicinalcollegium  unter  Zugrundlegung  aller  ihm  zu 
Gebote  stehenden  Materialien  gefertigt. 

Es  soll  eine  ärztliche  Korporation  mit  gesetzlichem 
Zwange  und  gesetzmässiger  Vertretung  bei  der  Regierung 
gebildet  werden.  Der  zwangsweise  Beitritt  wird  nicht  fär 
eine  einseitig  zünftige  Gestaltung  mit  übervortheilenden^ 
oder  gar  persönlichen  Vorrechten  Einzelner,  sondern  für 
das  gesammtc  Standesinteresse,  und  noch  mehr  für  die 
Möglichkeit  einer  politischen  Berechtigung  des  Standes 
[vii.  II.]  14 
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errordert,  zu  welch  letzterer  eine  Vereinsregel  zum  frei- 
willigen Beitritte  keine  Stabilität  und  keine  Zuverlässigkeit 
gewähren  würde.  Aus  der  speciellen  unmittelbaren  Ver- 
tretung der  Korporation  bei  der  Regierung,  resp.  bei  der 
ärztlichen  administrativen  Regierungsbeht)rde^  schöpft  letz* 
tere  die  Beurtheilung  der  sonstigen  und  persönlichen  An- 
gelegenheiten vom  nichtbeamtlichen  Standpunkte  aus,  — 
diese  Vertretung  durch  Delegirte,  mit  Sitz  und  Stimme  ver- 
mittelt zunächst  die  Wünsche  und  Ansichten  im  äussern 
ärztlichen  Stande  mit  den  der  Regierung  von  andern  amt- 
lichen und  nichtamtlichen  Organen  und  Seiten  gewordenen 
Ansichten  und  Bedürfnissen. 

Der  zwangsweise  Beitritt  zu  der  Korporation 
wird  dermassen  eingeführt ^  dass  ein  staatliches 
Gesetz  von  ihm  vorerst  den  Besitz  eines  unmttel^ 
baren  Staatsdienstes  oder  eines  ärztlichen  Amtes, 
dessen  Besetzung  von  der  Regierung  abhängt  und 
den  Anspruch  darauf^  aber  für  die  Zukunft  selbst 
die  Ausübung  der  Praxis  davon  abhängig  macht* 
Von  diesem  Zwange  sind  ausgenommen  Greise  und  chro- 
nische Kranke.  Der  Rücktritt  von  der  Korporation  eines 
ihr  Einverleibten  ist  von  dem  Rücktritte  aus  jeder  Ge- 
schäftsbeziehung zu  dem  Stande  unzertrennlich.  Zunächst 
begränzt  sich  das  Wirken  der  ärztlichen  Korporation  auf 
ihren  Regierungsbezirk.  Gegenseitig  innere  Mittheilongen 
der  ganzen  Korporation  des  Staates  sollen  auf  dem  Wege 
eines  geschäftlichen  Vorortes  gemacht  werden,  welcher 
in  einem  mit  Wahl  beginnenden  Turnus  unter  den  einzel- 
nen Kreiskorporationen  wechselt.  Die  Korporation  übt  ihre 
innere  Ordnung  und  Verwaltung  frei  nach  dem  Stimmge- 
setze der  Msgorität  und  bestreitet  jene  auf  eigene  Ko-- 
Sien.  —  Der  Staatsregierung  gegenüber  übt  sie  ihre  äus- 
sere Autorität  ausscIUiesslich  mittels  ihrer  Delegirten  aus. 
Sie  wirkt  zunächst  als  moralische  Person  auf  ihre  Standes- 
genossen, auf  das  Publikum  und  den  Staat.  Sie  übt  in 
ihrer  innern  Gliederung  auf  begründete  namhafte  Anklagen 


m 

hin  ein  SMteogeriobt,  welches  die  Strafen  der  privaten 
Yereinscensur  in  Warnung,  Verweis  nnd  tMi4>oräreoi  Aus- 
9oUass  aas  den  Yersammlnngeii  mit  Verlast  des  Stimm- 
rechts nicht  übersteigen  darf,  kann  aber  die  Strafe  da- 
dnrch  verstärke,  dass  sie  die  Vereinsstrafe  an  das 
Kfeismedicinal^CifllegiuPi  sti  seiner  einfaehenNotish 
nähme  für  die  Qttalifikatian  anzeigen  kann.  Es 
steht  jedoch  dem  Betroffenen  die  Berufung  an  die  nächste 
Generalyersammlung  zu.  Für  wichtigere  Verschuldungen 
und  eklatante  Gesetzübertretungen  nimant  die  Korporation 
an  der  Bildung  des  ärztlichen  Kreisgerichtshofes  durch 
Delegirte  Theil,  welcher  im  Kreismedicinal-Gollegium  mit 
eingeschlossen  ist.  Seine  Korrektionsstrafen  sind:  Be- 
setzung des  betreffenden  ärztlichen  Distriktes  mit  einem  zwei^ 
ten  Arzte,  Versetzung  des  Distriktsarztes,  zeitliche  Suspen- 
sion von  der  Praxis ,  definitive  Entziehung  des  Rechtes  zur 
Praxis.  Bei  Erkennung  solcher  Strafen  steht  dem  Ober- 
medicinal-Collegium  die  Revision  zu. 
Die  Dispensivbefugniss  wird  gestattet: 
i .  bei  dringender  Nojthdurft  augenblicklicher  Hülfe  aus 
dem  kleinen  arzneifichen  Handvorrathe  des  Arztes  in  ge- 
legentlichen Nothfillen, 

2.  bei  ärztlichen  ständigen  Hansapotheken. 
Die  Commission  ist  der  Ansicht,  dass  die  Bestiaunung 
wegen  Uebergrifie  des  minder  berechtigten  ärztlichen  Per« 
sonals  ausreichend  sind,  dass  aber  deren  Ausführung  auf 
diesem  zweifelhaften  Gebiete  viel  zu  wünschen  übrig  lässt. 
Es  steht  dem  endgiltig  geprüften  Arzte  die  Freiheit  der 
Wahl  seines  Behandlnngssystems  zu.  In  Bezug  auf  die 
Dispensivfreiheit  der  Homöopathen  hat  es  mit  der  obigen 
Bestimmung  sein  Bewenden. 

Es  soll  ein  allgemeiner  Unterstützungsverein  mit  gleich- 
zeitig damit  zu  verbindender  Pensionsanstalt  durch  frei'^ 
willigen  Beitrifi  ins  Leben  gerufen  werden. 

Bei  den  eben  angeführten  Beschlüssen  macht  sich  schon 
so  rechl  die  ungleiche  Vertretung  des  ärztlichen  Standes 
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geltend.    Man  will  die  praktischen  Aerzte  in  Schnlzwang 
sehBören ,  ihnen  Dinge  aufdrängen ,  die  durch  und  durch 
unpraktisch  und  unausführbar  sind.    Zehn  $$.  beschäftigen 
sich  allein  mit  Strafen  und  Disciplinarverfahren.    Das  ein- 
zige, was  geboten  wird,  ist  Vergütung  für  die  Annen- 
praxis;  dagegen  aber  so  vi^l  Zwang,  dass  jeder  lieber 
unter  den  früheren  Verhältnissen  bleiben  wird.     Da  wo 
Zwang  eintreten  sollte,  hört  er  auf,  nämlich  wo  es  sich 
um  den  Beitritt  zu  einer  allgemeinen  Unterstützungs-  und 
Pensionscasse  handelt.  Solche  Institute  können  nur  durch  die 
Gesammtmasse  erhalten  werden.    Man  nehme  die  Wittwen- 
und  Waisenkassen  der  Advokaten  in  Bayern  zum  Muster. 
Während  der  Berathungscommission  eine  Beschwerde 
von  64  Aerzten  in  Hünchen   gegen  die  Uebergriffe  des 
ärztlichen  Hülfspersonals  und  Pfuscherei  eingebracht  wurde, 
erklärt  die  Commission  die  bestehenden  Bestimmungen  für 
ausreichend.    Man  lese  Jedoch  die  bestehenden  Instruktio- 
nen hierüber.    Während  von  überall  her  Klagen  gegen  die 
Uebergriffe  des  unterärztlichen  Personals  und  die  durch 
die  bestehenden  Instruktionen  erschwerte  Aufsicht  über 
dieselben  laut  werden ,  soll  es  diesem  Personal  sogar  i|och 
freistehen,  von  den  Gemeinden  kontraktmässig  Armenpraxis 
zu  übernehmen.    Weil  Einer  arm  ist,  wird  er  dem  Bader 
in  die  Hände  geworfen.   Abgesehen  davon ,  dass  das  unter- 
ärztliche Personal  nur  in  so  weit  diese  Armenpraxis  aus- 
üben soll,  als  seine  Befugnisse  reichen,  also  noch  ein 
zweiter  Armenarzt  besoldet  werden  musste,  liegt  es  im 
Interesse  der  Gemeinden,  dass  bei  Behandlung  ihrer  Armen 
in  Bezug  auf  die  Arzneimittel  weise  Sparsamkeit  eingeführt 
werde,  eine  Sparsamkeit  —  die  im  richtigen  Maasse  und 
in  der  gehörigen  Weise  nur  von  durch  und  durch  gebil- 
deten Aerzten  ohne  Nachtheil  für  den  armen  Kranken  ein- 
geführt werden  kann.    Es  liegt  in  der  Verpflichtung 
der  Staatsregierung ,  ihre  Gemeinden  vor  sotehen 
Nüchtheilen  zu  bewahren,  und  darf  schon  dess^ 
halb  diese  $8*  in  die  neue  MedicimUgesetzgebung 


m 

iiiehl  avfiiekoien ,  dean  es  wtfde  gewiss  an  GemMnden 
Sicht  feMui ,  wo  Bader  etc.  es  durch  Vetter-  und  Gevaller- 
schaften  dahin  zu  bringen  wassien ,  dass  ihnen  zani  Soha-« 
den  des  Geneindevermögens  nad  mm  Nachthelle  d^  aroiei 
Kranken  die  Armenpraxis  zngewiesen  würde. 

Titel  III. 
Physikate. 

XX.  Entspricht  das  Institut  der  Gerichtsftrzte  allen  ge^ 
richtlichen  Ansprüchen,  namentlich  bei  der  eingeführten 
Oeffentlichkeit  und  Mündlichkeit  der  Rechtspiege,  oder 
ergeben  sich  hiebei  Anstände  und  welche? 

Sind  die  in  den  ärztlichen  Congressbescblüssen  vom 
Jahre  1848  an  verschiedenen  Stellen  angeregten  Bedenken 
gegründet? 

Welche  Reorganisation  wäre  hienach  vorzunehmen? 

XXI.  Würde  etwa  die  Medicina  forensis  durch  Reduk** 
tion  der  Gerichtsärzte  auf  eine  geringere  Zahl  nach  Mass-* 
gäbe  der  kündigen  Bezirksgerichte ,  mit  gleichzeitiger  Ein- 
führung des  Institutes  der  Distriktsärzte,  eine  entsprechen* 
dere  Behandlung  gewinnen  können? 

XXII.  Wie  könnten  bei  einer  derartigen  neuen  Einridi- 
tung  die  bestehenden  Physikate  allmählig  eingezogen  und 
die  CoUisionen ,  welche  sich  zwischen  den  altern  physika- 
lischen und  den  neuen  Einstellungen  bei  Vertheilung  der 
Distrikts-  und  Armeapraxis  ergeben  werden,  in  Gerechtig- 
keit und  Schonung  für  den  Staat  und  für  die  Einzelnen 
ausgeglichen  werden? 

Die  Beschlüsse  hierüber  sind  im  Allgemeinen  folgende? 

Das  Institut  der  Gerichtsärzte  entspricht  in  seiner  Jetzi- 
gen Ausdehnung  allen  gerichtlichen  Ansprüchen.  Die 
Medicina  forensis  wird  durch  Reduktion  der  Gerichtsärzte 
auf  eine  geringe  Zahl  mcht  gewinnen. 

Die  Physikatsärzte  sind  den  königlichen  Kreisregierun- 
gen unmittelbar  untergeordnet. 
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Die  Besoldmig  der  Pbysikatsftrzte  soH  im  Allgemeinen 
in  drei  Klassen  zerfallen,  namlioh  zu  500  fl.,  600  fl.  und 
800  fl.  und  zwar  in  der  Art,  dass  jeder  neu  anzustellende 
Physikatsarzt  in  die  niedrigste  Besoldungsklasse  tritt  und 
nach  fünf  Jahren  ein  Vorrücken  in  die  höhere  Besoldongs- 
klasse  stattfindet.  Die  an  Bezirksgerichten  funktioniren- 
den  Physikatsärzte  sollen  in  Anbetracht  ihrer  beträchtlichen 
Geschäftsanforderung ,  vorbehaltlich  weiterer  Funktionsge- 
halte —  der  nach  Titel  lY.  $.  9  in  200  fl.  als  äusserer 
Assessor  der  Kreismedieinal-Collegien  besteht  —  800  fl. 
erhalten.  Ausserdem  bezieht  der  Bezirksgerichtsarzt  am 
Sitze  des  Schwurgerichts  eine  besondere  Funktionszulage 
von  100  fl. 

Die  Gerichtsärzte  erhalten  Entschädigung  für  Gefährde, 
selbst  beim  Armendienste. 

Wenn  Physikatsärzte  im  Dienste  durch  dienstliche  An- 
strengung funktionsunfähig  oder  nur  theilweis  werden  sol- 
len, erhalten  sie  den  vollen  Gehalt  als  Pension.  Die  Wittwe 
erhält  150  fl. 

Die  übrigen  $$.  beschäftigen  sich  mit  dem  Wirkungs- 
kreise der  Physikate. 

Heidenreieh  sagt  hierüber:  hier  siehts  schon  besser 
aus,  man  weiss  doch  wie  und  wo. 

Titel  IV. 
Kreismedicinalcoltegium  und  Kreumedicmalralh, 

XXm.  Soll  die  Jetzige  Zusammensetzung  der  Kreis- 
medicinal- Ausschüsse  beibehalten  werden,  oder  soll  sie 
eine  Umgestaltung  erfahren  und  welche? 

XXIV.  Soll  in  der  neugestalteten  Kreismedicinal  -  Be- 
hörde die  Behandlung  aller  wichtigen  Kreismedicinal-An- 
gelegenheiten  bureaumässig  oder  collegial  geschehen? 

XXV.  Soll  und  in  welchen  Punkten  soll  eine  Mehrung 
oder  Hinderung  der  Zuständigkeiten  der  gegenwärtigen 
Kreismedicinal- Ausschüsse  eintreten  ? 


Die  jetzigen  Kreismediciiial*Aasschässe  sollen  als  un- 
zweckmässig aufhören ;  dagegen  ein  Kreismedieinal^ 
Cotlegitan  gebildet  werden,  das  1)  aus  dem  Vorstände  — 
Regi^ruBgs-  und  KreiimediciBalrath  -- ,  der  zugleich  Vor- 
stand der  Zwangskorporation  sein  soll ,  2}  aus  einem  stän- 
digen Assessor,  welcher  zugleich  Bezirksgeriotearzt  am 
SiCze  der  Regierung,  oder  wenn  kein  Bezirksgericht  da- 
selbst sich  befindet,  in  der  nächsten  Nähe  ist;  3)  aus  einem 
Delegiiten  der  ärztlichen  Korporation,  welcher  am  Sitze 
der  Regierung  sesshaft  ist;  4)  aus  zwei  Technikern  für 
Chemie  und  Pharmacie ,  sowie  für  Thierarzneikunde  besteht. 
Diess  wird  das  ständige  Kreismedicinal-Collegimn  g^mynt. 
Der  ,, weitere  Kreismedieinal-Ausschuss^  setz!  sich  aus 
sämmtiichen  Bezirksgeriditsärzten  des  Kreises  :and  aus  einem 
zweiten  Del^rten  der  Korporation  zusammen.  An  der 
Stelle  eines  Jeden  Bezirksgericbtsarztes  haflei  zugleich  die 
Stelle  und  der  Rmg  eines  wirklichen  Assessors  des  Krels«^ 
medicinalcollegiums ,  obgleich  seine  Tbätigkeit  für  das 
letztere  Amt  in  der  Regel  nur  auf  mittelbaren,  nicht  auf 
unmittelbaren  Verkehr  beschränkt  ist. 

Der  ständige  Regierungs-Assessor  bezieht  als  solcher 
einen  ständigen  Gehalt  von  400  t.,  jeder  der  äussern 
Assessoren  aber,  sowie  Jeder  der  beiden  Delegirten  eine 
jährliche  Remuneration  von  200  fl.  Die  Techniker  als 
nicht  ständige  Hitglieder  werden  nach  dem  Umfange  ihrer 
Gelegenheitsdienste  remunerirt. 

In  der  umgestalteten  Kreismedicinal-Behörde  soll  die 
Behandlung  aller  wichtigen  Kreismedicinal-AngelegeriMiteA 
kollegial  geschehen. 

Unter  den  Wirkungskreis  der  Kreismedicinal-Gollegien 
gehört  auch,  dass  sie  die  Superarbitrien  in  Legalfällen, 
wenn  solche  von  Gerichtshöfen  des  Kreises  abverlangt 
werden,  abgeben.  Es  scheint  sonach ,  dass  dieHedidnal- 
Coilegien  an  den  Universitäten  wieder  aufgehoben  werden 
sollen. 
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Titel  V. 
Obermedicinal  -  Coltegium. 

XXVI.  Soll  die  jetzige  Einrichtung  des  Obermedicinal- 
Anschusses  beibehalten  werden,  oder  sie  eine  Umgestal* 
tung  erfahren  und  welche? 

XXYII.  Welcher  Wirkungskreis  wäre  dem  Obemedi- 
oinal-GoUegium  einzuräumen? 

Es  soll  ein  Obermedicinal-CoUegium  gebildet  werden, 
welches  als  oberstei  Medicinalbehörde  des  Königreichs  dem 
königl.  Staatsministehum  des  Innern  unmittelbar  unterge* 
ordnet  ist. 

Dasselbe  besteht  aus  1)  einem  Vorstande,  welcher  zu- 
gleich Referent  im  Staatsministerium  des  Innern  ist,  2)  zwei 
Käthen ,  welche  ständig  sind ,  3)  aus  einem  nichtständigen 
Rathe  aus  der  medicinischen  Fakultät  zu  München,  4)  aus 
einem  Sekretär,  welcher  Arzt  ist,  5)  aus  zwei  ständigen 
Assessoren  für  chemisch -pbarmaceutische  und  Veterinär- 
ärztliche  Angelegenheiten. 

Der  Vorstand  des  Obermedioinal-Gollegiums  hat  den 
Rang,  Gehalt  und  Titel  eines  „Ministerial-  und  Obermedi- 
cinalraths";  die  beiden  ständigen  Räthe  haben  Rang  und 
Gehalt  der  Gentralräthe  und  den  Titel  Obermedicinalräthe. 
Der  Sekretär  hat  Rang  und  Gehalt  eines  geheimen  Mini- 
sterialsekretärs.  Der  dritte  nichtständige  Rath  heisst  „Hit- 
glied des  Obermedicinal-CoUegiums^  und  bezieht  eine  Jähr- 
liche, seinen  Funktionen  angemessene  Entschädigung.  Die 
technischen  Assessoren  und  deren  Remunerationen  sind 
ständig. 

Die  Mitglieder  des  Obermedicinal  -  Collegiums  dürfen 
kein  anderes  Amt,  welches  sie  auf  längere  Zeit  von  ihren 
Dienstespflichten  im  Obermedicinal-GoIIegium  entfernt,  be- 
kleiden ,  und  wird  dem  Vorstande ,  sowie  den  beiden  stän- 
digen Räthen  nur  konsultative  und  Spitalpraiis  zugestanden. 

Unter  den  Wirkungskreis  des  Obermedicinal-Collegiums 
gehört  auch:  dass  os  nach  collegialischer  Rerathung  an 


die  versiduedenen  mediciiiisclieii  LandesfakttlUUeii  die  Be- 
arbeitnng  Ton  Obergntachten  in  jenen  medieinisolHgericht- 
lidiM  Fällen  repartirl,  wo  nach  der  dureh  die  Kreismediidnal- 
GoUegien  erfolgten  Revision  der  gericMsIrztlidien  Gutach- 
ten ein  solches  verlangt  wird.  Zn  diesem  Behnfe  setzt 
das  ObenneAcinal-ColIeginm  ans  medicinischen  Professo- 
ren Jeder  Landesnniversität  ein  Spmchcollegimn  von  fünf 
Ktgliedwn  neu  zosanunen. 

Besondere  Fragen» 

XXVin.  Soll  eine  lledicinaltaxordnnng  beetehen  und 
ist  die  gegenwärtige  entsprechend  oder  sind  Klagen  da- 
gegen zo  erheben? 

Im  Allgemeinen  entsprechend.  Doch  werden  fach-  und 
zeitgemässe  Zosätze  gemacht.  Auffallend  erscheint  Fol- 
gendes: 

Die  Einrichtung  von  gebrochenen  uhd  luxirten  Gliedern 
soll,  da  solche  ilnglttcksfäUe  hauptsächlich  arme  Leute 
treffen y  statt  wie  bisher  mit  10—30  fl.,  nunmehr  mit 
5— 15  fl.  honorirt  werden,  mit  Ausnahme  der  Luxation 
des  Oberschenkels.  —  Kommt  vielleicht  Mete  Luxation 
bei  armen  tjeuten  weniger  oder  gar  nicht  vor,  oder 
ist  nicht  schon  häuflg  genug  die  Erfahrung  genipcht 
worden,  dass  die  Einrenkung  des  luxirten  Oberschenkels 
manchmal  weniger  Schwierigkeiten  macht,  als  die  vieler 
anderer  Verrenkungen. 

XXIX. '  Entspricht  das  Apothekerwesen  in  Bayern  den 
Anforderungen  des  Publikums  und  der  Aerzte,  oder  kön- 
nen Yerbesserungs vorschlage  gemacht  werden?  ^ 

Entspricht  im  Allgemeinen.  Häufige  Revision  der  AlTz- 
neitaxe. 

XXX.  Ist  die  Einführung  einer  andern  Pharmakopoe 
aus  den  deutschen  Bundesstaaten,  z.-B.  der  Württember- 
gischen, wünschenswerth  ? 

Soll  die  neue  bereits  in  Arbeit  begriffene  Pharmacopoea 
bavarica  erwartet  werden? 


XXXI.  bt  es  räUilieh,  für  Jeden  Stedl^eriohtsbezirk  zu 
legalen  oder  wichtigen  adndnistrativen  chetiisehen  Unier- 
snohnngen  aus  dem  Gremium  der  Apotheker  eben  beslHBta* 
ten  £xperien  erkiesen  zu  lassen? 

Ja. 

XXXII.  Ist  nach  dem  Beispiele  von  Slftdfen  und  Slir- 
tnngen  in  Preussen  den  grossem  Städten  für  den  ArmM-* 
bedarf  an  Arzneimitteln  und  den  einzelnen  Spitälern  (Straf« 
häusern)  und  milden  Stiftungen  die  Errichtung  von  Dispen- 
siv-Anstalten  unter  Leitung  eines  geprüften  Apothekers 
oder  endgültig  geprüften  Arztes  zu  gestatten? 

Bejaht. 

XXXIII.  Ist  die  Errichtung  einer  Irrenanstalt  für  jeden 
Kreis  insbesondere  das  Zweckdienlichste  in  Bezug  auf 
Verwaltung,  Krankenmenge  und  Krankentransport? 

Oder  die  Vereinigung  mehrerer  Kreise  zu  demsell^en 
Zwecke  rathsam? 

Für  jeden  Kreis  eine  Irrenanstalt. 

XXXIV.  Welche  Vorsorge  hinsichtlich  der  frühzeitigen 
und  sicheni  Ausbildung  der  leitenden  Aerzte  ist  zn  treffen? 

Sorge  für  allseitige  Bildung  und  möglichst  viele  Er- 
fahrung. 

XXXV.  Kann  die  ökonomische  Direktion  einer  solchen 
Anstalt  unter  Beihülfe  und  Gontrole  des  örtlichen  Hagi- 
strats  nicht  mit  der  ärztlichen  in  einer  Person  vereinigt 
werden  ? 

Die  ökonomische  Direktion  muss  mit  der  ärztlichen  in 
Einer  Person  vereinigt  sein. 

t « XXXVI.  In  welche  geschäftliche  Beziehung  soll  die 
Praxis  des  Veterinärwesens  künftighin  zn  dem  äussern 
ärztlichen  Personale  —  gleichviel  seien  es  Distriktsärzte 
oder  ärztliche  Beamte  —  und  zu  den  höhern  amtlichen 
Behörden ,  als  da  sind :  Kreismedicinal-  und  Obermedicinal- 
Collegium,  kommen? 

Der  Unterricht  in  der  Veterinär -Wissenschaft  für  die 
Aerzte  beschränkt  sich  auf  die  Seuchenlehre.    Die  Mass- 
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regeln  gegtn  Seoohen  bleibt  den  Dietrlktepoliseibeherdeii 
in  Gemeinschaft  mit  den  Physikatsärzten  überlassen. 

Das  technische  Wirken  eines'  approbirtcn  Thicrarzles 
ist  völlig  selbstsändig. 

Die  Administration  des  Veterinärwesens  ist  dem  Kreis-» 
nedieinal-rCoUeßinm  und  dem  Obermedioinai  -  Colleglum 
aggregirt. 

Es  ist  das  Veterinärwesen  doch  gar  zu  kurz  behandelt 
worden,  obwohl  auch  hier  eine  radikale  Umwälzung  nö- 
thig  wäre. 

XXXVII.  Genügt  die  seitherige  Art  des  Hebammenuiiter- 
nchts,  und  wenn  nicht,  welche  Veränderungen  soll  der- 
selbe erleiden? 
.    Keine  erheblichen  Anträge. 

XXXYIII.  Ist  es  nothwendig^  ärztliches  Hütfsp^sonal 
heranzubilden  und  wie  wird  solchea^  auf  die  zweckmässigste 
Weise  geschehen? 

Die  gegenwärtige  Einrichtung  des  Baderwesens  ent- 
spricht der  Anforderung. 

So  wären  wir  denn  am  Ende  der  Beschlüsse  der  ärzt** 
liehen  Berathangs-Commission  angekommen,  auf  deren 
Erseheinen  —  während  der  Sitzungen  nämlich  war  fast 
gar  kein  Resultat  bekannt  geworden  —  Jeder  Arzt  mit 
Spannung  sicher  gewartet  hat.  Wollen  wir  noch  einen 
kurzen  Blick  auf  dieselben  werfen. 

Im  Allgemeinen  ist  der  Eindruck ,  den  das  Lesen  der- 
aelben  macht,  kein  ganz  günstiger,  der  auch  bei  genaue- 
rer Betrachtung  nicht  viel  besser  gemacht  wird. 

Wir  sind  uns  sehr  wohl  bewiisst,  dass  Tadeln  viel 
leichter  ist,  als  Bessermaohen ,  —  aber  da  wo  es  sioh  um 
die  Lebensfrage  eines  höchst  ehrenwertlien  nnd  wichtigen 
Standes  handelt,  da  kann  die  Kritik  nicht  scharf  genug  sein 
nnd  der  Griffel  nicht  oft  genug  angesetzt  werden,  um  das 
abzuwehren,  was  statt  dem  Stande  zu  nützen,  ihn  nur 
noch  schlechter  betten  würde.  Möchten  daher  recht  viele 
Stimmen  laut  werden  —  die  Bayerische  Regierung  wird 
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sie  hören  und  nicht  ohte  reifliche  Ueberlegung  InstUttUoiieii 
erlassen,  die  mehr  Schaden  als  Nutzen  bringen  würdra. 

Zunächst  ist  es  das  Studienwesen,  das  mit  Recht  vor- 
angestellt wurde.  Wie  Tür  Jeden  andern  Stand,  so  auch 
für  den  künftigen  Arzt ,  bedürfte  das  Gymnasialstudium  in 
Bayern  eine  gänzliche  Umgestaltung.  Etwas  weniger 
Pedanterie  in  den  alten  Sprachen,  dagegen  mehr  Ernst 
für  die  neuem;  Geschichte,  Geographie,  Mathematik  und 
die  Naturgeschichte  sollten  mit  allem  Eifer  betrieben  wer- 
den. Auf  der  Universität  soll  kein  Studienzwang  herrschen, 
nur  an  die  Hand  soll  dem  Studierenden  gegangen  werden, 
um  ihm  zu  zeigen,  welchen  Weg  er  gehen  müsse.  Ein 
nach  Kenntnissen  strebender  Jungling  findet  seinen  Weg 
in  die  Hörsäle,  ohne  dass  ein  später  aufzuweisendes  Zeug- 
niss  ihn  dazu  brachte,  während  der  Träge  auch  dadurch 
nicht  zur  Besinnung  gebracht  wird.  Strenge  Examen 
und  eine  in  Jeder  Beziehung  gerechte  Jury  werden  den 
jungen  Brausekopf  bei  Zeiten  zur  Ruhe  bringen,  zumal 
wenn  der  Uebergang  von  der  zopfigen  Gymnasialdressnr 
ins  unbeschränkte  Fuchsenthum  nicht  so  gar  grell  geschie* 
den  bleibt.  Ob  gemischte  Examinations-Commissionen  sich 
bewähren  werden,  muss  die  Folge  lehren.  Die  Aufhebung 
der  Promotion  für  den  Arzt  scheint  für  Bayern,  so  lange 
es  noch  mit  einer  so  grossen  Masse  von  Chirurgen ,  Land- 
ärzten, Badern  etc.  überschwemmt  ist,  nicht  wünschens- 
werth,  indem  es  Jene  Leute,  die  sich  in  ihrer  Unverschämt- 
heit und  Selbstüberschätzung  ohnehin  schon  höher  dünken, 
als  der  wirklich  gebildete  Arzt,  auch  in  den  Augen  des 
Publikums  noch  äusserlich  dem  Arzte  gleichstellt.  Bei  den 
Beschlüssen  über  die  Verhältnisse  der  praktischen  Aerzte 
und  das  Yereinswesen  ist  es  zunächst  det  mittelalterliche 
Zopf,  der  dem  Ganzen  angehängt  werden  soll.  Zunftwesra 
und  ärztlicher  Stand  passen  nicht  zusammen.  Zu  welchen 
Consequenzen  eine  solche  Zunfteinrichtung  führen  würde, 
zu  was  sie  missbraucht  werden  könnte ,  und  welchen  Chi- 
kanen  Mancher  Preis  gegeben  wäre,  braucht  nicht  näher 
erörtert  zu  werden  —  diess  liegt  auf  platter  Hand:  Die 
Eintheilung  des  Landes  in  ärztliche  Distrikte  würde  viel- 
leicht für  die  Zukunft  von  grossem  Nutzen  sein,  ob  sich 
dieselben  aber  in  Bonitätsklassen  abgränzen  lassen,  wenn 
nicht  in  sehr  weiten  Umrissen,  steht  zu  bezweifeln.  Der 
Eine  verdient  da  1000  fl.,  wo  der  Andere  kaum  500  fl. 
eingenommen  hat.    Gesetzt  auch  es  ginge ,  so  ist  die  erste 


Bomlltsklaflse  von  400—500  fl.  für  einen  Arzt,  der  so 
viele  Kosten  auf  sein  Stndinm  wenden  mnss ,  der  so  vie- 
len Opfern  nnd  Aufopfernngen  ausgesetzt  ist,  gewiss  zu 
gering.  Zn  beklagen  ist,  dass  bei  den  Beschlüssen  über 
die  Unterstütznngs-  nnd  Pensionskassen  freiwilliger  Beitritt 
gestattet  ist. 

Wäbrend  überdiess  für  die  Pension  etc.  der  Gerichts- 
ärzte so  reichlich  gesorgt  worden  ist,  hätte  wohl  etwas 
in  dieser  fieziehnng  auch  für  die  praktischen  Aerzte  ge- 
schehen sollen.  Man  hätte  sagen  können:  prakihehe 
Aerzie,  die  ein  bestimmtes  Alter  übersclirtlten 
haben ,  sollen^  wenn  sie  nicht  weiter  der  Praxis 
sich  widmen  wollen ,  eine  angemessene  Pension  er-^ 
lutUen*  Es  ist  dadurch  nicht  gesagt,  dass  ältere  Aerzte 
zur  Praxis  nicht  mehr  tauglich  seien  —  dagegen  feierliehe 
Verwahrung.  Es  soll  nur  dem  Stande,  der  mit  den  mei- 
sten Widerwärtigkeiten  und  Drangsalen  im  Leben  zu  käm- 
pfen hat ,  ein  ruhiges  Alter  gesichert  sein.  Beim  übrigen 
Be^untenstande  steht  es  fest,  dass  deijenige,  welcher  vier- 
zig Jahre  gedient  hat,  in  den  Ruhestand  mit  vollem  Ge- 
halt treten  kann.  Warum  soll  denn  dem  ,Arzte  gar  nichts 
werden?  Es  ist  Ja  vom  Geschicke  nicht  Jedem  gegönnt, 
sich  so  viel  zu  ersparen,  dass  er  im  Alter  davon  leben 
kann !  —  Viele  Kosten  würden  dadurch  dem  Staate  gewiss 
nicht  erwachsen.  Denn  nehmen  wir  als  Summe  400  fl. 
und  als  Alt^  des  Arztes,  in  welchem  er  diesen  Ruhege- 
halt erreichen  würde,  60  Jahre  an,  so  zeigt  uns  ein 
oberflächlicher  Blick  auf  statistische  Tabellen ,  dass  in  die- 
sem Alter  der  ärztliche  Stand  schon  furchtbar  decimirt  ist, 
und  dass  nur  sehr  Wenige  diess  Opfer  vom  Staate  ver- 
langen könnten.  Dazu  wird  nicht  Jeder  auf  Jenen  Ruhe- 
gehalt Anspruch  machen,  sobald  ihm  nur  zeitliche  Güter 
an  die  Hand  gehen I  Billig  wäre  es  daher,  dass  dem  in 
rastloser  Thätigkeit  ergrauten  Manne  die  Aussicht  gestellt 
wäre,  dass  er  im  Alter  nicht  zu  darben  brauchte. 

In  Bezug  auf  die  Annenpraxis  vermissen  wir  genauere 
Vorschläge  zur  Verpflegung  unheilbarer  etc.  armer  Kranken. 

Die  Beschlüsse  in  Bezug  auf  Stellung  und  Wirk^ 
samkeit  der  Gerichtsärzte  sind  grösstentheils  zweckmässig. 

Bei  den  Kreismedicinal  -  Collegien  dürfte  wohl  das 
„ständige  Kreismedicinal-Collegium^  genügen,  durch  die 
Einrichtung   des    „weiteren  Kreismedicinal- Ausschusses^ 
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würde  viel  Geld  ausgegd)en  und  manche  Angelegnifheit 
nur  langsam  besorgt  werden  können. 

Das  Obermedicinal-Gollegium  dürfte  in  seiner  Zusam- 
mensetzung genügen )  doch  warum  soll  in  Bezug  auf  den 
ständigen  Beisitzer  aus  den  medicinischen  Professoren  der 
drei  Landesuniversitäten  nicht  auch  ein  Turnus  eingeführt 
werden  können;  es  möchte  sonst  fast  scheinen,  als  sollte 
die  Münchener  Fakultät  allein  vertreten  sein  und  bleiben. 

Nun  nur  noch  einige  allgemeine  Bemerkungen.  Viele 
Schuld  an  der  misslichen  Lage  mancher  Aerzte  hat  der 
Umstand,  dass  dem  Arzte,  namentlich  in  der  Privatpraxis, 
in  seinem  redlichen  Streben  und  Wollen  vielfach  die  Hände 
gebunden  sind.  Der  Hang  der  grösseren  Massen  zum 
Aberglauben,  zum  Absonderlichen,  zur  Geheimnisskrftmerei, 
der  Glaube,  dass  unheimliche  böse  Geister  auf  der  Erde 
umhergehen,  haben  schon  manchen  genau  berechneten 
Kurplan  scheitern  gemacht.  Hat  der  Arzt  namentlich  bei 
chronischen  Krankheiten  mehrere  Ordinationen  gemacht, 
ohne  das  Uebel  gehoben  zu  haben,  so  schwankt  schon  das 
Vertrauen  des  Patienten,  so  dass  es  Pfuschern  möglich 
wird ,  sich  zwischen  Arzt  und  Kranken  einzudrängen ,  und 
nun  wird  der  erstere  auf  jede  nur  mögliche  Weise  hinter- 
gangen. Solche  bittere  Erfahrungen  trüben  den  Lebens- 
muth  und  der  ist  doch  bei  Gott  mehr  werth,  als  alle 
materiellen  Vortheile,  namentlich  für  den  Arzt,  der  seine 
Wissenschaft  nicht  bloss  um  des  Brodes  halber  ergriffen 
hat,  oder  einen  Kranken  nicht  bloss  desswegen  besucht, 
weil  er  ein  paar  Kreuzer  dafür  in  die  Tasche  schieben  kann. 
Diese  Vorurtheile  können  nur  durch  die  verbesserte  Bil- 
dung der  Massen  gehoben  werden,  und  dadurch,  dass 
unter  sie  eine  grosse  Zahl  möglichst  tüchtiger  Aerzte  ge- 
worfen wird.  Diess  muss  also  zunächst  die  Aufgabe  einer 
wahren  Medicinalreform  sein.  Es  muss  dafür  gesorgt  wer- 
den, dass  der  Staat  seine  Aerzte  auf  den  möglichst  hohen 
Stand  der  Bildung  bringe,  und  dann  dass  dieselben  sich 
gleichmässig  und  in  richtigem  Verhältnisse  über  das  Land 
vertheilen ;  denn  nur  so  kann  und  wird  die  grössere  Masse 
den  Händen  der  Betrüger  entrissen  werden.  Bis  diess  er- 
reicht werden  wird,  gehen  noch  Jahrzehnte  und  Jahrzehnte 
hin,  aber  dann  wird  ein  schönerer  Tag  für  unsern  Stand 
anbrechen. 
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Gerichtliche  Medidn  und  Psy^' 

chologie. 


XX. 

Ueber  Nothzuchl,  deren  verschiedene  Arten 
imd  Modificatiooea,  oder  Revision  der  Lehre 
ober  diesen  wichtigen  medicmisch-polizeÜich- 

gerichtlichen  Gegenstand. 

Von 

Hrn.  Dr.  Schneider, 

Gebetmen   Medizinal lathe  in   Fulda. 


„Dass  ein  gewisser  physischer  jungfiäiilicher  Zuntnnd 
fiiclrt  in  der  Einbildang,  sondern  in  der  Wirklichkeit  seine 
Kxislenz  hat«  lehren  un«  nicht  nur  alle  gans  rohen  Völker 
der  £rde,  sondern  die  absichlliche  Vcranslaltung  in  dem 
Bau  des  weiblichen  Körpers  beweist  es  unwidersprechlich. 
Wie  könnte  man  wohl  dfis  noch  unberührte  Mädchen  von 
der  heuchlerischen  Dirne  unterscheiden,  die  zwar  noch 
Unschuld  in  ihren  Mienen,  RosenblOthe  auf  ihren  Wangen 
zeigt,  deren  Körper  aber  Kngst  entweiht  ist,  und  deren 
Schlauheit  es  gelang,  dein  leisesten  Ahnden  einer  ftblen 
Nachrede  glAcklich  zu  entgehen. ** 

Gynäkolog,    Istes  Bandchen  V. 

Nothzuchl,  Sttiprum^  ist,  nach  Henke's  Lehrbuch 
der  gerichtlichen  Medizin,  §•  177  eine  ohne  Einwilligung 
einer  Person,  sie  möge  Jungfrau  sein  oder  nicht,  voll- 
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zogene ,  und  von  Seiten  der  Mutter  erzwungene  Begattung. 
Gegen  diese  Definition  äussert  sich  Hr.  Hofmedicus  und 
Landphysicus  Dr.  Toel  in  Aurich  (in  Henke's  Zeitschrift 
flir  Staatsarzneikunde  12.  Bd.  4.  Quartalheft.  Nr.  XIX.  S. 
279)  folgendermassen :  Das  Wort  Begattung  scheint  mir 
hier  nicht  recht  zu  passen  und  statt  dessen  Beischlaf  oder 
Beiwohnung  gesetzt  werden  zu  müssen,  weil  sich  De- 
galten  so  viel  heisst,  als  sich  mit  einer  Person  weiblichen 
Geschlechts  zur  Fortpflanzung  eines  Gleichen  vereinigen; 
bei  der  Nothzucht  kömmt  es  aber  nicht  auf  Fortpflanzung 
an,  da  sie  von  Personen,  die  derselben  nicht  fähig  sind, 
ausgeübt  und  erlitten  werden  kann.  Die  Worte  Beischlaf 
und  Beiwohnung  bezeichnen  aber  bloss  die  fleischliche 
Vermischung  zweier  Personen,  ohne  gerade  an  Fortpflan- 
zung zu  erinnern;  Die  Sache  ist  nicht  so  unwichtig^  wie 
sie  vielleicht  scheinen  könnte,  da  wenigstens  in  den  Ge- 
richten noch  oft  Zweifel  darüber  herrschen,  was  unter 
Nothzucht  zu  verstehen  sei.  Dass  der  Zwang  sowohl  phy- 
sischer als  moralischer  Art  sein  könne,  versteht  sich  von 
selbst,  wenn  auch  die  Gesetze  (Preuss.  Landrecht  Th.  2. 
Tit.  20.  $.  1051)  in  Hinsicht  der  Bestrafung  desswegen 
einen  Unterschied  machen.  Die  fehlende  Einwilligung  bildet 
den  eigentlichen  Begriif  der  Nothzucht,  in  der  Regel  wird 
dann  das  Frauenzimmer  sich  wehren  und  der  Mann  den 
Beischlaf  durch  Uebermacht  der  Kräfte  erzwingen  müssen, 
doch  nöthig  ist  dies  nicht,  denn  die  Person  kann  auch  aus 
Furcht  etc.  keinen  Widerstand  leisten.  Henke  hat  die 
Frage :  ob  zum  Stuprum  consummatum  ejaculatio  und  emis- 
sio  seminis  nothwendig  sei?  übergangen  ^),  und  wenn  auch 
dieser  Streit  Jetzt  eigentlich  mehr  unter  den  Juristen  als 


*)  Es  i»t  dieie  Frage  im  Lehrbache  von  Henke  desshalb  fiber- 
gangen worden ,  weil  die  neueren  Gesetzgebungen  tnr  VolU 
rndung  des  Verbrechens  der  Nolhtuchi  nur  die  k&rper^ke 
Yeremiffung  der  GeseUechUtheile  als  nothwendig  beslinmea. 
Vcrgl.  Anmerkungen  snm  Slrafgesetsbnche  f&r  das  Ednigreich 
Bayern.  II.  Bd.  S.  «I.     Auch  ist   die  immisMo  pcnis  nur  Ton 
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Aerzton  yorkoomit,  so  mag  es  doch  nicht  überfiüssig  sein^ 
gerade  wdl  ia  den  Gerichtshöfen  noch  oft  Bedenklichkei- 
ten ond  verschiedene  Ansichten  darüber  herrschen. 

Nothzncht  nennt  Sehmidimüller  (Handbuch  der  Staats- 
anmeikande  1804.  $.  341.  S.  207)  denjenigen  Beischlaf, 
zn  wrichem  eine  rerheirathete  oder  nnrerheirathete  und 
nnreriänmdete  Person  mit  einer  nnrechtmftssigen  Gewalt 
gezwnngMi  wird,  der  sie  keinen  Widerstand  leisten  nnd 
nicht  ausweichen  kann.  Man  theilt  sie  in  eine  venvchle 
■nd  vollbrachte.  Jene  ist  nur  mittelbar ,  in  Betreff  der 
Folgen  wegen  der  gewaltsamen  Anstrengung  bei  der  Gegen- 
wehr und  wegen  allfallsiger  Verletzungen ,  diese  ist  aber 
an  und  für  sich  ein  Gegenstand  medicinisch- gerichtlicher 
Untersuchung.  —  Der  Zwang  einer  berüchtigten  Hure  heisst 
gewalUame  Bureret  (Fomcaüo  violenta). 

Diejenige  fleischliche  Vermischung,  wozu  eine  unver- 
Iftumdete  Person  nicht  aDein  wider  ihren  Willen,  sondern 
auch  mit  einer  äusserlichen  Gewalt  gezwungen  wird,  der 
sie  keinen  Widerstand  leisten  oder  ausweichen  kann ,  nennt 
man  überhaupt  eine  Nothzueht  (Stuprum  Yiolentum).  Dr. 
J.  V.  Müller  (Entwurf  der  gerichtlichen  Arzneiwissen* 
Schaft.  1.  Bd.  Frankf.  1796.  6.  Kap.  S.  115).  Die  Noth- 
zueht kann  sowohl  mit  ledigen,  als  mit  verheiratheten  und 
solchen  Personen  begangen  werden,  in  welchen  man  sich 
in  «nem  indispensibeln  Grade  der  Blutsverwandtschaft  oder 
Schwagerschaft  befindet.  Nach  diesem  VerhUtnisse  unter- 
scheiden die  Rechtswahrer  noch  besonders  das  eigentliche 
Stuprum  yiolentum  von  dem  Adulterio  und  incestu  violento. 
Eine  gewaltsame  Hurerei  (Fornicatio  violenta)  nennt  man 
diejenige,  die  mit  einer  berüchtigten  Hure  begangen  worden. 


ilteren  Criminalifeteii  «U  ooth wendig  sur  Yollendeim  ffoth- 
lucbl  betrachtet  worden ,  oin  die  von  der '  C.  C.  C.  aaf  Noth- 
xucht  gesetzte  Lebensstrafe  eo  selten  als  möglich  snr  Anr 
wendung  kommen  an  lassen.  Vergl.  Eduard  lknke'9  Hand- 
boch  des  Criminalrechts  und  der  Criminaipolisei  Bd.  II.  S.  214. 

[VIL  n.]  15 
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Das  Ye Arechen  der  Nothzucht  ^)  (sagt  Prof.  Dr.  MeeM 
in  ideinmi  Lehrbuohe  der  gerichtlichen  Medizin,  Halle  182i. 
$.  330.  S.  456)  findet,  den  gesetzUehen  Bestinnmtngen 
gemftss,  in  a&en  Fällen  statt,  wo  entweder  der  Beischlaf 
durch  Gewalt  erzwungen,  oder,  wo  er  überhaupt  ohne 
beiderseitige  Einwilligung  vollzogen  wnrde  (Stupmm  vio- 
lentnm  und  Stuprum  inToluntariuni).  Ausserdem  wird  Jede 
freiwillige  oder  erzwungene,  mit  einem  Kinde  weiblichen 
Geschlechts  vorgenommene  Befriedigung  des  Zeugungstrie«* 
bes  (Stuprum  puellae  immaturae  **)  der  Nothzucht  gleich«* 
gesetzt. 

Man  unterscheidet,  wie  bei  allen  Verbrechen  den  Ver-* 
such  der  Nothzucht  ***')  und  die  vollendete  (consummirte) 
Noäizucht.  Letztere  findet  statt,  wenn  immisnö  penis  nnd 
seminis  f )  geschehen  ist.    Die  emissio  seminis  kann  Ja* 


*)  Die  Klagen  Aber  Nothxucbl  waren  ehemals  weil  bäiiAger,  th 
Jetzt.  Metzger  bekam  während  seiner  Amtsführung  nur  iwei 
dergleichen  Falle  zur  Begutachtung.  (5te  Aufl.  S.  640.) 
**)  Im  Oesterreichfschen  Gesetze  wird  die  Schändung  eines  Frauen- 
zimmerii,  da»  nnier  14  Jahre  alt  ist,  als  Nothsucbi  bestraft. 
Mhndef  ausführliches  Handbuch  der  gerichciichen  Medizia. 
Leipzig  leae.  I.  c.  11.  a05.)  Nach  dem  Prensf.  Landrech« 
findet  dieser  Fall  bis  zum  12.  Jahre  stHtt.  In  Frankreich  und 
England  herrscht,  nach  Girtanner  (von  vener.  Krankh.  1. 
Kap.  7)  der  Glaube,  dass  man  von  venerischen  Krankheiten 
durch  Begttlnag  mit  jungen  Mädchen  befreit  werde.  'Auch 
in  DeiAscbland  is*  diese  Veinnng  nicht  uncrh6rt  und  gibi  an 
SchAndiichkeiten  Anlass. 
***)  Der  gewöhnliche  Ausdruck  Stuprum  attentatum  ist  offenbar 
unlogisch,  weil  es  gar  ke'n  Stuprum  ist,  auch  scheint  ihn 
Feuefback  nicht  anzuerkennen. 

f)  Es  wAre  vielleicht  aweckmassig ,  das  Verbrechen  aacb  ohne 
emissio  seminis  für  schon  vollendet  anzusehen.  Denn  ist 
immissio  penis  zu  Stande  gebracht,  so  wird  der  Reiz  der 
Sinnlichkeit  bei  den  Meisten  die  Widerstandskraft  lähmen. 
Diesen  Satz  scheint  das  Bayer*sche  Strafgesetz  anzuerkennen, 
indem  es  erklärt  (Anmerk.  zum  Strafges.  Bd.  II.  S.  63): 
Das  Verbrechen  wird  nicht  aufgehoben,  wenn  die  genoth- 
zfirhtigle   Person    während   der   That   dnrch   die    Sinntiehkeit 
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d«ch  nkbt  wohl  'Cegenstand  der  ärzllieiien  Untersichong 
sein  •). 

9er  gewalteane  Versuch  kann  allgemeine  vnd  örtliche 
VerlettuBgeii  und  Krankheiten  znr  Folge  haben  **},  deren 
Beschaffenheil  and  Lage  auf  die  Absicht  schHessen  lasst  ***), 
«ndwekdie^  wenn  sie  bedeutend  sind,  ^ch  andern  Ver-» 
letznngen  geschätzt  werden  müssen.  Auch  die  vollendele 
Nolhmoht  hinterlisst  keine  andere  Merkmale,  wena  sie 
manabare,  nicht  mehr  physisch  jungfir&uliche  Personen  betraf. 

Bei  Jungfrauen  hiolerlässt  die  voUendeie  Notiizueht, 
ausser  jenen  allgemeinen  Spuren  der  Gegenwehr,  die 
Merkmale  zerstörter  Jungfrauschaft.  Bei  Kindern  erfolgen 
um  so  schwerere  Verletzungen,  Je  grösser  das  Missver- 
hiltniss  zwischen  ihren  und  den  männlichen  Geschlechts- 
theilen    war  ;t}.     Merkmale   von    vollbrachter  Nothzucht 


hiDgerwsen,  io  deren  Fortoelzuog  durch  Uiilerlauttag  des 
weiteren  Widerstandes  eingewilligt  hat.  Mit  Recht  verweist 
jedoch  Renke  {Lehth,  Z.  Aufl.  S.  l^e)  Khffer$  Behauptung, 
dass  schon  die  gewaltsame  Berührung  der  Zenguogstheile  die 
Widerstandsksaft  entwaifuen  könne.  iKapikS  Jahrh.  U.  S.  111.) 
*")  Bat  einaige  Mittel»  mfionlichen  Saamen  Toaa  weiblichen 
Schleime  sn  unterscheiden,  wäre  die  mikrotcopiache  Mach- 
Weisung  der  Saaraenthierchea,  diese  aiad  jedoch  nnr  im  fri- 
sch en  Saanen  au  entdecken. 
**)  So  starb  eine  CienoihaQchtigte  an  der  in  Folge  der  erlittenen 
Gewalt  enlstandenen  Wasaorinohl  {IMiger  %•  466  f.),  eine 
andere  %i^\\t'\%9  an  eimer,  dnreh  daa  Ringen  »il  dem  62j«h- 
rigen  Stnpf  ator  entata»do«en  LungeBontaAndvog  (^AUberü  Syst. 
IV.  Gas.  ]&>.  Eeispiele  solcher  tAdtUeh  gewordener  Ver- 
letznngen  nnd  versuchter  Nothzneht  s.  IMm  Annal.  X.  6. 
176  und  XVU.  S.  811  E 
***)  Namenliich  zeigen  die  Knioe  oft  Spuren  der  anr  Answirts- 
bengnng  der  Suhenkol  angewandtoa  Gewalt,  £in4rftche  der 
Finger  n.  dgl. 
i)  K«Mi/iit  (NoToll.  med.  L  Cap.  IX.)  eraihH :  Stoprnm  im  Fnello 
qninqnennt  a  pueUa  libidinosa  tredecim  annonim  cunno  in- 
tmdente,  commtsenm«  Hier  war  wohl  keine  Ruptur  des 
Hymens  tu  erwarten.    Das  Hymen  fand  aicb  sogar  bei  einem 

15» 
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werden  desto  undeutlicher  *) ,  je  mehr  Zeit  bis  zur  üntCT- 
suchung  verflossen  ist. 

Nächst  den  örtlichen  unmittelbaren  Verletzungen  kann 
die  Nothzuchl  auch  allgemeinere  secundäre  Folgen  haben. 

i)  Der  Versuch  zu  nothzüchtigen  kann  durch  erregte 
Angst  und  übermässige  Anstrengungen  der  Gegenwehr  sehr 
üble  Nachwirkungen  hinterlassen. 

2)  Das  consummirte  Stupnim  an  mannbaren  Personen 
weiblichen  Geschlechts,  auch  unter  den  ungünstigsten  Um- 
ständen vollzogen,  kann  in  jedem  Falle  möglicherweise 
Schwängerung  bewirken  •*). 


lOjahrtgen  stuprirten  Mädchen  unverleut.  Auch  sie  halle  den 
Staprator  zur  Handlung  angereizt.  {Remer  in  Metzger  ö.  Aufl. 
S.  583.  d.)  Remer  beobachtete  Zerreissung  einer  Nymphe 
als  Folge  einer  von  Russiachcn  Soldaten  begangenen  Noth- 
zucht,  ebenda«.  S.  540.  b. 

*^  Ein  Gesetz  in  Wales  befahl  ehemals  folgende  Methode  die 
fiothzucht  ausznmitteln :  Mnlier  stuprata  (si  vir  factum  per- 
ncgaverit)  membro  virili  sinistro  mann  prehenso  et  dextera 
reliquiis  sacrorum  imposita,  joret  super  illos ,  quodis  per  vim 
»e  isto  membro  vitiaverit  {Haller  !•  c.  307). 

■**)  1)  Bei  Nothzucht  von  Jungfrauen  soll  nach  Foreit  mehrmals 
Schwängerung  erfolgt  sein ,  novi  aliquas ,  per  vim  stupratas 
semel  tantum  coeuntes,  prima  vice  invitas  concepisse.  Bei 
Alberti  (Syst.  III.  Cas.  23)  erfolgte  wenigstens  ein  Anschein 
von  Schwangerschaft  2)  Bei  bchindong  im  bewnsstlosen 
Zustande  kann  Schwfingerang  erfolgen.  Ein  FransAsischer 
Geisilicher  soll,  da  er  bei  einem  fftr  todt  gehaltenen  Mfid- 
cben  Nachtwache  hielt,  eine  Schwingernng  der  Scheinlodten 
vollbracht  haben.    Gewihrsmiinn  dieser  an  sich  nicht  wahr-  ^ 

scheinlichen  Erzählung  Brithier'B  ist  jedoch  nicht  PUaoal, 
welchen  HaUer  nennt,  dieser  meint  vielmehr  sie  sei  nicht 
authentisch,  was  auch  BrMer  (Uebers.  S.  Gö)  gesteht. 
Unstreitig  dieselbe  Geschichte  erwähnt  auch  Kü>U  (Syst.  S. 
309)  als  eines  gerichtlichen  Falles,  Ober  welchen  die  Akten 
vorhanden  sein  sollen ,  jedoch  nicht  nachzuweisen  sein  möch- 
ten. Glaubwürdig  ist  dagegen  die  von  Klein  {Kapp'a  Jahrb. 
X.  S.  49)  mitgetheilte  Beobachtung,  wo  ein  Mann  seine  schla- 
fende Stieftochter   schwängerte.     So  auch  der  von  Hufetand 
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3)  Bei  Kindern  entstehen  theils  örtliche,  nicht  selten 
unheilbare  Zerreissnngen ,  flbemiässige  Ausdehnungen, 
Lähmungen,  theils  allgemeine  Uebel,  Nervenleiden  oder 
abzehrende  Krankheiten ,  noch  mehr  als  diese  kommen  hier 
die  Nachtheile  in  Betracht ,  welche  jede  zu  frühe  Erregung 
der  noch  unentwickelten  Geschlechtstheile  in  Bezug  auf  die 
ganze  geistig-sittliche  Ausbildung  hat  *). 

Da  von  Seiten  des  weiblichen  Geschlechts  sehr  oft 
Nothzucht  ialschlich  angegeben,  so  darf  der  gerichtliche 
Arzt  nicht  leichtgläubig  urtheilen. 

Es  ist  anzunehmen,  dass  eine  erwachsene,  gesunde, 
nur  massig  starke  weibliche  Person,  wenn  sie  bei  vollem 
Bewusstsein  ist,  durch  die  blosse  physische  Kraft  eines 
Mannes  nicht  zum  Beischlafe  gezwungen  werden  kann  **)> 
es  müsste  denn  grosse  Angst  ihre  Erschöpfung  und  völ- 


(Journ.  1812.  Maislfick  S.  IH)  erwähnte  Fall,  wo  Schwänge- 
rung naeh  einem  im  bewusstlosen  (durch  Schlafkrank  bewirk- 
ten) Zustande  vollbrachten  Stoprum  erfolgte.  Ohne  derglei- 
chen Fälle  würde  freilich  das  Unheil  der  Leipziger  Fakultät, 
es  sei  kaum  glaublich,  dass  eine  unberöhite  Jungfrau  im 
Schlafe,  ohne  merkliche  Empfindung,  genothzuchligt  und  ge- 
schwängert werden  könne  (ZiUmann  Cent.  V.  Cap.  21.  und 
Cent.  VI.  Cap.  77)  auch  jetzt  noch  gültig  sein.  Die  Jenai- 
sche Jurifitenfakullät  gesteht  die  Möglichkeit  zu  (^Vakuum 
Novell.  Sect.  I.  Cas.  1.  p.  13),  wenn  der  Schlaf  sehr  tief,  die 
Bewusstlusigkeit  vollkommen  sei.  Haller  (Vorles.  L  305) 
meint  vielmehr,  wenn  Schlaf  und  Betäubung  gering  wären, 
sei  Schwängerung  möglich. 

*)  Häufige  Folgen  solchfr  zu  frühen  Reizungen  sind  zur  Zeit 
der  Mannbarkeit  sich  einstellende  Entwickelungskrankheiten. 
Diese  geben  nicht  selten  zu  Selbstmord  und  zu  Verbrechen 
Veranlassung,  mit  Recht  wird  daher  der  Hissbrauch  unreifer 
Kinder  gesetzlich  durch  schwere  Strafen  bedroht. 
**)  So  entscheidet  die  Leipziger  Fakultät  iiber  ein  17jähriges 
Mädchen  iValenUn  pandec.  I.  Sect.  L  Cas.  XX.);  auf  ähn- 
liche Art  theilen  die  Gutachten  bei  Pyl  (Aufl.  111.  Abschn.  II. 
Nr.  6.  Bd.  V.  Nr.  1.  Bd.  VIII.  IL  Nr.  8.  Henke  §    17S). 
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naier  folgeadra  Vmsiämikm  eis  timwelmer 
Verbreehea  bcgdhei: 

O  Bei  ErwachseDea,  theUs  «reu  schvane  DrofeMgoi 
4Mier  LifC  aogewMdet  wwdai,  ÜmUs  w«u  oa  xiftliig 
eolsundeiier  oder  abädiifidi  erregter  beirwBÜoser  Ziahad 
vorhandea  war. 

2)  Bei  achwicUieheB  oder  sehr  jangea  Mädchen  nter 
allea  üntfliiidea» 

Die  wichtigste  Frage,  sagt  Schmdtwmller  (U.  a.  a. 
0.  S.  207)  betritt  hier  iUe  Möf^ichkeii  der  Nothzacht 
Sie  ist  nur  da  möglich,  wo  die  UebenuMshi  des  Schinders 
am  Tage  liegt.  Eine  erwachsene,  gesnnde,  sich  gßu  be^ 
wttsste  weibliche  Person,  kann  durch  blosse  Körperkiaft 
eines  Mannes  unmöglich  gezwungen  werden:  wohl  kann 
sie  diess  aber  durch  Drohungen  einer  unvermeidlichen 
Lebensgefahr,  durch  Ueberlistung,  welche  sie  ausser  Ter- 
theidigungsstand  setzt  (?),  durdi  mehrere  Personen.  Noch 
leichter  kann  eine  schwache  weibliche  Person,  oder  ein 
junges  noch  nicht  vollkommen  erwachsMies  Midchen  unter 
eben  diesen  Umständen,  selbst  durch  die  blosse  Körper- 
kraft  eines  starken  Mannes  genothzüchtigt  werden.  Leicht 
findet  dann  auch  die  Nothzüchtigung  dann  statt,  wenn  sich 
ein  Weib  in  einem  durch  Krankheit  oder  betäubende  Mittel 
herbeigeführten  Zuiiande  von  Bewu^slloäiif keil  befindet. 
Auch  ist  die  Schändung  einer  Schlafenden  durch  lieber- 
raschung  leicht  möglich. 

Die  Besichtigung  kann  zwar  bei  den  meisten  Genoth- 
züchtigten  anbefohlen  werden,  —  allein  sie  ist  weder  bei 
allen  nothwendig,  noch  kann  durch  sie  immer  eine  Noth- 
xucht  erwiesen  werden,  —  z.  B.  bei  Weibern,  Wiltwen, 

*)  So  würgle  ctn  Mtttrose  ein  wahrscheinlich  noch  jungfräu- 
lichfi  Midchen  bis  lur  Wchrlosigkeil,  noIhiQrhiigte  sie,  ond 
lödirto  sie  denn   durch  Fussuiiie.     (ileiiji^r  hei  Meitger  y 

Aul.  s.  6aa.} 
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Msgebildelen  Jangfraaen.  Bei  jongi»  Mädchen  llssf  sieh 
die  NothzQchi  an  leiehtesten  durch  die  Besichtigung  er-' 
weisen  in  der  Beschidigang  der  noch  zarten  Geburtstheile: 
—  Die  Untersuchung  (auch  des  Schänders)  muss  aber 
iauner,  wenn  sie  legal  sein  soll,  gleich  auf  frischer  That 
geschehen,  und  nicht  nach  Wochen,  wo  man  keine  Be- 
schädigung mehr  wahrnehmen  kann. 

Die  Zeichen  der  Schändung,  welche  sich  bei  Jungen, 
noch  nicht  vollkommen  entwickelten  Mädchen  an  den  Ge- 
burtstheilen  wahrnehmen  lassen,  sind:  Quetschung,  Ent- 
zündung, Geschwulst,  sehr  häufig  auch  Zerreissungen,  — 
und  die  nächsten  Folgen  hieyon,  Vorhaltung  des  Harns, 
des  Stuhlgangs,  Unvermögen  zu  schreiten,  Schmerz  bei 
weiterer  Auseinanderspreitzung  der  Schenkel  u.  dgl.  Am 
Manne ,  manclmialige  Beschädigungen  an  den  Zeugüngsthei- 
Jen,  oder  andere  Verletzungen,  welche  ihm  oft  die  Ge-* 
Bdthigte  zufügte  und  anzugeben  weiss. 

Dass  nach  Jeder  wirklich  vollbrachten  Nothzucht  bei 
einer  ihrem  Alter  zufolge  empflngnissfähigen  Person 
auch  wirkHch  Erapfängniss  und  Schwangerschaft  folgen 
könne,  ist,  wo  der  Hass  und  der  Widerwille  der  Geschän- 
deten den  ganzen  Akt  hindurch  fortdauerte,  wenigstens 
nicht  wahrscheinlich,  wo  aber  der  anfängliche  Widerwille 
(oder  das  Gefühl  von  Schmerz  bei  dem  ersten  Beischlafe) 
bei  fortgesetzter  Handlung,  zumal  wenn  der  feurige  Lieb- 
haber sogleich  (ohne  Trennung)  repetirt,  in  Liebeshitze 
und  Wohllust  übergeht,  da  ist  die  Möglichkeit  der  Schwän- 
gerung gar  nicht  zu  läugnen. 

Da  es  in  unserem  Plane  liegt,  die  Nothzucht,  deren 
verschiedene  Arten,  Bestrafung  etc.  etc.*  genau  mitzuthei- 
ien;  die  Meinungen  der  Aerzte  und  Rechtsgelehrten  vor- 
zutragen, zu  beleuchten,  und,  Jedoch  so  gedrängt  wie 
möglich,  ti)er  dieselbe  ein  Ganzes  zu  liefern;  so  wird  es 
mir  auch  erlaubt  sein,  die  Hauptschriftsteller  hier  nachein- 
ander auszüglich  zu  benutzen. 

Ein  Beischlaf  (sagt  Mende  a.  a.  0.  4.  Tliei!  S.  469), 
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der  ohne  Einwilligung  von  Seiten  des  Weibes,  mit  dem  er 
geschieht,  vollzogen  wird,  nennen  wir  Nothzucht.  Wurde 
dabei  das-  männliche  Glied  in  die  Mutterscheide  gebracht^ 
und  in  ihr  der  Saamen  ausgegossen,  so  hiess  sie  nach 
Rechtsbegriffen  eine  vollendete  (Stuprum  consummatum); 
berührte  es  aber  nur  die  äussern  Geburtstheile,  ohne  ein- 
zudringen, eine  versuchte  (Stuprum  attentatum.) 
,  Das  Frauenzimmer  kann  hierbei  ganz  ausser  Stand  ge- 
setzt sein,  einen  Willen  zu  haben  und  äussern  zu  können, 
oder  sein  Geschlechtstrieb  kann  so  aufgeregt  werden,  dass 
er  die  freie  Willensbestimmung  aufhebt,  oder  der  Wille, 
und  der  durch  bewirkten  Widerstand  gegen  das  Andringen 
des  Mannes,  können  durch  körperliche  Gewalt  bezwungen 
und  unwirksam  gemacht  werden. 

Es  gibt  hiernach  drei  verschiedene  Gattungen  von  Noth- 
zucht, wovon  die  erste  die  Fälle  des  im  willenlosen  Zu- 
stande des  Weibes  erschlichenen  Beischlafs,  die  zweite 
diejenigen,  in  denen  er  durch  anhaltende  Aufregung  des 
Geschlechtstriebes,  welcher  das  Frauenzimmer  nicht  ent- 
gegnen konnte,  ihm  auf  unwiderstehliche  Weise  abgedrun- 
gen wird,  und  der  dritte  endUch  die  des  gewaltsamen  er- 
zwungenen Beischlafs  in  sich  schliesst. 

Ob  und  in  wie  weit  hierauf  die  Rechtsbegriffe  von 
vollendeter  und  versuchter  Nothzucht  passen ,  wird  sich  am 
Schlüsse  dieser  Abhandlung  ausweisen.  Für  jetzt  genügt 
die  Bemerkung,  dass  zwischen  beiden,  so  weit  sie  Gegen- 
stände einer  gerichtlichen  Untersuchung  sind,  sich  kein 
Unterschied  machen  lässt. 

Die  erste  Gattung  umfasst  drei  Arten,  nämlich:  den 
durch  Ueberraschttng  und  Lähmung  des  Willens-Vermögens, 
vermöge  geistiger  Eindrücke  gelungenen  Beischlaf;  den  im 
Znstande  einer  zuAUigen  Unbewusstheit,  als  im  natürlichen 
Schlaf,  bei  einer  Ohnmacht,  im  Scheintodte  vollzogenen, 
und  endlich  den  während  der  absichtlich  herbeigeführten 
Berauschung  und  Betäubung  verübten. 

Für  die  zweite  Gattung  dürften  sich  zwei  Arten  auf- 
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sldbB  kusm.  Za  der  erstes  würden  alle  die  Fälle  a 
fecteea  sein,  in ^ denen  der  Yerffthrer  ein  mit  dim  Ge- 
scUeohtSTerhäUnissen  noch  ganz  unbekanntes  junges  Mid- 
eben,  dareh  alle  ilun  m  Gebote  stehende  Mittel  dahin 
braehte^  ihm  ohne  eigentlichen  körperlichim  Zwang,  doch 
aadi  ohne  dass  es  ahnte,  was  er  eigentlidi  mit  ihr  vor- 
nahm, den  Beischlaf  zu  gestatten.  Zu  den  zweiten  rechne 
ich  dagegen  diejraigen,  in  denen  eine  Frauensperson  zu- 
erst gezwungen  wird,  sich  Lid)kosungen  und  wddltkstigen 
Betastungen  zu  unterwerfen ,  darauf  aber  der  Verführer  die 
dadurch  bei  ihr  erweckte  Stimmung  zur  Erreichung  seines 
unzüchtigen  Zwecks  benutzt. 

In  der  dritten  Gattung  stossen  wir  wiederum  auf  zwei 
Arten ,  bei  deren  erster  er  ein  Mann  allein  durch  sein  Ueber- 
gewicht  an  körperlichen  Krftften  ein  Frauenzimmer  in  den 
Zustand  yersetzt ,  in  dem  es  ihm  die  Vollziehung  des  Bei- 
schlafs nicht  wehren  kann,  bei  der  zweiten  aber  er  sich 
dazu  fremder  Hülfe  bedient.  Es  verdient  bemerkt  zu  wer- 
den, dasß  bei  den  beiden  Arten  dieser  Gattung,  ungeach- 
tet des  grössten  Widerwillens  gegen  den  Mann  und  des 
lebhaften  Abscheues  wider  die  Vermischung  mit  ihm,  den- 
noch eine  Aufregung  des  Geschlechtstriebes  in  dem  Frauen- 
zimmer bewirkt  werden  kann ,  welche  ihm  unter  gewissen 
Umständen,  zur  Erreichung  seines  bösen  Zweckes  aller- 
dings behülflich  ist.  - 

Man  hat  die  Frage  aufgeworfen,  ob  auch  eine  oder 
mehrere  Frauenspersonen  einen  Mann  wohl  zum  Betschlafe 
zwingen  könnten?  Diese  dürfte  aber,  weil  die  Eindrücke 
und  Empfindungen,  die  mit  einem  wirklichen  Zwange 
nothwendig  verbunden  sind,  der  Erweckung  des  Geschlechts- 
triebes beim  Manne,  und  zur  Aufrichtung  seiner  Ruthe  hin- 
derlich sein  müssen ,  im  Allgemeinen  zu  verneinen  sein  *). 


0  Uir  kam  übrigens  ein  hierher  gehöriger  wichtiger  Fall  dieser 
Arfc  vor.  Ein  ISjahriger  Buchbindergeselle,  Sohn  eines  ver- 
mögenden  Oberförslera,  xienilich  blödaionig,  ward  des  Abends 
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Möglich  ist  es  dagegeir,  dass  ein  >Mann  duncAi  DrobungM 
<>der  körperlichen  Zwang  in  eine  solche  Lage  und  in  du 
solches  Verhältniss  mit  einem  Franeneimmer  gehracfat  und 
erhalten  werden  kann,  in  der  es  diesem. gelingt,  seinen 
Geschlechtstrieb  aufzuregen  und  ihn  so  gegen  seinen  Wil- 
len dahin  zu  bringen,  mit  ihr  den  Beischlaf  zu  vollziehen. 
Ebenso  möchte  ein  Mann  im  halben  Rausche,  TOrzQglich 
wenn  ihm  vorher  reizende  und  auf  die  Erhöhung  des  Ge- 
BChlechtsIriebs  wirkende  Mittel  beigebracht  worden  wären, 
von  einem  Weibe  leicht  dahin  zu  bringen  sein,  mit  ihm, 
ohne  dass  er  es  wolle,  den  Beischlaf  vollziehen  zu  können. 
In  rechtlicher  Hinsicht  werden  über  Nothzueht  folgende 
Fragen  aufgeworfen:  ob  sie  überhaupt  für  möglich  zu 
halten  sei?  Ob  sie  in  einem  bestimmten  Falle  auf  die  vor- 
gegebene Weise  habe  vollzogen  werden  können?  und  ob 
und  welche  Merkmale  der  Nothzueht  sich  an  dem  Körper 
beider  Betheiligten  überhaupt  und  welche  im  Besonderen 
wohl  auffinden  Hessen,  an  denen  man  ihre  wirklich  ge- 
schehene Vollziehung  erkennen  könne?  Häufig  (ragt  das 
Gericht  auch  nach  den  wirklichen  oder  möglichen  Folgen 
der  vollzogenen  Nothzueht,  und  will  in  Beziehung  darauf 


von  zwei  Frauenspersonen,  als  sein  verwiltweter  Vater  ver- 
reist war ,  besucht  und  wirklich  stuprirt.  —  Ich  will  den  Fall 
wörtlich  mittheüen,  wie  ihn  der  Genothsüchtigte  im  Verhöre 
XU  den  Aden  gegeben  hat.  Die  eine  der  Mddchen  settle  ticb, 
d«a  Abeads  iho  spit  beiucbend,  auf  dat  Bett,  die  andere 
knüpfte  den  jungen  Menschen  die  Hosen  auf,  und  strupfte 
KO  lange  an  seinem  Brunzer  (penis),  bis  er  ganz  steif  ge- 
worden war,  dann  setzte  sie  sich  mit  geöffneten  Geschlechts- 
theÜen ,  den  Penis  in  dieselben  bringend ,  anf  ihn ,  und  Hess 
dUnsalbea  darin  so  lange  auf-  und  abspielen,  bis  vollkon- 
mene  Saamenergiessn^g  erfolgt  war.  Dasselbe  9piel  geschah 
düs  Morgens  durch  die  andere  Person.  Beide  waren  Huren, 
hatten  Kinder,  hatten  den  armen  blödsinnigen  Menschen  dess- 
halb  verf&hrt,  um  sich  fQr  schwanger  von  ihm  ausgebend, 
den  Vater  zn  prellen.  Allein ,  nach  gepflogener  Untersuchung, 
büsstcn  beide  ihr  Vergehen  im  Zuchthaose. 


aifib  wohl  ober  iden  Gr«d  des  dabei  itega&geaao  Vorbce« 
chens  Auskunft  haben. 

Die  Krage  über  die  Mogliohkeit  der  Nothzucht  über'«* 
haapi,  mnss  in  Beziehung  auf  jede  GaUong  and  Art  be-* 
sondero  beantwortet  werden.  Dass  ein  Frauenzimmer  Zu* 
stünden  unterworfen  ist,  wobei  das  Bewnsstsein  und  da- 
mit auch  sein  Willensvermögen  für  eine  Zeitlang  edöschen, 
lehrt  die  tägliohe  Erfahrung.  Da  dasselbe  aber,  um  nr 
Vollziehung  des  Beisohlafs  gemissbrauoht  zu  werden,  bei^r 
nicht  bedarf,  so  ist  es  nidit  zweifelhaft,  dass  dieser  Miss-^ 
brauch  nioht  auch  in  jenen  Zustünden  sollte  geschehra 
können.  Die  erste  Gattung  der  Nothzucht  hat  daher  an 
sich  nichts,  das  nicht  recht  wohl :8tattinden  könnte,  und 
es  fragt  sich  nur,  ob  dieses  auch  von  den  einzelnen  Arten 
gelte  ?  Was  die  Ueberraschung  in  dieser  Hinsicht  vermag, 
drückt  schon  ihr  Name  aus.  Sie  ist  nichts  als  ein  dnn^ 
das  rasche  Einwirken*  eines  unerwarteten  Eindrucks  her- 
vorgebrachtes Bestimmtwerden,  Etwas  ohne  klares  Be-> 
wusstsein  und  Ueberlegung,  nnd  ohne  Willensratschluas 
zu  thun  und  zu  lassen.  Dass  damit  öfters  eine  körperiicke 
Veränderung  verbunden  ist,  die  sidi  durch  Zittern  und 
Erbleichen ,  durch  schnelle  Abnahme  des  Sinnenvermögeos 
und  der  Muskelkräfte,  ja  selbst  durdi  Ohnmächten  kund 
gibt,  ist  allen  Physiologen  und  Aerzten  bekannt.  Je  plötz* 
lieber  >eine  solche  Ueberraschung  eintritt,  desto  mehr 
nähert  sie  sich  dem  Schrecken,  dessen  Wirkung  die  näm- 
liche, wie  die  der  Ueberranohnng,  'jede«h  in  höherem 
Grade  ist.  Werden  beide  durch  Furcht  und  Angst  erre^ 
gende  Umstände  herbeigeführt,  oder  davon  begitilet,  so 
ist  der  Eindruck  nicht  blos  heftiger,  soBdem  ameh  aiAnl* 
tender,  und  der  davon  Getroflfene  viermug  «oft  immeh* 
reren  Stunden  nicht,  sich  davon  zu  erholen,  ja  er  behält 
wohl  gar  bleibende  Nachtheile  davon.  Sollte  es  in  einem 
solchen  Zustande  nicht  sehr  wohl  möglich  sein,  ein  ein* 
sames  und  von  aller  Hilfe  entferntes  Frauenzinmier  dahin 
ztt  bringen,  dass  sie  den  Betschlaf  zulässt,  oft  gar  ohne 


selber  etwas  davon  zu  wissen.  Wer  möchte  diass  laagnen? 
Um  indessen  einen  vorgegebenen  Fall  dieser  Art  für  wahr 
n  halten )  wird  es  nöthig  sein,  die  Eigenthämlichkeiten 
der  Personen,  die  darin  handelten,  und  die  Umstände, 
unler  denen  das  Verbrechen  geschehen  sein  soll,  wohl  in 
Erwägung  zu  ziehen;  wobei  man  Jedoch  nicht  vergessen 
darf,  dass  Ueberraschung,  Schrecken  und  Angst  da  Ge- 
fahren finden  lassen,  wo  keine  sind,  die  wirklichen  aber 
vergrössem ,  und  dass  mit  dem  durch  sie  bewirkten  Mangel 
richtiger  Beurtheilung  nicht  blos  die  Widerstandskräfte 
gegen  eine  eindringende  Gewalt,  sondern  auch  das  Ver- 
mögen schwinden ,  sich  in  der  Nähe  befindlicher  Hilfsmittel 
zu  ihrer  Abwendung  zu  bedienen. 

Die  Möglichkeit  der  zweiten  Art  wird  nicht  allein 
durch  das  so  eben  Vorgetragene  ebenfalls  bewiesen ,  son- 
dern es  gibt  auch  eine  solche  Menge  glaubhafter  Beispiele 
von  Beischlaf  und  Schwängerung  während  der  Ohnmacht 
und  des  Scheintodtes,  dass  dafür  kein  Zweifel  mehr  statt- 
finden kann  *).  Zweifelhaft  ist  es  dagegen ,  ob  während 
eines  ordentlichen  und  gesunden  Schlafes  der  Beischlaf 
vollzogen  werden  könne,  ohne  dass  die  Schlafende  da- 
durch erweckt  werde  und  es  merke.  Es  kommen  hierbei 
Umstände  in  Erwägung,  als  die  Festigkeit  des  gewöhn- 
lichen Schlafes  und  ängstlicher  Weise  vorangegangene 
Umstände,  die  ihn  noch  tiefer  und  fester  gemacht  haben 
könnten,  als  er  sonst  zu  sein  pflegt,  z.  B.  Anstrengungen 
vnd  darauf  erfolgte  grosse  Ermüdung,  ungewohnter  Genuss 
von  erhitzenden  Getränken,  eine  veränderte  Lage  beim 
Schlafen  mit  niedrig  liegendem  Kopfe  u.  s.  w.;  die  Be- 
sohaSenheU  der  angeblich  Genothzüchtigten ,  ob  sie  näm- 
lich noch  eine  Jungfrau  gewesen  sein  will,  oder  schon 


*)  In  den  aUger manischen  Gesetien  war  ef  daher  unter  schwerer 
Strafe  rerboten,  einem  Fraaeniimmer  ohne  Gegenwart  von 
Zeugen  eine  Ader  in  schlagen ,  weil  die  dadurch  oft  eintre- 
iendo  Ohnmacht  leicht  aar  Begehung  der  ffothzncht  verlcflc. 
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dften  den  Beisohlaf  erlitten  hatte,  and  besondws,  ob  sie 
wohl  in  der  Zeit,  in  welcher  sie  genodizüchtigt  wurde; 
gewohnt  war,  einen  andern  Mann,  der  dazu  entweder 
dnrch  das  Gesetz  berechtigt  war ,  oder  dem  sie  die  ErlanlH 
niss  dazu  ertheilt  hatte ,  zu  sich  ins  Bett  konnnen  zn  lassen 
und  ihm  den  Beischlaf  zu  gestatten,  und  endlich  die  Art 
der  Vollziehung  des  Beischlafs  selber,  ob  nämlich  eine 
Einbringung  des  männlichen  Gliedes  in  die  Mniterschräde 
nnd  Ausspritzung  des  Saamens  darin,  oder  eine  blosse 
Berührung  der  äusseren  Geburtslfaeile  mit  der  männlichen 
Ruthe  und  Ausspritzung  des  Saamens  gegen  die  Schaam- 
spalte  stattgefunden  habe. 

Bei  einem  gewohnten,  oder  durch  besondere,  wenn 
gleich  keineswegs  krank  machende  Ifittel  herbeigefflhrtm 
sehr  tiefen  Schlafe,  von  dem  man  ja -die  ausserordentliohsten 
Beispiele  hat,  lässt  sicdi  ein  Beischlaf  letzterer  Art  und 
sogar  eine  darauf  erfolgte  Enqrfingniss,  selbst  bei  einer 
Jungfrau ,  sehr  wohl  denken ;  eine  yoUständige  Einbringung 
des  männlichen  Gliedes  aber  und  die  wirkliche  Ausspritzung 
des  Saamens  in  die  Scheide  Jedoch  nur  bei  Personen,  die 
sich  schon  öfters  begattet  und  wohl  gar  schon  geboren 
hatten,  und  kaum  anders,  als  in  einer  dazu  günstigen 
Lage.  Dabei  dürfte  denn  auch  die  männliche  Ruthe  hin- 
sichtlich ihrer  Länge  und  Dicke  mit  der  Schaamspalte  und 
Mutterscheide  in  keinem  zu  grossen  Missverhältnisse  ge- 
standen haben.  Dass  Frauenzimmer  gerade  in  der  Zeit,  in 
der  sie  ihren  Gatten  oder  Geliebten  bei  sich  zu  sehen  ge- 
wohnt sind ,  im  Dunkeln  und  im  halben  Schlafe  Ton  einem 
Fremden  hintergangen  werden,  und  mit  ihm,  ohne  den 
Betrug  zu  ahnen ,  den  Beischlaf  vollziehen ,  mithin  von  ihm 
genothzüchtigt  werden  können,  ist  keinem  Zweifel  unter- 
worfen, Ja  mir  sind  selber  zuverlässige  Beispiele  dieser 
Art  vorgekommen. 

Können  hiernach  wirklich  im  gesunden,  wenn  gleich 
angewöhnlich  tiefen  Schlafe,  unter  begünstigenden  Um- 
ständen, Beischlaf  und  Schwängerung  ohne  Wissen  und 


Wollbn  Abb  gsM^wftohlen  Fnmesziiiniefd  vollzogen  woidoii, 
lo  Htet  sieh  kein:  Grund  angeboB ,  warum  diess  nioht  audt 
in  Zvstande  der  Betäubung  noch  leichter  solU»  gesohehen 
kibmen ;  dass  dieser  4moh  geistige  Getränke ,  durch  Opiam, 
ud ,  der  Angabe  nach ,  avch  durch  Stochapfelsaamen  ^) 
bewirkt  werden  k&ue,  lässt  sieh  nioht  liugnen.  Es  konunt 
hieitei  freilich  immer  auf  den  Beweis  an,  dass  dem  ge« 
BDssbrauchlen  FVauemimmer  wirklich  etwas  Betäubendes 
beigebracht  sei,  und  dass  sie  auch  nach  dem  fowache« 
ans  der  Betäubung  solche  Zufälle  ompfuaden;  habe ,  die  als 
Nodiwirkungen  eines  betäubenden  Stoffes,  und  }monders 
des  erweislich  ihr  beigebrachten,  anzusriten-  sind.  Betrifft 
die  Sache  eine  Jungfrau,  sowerdra  sieh  besonders  gleich 
■ach  roUzogenei  Nothzueht  auch  die  Spuren  davon  finden 
lassen. 

Dm  zweite  Gattung  der  Nothzudit,  in  wie  weit  sie  gatna 
Junge  mid  unwissende  Hiidi^n  betrift,  mithin  ihre  erste 
Art,  scheint  beinahe  die  häufigste  von  allen  zu  sein.  Uü 
jeden  Streit  Ikber  blosse  Yorftkrung  oder  gewaMsamM 
Zwang,  die  MeAei  hi  Anwendung  gebracht  werden,  auf^ 
zuheben,  haben  neuere  Gesetze  verordnet,  dass  Jeder  B9^ 
schlaf  mit  einem  Mädchen  unter  zwMf  oder  unter  vierzeh« 
Jahren  als  Nothzueht  angesdieB  werden  solle.  Hier  dirCte 
indessen  dcar  Zusatz  nöthig  sein ,  wenn  das  Mädchen  nicht 
den  dl>en  so  Jungen  oder  Jüngeren  Stnprator  erweislich 
zu  der  That  angereizt  hal.  Ueberhaupt  dfirfle  das  Ym^ 
gehen ,  wenn  es  von  zwei  dem  Alter  nach  nicht  sehr  ver« 
soUedenen  und  noch  nidit  gesdUeohtsreifen  Personen  be« 


*)  Bei  Alberti  (Syttema  Jurisprnd.  Med.  T.  II.  p.  tOO)  finde!  sidi 
ein  Kall,  in  den  eine  Jaogfraii  daroh  eisen  Sckkftrnafc  nua 
dem  Saamen  der  Dalnra  bereitet «  betäubt,  und  ao  en^ng- 
fert  und  geschwängert  wurde.  Dass  die  Wurzel,  das  Kraut 
und  der  Saft  der  Saaroenkapseln  voriugsweise  auf  das  Gehirn 
wiiken,  ist  bekannt.  (S.  Le^ons  de  Midecine  legale  p.  If. 
OrlUa  a  Paris  1881.  p.  941.)  Der  Saarne  ist  in  dieser  Hin- 
sicht wohl  nicht  genan  untersucht. 
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§mgtn  wira^  aid^i»  su  MradilM  aoit,  ids  wirUicto 
NothsQOht  Jttge  MMdum  Yon  reipeechre  swölC  und  ym^ 
mAm  JaiuPMi ,  köBiiM  tArig6B9  anoh  seiiloii  früher  voiUMi 
80ia  nid  dann  recht  darauf  au^geboi^  andare  Miimep  m 
verfuIirMi  nd  in  den  Vwdacki  dar  JHaduniaht  za  tarisgMh 
la  soiohan  FÜlea  nuss  natfirlicb  eaa^  AasnahiDa  statttedaa. 
Waan  dagegen  geaoUeciitoraife  Männer  gana  jnnga  nd 
Häartahrena  Hftdohan ,  seien  sie  scton  geaohleclitaffaif  odas 
aaali  nickt ,  halb  dorab  UeberlagiiBg  and  wohllüatige  Ba-« 
laatangan  and  darab  die  Yorspiegalangy  ^m  sie  aiahta 
Umrlaabtas  oder  ihnen  Naebllü^es  Tornabttaa  wcUt«i| 
Mb  aber  durah  kdrpafflicha  Ueberlegaaheit  dahin  bruigaa> 
ihnen  ihren  Willen  zu  lassen,  und  dann,  wenn  sie  nleM 
anAir  widerslehaa  können,  dean  Baisahlaf»  dessea  Bedeu^ 
mnig  Jene  gar  nicht  kanaan,  von  iknaa  arzwingen,  so  ba« 
gaiMn  sia  allardiogs  eine  Naihzacbt,  und  zirar  aiaa  dar 
tihatetan.  Geraeiaiigicb  hat  man  gafunden,  dass  sehr  ba- 
jdiffte  Mftnaar,  ud  besaadats  Yorstaker  and  Lehrer  ia 
Midehen-Sahaka  sieh  am  öfterstaa  dieses  Verbraahaaa 
acfauldig  amahtaa,  Latztara  beraitatan  itare  Sehftlariaaa» 
biBireüea  MonaCa  lang  dardi  Bafastang  der  Gebartsthmle 
und  durch  Einbringung  ihrer  Finger  in  die  Huttarsehaide 
dazu  vor  *}.  Man  hat  indessen  auch  Beispiele  Ton  Jungen 
leichtsinnigen  Terführern  genug,  die  erwachsene  Mädchen 
auf  diese  Weise  betrogen  und  sie  schwängerten,  ohne  dass 
Aase  eine  Vermuthang  von  dem  hatten,  was  mit  ihnen 
tergegangen  war. 

Die  zweite  Art,  in  der  eine  Mannsperson  ein  Frauen- 
zimmer in  eine  Lage  zu  bringen  wusste ,  in  der  sie  seinen 
Liebkosungen  auf  keine  Weise  entgehen  kann,  durch  sie 
dann  ihren  fieseblachtstrieb  aufregt,  und  dadurch  endlich 
Unren  Widerstand  in  dam  Masse  baeiagt,^  dass  es  ihm  ge- 


*}  Nook  kfirilich  Wnrde  ein  FaU  ibnlichei-  Art  der  hiesigen 
ittristenhknltit  sum  Sprnclie  abergeben.  Ein  alleres  Beiapiel 
steht  in  f^l$  Aufs.  ii.  Beob.  6.  Samml.  1789.  S.  135, 
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tilgt,  den  BeisiMaf  «it  ikr  z«  T<rfIziAeB,  wM  im  Attge- 
meineii  tieht  fflr  NoUucucht  anerkamit,  doch -ist  sie  es  in 
der  Tkat  *).  Es  kommt  nur  darauf  an,  dass  das  nraven* 
afmmer  ohne  ihre  Schold  in  eine  Lage  kam  ud  darin  zu- 
riekgehalten  wurde ,  in  der  sie  den  Liebkosnngen  und 
mizfiehtigen  Betastangen  des  Mannes  wirklich  nicht  en^ 
gehen  konnte.  War  diess  der  Fall  nnd  besass  dieser  dam 
nnr  einiges  Uebergewidit  an  Kräften,  so  ist  die  IHglidi- 
keit,  dass  er  sich  besonders  eines  jüngeren,  noch  uner- 
fahrenen Mftddiens,  wider  ihren  Willen  und  ohne  eigenl- 
liehe  Gewalt  werde  bemächtigen  gekonnt  haben,  nicht 
zweifelhaft.  Auch  yon  älteren  Frauen  lässt  sich  diess  nichl 
läugnen. 

Die  dritte  Gattung  endlich,  vorzugsweise  die  erste  An 
derselben ,  bei  der  ein  Mann  ein  Frauenzimmer  wider  ihren 
Willen  mit  Gewalt  zum  Beischlafe  zwingt,  ist  der  Gegen- 
stand Tieles  Streites  gewesen.  Die  Mehrheit  der  gericht- 
lichen Awzte  hält  dafür,  dass  ein  erwachsenes,  gesundes, 
nur  massig  starkes  Frauenzimmer,  so  lange  es  sein  Be- 
wusstsein  hat,  yon  einem  mnzelnen  Manne  nidit  genoth- 
zflchtigt  werden  könne,  Falls  derselbe  nicht  zugleich  Dro- 

*)  Ein  rOftiger,  zwei  and  dreitiig  Jahre  alter  Fiicber,  rief, 
nachdem  er  seine  Frau  mil  den  Hausgenossen  entfernt  hatte, 
seine  siebenzehnjährige  Magd  zn  sich  auf  den  Boden,  und 
verschtoss  darauf  die  Thfire.  Jetzt  suchte  er  sie  zuerst  durch 
Bitten  zum  Beischlaf  zn  bewegen,  rang,  da  dieM  urosonsl 
war,  mit  ihr,  kflsste  sie  mit  Gewalt,  warf  sie  auf  ein  Beti 
nieder,  und  bearbeitete  sie  mehrere  Stunden  lang,  bis  ihr 
Geschlechtstrieb  bei  gfinslicher  körperlicher  und  geistiger  Er- 
schöpfung so  aufgeregt  war,  dass  sie  am  Ende  gar  nicht 
mehr  widerstehen  konnte,  und  sich,  nach  ihrem  eigenen 
Ausdrucke,  wie  ein  Lamm,  Alles  gefaliea  liess.  An  den 
Gebnrtatheiien  fand  ich  noeb  am  nimlichen  Abend  EntzAn» 
dnng,  Geschwulst  und  BIntergiessong.  Ich  entschied  in  einem 
von  mir  geforderten  Gutachten  fCkr  Nothzucbt.  Das  Gericht 
fasste  dennoch  eine  andere  Ansicht.  Die  Bestimmmigen  des 
Kfln.  Bayerischen  Gesetzbuchs  stimmen  mil  den  meinigen 
aberein. 


hrnigen  gegen  das  Leben  der  Person  anwendet.  Diesen 
Grundsatz  halte  ich  jedoch  für  irrig.  Zwar  ist  es  wahr, 
dass  die  meisten  Fälle  gewaltsamer,  von  einem  Manne 
ToUzogeDOT  Nothzacht  entweder  nnerwachsene  Mädchen, 
oder  s<Awache  und  kränkliche ,  oder  gar  ganz  alte  Frauen 
betrafen,  dodi  gibt  es  anch  Beispiele^  in  denen  nicht  eben 
anagraeichnet  rüstige  Männer  ein  kräftiges  Franenzianaer 
wider  ihren  Willen  mit  Gewalt  schändeten  *) ,  ohne  dass 
die  dabei  von  ihnen  ausgestossenen  Drobnngen  die  Franen 
znr  Nachgiebigkeit  gebracht  hätten.  Es  ist  ein  wahrhaft 
Mcherlicher  finwand,  dass  ein  Frauenzimmer  dnrch  Be- 
wegnng  des  Kreuzes  und  des  Hinteren,  das  Eindringen 
der  männlichen  Ruthe  wehren  könne,  und,  dass  Unter- 
lassung dieser  Bewegung  g«r  wenig  Abscheh  vor  der 
Gewaltthat  beweise,  die  desshalb  dann  nicht  mehr  Noth«* 
zucht  zu  nennen  s«.  Ob  eine  Pm^sou  das  Kreuz  und  den 
Hinteren  bewegen  könne  oder  nicht,  das  hängt  theils  von 
der  Lage  und  theils  von  dem  Zustande  ab,  in  dem  sie 


*)  Der  hochlAbliciien  hiesigen  JarisienfakuHäl  wurde  im  Jahre 
1889  ein  V9U  yan  Noihsuckt  euoi  Spruche  vorgelefl,  lo  wel*- 
chem  der  Thäler  schon  eiomal  weisen  desselben  Verbrecben« 
za  sechsmonatlicher  Zuchlhausstrafe  vcrurtbeilt  worden  war. 
Die  zuerst  Genothzuchtigte ,  eine  verheirathete  Frau,  erzahlt 
den  Hergang  anf  folgende  Weise :  Der  Inquisit  sei  querreldein 
auf  sie  losgekommen ,  und  bis  in  ein  Fichtengestrinch  hinter 
ihr  hergegangen.  Hier  habe  er  sie  nnn  Ton  hinten  an  der 
ttnrget  gefassi,  mit  den  Worten:  Luder,  hier  ist  dein  letz- 
tes, und  wenn  du  nicht  still  bis»,  so  ersteche  ich  dich  gleich! 
Sie  habe  sich  gewehrt  und  lange  mit  ihm  gerungen,  bis  er 
sie  mit  solcher  Heftigkeit  inr  Erde  geworfen ,  dass  sie  ganz 
belinbt  geworden.  Durch  die  Drohung,  dass  er  sie  erstechen 
wolle,  wenn  aie  seinen  Gel&sten  nicht  nachgebe,  sei  sie  in- 
dessen wieder  aufgeschreckt  worden ,  habe  jedoch  durch  das 
Ringen  obifemaHetf  ihm  nicht  lingeren  Widerstand  leisten 
können,  als  er  ihr  mit  Gewalt  die  Beine  auseinander  gerissen, 
und  den  Beischlaf  vollständig  mit  ihr  vollzogen  habe.  In  dem 
zweiten  Falle  würgte  derselbe  Kerl  ein  26jöhriges  MAdrhen 
bis  zur  Ohnmacht,  um  seinen  Zweck  zu  erreichen. 

|VII.   II.]  16 
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mh  befliidet.  Gibt  es  irgead  ein  Ereigniss,  bei  dm  ein 
Ffauenzimmer  ihres  Willeas- Vermögens  und  der  (raien 
Aeusserung  desselben  beraubt  ist,  so  ist  es  die  Nathzucht 
wie  kann  es  ihr  aiso  dabei  zum  Vorwurfe  gereMien ,  dass 
sie  Uiren  Abscheu  gegen  ein  Verbrechen  nicht  durch 
UandhiBgen  äusserte,  die  eine  ungeschwäohle  Willenstba- 
tigMit  und  das  Vermögen,  ihr  Folge  zu  leisten,  voraus- 
setzen. Da  ohnediesa  Schwängerung  ohne  Einbringung 
des  männli^en  Gliedes  durch  die  blosse  Berührung  d^ 
weiblichen  GeschlechtstheUe  mit  der  männlichen  Ruthe, 
und  durch  eine  solche  Ausspritzung  des  Saamens,  wovon 
Einiges  davon  in  fie  Mutterscheide  kommt,  stattfinden  kann 
so  muss  dadurch  natürlich  auch  eine  vollständige  Noih- 
Zttcht  zu  bewirken  sein,  die  das  Bewegen  des  Hintwen 
gewia?  nicbt  zu  verhindern  vermag  *). 

Eine  mit  Hilfe  anderer  Personen  vollbiachle^Nothzufihi, 
wobei  das  Franenzimmer  entweder  vother  gebunden  wurde, 
ist  so  wenig  zwcifelhalt,  als  ihre  Möglichkeit  auch  nie- 
mals in  Anspruch  genommen  worden  ist. 

Der  Königl.  Bayerische  Herr  Landgerichtsarzt  Dr.  Mül^ 
ler  in  Burglangenfeld  theilt  uns  in  Henke*^  ZMtsehrift, 
27ten  Jahrgang,  4.  Vierteljahrheft.  1847.  S.  249—292), 


*)  Eine  Jungfrau,  dto  als  Magd  in  einem  Uau80  diente,  in  dem 
die  Hausfrau  längere  Zeit  heroaeh ,  nachdem  jene  ihren  Dienst 
angetreten  hotte»  verstarb,  wur4e  von  demWittwer,  ihrem 
Uausherrn,  sweimal»  bald  nacheinander,  im  Bette  überfalien. 
Da  sie  die  Schenkel  und  Kniee  so  nahe  aneinander  schloss, 
dass  er  nicht  zu  seinem  Zwecke  kommen  konnte,  so  hob  er 
diese  so  stark  in  die  Höhe,  dass  er  seine  Ruthe  mit  den 
Geburtstheileo  in  Berührung  bi^ingfen  und  den  Seanieii  da« 
gegen  aasspritzen  konnte.  Sie  w«rde  dadurch  schwanger, 
und  kam  in  diesem  Zustande,  mit  unverletater  und  unge- 
wöhnlich enger  ScheidenKlappe ,  in  die  Königliche  Entbin- 
dungs- Anstalt.  Diess  ist  d<'r  Fall,  dessen  Onander  (Donk- 
Würdigkeiten  für  die  Heilkunde  und  Gebortsbijfe.  Göltingen 
1T06.  S.  24)  erwähnt  und  von  dem  er  Geiegenheit  nahm, 
die  unverletzte  Scheidenkiappe   (Taf.  4)  abzubilden. 
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vortrelfliehe  Ansiehten  und  Erläulerangen  fiber  Nothsndit 
mrt;  welche  hier  auch  einen  Platz  verdienen.  Das  Ver- 
brechen der  Nolh%uchl  (sagt  er)  hat  desshalb  mit  Recht 
in  Jeder#eriode  dw  Geschichte  der  menschlfohen  Gesell- 
schaft das  allgemeine  Gefühl  im  höchsten  Grade  empört, 
mfd  fn  diesem  Gefühle  ftnssern  sich  darüber  sehr  freffetid 
die  Anmerkungen  zum  Bayerischen  Strafgesetzbuche  (Bd. 
II.  S.  59).  „Missbrauch  einer  Person  zur  unfreiwilKgen 
Unzucht,  sei  es  durch  Zwang,  Nothzucht,  oder  durch  Be- 
nutzung yon  Umständen ,  wo  die  ohne  Zwang  missbrauchte 
Person  weder  einwilligen,  noch  widerstehen  konnte  (un- 
freiwillige SchSndung),  ist  ein  zweifacher  Angriff  auf  die 
Persöidichkeit  eines  Menschen,  sie  ist  Angriff  auf  die 
physische  Person  und  zugleich  Angriff  auf  ihre  moralische 
Integrität,  durch  beides  kann  dem  Angegriffenen  ein  seht 
bedeutender  Schaden  zugefügt ,  oder  dessen  ganzes  Lebens^ 
glück  zerstört  werden.  Der  Gesetzgeber  hat  also  wichtige 
Gründe,  dieses  Verbrechen  mit  schweren  Strafen  zu  belegen.^ 

Schon  das  organische  Gesetz  bestrafte  eine  an  einem 
noch  «nverlobten  Mädchen  vollzogene  Nothzudit  mit  einer 
Geldbusse  im  den  Vater,  und  der  Verffthrer  musste  das 
Mädchen  heirathen,  ohne  «ich  von  ihr  scheiden  lassen  zu 
können;  war  das  Mädchen  aber  verlobt,  so  ward  der  Ver^ 
ftthrer  mit  dem  Tode  bestraft. 

Kbenso  belegten  die  Griechen  das  Verbrechen  der 
Nothzucht  mit  dem  Tode. 

Bei  den  Römern  ward  der  Verführer  lebendig  ver- 
brannt, oder  im  Amphitheater  von  wilden  Bestien  lebendig 
zerrissen. 

Das  Sächsische  Recht,  und  insbesondere  die  Gesetze 
des  Königs  Athelstan,  so  wie  die  Gothische  Verfassung 
bestraften  die  Nothzucht  mit  dem  Tode. 

In  England  ward  unter  der  Regierung  Wilhelm  des 
Eroberers  die  Todesstrafe  für  dieses  Vetbrechen  in  Kastra«' 
tion  umgewandelt.  Wenn  das  Frauenzimmer  den  Ver- 
brecher nicht  dadurch  befreite,  dass  sie  ihn  mit  EinwilK- 

16*    . 
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gung  ihrer  Freuode  und  des  Richters  zum  Ehemanne  be- 
gehrte. Dieses  Gesetz  blieb  bis  zur  Zeit  Heinrichs  des  III. 
in  Kraft,  wo  es  beschlossen  wurde,  dass  die  Klage  un- 
verzüglich nach  beendigter  That  eingereicht  wur^. 

Im  dritten  Regierungsjahre  Eduard  I.  ward  die  Noth* 
zttcht  als  ein  einfaches  Vergehen  betrachtet  und  nur  mit 
2  Jahren  Gefängniss  bestraft.  Aber  unter  diesem  milden 
Gesetze  erhub  sich  die  Frequenz  dieses  Verbrechens  zu 
einem  fürchterlichen  Grade  und  man  musste  dasselbe  wie- 
der im  18ten  Regierungsjahre  der  Elisabeth  zu  ^inem 
Kapitalvergehen  machen,  wenn  nämlich  die  Nothzucht  bei 
einem  Mädchen  unter  10  Jahren  vollbracht  worden  war. 

Durch  eine  Akte  Georg  IV.  vom  Juni  1828  wird  der 
Verführer  nur  dann  mit  dem  Tode  bestraft ,  wenn  das  ge|- 
notbzüchtigte  Frauenzimmer  noch  nicht  10  Jahre  alt  ist» 
befindet  es  sich  aber  zwischen  dem  lOten  und  12ten  Jahre, 
so  ist  die  Nothzüchtigung  nur  ein  einfaohes  Vergehen,  und 
kann  nur  durch  gefängliche  Haft  ohne  Strafarbeit  bestraft 
werden. 

In  Schottland  wird  Nothzttchtiguqg  ej^enfalls  mit  den 
Tode  bestraft,  wenn  nicht  das  Frauenzimmer  erklärt,  dass 
sie  nachher  ihre  Einwilligung  zum  Beischlafe  gegeben  habe, 
in  welchem  Falle  nur  Einkerkerung  oder  Konfiskation  der 
Güter  oder  eine  Geldstrafe  sein  kann. 

Der  frühere  Französische  Codex  bestrafte  den ,  der  die 
Tochter  seines  Herrn  notbzüchtigte,  mit  dem  Tode,  wo- 
gegen der  Burgundische  Codex  bestimmt,  dass  der  Ver- 
führer blos  6  mal  den  gesetzmässigen  Preis  des  Frauen- 
zimmers und  12  Schilling  zu  bezahlen  brauchte;  konnte 
er  nicht  bezahlen ,  so  sollte  der  Verbrecher  den  Verwand- 
ten des  Frauenzimmers  übergeben  werden ,  welche  die  ihnen 
zugefügte  Beleidigung  nach  Befinden  rächen  könnten  Der 
Code  pinal ,  der  die  Nothzucht  unter  der  Aufschrifl  Sitten- 
angriffe (attentats  aux  moeurs) «abhandelt,  bestimmt: 

„ArL  331.  Wer  das  Verbrechen  der  Noihzuebt  be- 
gangen hat,  oder  sich  eines  mit  Gewalt  vollzogenen  oder 
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versadHen  Alternats  a«f  die  Schaam  gegen  Individuen  des 
etoen  oder  des  anderen  GescUecUes  schuldig  gemacht  hat, 
ivird  mit  Einspeming  bestraft. 

„Art.  332.  Wenn  das  Verbreehen  an  einem  Kinde  vor 
den  vollendeten  1 5ten  Jahre  begangen  worden  ist ,  so  wird 
der  Verbrecher  mit  Strafarbeit  änf  Zeit  belegt. 

Art.  333.  Die  Strafe  ist  die  der  Zwangsarbeit  auf 
immer,  wenn  die  Verbrecher  in  die  Klasse  derer  gehören, 
welche  für  die  Person ,  gegen  die  sie  das  Attentat  began« 
gen  haben,  eine  Autoritftt  haben,  wenn  sie  ihre  Lehrer 
oder  ihire  besoldete  Diener  sind,  oder  wenn  sie  eine  öffent- 
lidie  Verrichtung  haben,  oder  öffentliche  Diener  eines 
Kultus  sind,  oder  wenn  der  Schuldige,  wer  es  auch  sein 
mag,  bei  seinem  Veri>rechen  durch  eine  oder  mehrere 
Personen  unterstutzt  wird." 

In  Amerika  ist  die  Strafe  für  dieses  Verbrechen  in 
verschiedenen  Staaten  verschieden,  erhebt  sich  aber  nie 
bis  zur  Todesstrafe. 

Das  Oesterreiohtsche  Gesetzbuch  über  Verbrechen  be- 
legt Abschn.  I.  $.  1 1 1  die  Nothzuchi  mit  schwerem  Kerker 
zwischen  5  und  10  Jahren.  Hat  die  Gewaltthätigkeit  einoft 
wichtigen  Nachdi^  der  Beleidigten  an  ihrer  Gesundheit 
oder  gar  am  Leben  zur  Folge  gehabt,  so  soll  die  Strafe 
auf  eine  Dauer  zwischen  10  und  20  Jahren  verlanget 
wwden. 

Das  Strafgesetzbuch  für  das  Königreich  Bayern  vom 
Jahre  1843  bestraft  die  Nothzucht  jedesmal  als  Verbrechen 
und  stellt  3  Grade  auf.  Im  niedrigsten  Grade,  wenn  näm- 
lich die  Nothzucht  an  einer  erwachsenen  Person  verübt 
worden  und  derselben  keinen  Schaden  an  der  Gesundheit 
zugefügt  hat,  tritt  die  Strafe  des  Arbeitshauses  auf  1  bis 
8  Jahre  (Thl.  L  Art.  187)  ein.  Die  Nothzucht  an  einem 
Menschen  unter  1 2  Jahren  (er  sei  männlichen  oder  weib- 
lichen Geschlechtes),  oder  welche  der  genothzüchtlgten 
Person  irgend  einen  Schaden  an  der  Gesundheit  verur«^ 
sachte,  macht  den  zweiten  Grad  aus,  das  Gesetz  unter- 
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scheidet  hier  Dicht  so,  wie  bei  körperltohen  Verletsvngen 
zwischen  einem  vorübergehenden  und  andanemden  Scha- 
den, vielmehr  verwirft  es  diesen  Unterschied  (Art.-  18S) 
ganzlich,  wie  dann  auch  die  G^nüthskrahkheiten  nach 
Art.  182  darunter  zu  rechnen  sind.  Die  Strafe  des  zwei* 
ten  Grades  ist  Zuchthaus,  dessen  Daner  hier  innerhalb 
eines  grösseren  Zeitraumes  als  bei  anderen  Verbrechen 
(zwischen  8  und  16  Jahren)  bestimmt  werden  musste, 
weil  die  Beschädigung  an  der  Gesundheit  und  die  verübte 
Gewalt  verschiedene  Grade  haben  kann. 

Ist  die  genothznohtigte  Person  an  den  Misshandiungen 
gestorben,  der  Tod  mag  aus  der  verübten  Gewalt,  eder 
aus  der  natürlichen  oder  widemattirliohen  Wohllust  ent- 
standen sein,  so  tritt  bei  diesem  dritten  Grade  der  Noth- 
zucht  (Art.  189}  die  Todesstrafe  ein. 

Der  Entwurf  des  Preusischen  Strafgesetzbuches  (Ber- 
lin 1843)  bestimmt  in  $.  363:  „Wer  eine  Frauensperson 
durch  Gewalt  oder  gefährliche  Drohungen  zur  Duldung  des 
ausserehelichen  Beischlafs  zwingt,  oder  dieselbe,  nach- 
dem er  sie  absichtlich  durch  Beibringung  betäubender 
Mittel  des  Bewusstselns  beraubt  hat,  in  diesem  Zustande 
zur  Befriedigung  der  Wohllust- missbraucht,  soll  mit  5  bis 
lOjähriger  Zuchthausstrafe  belegt  werden.  Eben  diese 
Strafe  trifft  nach  §.  384  denjenigen,  welcher  auch  ohne 
Anwendung  irgend  eines  Zwanges  ein  Mädchen,  welches 
das  12te  Jahr  noch  nidit  zurückgelegt  hat,  zur  Befriedi- 
gung seiner  Wohllust  missbraucht.^ 

So  verschieden  die  StrafbestimmuBgen  in  Bezug  auf  das 
Verbrechen  der  Nothzucht  in  den  genannten  Ländern  sind, 
ebenso  verschieden  sind  auch  die  Begriffs  -  Bestimmungen, 
welche  sowohl  die  Gesetzbücher,  als  auch  Lehrbücher  von 
dem  fraglichen  Verbrechen  geben.  Während  nicht  nur  viele 
Lehrer  der  Staatsarzneikunde,  sondern  auch  die  bewährte^ 
sten  Kriminalisten  Nothzucht  den  mit  Gewalt  erzwungenen, 
unehelichen  Beischlaf  mit  einer  unbesoholtenen  Frauens- 
person nennen,  deflniren  andere  dieselbe  als  den  durch 
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kÄfptfUcbe  Gewalt  erzwungenea  ausserehelict^eu  B^i^cbkf 
überhatpi  mit  einem  FraueBzinuner,  ibr  Bvf  mag  rein, 
ufibescboltea  od^  befleckt  sein. 

Zu  der  ersten  Ansieht  bekennen  mh  unt^r  andera 
SchBndlmüUer  (Handb.  d.  Staatsarzneik.  $.  341}  und 
Feuerbach  (Lehrb.  des  peinl.  Rechts  $.  256)  ^  der  sich 
hierüber  nachstehender  Weise  ausdrückt:  ^Die  Nothzucht 
setzt  voraus  als  Gegenstand  eine  unverläamdete  Weibs* 
persoU;  die  nicht  durch  ihre  Lebensart  beweist,  dass  sie 
ihren  Körper  als  Werkzeug  der  Wohllust  eines  Jeden  be- 
trachte  j  an  einer  Hure  kann  daher  keine  Nothzuoht  be- 
gangen werden.^ 

£ben$o  ist  anqh  in  der  Carolina  (Art.  119)  eine  un- 
verlliioidete  Person  zum  Begriffe  der  Nothzuclit  erforderlich. 

Vom  anthropologischen  Stan4pnnkte  aus  betrachtet, 
erscheint  jedoch,  wie  Friedrich  (Handb.  d.  geriehlsärzil. 
Praxis  Bd.  I.  S.  279)  richtig  bemerkt^  diese  Ansicht  durch- 
aus irrig.  Auch  die^  Hure  bleibt  Herr  ihres  Körpers,  den 
sie  nach  Belieben  preis  geben  kann,  aber  nicht  jedem 
Preis  geben  muss,  und  wird  ihr  hierin  Gewalt  angethan, 
so  erleidet  sie  dieselbe  Kränkung  ihres  Bechtes  auf  ihreu 
Körper  und  kann  dieselbe  oder  Itmliche  Nachtheile  durch 
diese  Gewalt  erleiden ,  wie  eine  unverläumdete  Person ;  es 
muss  ihr  folglich  auch  dasselbe  Becht,  über  Nothzucbl 
zu  klagen,  zustehen,  und,  sie  hat  auf  dieselbe  strenge 
Untersuchung  von  Seite  des  Gerichts  Anspruch. 

Die  fehlende  Einwilligung  biMet  den  Begriff  Hier  Nothzuch^, 
diese  ist  daher  im  gesetzlichem  Sinne  eine  ohne  FAu** 
wiUigung  einer  Person  vollzogene  und  von  Seiten 
des  Mannee  durch  phyeuche  oder  p9ychische  üeber-* 
wdliigung  erzwungene  uneheliche  Begadung. 

Es  ist  desshalb  auch  von  neueren  Gesetzgebungen  an- 
erkannt ,  dass  das  Verbrechen  der  Notlizucht  auch  an  einer 
bescholtenen  Person  begangen  werden  kann.  Das  Baye- 
rische Strafgesetzbuch  verlangt  im  Art.  186  bei  Aufstel- 
lung des  Begriffes  der  Nothzucht  nicht,  dass  die  Person 
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eise  imbeschaltone  sei,  ond  die  araClicten  Anmerkangen 
zo  diesem  Geselzbnche  erörtern  im  ü.  Bde.  S.  62:  „Da 
von  Unzucht  die  Rede  ist,  so  gilt  zwischen  bescholtenen 
ond  unbescholtenen  Personen  kein  Unterschied ,  denn  auch 
eine  bescholtene  Person  hat  die  Disposition  über  ihren 
Körper  nicht  verloren.^  ' 

Ebenso  fordert  das  Sftchsische  Gesetz  vom  8.  Februar 
1843  über  die  Bestrafung  der  Fleisches  verbrechen  nicht 
zum  Begriffe  der  Nothzucht,  dass  sie  gegen  eine  unbe- 
scholtene Person  verübt  virerde. 

Zum  Thatbestande  dieses  Verbrechens  sind  demnach 
folgende  Erfordernisse  nothwendig: 

1)  Der  Beuchlaf  mu9$  mil  Getoali  erzwwigen 
nein,  und  diese  kann  wieder  entweder  in  phy^tsehem 
oder  pMychischem  Zwange  bestehen.  Der  erstere  wird 
angenommen ,  wenn  die  Körperkräfte  der  Genothzüchtigten 
in  der  Art  überwältigt  worden  sind,  dass  sie  der  Vorübung 
des  Verbrechens  keinen  Widerstand  entgegenzusetzen  ver- 
mag. Der  letztere  besteht  in  Drohungen  einer  gegenwär- 
tigen dringenden  Gefahr  für  Leib  und  Leben  *),  nach 
unserer  Ansicht  aber  durchaus  nicht  in  dem  durch  Lieb- 
kosungen oder  wiederholte  Berührungen  der  Geschlechts- 
theile  aufgeregten  wohllüstigen  Gefühle,  wodurch  das 
Frauenzimmer  bestimmt  werden  soll,  sich  den  Umarmun- 
gen des  Mannes  ohne  weiteren  Widerstand  hinzugeben. 

Bei  aller  Verehrung,  die  wir  den  praktischen  Grund- 
sätzen Friedriche  zollen ,  finden  wir  uns  hier  in  der  Lage, 
unsere  diverse  Ansicht  äussern  zu  müssen,  und  behaup- 
ten, dass  dieser  treffliche  Lehrer  in  dem  Gefühle  seiner 
Humanität  doch  zu  weit  geht,  wenn  er  (S.  287)  behaup- 


*^  Nach  den  BiiitÜchrn  Anineikungon  zum  B«ycrscli.  Stiargcüclz- 
buche  B(i.  II.  S.  151  sind  iinlcr  Druhiingcn  auf  Leib  —  Dru- 
hiiiigcn  körperlicher  Misshändliini^eii  —  iinlcr  Drobnii{|^en  auf 
l.obi'ii  aber  lebms^rcfn In  liehe  Drohungen  (mit  lodiliehen 
Wunen)  verstanden. 
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tet :  „Es  ist  mdglidi,  dass  bei  einem  Frattenzimmer,  welches 
Anfangs  durchaus  nicht  in  den  Beischlaf  gewilligt  und  sich 
Jedem  Versudie  dazu  ernstlich  widersetzt  hat,  dennoch 
zuletzt  durch  die  Verfuhningsmanipulationen  und  Lieb- 
kosungen des  Mannes  die  Sinnlichkeit  und  der  Geschlechts- 
trieb so  erregt  wird,  dass  es  sich  dann  ohne  ferneren  , 
Widerstand  der  Umarmung  des  Mannes  rollstän^lg  hin- 
gibt. Vom  physischen  Gesichtspunkte  ausgegangen ,  scheint 
zwar  hier  zuletzt  keine  Nothzucht  begangen  worden  zu  sein, 
allein  es  ist  hier  an  der  Stelle  des  körperlichen  Zwanges 
der  psychische  getreten ,  und  es  ist  hier  das  weibliche  In- 
dividuum durch  Erregung  eines  hohen  Grades  seines  Ge- 
schlechtstriebes in  einen  passiven  und  somit  auch  gewis- 
sermasfpen  willenlosen  Zustand  versetzt,  und  demnach  doch 
genothzüchtigt  worden.^ 

Diese  Ansieht  scheint  auch  dem  Bayerischen  Strafge- 
setzbuche zu  Grund  gelegt  worden  zu  sein,  wo  es  heisst 
(Anmerkungen  Bd.  IL  S.  62) :  „Das  Verbrechen  der  Noth- 
zucht wird  nicht  aufgehoben,  wenn  die  genothzächtigte 
Person  während  der  That  etwa  durch  physischen- Reiz  der 
Sinnlichkeit  hingerissen ,  in  deren  Fortsetzung  ausdrücklich 
oder  stillschweigend  durch  Unterlassung  des  weiteren  mög- 
lieben Widerstandes  eingewilligt  hat.^  Henke  (Lehrb. 
S.  184)  bemerkt  gegen  diese  von  Elvert  QKoppg  Jahrb. 
IL  S.  111)  zuerst  aufgestellte  Ansicht  mit  Grund:  Wo  der 
Abscheu  vor  der  Gewaltthat  und  die  Gegenwehr  so  bald 
überwunden  werden  können,  würde  es  nicht  mehr  Noth- 
zucht sein ;  und  wir  fügen  bei :  Die  Tugend  und  Willens- 
kraft eines  gesitteten,  schamhaften  Weibes  gegen  unsitt- 
liche Angriffe  ist  stärker,  als  man  im  gewöhnlichen  Leben 
wohl  glauben  möchte:  Ohnmacht  und  körperliche  Ent* 
kräftung  werden  wohl  es  zu  entwaffnen  vermögen,  nie 
aber  ein  Gefühl  von  Wohllust  in  den  Armen  eines  Verführers  I 

Auch  der  Entwurf  des  Preuss.  Strafgesetzbuches  er- 
wähnt in  §.  383  nur  der  Gewalt  oder  geßhrlicher  Drohun- 
gen  und  der  Anwendung  betäubender  Mittel ,  als  der  wider- 
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recfatlichett  Mittel  zur  Erzwingung  des  ao^sereJietichdti  Bei'- 
Schlafes. 

2)  Der  Zwang  mus9  auch  ein  ttiderreeAl lieher 
setHy  daber  von  einem  Ehemanne  an  seiner  Frau  kenift 
Nothzttcht  begangen  werden  kann.  TUtmann  möchte 
unter  den  neueren  Kriminalrecbtslehrern  wohl  der  einzige 
sein,  der  diesen  Satz  bestreitet.  Von  einem  gewissen 
Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  sagt  Thomson ,  Professor 
der  University-CoUege  in  London ,  kann  ein  Ehemann  s^ne 
eigene  Frau  nothzüchtigen ;  denn  obgleich  er  selbst  das 
Verbrechen  der  Nothzucht'an  ihr  nicht  vollstrecken  kann, 
wegen  der  Bewilligung,  die  sie  mit  ihm  durch  das*ehe- 
liche  Bündniss  zum  Beischlafe  mit  ihr  gegeben  hat,  so 
kann  er  doch  darin  schuldig  sein ,  dass  er  einem  Anderen, 
der  sie  nothzüchtiget,  Hilfe  leistet.  Lord  Andiey,  Fsarl 
von  Castlehaven,  ward  im  Jahre  1631  der  Nolhzüchti- 
gung  seiner  eigenen  Frau  angeklagt.  Er  hielt  sie  mit 
Gewalt  fest,  während  einer  seiner  Lieblinge  sie  gewalt* 
sam  und  gegen  ihren  Willen  fleischlich  erkannte ,  der  Graf 
ward  desshalb  zum  Tode  vcrurtheilt. 

3)  Das  Verbrechen  mMs  vollendet  «ein«  Ueber 
dieses  Erforderniss  und  namentlich  über  die  Frage:  wann 
und  unter  welchen  Umständen  die  Vollendung  der  Noth- 
zucht  anzunehmen  sei,  sind  die  Kriminalrechtslehrer  sehr 
verschiedener  Meinung,  so  wie  auch  nicht  minder  die 
Praxis  hierüber  schwankend  zu  sein  scheint.  Mehrere 
Kriminalisten,  namentlich  Meister  und  Feuerbach,  mach- 
ten die  seminis  immissio,  andere,  wie  TUlmann,  die 
seminis  emissio  zur  Vollendung  der  Nothzucht  nothwen- 
dig.  Martin,  Bauer ^  Wächter,  Kämmerer  aber 
widersprechen  dieser  Annahme^  indem  diese  die  Vollen« 
dang  der  Nothzucht  schon  durch  die  Vereinigung  der  Ge- 
schlechtstheile  anerkennen. 

Wir  können  keiner  dieser  Ansichten  unbetUngt  bei- 
pflichten, denn  wäre  die  seminis  emissio  oder  immissio 
ein  nothwendiges  Erforderniss  zum  Thalbestande  der  Nofth- 
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ziHtkij  SO  sUkude  wahrhaft  dem  Verbrecher  eia  weites  Feld 
of en  f  das  Gesetz  auf  die  enpöreadste  Weise  zu  umgehen.' 
Wer  keiml  nicht  die  Mittel  dM»s  Wohllästliags,  eine  immis^ 
sio  semiaiSf  ja  selbst  eine  eroissio  zu  verhindern.  I>er 
Yiehisehe  Verführer  wäre  auf  diese  Weise  offenbar  in  den 
Stand  gesetzt,  einem  weiblichen  Wesen  mit  Gewalt  ein 
Gnt  abzuzwingen,  dessen  Verlust  unersetzUeh  ist,  ohne 
befürchten  zu  müssen,  von  dem  strafenden  Arme  der  Ge^ 
reehtigieit  erreicht  zu  werden,  indem  es  in  seiner  Will- 
kür läge ,  die  immissio  semiais ,  sohin  die  Vollendung  des 
Verbrechens  zu  verhindern,  in  einem  solchen  Falle  wire 
also  ein  Frauenzimmer  geschändet,  und  dennoch  der  That* 
bestand  der  Nothzucht  nicht  hergestellt.  Dieser  Umstand, 
nimiich  die  Emission  des  Saamens,  machte  die  Bewei»*- 
führung  des  Verbrecheos,  insbesondere  in  England  oft 
ausserordentlich  schwierig,  w esshalb  dieser  Theil  des  Be- 
weises durch  eine  Parlamentsakte  im  Juni  1828  aufgehoben 
wurde.  Es  heisst  nämlich  darin :  „Dass  bei  Untersuchun- 
gen wegen  des  Verbrechens  der  Nothzucht  und  des  fleisch- 
lichen Missbrauches  von  Mädchen  unter  1 0  Jahren ,  da  die 
Verbrecher  oft  desshalb  der  Strafe  entgeheii,  weil  die 
vollständige  Beweisführung  dieses  Verbrechens  oft  der 
grössten  Schwierigkeit  unterliegt :  so  ist  zur  Abhilfe  dieses 
Uebelstandes  beschlossen  worden,  dass  es  fernerhin  in 
keinem  dieser  Fälle  mehr  vonnöthen  sein  solle,  die  wirk- 
liche Emission  des  Saamens,  damit  es  eine  fleischliche 
Erkenntniss  oder  Begattung  genannt  werden  könne,  zu 
beweisen,  sondern  blos  das  Eindringen  des  männlichen 
Gliedes  reicht  zur  Begattung  hin.^ 

Die  Kriminalgesetzbucher  in  Bay^n,  Baden,  so  wie  die 
Gesetzentwürfe  in  Hannover  und  Sachsen  erachten  schon 
die  Vereinigung  der  Geschlechtstheile  zur  Vollendung  der 
Nothzucht  für  genügend ,  und  die  Anmerkungen  zum  Baye- 
rischen Strafgesetzbuche  geben  hierzu  in  Thl.  II.  S.  61 
folgende  nähere  Erklärung:  Körperliche  Vereinigung  der 
Geschlechtstheile  macht  die  Vollendung  des  Verbrechens 
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aus ,  bei  welcher  es  jedoek  gleichgältig  ist ,  wie  lange  diese 
körperliche  Yereinigang  dauerte  und  ob  sie  die  gänzUche 
Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  zur  Folge  hatte;  die 
körperliche  Vereinigung  genügt  zum  Thatbestande. 

Aber  auch  gegen  diese  Ansicht  haben  sich  in  neuerer 
Zeit  nicht  unerhebliche  Bedenken  aufgeworren  und  sie  für 
ungenügend  erklärt.  Friedrich  (a.  a.  0.  S.  288)  bemerkt 
in  dieser  Beziehung: 

11.  Sollte  der  Ausdruck  „körperliche  Vereinigung^  das 
vollständige  Einbringen  des  Gliedes  in  die  Scheide  bedeu- 
ten, so  ist  er  nicht  richtig  bezeichnet,  denn  es  ist  selbst 
eine  Schwängerung  ohne  vollständige  Einbringung  des 
Gliedes  möglich,  wenn  nur  der  Saame  gegen  die  Geschlechts- 
theile  so  ausgespritzt  wird,  dass  er  in  die  Schaamspalte 
hineinkommt  *). 


*)  Es  ist  zu  einer  fruchtbaren  Begattung  beim  Menschen  und  bei 
den  Saugethieren  nicht  absolut  noth wendig,  dass  die  mann« 
liehen  Begattungswerkzeiige  vollkommen  in  die  weiblichen 
eindringen,  um  Befruchtung  zu  bewirken,  obwohl  dieselbe 
dadurch  erleichtcrl  und  begünstigt  wird ;  es  reicht  hin,  wenn 
der  mannliche  Saame  nur  so  in  die  weibliche  Grschlecbts- 
Öffnung  ejaculirt  wird ,  dass  die  Möglichkeit  der  Einspritzung 
bis  zum  Muttermunde  ge£reben  isr ;  diess  kann  selbst  bei  un- 
verletztem Hymen  durch  dessen  OeflTnung  geschehen ;  die 
Möglichkeit  einer  Weiterbewegnng  im  Uterus  und  in  den 
Tuben  ist  theils  durch  die  Flimmerbewegungen ,  welche  erst 
im  Mutterhalse  beginnen,  theils  durch  die  Contraktiooen  der 
Tuben ,  theils  durch  die  freie  Beweglichkeit  der  Spermstozoen 
gegeben;  welcher  dieser  Momente  den  eigentlichen  oder 
Haupttheil  habe ,  lisst  sich  znr  Zeit  nicht  bestimmen.  Es 
aind  entschiedene  Fälle  beim  Menschen  beobachtet,  wo  ein 
fmohtbarer  Beischlaf,  ohne  wirkliche  Immiaaion  dea  Gliedes 
stattfand;  Minner  mit  miasgebildelen  Geschlechtstheilen, 
flypospadiäen  und  Epispadiäen ,  oder  Personen  mit  theilwci- 
scr  Amputation  des  Penis,  wo  nur  eine  sehr  unvollkommene 
Boiwohnung  möglich  war,  haben  ihre  Zengun^sffihigkeit  be- 
wiesen. {Rudolph  Wagner,  in  seinem  Lehrbuch  der  spcciel- 
len  Physiologie.  2.  Aufl.  S.   46). 
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b.  Soli  ^er  der  AusAvek  „körperliehe  Vereiiiigiiiig^ 
sebon  die  gegensdtige  Bcarübrnng  der  GeschlecUstheile 
bedeuten,  so  ist  er  widerrechtlich,  da  hier  der  Versmh 
dem  Tollendeten  Verbrechen  gleichgestellt  wurde. 

E4uard  Henke  (Handb.  des  Kriminairechts  II.  Tbl. 
$.  il8)  sagt  zwar,  dius  lueht  die  Vollendung  des  Bei- 
schlafes, sondern  die  VoUendnng  der  Gewalt  zum  Zwecke 
des  Beischlafs  dasjenige  sei,  was  hier  zur  Frage  stehe.  ' 

Da  jedoch  ein  yersuchter  Angriff  (Stupnun  attentatum) 
mit  der  voltendeten  That  (Stuprum  consummatum)  eine 
Gleichstellung  rechtlicher  Weise  nie  gestattet  und  auch  im 
physischen  Sinne  nur  die  letztere  den  Namen  Nothzucht 
verdient,  so  dürfte  die  in  Rede  stehende  strafrechtlicbe 
Bestimmung  am  föglichsten  nachstehende  Fassung  erhalten. 
Es  soll  dieses  Verbrechen  sogleich  ftr  vollendet  geachtet 
werden ,  entweder  wran  vollstftndige  Vereinigung  oder  eine 
so  nahe  Berührung  der  Geschlechlstheile  stattgefunden,  dass 
Schwängerung  bewirkt  werden  konnte. 

Bisher  erwähnten  wir  der  an  einem  weiblichen  Indivi- 
duum verübten  Nothzucht,  es  wird  aber,  auch  behauptet, 
dass  Nothzucht  ebenso  von  einer  weiblichen  Person  an 
einem  männlichen  Individuum  vollzogen,  d.  h.  eine  Be- 
gattung ohne  Einwilligung  desselben  von  einem  weiblichen 
Individuum  durch  physische  oder  psychische  Gewalt  er- 
zwungen werden  könne ,  und  zwar : 

«u  wenn  eine  oder  mehrere  weibliche  Personen  durch 
Drohungen  oder  körperliche  Gewalt  ein  männliches  Indi- 
viduum, in  eine  solche  Lage  versetzen,  dass  es  gelingt, 
durch  örtliche  Reize,  z.  B.  Betasten  und  Reiben  seines 
Gliedes,  den  Geschlechtstrieb  aufzureizen  und  ihn  gegen 
seinen  Willen  dahin  zu  bringen,  dass  er  den  Beischlaf 
vollzieht.  Hierher  gehört  der  oben  schon  von  mir  ange- 
führte Fall,  wo  zwei  feile  Dirnen  einen  blödsinnigen  Buch- 
bindergesellen  stuprirt  haben. 

6.  Wenn  ein  männliches  Individuum  durch  erhitzende 
Getränke,  oder  durch  gewisse  auf  die  Steigerung  des  Ge- 
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schiechtstriebes  einwirkende  M&Uel ,  so  weit  gebracht  wird, 
dass  er  zur  BeiViedigang  des  aufgerichteten  Willens  gegen 
seinen  Willen  angereizt  hat. 

Friedrich  (a.  a.  0.  S.  28i)  erwfthnt  eines  Falles, 
wo  ein  Mädchen  einen  jungen  reichen  Mann  ztt  heiralhen 
wünschte,  bei  ihm  aber  denselben  Wunsch  nicht  fand; 
nachdem  sie  mehrere  vergebliche  Versuche ,  ihn  zum  Bei- 
schlafe zubewegen,  in  der  Hoffnung,  von  ihm  schwanger 
zu  werden,  unternommen  hatte;  benutzte  sie  eine  Gelegen- 
heit, wo  sie  mit  ihm  allein  war,  und  brachte  ihm  Wein 
bei;  welcher  ihn,  bei  einigen  rechtzeitig  angebrachten 
Manipulationen,  in  eine  solche  Geilheit  versetzte,  dass  er 
sich  nicht  mehr  enthalten  k4)nnle,  die  einladend  gelagerte 
Verfdhrerin  zu  besteigen. 

Ein  Mädchen  fühlte  sich  von  einem  Liebhaber  schwan- 
ger, dessen  Namen  sie  nicht  angeben  durfte,  ohne  sieb 
im  höchsten  Grade  zu  compromittiren  und  für  ihren  Bet- 
halter die  unangenehmsten  Folgen  zu  veranlassen.  In  dieser 
Lage  wurde  sie  von  Letzterem  beredet,  einen  Dritten  in 
ihr  Netz  zu  locken  und  denselben  der  Vaterschaft  zu  be- 
schuldigen. Der  fortgesetzten  Anwendung  aller  möglichen 
Verführungskünste  gelang  es  endlich  diesen  zum  Beisohlafe 
zu  bewegen,  und  ihn  nicht  lange  darauf,  als  er  eine 
Ehe  mit  einer  anderen  Person  einzugehen  beabsichtigte, 
zur  gerichtlichen  Deponirung  einer  namhaften  Summe  fitr 
den  fernen  Sprössling  zu  veranlassen.  Die  Geburt  erfolgte 
und  ich  wurde  augenblicklich  gerufen,  um  den  Neuge- 
bornen  zu  untersuchen ,  der  mir ,  als  eine  Frühgeburt  be- 
zeichnet, vorgelegt  wurde.  Allein  die  Untersuchung  er- 
mittelte, statt  einer  angeblich  siebenmonatlichen,  eine  reife, 
zu  vollen  Tagen  ausgetragene  Frucht.  —  Auf  die  wieder- 
holten Vorstellungen,  dass  der  vollkommen  reife  Knabe 
unmöglich  als  Frühgeburt  bezeichnet,  und  das  Ergebniss 
des  angeblich  einzigen  Beischlafes  sein  könne,  bekaiinie 
endlich  das  Mädchen  die  Wahrheit  und  die  Atoicht  ihres 
Betruges. 
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Bei  genauer  Erwägung  dieser  FftHe  drängt  sieh  ans 
notiiwendig  die  Frage  auf:  Kann  man  die  dnroh  einen 
solchen  Zwang  bewirkte  Begattung  Nothzucht  im  recht- 
lichen Sinne  nennen? 

Ans  physiologischen  Gründen  ist  erwiesen,  dass  Ge- 
walt und  berauschende  Getränke  im  Uebermasse  genossen, 
nie  im  Stande  seien,  eine  Erection  des  Gliedes  zu  bewir* 
ken:  der  Ekifluss  des  Gemüthes  auf  die  Zeugungsorgane 
ist  bekannt,  und  ebenso,  dass,  wenn  ein  dem  Akte  des 
Goitns  nremder,  im  Geiste  vorherrschender  Gedanke  die 
Anlhierksandieit  des  Mannes  während  der  Begattung  fes- 
selt, das  männliche  OKed  sogleich  schlaff  wird  und  der 
Akt  unvollendet  bleibt,  oder  meht  einmal  begonnen  wer- 
den kann.  Ist  jedoch  der  Widerwille  gegen  denselben  nur 
scheinbar,  oder  wie  in  den  bezeichneten  Fällen  so  gering, 
dass  er  leicht  überwunden  werden  kann,  und  behauptet 
der  Rausch  nur  einen  Grad,  der  die  freie  Willensbestim- 
mung  nicht  aufhebt,  so  können  wir  immer  die  Einwilli- 
gung des  Mannes  präsumiren  und  annehmen,  dass  ohne 
diese  von  einem  Weibe  an  einem  Manne  kein  Beischlaf, 
sohin  keine  Nothzucht  erzwungen  werden  kann.  Wir 
kennen  die  verschiedenen  Lockungen  geiler  Hetären  und 
ebenso  die  Schwäche  einer  grossen  Zahl  der  Männer,  sind 
aber  durchaus  nicht  geneigt,  wenn  sich  diese  gefällig  und 
vrillfährig  zeigen,  diei^s  mit  dem  Ausdrucke  „Nothzucht^ 
bezeichnen  zu  wollen. 

Ebenso  wenig  scheint  uns  von  einem  männlichen  In- 
dividuum an  einer  anderen  männlichen  Person  Nothzucht 
verübt  werden  zu  können,  obgleich  einige  Gesetzgebungen 
dieselbe  annehmen.  Das  Bayerische  Strafgesetzbuch  Thl. 
I.  Art.  i86  drückt  sich  hierüber  folgendermassen  aus: 
,, Ingleichen  ist  derjenige,  welcher,  um  widernatürlicher 
Wohllust  willen,  solche  Gewaltthat  an  einer  Mannsperson 
verübt,  der  Nothzucht  schuldig." 

In  strafreehtlichOT  Beziehung  mag  dieses  Verbrechen 
der  Nothzucht  immerhin  coordinirt  sein,  in  medizinischer 
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Hinsicht  begreifen  wir  unter  dieser  erzwungenen  Commas- 
calatio  ein  ganz  anderes  Laster  und  möchten  es  passen- 
der mit  dem  Ausdrucke  „widernatürlicher  Unzucht^  belegt 
wissen. 


Nachdem  wir  nun  die  Begriffe,  Möglichkeit  und  die 
verschiedenen  Arten  der  Nothzucht  in  medizinisch-polizei- 
licher und  gerichtlicher  Hinsicht  ausführlich  auseinander- 
gesetzt und  die  Meinungen  der  bewährtesten  Rechtsgelehr- 
ten und  Aerzte  älterer  und  neuerer  Zeit  vorgetragen  haben, 
kommen  wir  nun  zu  dem  zweiten  Theile  unserer  Ab- 

4 

handlung,  zur  Unlersuchung ,  nämlich  der  Genolh- 
züchtigten  y  beiderlei  Geschlechtes. 

Die  Besichtigung  Genothzüchtigter,  sagt  J.  V.  Müller 
(a.  a.  0.  I.  Bd.  S.  123)  kann  zwar  bei  den  meisten  an- 
befohlen werden,  allein  sie  ist  nicht  bei  allen  nöthig  und 
kann  die  Nothzucht  auch  nicht  bei  allen  bewiesen  werden. 
Dann  bei  Eheweibern,  Wittwen,  auch  wohl  bei  feilen 
Jungfern,   können  die   Geburtstheile  ohne  Beschädigung 
bleiben  \  indessen  hat  man  bei  solchen  auf  andere  Umst&nde 
zu  sehen,  welche  von  Schrecken ,  Gegenwehr  und  Beäng- 
stigung herrühren.    Bei  Kindern  und  Jungen  Mädchen  wird 
durch  die  Besichtigung  das  Factum  am  meisten  erwiesen, 
und  zwar  in  der  Beschädigung  der  noch  zarten  Geburts- 
theile.   Hier  hat  man  zu  betrachten  das  Alter,  vrie  ihre 
Leibesconstitution  beschaffen,  ob  sie  zart  —  gross,  klein, 
fett  oder  mager  sind?    Aber  auch  die  Hannsperson  mass 
untersucht  werden ;  man  muss  die  Grösse  und  Stärke  ihres 
Körpers  und  ihrer  Geburtstheile  erwägen  und  mit  der  Be- 
schaffenheit der  Genothzüchtigten  in  Vergleichung  ziehen. 
Die  Untersuchung  des  Frauenzimmers  muss  aber  bald  und 
auf  frischer  That  geschehen.  —   Sind    einmal  mehrere 
Wochen  verstrichen,  so  zertheilt  sich  Geschwulst  und  £nl- 
Zündung,  und  man  kann  keine  Beschädigung  mehr  wahr- 
nehmen.    Auch  diejenigen    Weibspersonen,    welche  das 
Factum  nicht  sogleich  angeben,  machen  sich  verdächtig. 
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ihre  BmviHigQBg  gegeBen  zu  haben.  Vor  Zeiten  wurde 
erfordert,  dass  eine  mit  Gewalt  Geschwächte,  sogleich  nach 
der  That  mit  fliegenden  Haaren,  zerrissenem  Kleide  und 
Zetergeschrei  vor  den  Richter  laufen  und  die  That  angeben 
musste,  sonst  wurde  ihr  kein  Glauben  beigemessen. 

Bei  der  Besichtigung  ist  auf  folgende  Punkte  Rücksicht 
zu  nehmen: 

1)  Ob  dem  Frauenzinmier  sowohl  überhaupt  am  Kör- 
per, als  an  den  Geburtstheilen  Gewalt  geschehen? 

2)  Ob  sich  an  den  Geburtstheilen  Geblüt  zeige?  wel- 
ches man  aber  nicht  mit  der  monatlichen  Reinigung  ver- 
wechseln darf. 

3)  Ob  dieGeschlechtsthmle  sehr  roth  und  entzündet  sind? 

4)  Ob  die  Geschändete  Schmerzen  und  Brennen  an 
denselben  empfindet? 

5)  Ob  die  Hutterscheide  erweitert  und  dergestalt  offen 
sei,  dass  man  mit  zwei  Fingern  hineinkommen  könne? 

6)  Ob  die  Geschwächte  nicht  wohl  oder  nicht  anders, 
als  mit  voneinander  gestellten  Beinen  gehen  könne,  und 
dabei  über  Schmerzen  an  den  Geburtstheilen  klage? 

7}  Ob  sie  die  Schmerzen  heftiger  empfindet,  wenn  sie 
die  Beine  zu  weit  auseinander  thut,  welches  geschieht, 
wenn  sie  noch  klein  und  zart,  und  hingegen  die  Manns- 
person sehr  stark  gewesen  ist? 

8)  Ob  sie  beschwerlichen  Stuhl-  und  Harnzwang  em- 
pfindet? •) 


*}  P^l  sagt  Oberhaupt  über  das  Stoprum  violentum  folgendes 
sehr  schön    und  wahr:    „Ich  muss  aufrichtig  gestehen,   dass 

y  i(^h    es    Oberhaupt   fOr   nnmöglich    halte,    dass    eine    eiuEige 

Mannsperson  mit  einer  erwachsenen,  nicht  ausserordent- 
lich schwAchlicheo  Frauensperson,  wenn  sie  anders  nicht 
berauscht,  oder  mit  narkotischen  Mitteln  betäubt  worden, 
oder  mit  angedrohter  augenscheinlicher  Todesgefahr  dasn 
Ifexwungen  wird ,  wider  ihren  Willen  oder  ohne  Zuthun  eines 

^  Dritten   den    Beischlaf  vollziehen,   noch  weniger   eine  reine 

Jungfrau  deOoriren  könne;  denn  gesetzt,  dass  er  ihr  anch 
80  sehr  an  Slirke  überlegen  wäre,  dass  er  ihr  den  Gebrauch 

[vil.  II.]  17 
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Bei  der  Maanspef son ,  dte  die  Notkzueht  soll  veUbraoht 
haben,  hat  man  folgende  Stücke  zu  benerken: 


der  Hände  und  Füsse  gänzlich  verwehrte,  so  b!eibl  ihr  doch 
noch  immer  die  Macht  zu  schreien  und  den  üintern  zu  be- 
wegen übrig,  wodurch  sie  sehr  leicht  immissionem  penis  in 
vulvam  verhindern  kann ,  wenn  es  anders  ihr  Ernst  ist.  —  Es 
stimmen  hiermit  auch  fast  alle  SchriftslelJer  uberein  und  halten 
ein  Stuprum  violontum  consuromcitum  in  solchem  Falle  für  un- 
möglich. Die  Leipziger  Fakultät  hielt  in  einem  Falle ,  wo  ein 
ITjahriges  Aladihen  gewaltsamer  Nothzucht  wegen  anklagte, 
für  unglaublich,  dass  ein  einziger  Mann  eine  mannbare  Jungfrau, 
wenn  solche  nicht  ungewöhnlich  klein  und  zart,  oder  bernusrht 
und  betanbt  wäre,  ohne  dass  sie  darin  eiaigermassen  ein- 
willigte, oder  es  saliesse,  solle  mit  Gewalt  nothzüchligen, 
und  den  Beischlaf  mit  ihr  vollziehen  können/*  (Confer.  Py(s 
Samml.  3.  S.  168}.  »Wie  sich  denn  in  den  meisten  Fällen 
zwar  Merkmale  eines  vollzogenen  Beischlafs,  aber  keiner 
Nothzucht  vorfinden,  so  fand  Pyl  bei  einer  entjungferten 
Frauenaperson:  1)  dass  diese  Person  zwar  kleiner  Statur, 
schwächlich  und  mager  aussieht,  sonvl  aber  munter  and  in 
ihrer  Art  einer  guten  Gesundheit  zu  geniessen  scheint.  Bei 
näherer  Untersuchung  der  Gebuitstheile  fanden  wir  Z)  im 
Hemde  deutliche  Spuren  ,  dass  selbige  in  diesen  Tagen  ihre 
monatliche  Reinigung  sehr  reichlich  gehabt  hatte;  3)  den 
Eingang  in  Vaginam  uteri  sehr  erweitert,  so  dass  wir  swei 
Finger  bequem  und  ohne  dass  sie  Schmerzen  äusserte,  her- 
einbringen konnten;  4)  das  Hymen  vOUig  serstört,  und  ftatt 
dessen  die  Carunculac  myrriformcs,  die  aus  der  Zerreisaug 
desselben  entstanden  waren;  6)  Zeichen  einer  besonderen 
Gewaltthätigkeit  eben  so  wenig ,  als  6)  Merkmale  der  Schwan- 
gerschaft wahrzunehmen.  Dass  nun  diese  Person  wirklich 
den  Beischlaf  mit  einer  Mannsperson  vollzogen  habe«  beweist 
offenbar  Nn  3  und  4.  Ob  sie  aber  roehrmaU  concubinirt 
habe,  lässt  sich  aus  der  blossen  Besichtigung  mit  Gewissheit 
nicht  wohl  bestimmen ,  denn  obgleich  wir  starke  Vermuthung 
haben,  dass  solches  Öfters  als  einmal  gcsi heben,  da  ihre 
Geschlechtstheile  so  sehr  erweitert  waren,  als  nicht  leicht 
nach  einem  einzigen  Beischlafe  zu  sein  pflegt,  so  sind  doch 
auch  besondere  Schlafl'heit  dieser  Theile,  und  verschiedene 
Acbcnumständc ,    i.  B.    jetzt    eben    da   gewesene   monatliche 
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O  Ob  er  stark;  schwach  oder  kränklich  sei? 

23  Ob  er  jung  oder  alt,  mündig  oder  unmündig  ist?  *} 


Reinigung  etc.  zu  oh  Ursachen  ,  dasv  diese  Thcile  bei  einer 
Person  mehr  erweitert  sind,  als  bei  andern;  als  dass  wir 
hierüber  etwas  gewisses  zu  bestimmen  wagen  dürften.  Was 
aber  die  Behaaptong  betriffi,  dass  sie  mit  Gewalt  in  ihrer 
Stube  am  hellen  Tage  auf  dem  platten  Erdboden  genothsOch- 
tigt  und  entjungfert  worden,  so  müssen  wir  aufrichtig  be- 
kennen, diiss  uns  solche  höchst  unwahrscheinlich  vorkomme, 
indem  wir  uns  die  Möglichkeit  nicht  denken  können,  dass 
ein  Mann  allein  in  dieser  Stellung  seinen  penem  in  die  be- 
kanntlich aebr  enge  vulvam  einer  NB.  noch  wirklichen  Jung- 
frau, ohne  ihr  Zutbun,  und  wenn  sie  es  gar  nicht  will, 
bringen  kann,  weni<rstena  ist  sehr  viel  Verdacht,  dass  eine 
solche  Person ,  wenn  sie  gkicb  Anfangs  nicht  in  diese  Hand- 
lung willigen  will,  dennoch  am  Ende  nachgeben  und 
wenigstens  nicht  alle  die  Mittel  angewendet  habe,  wodurch 
sie  solches  bStte  verhindern  können.  (Vid.  Pyi$  I.  r,  Snmml. 
V.  S.  131.  aeq.)  Ofl  können  auch  geldhungcrige  Mütter 
unmannbarer'Töchter  auf  den  verwegenen  Gedanken  kommen, 
Mannspersonen  wegen  Nothzucht  ihrer  Töchter  anzuklagen. 
Einen  solchen  Fall  führt  AlberH  an,  da  eine  berüchtigte  und 
in  Dürftigkeit  lebende  Frau  einen  begüteiten  Mann  anklagte, 
als  ob  er  ihre  €$ährlge  Tochter  stuprirt  bitte;  nachdem  es 
sich  aber  bei  der  Untersuchung  befunden:  1)  Dass  sie  laxi 
et  auGCuienti  habitus ,  2)  von  Kindheit  an  krflnklich  gewesen, 
3)  die  Mutter  viel  mit  Arzneien  gekünstelt ,  4)  unter  schlech- 
ter Didl  und  Wartung  sie  anferzogen,  Ö)  dass  man  sowohl 
am  ganzen  Leibe,  als  auch  um  die  genitaiia  viele  pustulas 
serpiginoso-scabiosas  gefunden,  6)  dass  zwar  Muliebria  aus- 
serordentlich tumida  und  laxa ,  aber  nicht  rpth  und  entzündet 
gewesen,  7)  dasa  das  Kind  in  und  an  denselben  über  ju- 
ckende und  fressende  Schmerzen  geklagt,  8)  dasa  auch 
sonsten  das  Kind  sehr  zart  am  Leibe,  und  hingegen  die 
Mannsperson  von  starker  und  grosser  Statur  gewesen,  9) 
dass  man  sonst  am  Kinde  nicht  die  geringsten  Zeichen  einer 
Violenz  befunden;  ao  wurde  nach  solchen  Umständen  die 
angeklagte  Mannsperson  ganz  freigesprochen.  (Vid  Aiherti 
Juriaprud.  Med.  P.-  L  p.  77). 
)  Aiberti  erzählt  einen  weitläufigen  Prozess  eines  Stupri  atten- 
tati  von  einem  aSjährigen  Manne  mit  einer  «Ojfihrigen  Frau. 
i,Da  er  die   Frau   unversehens   umgeworfen,    und    sich   eine 

17  • 
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3)  Ob  sein  inllßiiliohes  Glied  gross  oder  klein  sei;  das 
Verhältniss  zwischen  demselben  und  den  Geburtstheilen  der 
Frauensperson. 

4}  Ob  sich  am  Glied,  an  der  Vorhaut  oder  Eichel  Ver- 
letzungen finden? 

5)  Ob  er  den  Tripper  oder  einen  sonstigen  venerischen 
Zufall  an  sich  habe? 

6)  Ob  er  sonsten  Beschädigungen ,  Striemen  oder  der- 
gleichen an  sich  habe?  Denn  die  Geschändete  weiss  zu- 
weilen solche  Beschädigungen  anzugeben,  welche  sie  ihm 
in  der  Gegenwehr  beigebracht,  und  welche  zur  Ueber- 
führung  mit  beitragen  helfen. 

Wollen  wir  nun  endlich  auch  noch  die  Meinung  des 
erfahrenen  Herrn  J.  G.  Knebel  (Grundriss  der  polizei- 
lich-gerichtlichen Entbindungskunde.  Bd.  I.  S.  219)  über 
Untersuchung  der  Genothzüchtigten  hier  anfügen: 

Da  die  Kennzeichen  der  Jungrrauschaft  ungewiss  und 


Stunde  lang  mit  ihr  heriimgcserrC ,  von  welcher  Zeit  an, 
naoilieh  vom  18.  Febr.  die  Frau  über  Rücken«  und  Bruat- 
8<^hmerzen  geklagt ,  Froat  and  UiUe  bekommen  und  endlich 
den  8.  Marx  an  einer  Peripneumonie  gestorben;  dabei  iwar 
die  Verwahrlosung  in  der  Kur  berührt,  der  Anfang  der  Krank- 
heit aber  dem  Stupro  attentato  und  den  widerstreblichen  Be- 
wegungen beigemessen  wird.  (L.  c«  Tom  IV.  pag.  877.)  In 
einem  Falle,  welchen  Pyl  cSamml.  S.  170)  anführt,  stellt 
dieser  sein  Gutachten  dahin  aus:  ,4^s  sei  unglaublich,  dass 
der  68jihrige,  schwächliche,  mit  einem  bedeutenden  Bruche 
beliaflete  it.,  der  manchmal  au  ihun  haben  mag,  dass  er 
sich  auf  seinen  schwachen ,  geschwollenen  und  mit  Geschwü- 
ren besetzten  Beinen  erhfiU,  dass  dieser  alte  kümmerliche 
Mann  eine  ao  rasche,  gesunde,  mit  dem  völligen  Gebrauche 
aller  Gliedroassen  bestmöglichst  versehene  Dirne,  als  die  G. 
ist,  welche  noch  dasuroal  eine  reine  Jungfer  gewesen  tu  sein 
versichert,  mit  Gewalt,  gana  allein,  am  hellen  Tage,  in  ei- 
nem bewohnten ,  an  OfTentlioher  Strasse  gelegenen  Hause : 
gana  wider  ihren  Wil'en ,  und  ohne  ihr  Zulassen ,  sollte  haben 
cum  Beiachlafe  zwingen  und  denselben  mit  Ihr  vollziehen 
können.^ 


249 

nicht  ganz  unzweidenüg  sind ,  die  hergelegte  Frage  wich- 
tig, die  ärztliche  Entscheidung  für  den  guten  Ruf  des 
Frauenzimmers  y  oder  für  die  Ruhe  des  Mannes  alles  ist, 
so  sieht  man  daraus  die  Wichtigkeit  der  Untersuchung 
ein,  und  die  hddistnöthige  Behutsamkeit,  mit  der  hierbei 
von  Seiten  des  Arztes  zu  Werke  gegangen  werden  muss* 
Unwissenheit  und  Voreiligkeit  bringen  den  MeAschen  auf 
Zeitlebens  um  sein  Glück ,  um  allen  Genuss  seines  Daseins. 

Weil  sich  die  ganze  Untersuchung  um  die  Kenntniss 
der  weiblichen  Geschlechtstheile  und  Geschlechtsthätigkei- 
ten ,  in  allen  ihren  Verhältnissen ,  —  und  auf  eine  im  Zu- 
fühlen geübte  und  geschickte  Hand  dreht,  so  darf  der 
blos  praktische  oder  gerichtliche  Arzt,  wenn  er  nicht  zu- 
gleich die  Geburtshülfe  ausübt,  oder  ununterbrochen  in  der 
Uebung  des  Zufühlens  bleibt,  auf  seine  eigene  Hand  sich 
nicht  verlassen,  sondern  muss  sich  der  Beihilfe  eines, 
der  Suche  kundigen  Geburtshetfers  bedienen. 

Hebammen  sind  gewöhnlich  zu  unwissend,  als  dass 
man  sich  ihrer  mit  dem  Zutrauen  und  der  Zuversicht  be- 
dienen könnte,  welche  die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes 
heischen.  (S.  Morgagni  respons.  medic.  legal,  circa 
obstetricum  Judicium  de  mulierls  virginitate  in  ejus  Opus- 
cul,  Ven.  1763.  part.  I.  Nr.  XV.  p.  37.  Deutsch  in  Metzgers 
Annalen  der  Staatsarzneikunde.  Bd.  I.  St.  I.  p.  i. 

Ein  Gutachten ,  dass  sich  blos  auf  Hebammensage  grün- 
det, sollte  in  Foro  nicht  respecürt  werden.  Diess  gilt  nicht 
blos  von  diesen,  sondern  von  allen  in  die  gerichtliche  Ent- 
bindungskunde einschlagenden  Fällen.  Ueberall  muss  ihnen 
der  Arzt  zur  Seite  stehen ,  ihre  Augen  und  Hände«  leiten, 
und  überall  selbst' mit  sehen.  Manchmal  wird  dann  frei- 
lich wohl  ein  Blinder  den  andern  führen. 

Die  Untersuchungen  über  Nothzucht,  sagt  Dr.  Toel  in 
Aurich  (in  Henke's  Zeitschrift  12.  Bds.  4.  VierteUahrhefte 
S.  282)  sind  für  den  Arzt  mit  vielen  Schwierigkeiten  ver- 
bunden. (In  der  Regel  sind  die  Anklagen  darüber  falsch, 
da  es  gewöhnlich  bei  dem  Versuche  geblieben  ist,  über 
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welehen  der  Aizt  gar  iiidit  mtheileii  kaflii}  und  gewahren 
nur  selten  ein  befriedigendes  Resultat,  nur  selten  Temag 
der  Arzt  Tiel  zur  Aufklarung  der  Sache  beizutragen  und 
den  Anforderungen  der  Rechtswissenschaft  zu  entsprechen. 
Die  Ursachen  hierron  liegen  theils  in  der  Natur  der  Sache 
selbst,  theils  in  zufUligen  Nebenumständen.  Zu  den  er- 
stem gehdrt  vorzüglich,  dass  Notfazucht,  obgl^ch  sie  an 
allen  Personen  weiblichen  Geschlechts  vollzogen  werden 
kann,  nur  bei  einer  gewissen  Klasse  desselben,  bei  Kin- 
dern und  unreifen  Mädchen  Spuren  zurucklisst.  Bei  aus- 
gewachsenen Mädchen,  bei  Personen,  die  schon  vorher 
Umgang  mit  Männern  gehabt ,  oder  bereits  geboren  haben, 
finden  sich  auch  nach  erlittener  Nothzucht  keine  Verände- 
rungen an  den  Geschlechtstheilen  und  nur  die,  vielleicht 
am  übrigen  Körper  sich  findenden  Merkmale  erlittener  Ge- 
walt können  in  einigen  Fällen  ein  wahrscheinliches  Urtheil 
begründen.  Zu  den  zufliUigen ,  die  ärztliche  Entscheidung 
erschwerenden  Nebenumständen  gehören: 

1)  Die  in  den  mehrsten  Fällen  zu  spät  angestdite 
Untersuchung ;  die  durch  Nothzucht  hervorgebrachten  ört- 
lichen Verletzungen  an  den  Genitalien  verschwinden  näm- 
lich im  Verlaufe  der  Zeit  mehr  oder  weniger  ganz,  und 
auch  den  etwa  zurückbleibenden  Spuren  ist  es  nach  eini- 
ger Zeit  nicht  mehr  anzusehen,  wann  und  wodurch  sie 
entstanden,  z.  B.  bei  einem  zerrissenen  Hymen. 

2)  Die  Schwierigkeit,  eine  genaue  Beschreibung  über 
den  Akt  der  Nothzucht  selbst ,  und  über  das  Befinden  und 
Verhalten  der  Person  nach  der  angeblich  geschehenen  That 
zu  erhalten.  Es  ist  nämlich  eine  sehr  schwierige  Aufgabe, 
Kinder  und  Junge  Mädchen  über  solche  schmutzige  Gegen- 
stände auszuforschen.  Schamhaftigkeit,  Unkenntniss  etc. 
stehen  einer  genauen  Erörterung  sehr  im  Wege  und  doch 
ist,  wie  unten  gezeigt  werden  wird,  eine  genaue  Geschichts- 
ersählung  von  grosser  Wichtigkeit  und  oft  allein  im  Stande^ 
ein  ärztliches  Urtheil  zu  begründen.  —  Nur  bei  Kindern 
und  unreifen  Mädchen  kann  daher,  wenn  die  Untersuchung 
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früh  genug  (in  den  ersten  3  Tagei?)  angestellt  wird ,  mit 
völliger  Sicherheit  über  erlittene,  *oder  nicht  erlittene  Noth- 
zucht  geurtheilt  werden.  In  diesen  Fällen  hat  man  allein 
zu  vermeiden,  dass  man  nicht  eine  oberflächliche,  geringe 
Röthe,  eine  unbedeutende  Excoriation,  wie  sie  leicht  vom 
Gehen ,  yorzuglich  bei  etwas  starken  Kindern ,  von  Unrein- 
lichkeit,  Hitze,  Kratzen  etc.  entsteht,  als  Zeichen  gesche- 
hener Notbzucht  gelten  lässt.  Wer  freilich  nur  einmal  die 
schrecklichen,  in  die  Augen  springenden  Folgen  einer 
wirklichen  Noihzucht  gesehen  hat,  wird  sich  nicht  dadurch 
täuschen  lassen,  doch  möge  für  minder  Geübte  die  Be- 
schreibung Teichmeyer's  hier  eine  Stelle  finden. 

Cruentatio,  satis  notabilis  inflammatio  tumorque  item  et 
prorsus  genitalium  exulceratio  a  stupro  maxime  impuberum 
contingit,  eoque  violento ,  siqudem  bujusmodi  vel  duomihi 
nota  sunt  exempki  puellttrum  stupratarum.  5  Circiter  an- 
norum,  quarum  in  una,  ab  intrusione  violenta  mentulae, 
non  tantum  sequebantur  inflammationes  enormes,  in  altera, 
piaeter  modo  recensita  symptopiata,  pedum  plane  paraly- 
sis ,  fere  incurabilis  superveniebat. 

Bei  verspäteter  Untersuchung  ist  aus  dem  Befunde 
allein  selten  auch  eine  nur  wahrscheinliche  Folgerung  zu 
ziehen ,  die  fehlenden  Spuren  der  That  beweisen  hier  kei- 
neswegs, dass  dieselbe  nicht  ausgeübt  sei.  Nur  eine 
Verglüchumg  der  Anffoben  und  de*  Verhaltens  der 
angebiieh  Oenotkzuchfigien  y  mit  den  nolhwendigen 
Folgen,  welche  eine  gewaltsame  immissio  penis 
hervorbringen  muss,  vermag  hier  noch  oft  Licht  zu  ge- 
währen, und  nur  wenn  die  Akten  eine  ausführliche  und 
genaue  Geschichtserzählung  enthalten,  ist  der  Arzt  im  Stande, 
diess  zu  geben.  Bei  der  ärztlichen  Entscheidung  über  die 
Nothzucht  ist,  wie  ich  glaube,  bisher  hierauf  nicht  genug 
gesehen  worden ,  und  es  möge  mir  daher  erlaubt  sein ,  zur 
weiteren  Erläuterung  meiner  Ansicht  hierüber ,  nachstehen- 
des Gutachten  mitzutheilen : 
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Outachten. 

Königliches  CriniiDal-Amt  hat  mir  Acta  in  Untcrsucliongssachen 
wider  B.  J.,  betreffend  ein  der  W.  angeblich  zugefTigtes  Staprum 
violentum,  mit  dem  Ersuchen  ubersandt,  in  Beziehung  auf  den 
Fundschein  vom  13.  Januar,  ein  Gutachten  darfiber  absugeben: 
„ob  es  möglich  oder  wahrscheinlich,  dass  der  B.  J.^die  angege- 
benen Thällichkeiten  an  derselben  verübt  habe  ?** 

Die  W.  ist  ein  lOj&hriges,  selbst  nach  ihrem  Alter  schwaches 
und  kleines ,  noch  ganz  unreifes  Mädchen ,  der  B.  J.  ein  IPjdhri- 
ger,  mannbarer,  5  Fasa,  9  Zoll  grosser,  nichts  weniger  als  star- 
ker Mensch»  desien  wohlgebildete  Geschieohlslheile  aber  grösser 
und  stirker  sind ,  als  die  übrige  Ausbildung  seines  Körpers  erwar- 
ten licss.  Beide  waren  am  18.  Dezember  zusammen  auf  einer 
Bauernhochzeit,  woselbst  die  W.  etwas  betrunken  wurde.  Bald 
nachher  verbreitete  sich  das  Gerücht,  dass  die  W.  sich  an  dem 
angegebenen  Tage  mit  dfem  B.  abgegeben  habe,  und  da  der  Mut- 
ter der  ersteren  dieses  so  Obren  kam,  so  zwang  sie  die  Tochter 
durch  Drohungen  und  Schläge  zur  näheren  Angabe  di-s  Vorfalls. 
Die  W.  erzählte  hierauf,  dass  der  B. ,  nachdem  er  sie  in  die  Scheuer 
gelockt,  ihr  mit  der  einen  Hand  den  Mund  zugehalten,  sie  mit  der 
andern  in  die  Höhe  gehohen,  nach  dem  untern  Ende  der  Scheune 
getragen ,  daselbst  niedergeworfen ,  und  nachdem  er  ihr  die  Rö<?ke 
über  den  Kopf  geworfen,  sich  auf  sie  niedergeworfen  habe. 

Den  Vorfall  selbst  gibt  sie  (Act.  Fol.  7)   folgendermassen  an: 

„Nachdem  der  B.  mich  auf  die  erzählte  Weise  niedergewor- 
fen und  meine  Beine  und  Schaanitheile  entblösst  hatte,  zog  er  aus 
der  Hosentasche  sein  mannliches  Glied  und  stiess  dasselbe,  wel- 
ches sehr  dick  war,  mir  mit  Gewalt  in  den  Leib,  in  die  Scbam- 
theile;  wie  er  sein  minnliches  Glied  auf  diese  Weise  in  meine 
Schanilheile  gesteckt  hatte,  fühlte  ich  heftige  Schmerzen  nnd  warf 
mich,  da  mir  diese  unerträglich  waren ,  ganz  hemm  auf  den  Leib, 
wodurch  das  Glied  des  B.  J.  aus  meinen  Schamtheilen  wieder 
herausging.  Dass  meine  Schamtheile  bei  der  widerfahrenen  Be- 
handlung geblutet,  habe  ich  nicht  bemerkt,  auch  kann  ich  nicht 
aagen ,  ob  selbige  verletzt  gewesen ,  ich  hatte  an  demselben  Abend 
und  am  andern  Tage  daran  belüge  Schmerzen,  so  dass  ich  nicht 
gehen  konnte,  welche  sich  aber  seitdem  ganz  verloren  haben. 
Da  der  B.  J.  mir  den  Mund  zuhielt,  so  konnte  ich  nicht  schreien, 
noch  um  Hilfe  rufen,  und  musste  mir  die  widerfahrene  Behand- 
lung gefallen  lassen.** 

Der  B.  J.  längnet  den  ganzen  Vorfall. 

Da  Königliches  Amt  meine  gnlachtltcho  Meinung  Aber  die  Mög- 
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lichkeilv  «fs  Aber  die  Wahrscheinlichkeit  der  von  dem  B.  i.  ange- 
ffigten  Thällieklieit  Terlaagl  hat,  so  wende  ich  mich  zaerst  zu  dem 
ersten  Theile  der  Frage: 

„ob  «8  möglich ,  das«  der  B.  J.  die  von  der  W.  angegebenen 
ThfttKchkeiten  an  ihr  verfibt  habe  ?'' 

So  gewiss  es  ist,  dass  ein  eiwachsenes,  hur  massig  starkes 
Frauenaimmer ,  so  lang^  es  ^ein  Bewusstsein  hat,  und  wenn  es 
nicht  Yorher  geknebelt  ist,  von  einem  einzelnen  Manne  durch  blos 
körperliche  Gewalt ^  nicht  genothzfichtigt  werden  kann,  so  kann 
dpch  die  Möglichkeit  bei  jungen,  noch  nicht  erwachsenen  Mädcben, 
wohl  nicht  geliugnet  werden.  Wenn  nun  in  diesem  Falle  der  an- 
gebliche Stoprator  aach  nicht  gross  nnd  stark  ist,*  so  ist  dagegen 
die  W.  nur  ein  kleines  und  schwächliches  Kind,  und  ich  glaube 
daher,  in  Berackiichtignng  der  Kräfte  *)  und  in  Erwägung,  dass 
die  W.  an  dem  fraglichen  Abend  betrunken  (Fol.  43  und  an  meh- 
reren Stellen),  und  daher  wohl  nicht  zvm  gehörigen  Widerstände 
fähig  war,  die  Möglichkeit,  dass  der  B.  J«  die  angegebenen  Thät- 
lichkeiten  an  der  W.  habe  verOben  können,  zugeben  müssen. 

Die  Bejahung  des  ersten  Theils  der  aufgeworfenen  Frage  fährt 
so  dem  zweiten :  Ob  es  wahrscheinlich ,  dass  der  B.  J.  die  von 
der  W.  angegebenen  Thätiicbkeiten  an  derselben  verfibt  habe? 

Von  allen  von  der  W.  angeblich  erlittenen  Thatlichkeilen  kann 
hier  nur  die  immissio  penis  in  vulvam  zur  Sprache  kommen.  Diese 
isl  die  wichtigste  und  begründet  im  physischen  Sinne  nur  das 
Verbrechen  der  Nothzncht,  die  andere,  als  minder  wichtig  und  als 
spurlos  verschwindend)  können  nicht  Gegenstände  einer  ärztlichen 
Untersuchung  sein,  sondern  bleiben  den  Richtern  überlassen. 

Ehe  ich  zur  Beantwortung  der  aufgeworfenen  Frage  selbst 
schreite,  möge  es  mir  erlaubt  sein,  auf  einige  in  ärztlicher  Hin- 
sicht auffallende  und  uuwahrfcheinliche  Umstände  in  der  Aussage 
der  W.  aufmerksam  zu  machen. 

1)  Wenn  die  W.,  wie  sie  angibt,  die  Kraft  hatte,  sich,  nach- 
dem der  B.  J.  sein  Glied  in  ihre  Schamtheile  gesteckt  hatte,  gans 
auf  dem  Leib  herum  zu  werfen ,  so  sollte  man  glauben ,  dass  ihr 
auch  die  Macht  nicht  gefehlt  haben  könnte,  das  Eindringen  des 
Gliedes  zu  verhindern,  da  hierzu,  selbst  wenn  sie  so  gehalten 
wurde,  dass  sie  sich  der  Hände  und  Füsse  nicht  bedienen  konnte, 


*)  Auch  die  genaueste  Beschreibung  der  körperlichen  Bcsrbaffen- 
beit  verschiedener  Personen  kann  nie  irgend  genaue  Vor- 
stellungen von  den  ihnen  beiwohnenden  physischen  Kräften 
geben,  nur  eigene  Anschauung  vermag  diess  zu  tban  und 
kann  ein  Urtheil  darüber  begründen. 


%4 

schon  «ine  geringe  Bewegung  des  Krenies  oder  Gesfisses  liinllRg- 
kich  ist  und  der  B.  J.  wolil  nicht  die  Hilfe  der  Band  entbehren 
und  sie  daher  um  so  weniger  festhalten  konnte.  {^FaseHi  Eleraeut. 
med.  forens.  P.  I.  §.  11.  Cap.  IV.  §.  118.) 

2)  Es  ist  kaum  tu  begreifen,  dass  die  W. ,  bei  der  Mähe  «e 
vieler  Menschen  (worflber  aber  erst  eine  genaue  Untersuch mig  des 
Locals  näheren  Anfschluss  geben  niuss),  nicht  habe  sebreien  oder 
um  Hilfe  rufen  können,  da  der  B.  J.  bei  der  hier  gewiss  schwe» 
ren  Einbringung  des  Gliedes,  ihr  wohl  nicht  immer  den  Mund  su- 
halten  konnte;  auch  gesteht  sie  selbst  (^Fol.  3),  dass  er  einmal 
seine  Hand  von  ihrem  Munde  weggezogen  habe. 

3J  Die  W.  will  nicht  bemerkt  haben,  dass  während  der  er- 
littenen Misshandlung  Jemand  in  ihrer  Nihe  gewesen  sei  (Fol.  8), 
und  doch  will  der  Zeuge  J.  C.  nicht  allein  in  die  Scheune  ge- 
kommen sein,  als  der  B.  J  und  die  W.  aufeinander  lagen,  sondern 
auch  beide  an  den  Füssen  angefasst  haben  (Fol.  10).  Nimmt  man 
diese  Aussage  als  wahr  an,  so  hatte  wohl  blos  ein  bewuastioser 
Zustand  die  W.  verhindern  können,  die  Gegenwart  und  das  An» 
fassen  des  J.  C.  au  bemerken.  Ein  solcher  Zustand  ist  hier  aber 
durchaus  nicht  anzunehmen ,  da  die  W.  nicht  allein  die  Umstände 
der  angegebenen  Misshandlung  weiss,  sondern  aurh.  gleich  nach 
angeb'ii'h  geschehener  That,  aufstand  und  in  die  hüche  sorück- 
kehrte. 

So  viele  Zweifel  sich  auch  schon  bei  Erwägung  dieser  Um* 
aUnde  gegen  die  Wahrheit  dieser  Aussage  der  W.  aufdringen, 
80  sind  sie  doch  nicht  hinreichend,  um  über  sie  abiuurlheilen, 
und  ich  wende  mich  daher  zur  näheren  Betrachtung  der  aufgewor- 
fenen Frage  selbst. 

Als  Folgen  einer  gewaltsamen  immissio  penis  in  vulvam  ent- 
stehen bei  Kindern  und  unreifen  Mädchen  Ortliche  Verletungen  an 
den  Genitalien,  als:  merkliche  Entzündung,  Geschwulst,  Schwä- 
rnng,  Blutung,  Zerreiasungen  derselben,  mit  grossen  Beschwerden 
beim  Geben ,  was  fast  nur  mit  von  einander  gesprei taten  Beinen 
möglich  ist,  «f^  mit  Urin  und  Stuhlverbaltung,  ja  selbst  Lähmungen 
verbanden.  Benke  Lehrb.  der  ger.  Medixin  $.  1  » 177.  feicA- 
fiieyer  lost.  med.  for.) 

Die  im  Fundscheine  *)  bemerkte  Abwesenheit  aller  dieser  an- 
gegebenen Zeichen  würde  daher  vollkommen  zur  Widerlegung  der 


*)  Der  Fandschein  lantet  folgendermasseh :  Der  Aufforderung  des 
Rönigl.  Amtes,  die  W.  in  Hinsicht  auf  etwaige  Verletzungen 
an  den  Genitalien  zu  untersuchen,  ist  heute  Genüge  gelei^tct 
worden.    Bei  der  Untersuchung  ergab  sich,  dass  weder  Ent- 
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Behauptung  der  W.  hinreicheo ,  wenn  nieht  die  Thal  schon  am 
18.  Desember  gesehehen  sein  sollte,  die  Untersuchung  aber  er^üt 
am  13.  Januar,  also  26  Tage  nachher  angestellt  wurde.  Die  oben 
angegebenen  Zeirhen  finden  sich  nämlich  nur  bald  nach  vollbrach* 
ler  That,  sie  nehmen  im  Verlaufe  der  Zeit  immer  mehr  ab,  und 
sind  bereite  Wochen  nach  derselben  verflossen,  so  verschwinden 
sie  nneh  und  nach  mehr  oder  weniger  ganz. 

Der  Befund  ist  daher  zur  Beuftheiinng  des  Falles  hier  niclit 
hinreichend,  er  erlaubt  an  und  für  sich  keinen  Schluss  auf  voll- 
brachte oder  nicht  vollbrachte  Noihzucht  und  es  bleibt  daher  zur 
Begrflndung  eines  UrtheHs  nichts  übrig,  als  näher  in  die  Geschichte 
des  Vorfalls  selbst  einzugehen ,  die  Angaben  und  das  Verhalten  der 
W.  mit  den  nothwendigen  Folgen  einer  gewaltsamen  inimissio  penis 
in  vnlvam  und  mit  den  Ergebnissen  des  Fandscheines  zu  ver- 
gleichen. 

1]  Die  durch  das  gewaltsame  Eindringen  eines  erigirtcTi  Penis 
in  die  engen  und  zarten  Geburtsiheile  eines  Rindes  nothwendig 
entstehende  Entzündung,  Geschwulst  und  die  übrigens  oben  angegebe- 
nen Symptome  können  ihrer  Natur  naeh  nicht  gleich  nach  vollbrachter 
That  vergehen,  sondern  müssen  mehrere  Tage  sichtbar  und  in  die 
Augen  fallend  sein ,  und  einige  derselben  werden ,  auch  nach  ihrem 
VeraehwindeB ,  wohl  Spuren  zuräcklaasen, 

Z)  Die  Ausdehnung,  Quetschung  nnd  Zerreissung  der  zarten 
und  engen  Gosehlecbtstheile  müssen  nothwendig  hellige  Schmerzen 
verarsacben,  die  eben  so  wenig  gleich  nach  der  Entfernung  des 
Penis  vergehen  können ,  sondern  Ifinger  oder  kürzer  anhalten  und 
mancherlei  Beschwerden  verursai-hen ;  vorzüglich  mufs  dadurch 
das  Gehen  und  jede  Bewegung ,  wenn  auch  nicht  unmöglich,  doch 
sehr  beschwerlich  und  schmerzhaft  werden. 

3)  Die  Zeichen  der  physischen  Jungfrauschafl ,  vorzüglich  das 
Hymen ,  werden  wohl  durch  die  gewaltsame  immisslo  penis  zer- 
stört werden  müssen.  Wenn  das  Hymen  auch  in  seltenen  Fallen, 
vorzüglich  wenn  das  mdnnhche  Glied  Im  Verliälrmss  inr  Scheide 
sehr  klein  ist»  nach  wiederholten  Beischlaf  noch  vorhanden  sein 
kann,   so  lasst  sich  doch  kaum  denken,    dasa  solches  nicht  durch 


Zündung  noch  Geschwulst,  weder  Quetschungen,  Zerreis- 
sungen,  noch  Narben  von  vorhergegangenen  Verletzungen 
des  genannten  Kindes  zu  bemerken  waren,  vielmehr  waren 
diese  enge,  wie  sie  bei  einem  Kinde  von  diesem  Alter  sein 
müssen ,  und  die  Zeichen  der  physischen  Jungfer  schaut,  wo- 
hin vorzüglich  ein  unverletztes  ScheidcnhSutrhen  gehört, 
noch  gegenwärtig. 
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einen  gewaltoamen  Beischlaf,  und  bei  dem  bier  stetige  runden  en 
Missverhiltnifie  in  der  Grösse  der  GeschlecfaUifaeile  sollte  cerstdrt 
werden  mflssen. 

In  Erwjgung  nun: 

1)  dass  die  Geschlechtsfcheile  der  W.  enge  waren,  wie  bei 
einem  Kinde  von  dem  Alter; 

Z)  dass  das  Hymen  unverletzt  und  überhaupt  die  Zeichen  der 
physischen  Jungferschafi  noch  «zugegen  waren; 

3)  dass  keine  Narben  von  vorhergegangenen  Zerreissnngen 
vorgefunden  wurden; 

4)  dass  die  W.  keine  Blutung  bemerkt  (Fol.  6),  und  die 
Nutter  kein  Blut  in  dem  Hemde  derselben  fand  (Fol.  27) : 

5)  dass  keine  Verletzungen,  Entzündung,  Geschwulst  etc.  an 
den  Gescblecbtstheilen  der  W.,  bald  nach  angeblich  geschehener 
That,  weder  von  ihr  selbst,  noch  von  der  Mutter  bemerkt  wur- 
den, welche  doch,  wenn  sie  da  waren,  ihrer  Aufmerksamkeit 
nicht  entgehen  konnten; 

6)  dass  dio  W.  sich  seit  dem  18.  Deieniber  nicht  übel  befun- 
den, noch  über  Kränklichkeit  geklagt  hat,  dass  keine  Beschwerden 
im  Gehen,  im  Uriniren  etc.  an  ihr  bemerkt  wurden; 

7)  dass  sie  sogar  gleich  nach  angeblich  geschehener  That  keine 
irgend  bedeutende  Schmerzen  gehabt  haben  kann ,  noch  irgend  im 
Gehen  verhindert  war;  denn  wenn  sie  auch  aussagt  (Fol.  8),  dass 
sie  an  dem  Abend  und  am  andern  Tage  heutige  Schmerzen  gehabt 
habe,  so  dass  sie  nicht  habe  gehen  können,  so  erhellet  doch  das 
Gegentheil  sehr  deutlich ,  indem  sie  nicht  allein  (Fol.  4)  gegen  die 
Mutter  liugnet,  Schmerzen  an  den  Genitalien  tu  haben,  sondern 
auch  gleich  nach  angeblich  geschehener  That  in  die  Küche  zurück - 
kehrte,  ohne  dass  etwas  Besonderes  an  ihr  bemerkt  wurde,  doi-t 
ronnter  und  wild  herumsprang,  ass  und  trank  *)  und  darauf  mit 
dem  Vater  zu  Hause  ging,  ohne  dass  die  Mutter  dort  bemerkte, 
dass  sie  sich  übel  befunden  habe  (Fol.  6. 10.  ».  27.  dt.  BZ.  87): 

9S0  halte  ich  mich,  nach  reilicher  Erwigong  -  aller  dieser 
UnsUnde,  überzeugt,  dass  die  W.,  die  von  ihr  angege- 
bene  Thitlichkeit,   eine   tmmtssio  penis  in  vulvam   nicht 
erlitten  habe.** 
Natürlich  schliesst  diese  Behauptung  die  Möglichkeit  nicht  aus, 


*J  So  kann  sich  wahrlich  kein  Kind  gleich  nach  einer  solchen 
erlittenen  Gewaltthitigkeit  betragen,  die  dadurch  erregten 
heftigen  Schmerzen  würden  ihr  kaum  vcrstattet  haben,  dio 
LagorstAtto  zu  verlassen. 
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dass  der  B.  J.  die  W.  angefasst ,  niedergeworfen ,  entblösst ,  ilire 
Geschlechlslheile  mit  seinem  Penis  berfihrt  und  Oberhaupt  Unzucht 
mit  ihr  getrieben  habe. 

Aach   nachstehendes  vom   Herrn   Medizinalrathe    Dr. 

Ulrich  in  Goblenz  Qn  Henkels  Zeitschrift  2.  Jahrg.  2. 

Yierteljahrheft.    S.  432)    mitgeiheiltes    Gutachten  de» 

Königl.  Coltegii  daselbst,  über  eine  im  Rausche 

vollbrachte  Nothzucht,  verdient  hier  niitgetheilt  zu 
werden  : 

Auf  Ansuchen  des  K.  Staatsprocurators,  Uerrn  AnsekuU,  yom 
26.  April  182  —  uns  in  Sachen  des  einer  Nuthzncht  beschuldigten 
N.  If.  von  K.  über  nachstehende  Fragen  gutachtlich  au  iussem, 
haben  wir  die  uns  mitgetheiJten  einschlagenden  Aden  nnfroerksam 
durchlesen,  und  beantworten  nach  reiflicher  Ueberlegvng  diese 
Frage,  wie  folgt: 

Erste  Frage:  „Kann  bei  einem  bis  zur  völligen  Bewusstlotig- 
kcit  berauschten  Manne ,  wie  der  N.  N.  dermalen  geweaen  au  sein 
vorgibt,  sich  der  Geschlechtstrieb  so  heftig  Äussern ,  daas  er  sol- 
chen mit  Beharrlichkeit  wahrend  drei  Viertelstunden ,  nicht  achtend 
die  rauhe  Witterung  (es  regnete  damals  den  ganzen  Tag  hindnrcU 
sehr  heftig)  und  dabei  ohne  Veranlassung  eines  insseren  Relaes 
(denn  der  Gegenstand  war  ein  abgemagertes ,  hfissliches  Weib  von 
65  bis  W  Jahren),  mit  einer  gewissen  brutalen  Wuth  zu  befriedi- 
gen angetrieben  wird?**  Es  ist  durch  die  tagliche  Erfahrung  er- 
wiesen ,  dasa  der  Wein ,  nicht  bis  zum  Uebermasse  genossen,  alle 
Gefühle  und  Triebe  des  Menschen  erhöht  und  verstfirkt,  nament- 
lich auch  den  Geschlechtstrieb.  Der  darin  sehr  bewanderte  Onid 
sagt  schon:  »Vina  parant  animum  Veneri**,  er  setzt  aber  weise 
hinan :  »Nisi  plnrima  sumas ,  ut  stupeant  multo  corda  sepulta  mero'*, 
es  ist  nimlich  nicht  minder  durch  die  Erfahrung  bestätigt,  daas 
der  Wein,  im  Uebermasse  genossen,  hiufig  gerade  die  entgegen- 
gesetaie  Wirkung  hervorbringt,  und  dass  Wohllüstliage,  welche 
zur  Erhöhung  ihrer  Lust  sich  berauschen,  sehr  oft  ihren  Zweck 
verfehlen.  Indessen  liegt  zwischen  beiden,  von  dem  Dichter  an« 
gegebenen  Extremen  ein  Zustand  in  der  Mitte,  wo  der  Rausch 
schon  im  hohen  Grade  vorhanden  ist  und  der  Geschlechtstrieb  niehl 
nur  nicht  unterdrückt,  sondern  bis  zu  einem  solchen  Grade  ge« 
steigert  sein  kann,  dass  er  sich  leicht  der  Herrschaft  der  Ver« 
nunft  enlaieht,  und  oft  ohne  Wahl  den  ersten  besten  Gegenstand 
EU  seiner  Befriedigung  ergreift.  Ein  solcher  Znstand  ist  aber  kei« 
ntswegs  mit  gänzlicher  Bewusstlostgkeit  verbanden.  Der  Berauschte 
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weiss  noch ,  was  er  thnt ,  wird  aber  von  dem  heftigen  Triebe  ohne 
alle  Rücksicht  und  Ueberlegung  furtgerissen.  Wo  ganiliche  Be- 
WDSstlosigkeit  eingetreten  ist,  so  daas  der  Berauschte  weder  in  dem 
(gegenwärtigen  Augenblicke  sich  seiner  Handlungen  bewusst  ist, 
noch  auch,  nachdem  er  seinen  Rausch  ausgeschlafen  hat,  sich  des 
Gethanen  zu  erinnern  weiss,  kann  zwar  der  Geschlechtstrieb  sich 
noch  regen,  wird  aber  nie  einen  hohen  Grad  erreichen,  und  am 
wenigsten  bei.  so  ungunstigen  Umstanden,  als  nach  der  vorliegen- 
den Frage  stattgefunden  haben. 

Es  ist  kaum  denkbar,  dass  ein  bis  zur  Bewusstlosigkeit  Be- 
rauschter, selbst  bei  der  besten  Gelegenheit,  den  Lockungen 
eines  hAehst  verföhrerischen Gegenstandes  folgen,  und  einige  Ver- 
suche zur  Befriedigung  des  dunkeln  Triebes  machen  könne,  da 
ihm  hierzu  schon  die  nölhige  Kraft  der  Muskeln,  abgesehen  von 
der  eigentKchen  Begattnngsfähigkeit,  mangelt.  Aber,  das«  ein 
solcher  unter  höchst  ungfinstigen  Umstanden  und  ohne  Veranlas- 
sung eines  iusseren  Reizes ,  eine  fremde  Person  mit  Gewalt  zwin- 
gen und  den  Vertvcb  der  Befriedigung  einet  Triebee  mit  Et  harr- 
Hehkeit  eine  geraume  Zeit  furtsetzen  sollte,  ist  nnmöglleh.  Wir 
beantworten  daher  diese  erste  Frage  mit  Nein. 

Zweite  Frage:  „Ist  ein  durch  Trunkenheit  in  einen  solchen 
bewusstlosen  Zustand  versetzter  Mann  Oberhaupt  fAhig,  den  Bei- 
schlaf bis  snr  Ausleerung  des  Saamens  zu  vollf&hren?* 

Wenn  es ,  wie  *  wir  in  der  Beantwortung  der  ersten  Frage 
dargethan  haben,  nicht  möglich  ist,  dass  ein  bis  zur  Bewusstlosig- 
keit Berauschter  nur  einen  ernstlichen  Versuch  machen  kann,  um 
seinen  Geschlechtstrieb  zu  befriedigen,  so  ist  es  noch  viel  weni- 
ger möglich,  diesen  Versuch  bis  zur  Einbringung  des  Gliedes  und 
Ausleerung  des  Saamens  fortzusetzen.  Wir  beantworten  daher  diese 
zweite  Frage  gleichfalls  mit  Nein, 

Dritte  Frage:  „Geht  nicht  vielmehr  daraus,  dass  der  It.  II. 
das  Ganze  zu  vollbringen  im  Stande  gewesen,  hervor,  dass  der- 
selbe sich  nicht  in  einem  hohen  Grade  der  Betrunkenheit,  sondern 
in  dem  durch  Getränke  exaltirten  Zustande ,  welchen  man  gewöhn* 
lieh  illuminirt  nennt,  befunden  habe?** 

In  dem  Grade  von  Rausch,  welcher  in  der  Frage  mit  illnnl- 
nirt  bezeichnet  ist,  und  der  mit  dem  ersten  der  drei,  von  Eoßamer 
(Physiologie  etc.  pag.  208)  angenommenen  Grade  Obereinkommt, 
haben  die  GefQhle  und  Vorstellungen  des  Menschen  nur  einen  un*- 
gewöhntichen  Grad  von  Lebhaftigkeit,  er  ist  för  Alles  empfing- 
ticher  und  entschliesst  sich  rascher  zur  Ausfikhrung,  dabei  ist  aber, 
wie  Hoßauer  1.  c.  sagt,  „die  Herrschaft  des  Verstandes  Aber  die 
Handlungen  des  Menschen  bei  ihm  um  so  weniger  gintlich  anter- 
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druckt,  ali  er  ikk  semes  äiissereB  ZosUbJc«  völlig  bewusU  o^kr 
bei  S.BBrB  isL*  Wer  aber  bei  SiBBen  isl,  Bad  bv  so  fesittet, 
aU  flUB  Bift  Rerbl  tob  jedem  LaadaaBBO  bei  aas  BBoebBOB  bibss, 
der  wird  Bicbt  aaf  offeaer  Laadstrasse,  bei  bellea  Tafe,  iai  ftc- 
gc« weller ,  eiB  hiialifhes  aSies  Weib  xaw  Beiscblafe  xwiBgea  wollea. 

Danias  gebl  bervor ,  dass  der  Beklagte  ia  eiaern  böberea  Grade 
beraoscbl  war,  mls  ia  dieser  drillea  Frage  aagedealet  wird;  die- 
se« böhereo  Grad  Beaat  Boßamer  [}-  ^'  P*<-  282)  dea  zweilea, 
■Bd  cbaraklerisirt  ibo  auf  folgende  Weise:  „Der  BeUnnkeae  isl 
Mwnv  Bocb  im  Ganzen  bei  Sioaen,  obgleicb  seiae  Siaae  BMrAücA 
SiTivMdbfr  als  gncöhUick  $md;  aUem  er  isi  §leUJuam  ßu$  skk 
^A$i  emtwcML  Das  Geddcktmiss  umd  der  Versiamd  kabeii,  ikm,  «a 
SB  fBffli  fOMi  verlassen;  desskalb  kamdtU  er ^  als  oh  er  tuw  für 
4m  fegemwdrtigeM  Au§eMick  vorkmde»  wäre,  deaa  die  DaraieU 
laagea  der  Feiges  seiaer  HaadlaagCB  kaoo  anf  iha  aidii  wirkea, 
weil  er  dem  ZasaauaeBiiaBge  seiaer  HaadlaBgeB  aiil  ibreo  Folge» 
aicbl  mebr  siebt." 

la  diesem  aweitea  Grade  des  Ranscbes  koaate  der  Beklagt« 
alle  aaderea  Rücksicblea  Tergessea,  wibread  ibm  BOcb  irell  «ad 
Ud»erleg«ag  zu  allem,  was  xar  Befriedigaag  des  GescblecbUlne* 
bes  ia  diesem  Aageablicke  erforderlicb  war,  übrig  b!ieb. 

Aosser  dea  scboa  aagegebeaea  Grikadea  sprecbea  lllr  dea  tob 
OBS  aageBomaieaeB  aweiten  Grad  des  Aaoscbes,  noeb  folgeade  ia 
den  Actea  rorkomaunde  ümstäade.  Laut  der  Aossage  des  Kat- 
sdiers  D.  5.  lag  der  Beklagte  am  Tage  der  Tbat  om  balb  3  Ubr 
RacbmitUigs  mit  beruatergemogeaea  Beiakleidern  rubig  aaf  dem 
Felde  aeben  der  Laadstrasse  aaterhalb  der  Karibeuse.  Zwei  Staa* 
dea  spater  fand  ibn  Margaretba  L.  «of  einer  Bank  am  keiligea 
Kreazwege  siliead  uad  beschäftigt  seiaen  Rock  aaszauebea.  Kr 
war  also,  aacbdem  er  wabrscbeialicb  dea  böchstea  Grad  saiaes 
Raoscbes  ansgescblafen  hatte ,  zwischen  4  und  6  Uhr  einigermastaa 
xa  ficb  gieluMiBieB,  nad  dachte  daran,  seioen  Weg  weiter  foftzu* 
gehen.  In  diesem  Zustande  der  wiedt^rkebrenden  Besianaag,  er- 
blickte er  in  der  31ar^arplha  1«.  nichts,  a's  ein  lodiTidaum  voa 
anderem  GeschlechCe.  Dieser  an  sich  so  gerioge  Reiz  war  für  den 
Boch  sehr  betruakeaea,  «ad  desshalb  nicht  genaa  naterscbeiden- 
dea  R.  N.  binreichead,  om  seinen  Geschlechtstrieb  anzufachen. 
Derselbe  Reiz  hatte,  als  d.e  Frau  torüber  war,  seine  Wirkung 
geböfig  geiassert;  II.  R.  erhob  sieb  desshalb  tom  SiUe,  fotftte 
ihr  Bach,  machte  sich  mit  seinem  sonderbaren  Antrage  an  sie,  zog 
sie ,  da  sie  ibm  gutwillig  nicht  folgen  wollte ,  mit  Gewalt  \  on  der 
Strasse  aufs  Feld  naler  einen  nahe  stehenden  Russbaum  und  warf 
sie  ZB  Boden.     Indeqi  er  sie  mit  der  einen  Hafid  niederhielt,  ent* 
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bidsste  er  sie  mii  der  andern,  nnd  knöpfte  dann  seine  Beinkleider 
auf.  Cum  per  altquod  tempus  finem  operis  assequi  frustra  tenta- 
verat  (forsan  quia  crapula  colem  ad  erectioneni  minus  paratum 
reddidtsaet)  mulierem  coe^it,  ut  sua  manu  ipsum  adjuvaret. 

Als  die  Zeugen  sich  dem  Schauplatze  näherten,  schämte  er 
sich,  nach  Aussage  des  Kaminfegers  T.  W.,  er  stopfte,  wie  die 
Zeugin  Maria  K.  enssagt,  abgewendet  von  den  Zuschauern,  sein 
Hemd  in  die  Beinkleider  und  knöpfte  letatcre  zu;  er  wollte  nun 
der  Frau  Mtfrgaretha  aufhelfen  und  ihre  Bürde  tragen,  fiel  aber, 
noch  trunken,  rückwärts  in  den  Koth,  fing  dann  alsbald  an  mit 
der  Maria  K.  au  schakern ,  und ,  als  ihm  der  Kaminfeger  hierfiber 
einen  Verweis  gab,  wurde  er  wieder  so  gereizt,  daas  er  densel- 
ben schlug  und  ihn  bis  auf  die  . . .  Mfllile  verfolgte ,  in  der  Ab- 
sicht, ihn  noch  mehr  zu  prfigeln.  Er  wurde  erst  durch  die  her- 
beigerufenen Knechte  zur  Ruhe  gebracht,  und  begab  sich  endlich 
nach  K.  in  daa  Wirthsbaus  des  T.  S.,  wo  er  zu  essen  und  zu 
trinken  verlangte.  Als  andere  Leute  in  das  Haus  traten  und  der 
Wifibtn  das  zwischen  ihrer  Mutter  und  dem  Beklagten  Vorgefallene 
erzihiten ,  entfernte  er  sich ,  ohne  sein  Essen  abzuwarten 

Um  nun  noch  einmal  knrz  zusammenzufassen,  was  sich  ans 
dem  ganzen  Verlaufe  unserer  Erörterung  ergibt,  fprechen  wir 
unsere  Meinung  dahin  ans: 

1)  Dass  der  Beklagte  wahrscheinlich  sich  zuerst  in  einem  der 
gflnzlichen  Bewusstlosigkeit  nahen  Zustande  befand. 

2)  Dass  er  zwei  Stunden  später,  in  Folge  der  Zeit,  theils 
durch  Einwirkung  des  Regens,  wieder  ao  weit  zu  sich  kam,  um 
dieThat  auf  die  Art  und  Weise  volIßkhreD  zu  können,  wie  er  ge- 
than  an  haben  beschuldigt  wird. 

3)  Dass  die  Betrunken keit  selbst  nach  der  That  noch  in 
einem  bedeutenden  Grade  vorhanden  war  und  noch  eine  Zeit  lang 
dauerte. 

Id  C.  f.  L.  Witdbergi  pract.  Handbuch  für  Physiker 
(3.  Bd.  S.  59)  finden  wir  folgende  Untersuchung  und 
Gutachlen ,  ob  bei  dem  Mädchen  Caroline  .  •  wirk- 
lich ein  Sluprum  molenlum  geschehen. 

Wie  ich  aus  dem  mir  geneigtst  mitgetheilten  Abhörnngspro- 
tokolle  ersehe,  so  hat  das  Mädchen  Caroline  .  .  bei  einem  Hoch- 
löbl.  Stadtgerichte  die  Anzeige  gemacht,  dass  sie  am  gestrigen 
Tage  Nachmittags  gegen  i  Uhr  in  der  nicht  weit  von  der  Stadi 
gelegenen  Tannenheide  auf  dem  von  der  Landstrasse  abgehenden, 
nach  .  .  fahrenden  Fnsssteige  von  zwei  Minnern ,  die  ihr  von 
Person  unbekannt  gewesen  sind ,  die  sie  aber  wenigstens  so  genan 
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vä  beschreiben  gesucht  hat,  angefeilen  worden  $n.  Man  hat  nacb 
ihrer  Angabe  ihr  die  Hände  aur  den  Rücken  gebunden,  nnd  weil 
sie  an  schreimi  angefangen  habe,  ein  Tuch  in  den  Mund  gesteckt, 
sie  sodann  tiefer  in  den  Wald  geschleppt,  ihr  alle  Kleidungsstücke 
in  die  Höhe  geschlagen  und  sie  vermittels  eines  nn  den  blossen 
Leib  gelegten  Stricks  an  einen  Baum  gebunden,  nnd  so  sei  sie 
erst  von  dem  einen,  nnd  dann  von  dem  andern  genothsüchtigt 
worden.  Anf  Befragen,  wie  sie  denn  wieder  frei  geworden  sei, 
gab  sie  an,  dass  der  Letztere  sie  nach  vollbrachter  That  von  dem 
Baone  losgemacht  nnd  den  Strick  und  das  Tuch  mit  sich  ge» 
nomraen  habe. 

Da  nun  ein  Hochlöbl.  Stadtgericht  mir  das  Midchen  selbst  mit 
dem  Protokolle  zugesandt  hat,  damit  ich  sie  besichtigen  nnd  dem- 
nächsl  über  den  Befund  einen  Bericht  ertheilen  und  zugleich  über 
die  Angabe  des  Midchens  mein  Gntachten  abgeben  möge,  so  habe 
ich  das  Midchen,  welches  der  Angabe  nach  24  Jahre  alt  ist,  nnd 
ein  sehr  gesundes,  frisches  Ansehen  hat,  erst  befragt,  ob  sie  denn 
von  der  angegebenen  Misahandlung  Beschidignngen  bekommen 
habe.  Sie  gab  hierauf  nn ,  daas  ihr  nicht  nur  der  ganze  Leib, 
besonders  aber  die  Binde  nnd  der  Banch,  um  welchen  sie  ge* 
bnnden  gewesen  sei,  sehr  schmerze,  sondern  dass  auch  ihre  Ge* 
schlechtstheile  (nach  ihrem  unrichtigen  Ausdrucke :  die  Geburt) 
sehr  schmerzen  und  wund  vorkämen. 

Ich  liess  hierauf  das  Mädchen  sich  entkleiden,  um  ihren  gan- 
zen Leib  genau  besichtigen  zu  können.  An  den  Händen  fand  sich 
dnrcfaana  keine  Spur  eines  stattgehabten  Bindens  derselben.  An 
dem  Bauche  fand  ich  etwa  zwei  Finger  breit  über  dem  Nabel  einen« 
einen  guten  halben  Zoll  breiten  rotken  Streifen ,  der  nngs  um  di*n 
Leib  ging,  nach  hinten  zn  röther  und  etwas  breiter ,  in  der  Gegend 
des  Bnckgraths  nnd  etwa  zwei  Zoll  zu  beiden  Seifen  mit  etwas 
Blut  unterlaufen,  auch  an  den  Seitentheilen  des  Bauchs  stellen- 
weise, insbesondere  aber  unter  der  linken  Brust  in  der  Grösse 
einer  Obertasse  mit  wenigem  Blute  unterlaufen  war. 

Die  Geschlechtsthelle  waren  nicht  geschwollen,  noch  anf  ir- 
gend eine  Weise  verletzt,  die  weibliche  Rothe  so  wenig,  als  die 
ürinröhrenöffaong  waren  entzündet  oder  verletzt,  die  Scheide  ziem- 
lich weit,  die  myrthen  form  igen  Wärzchen  deollich  erkennbar,  der 
Muttermund  war  zwar  erreichbar,  hatte  aber  seine  vollkommene 
runde  Beschaffenheit.  Ich  liess  dmt  Mädchen  anf  neben  einander 
gesetzten  Stuhlen  eine  liegende  Lage  annehmen  nnd  die  Schenkel 
nnziehen;  hier  fand  ich  bei  dem  Eingreifen  in  die  nur  dünnen 
Banchdecken    eine  halbkngelförmige  Härte   über    den   Schamkno- 

[vn.  n]  18 
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chen,  welche  bis  zwei  Finger  breit  über  denselben  aufwärU  deut- 
lich SU  fühlen  war. 

Nehme  ich  nun  hiernach  alle  Umstände  ausammen,  so  scheint 
es  mir  keinem  Zweifel  unterworfen  eu  sein ,  dass  das  Mädchen  bei 
diesem  Vorgeben  der  NothzucKt  einen  Betrug  gespielt  habe. 

Zwar  ist  die  Möglichkeit  einer  gewaltsamen  Nothzuchtigung 
unter  den  vorgegebenen  Umstanden  ganz  und  gar  nicht  zu  be- 
zweifeln; demohn geachtet  glaube  ich  aber  aus  folgenden  Gründen 
annehmen  zu  müssen,  dass  keine  gewaltsame  Nothzuchtigung  wirk- 
lich stattgefunden  habe. 

1)  Es  war  durchaus  keine  Geschwulst  noch  sonst  eine  Beschä- 
digung an  den  Geschlechtstheilen  vorhanden,  ohne  welche  das 
Stnprum  doch  wohl  nicht  hätte  geschehen  können,  wenn  das 
Mädchen  die  männliche  Ruthe  nicht  hätte  zulassen  wollen. 

Z)  Von  dem  angeblichen  Binden  der  Hände  war  keine  Spur 
vorhanden,  da  diese  doch  in  einem  Tage  sich  nicht  so  gänzlich 
halte  verlieren  können. 

3)  Der  rothe,  zum  Theil  mit  Blut  unterlaufene  Streifen  um 
den  Leib  kann  nicht  von  einem  Festbinden  a»  einen  Baum  herge- 
kommen sein,  denn  a)  der  Streifen  war  um  den  hinteren  Theil 
des  Leibes  eben  so  gletchmässig  und  sogar  noch  stärker,  als  an 
dem  vordem.  Dieses  hätte  er  aber  bei  den  auf  dem  Rücken  zu- 
sammengebundenen Händen  nicht  sein  können,  indem  diese  ja 
vielmehr  den  hinteren  Theil  des  Leibes  hätten  schützen  müssen; 
b)  wäre  das  Mädchen  an  einen  Baum  gebunden  gewesen,  so  hätte 
man  den  Knoten  des  Stricks ,  von  welchem  die  in  der  linken  Seite 
gefundene  Röthe  von  grösserem  Umfange  doch  nur  hergeleitet 
werden  kann,  nicht  vorn  unter  der  linken  Brust,  sondern  wohl 
hinter  dem  Baume  gemacht;  c)  wäre  der  rothe  Streifen  um  den 
Leib  von  dem  am  Tage  vorher  geschehenen  Festbinden  an  dem 
Baume  gewesen,  so  hätte  er  nicht  allenthalben  mehr  die  frische, 
lebhafte  Röthe  zeigen  können ,  sondern  er  würde  stellenweise  ent- 
färbt, auch  gelb  und  missfarbig  haben  aussehen  müssen. 

Nehme  ich  nun  dazu,  dass  das  Madchen  schwanger  befunden 
ist,  und  wahrseheinlich  schon  im  vierten  Monate  schwanger  ist, 
so  wird  es  in  einem  hohen  Grade  wahrscheinlich ,  a)  dass  sie  eine 
Nothzuchtigung  vorgegeben  hat,  um  ihre  später  bekanntwerdende 
Schwangerschaft  oder  Geburt  dann  von  dieser  Nothzuchtigung  ab- 
leiten zu  wollen ;  entweder  um  dun  Verdacht  der  Lüderlichkeit 
von  sich  abzubringen,  oder  um  desto  sicherer  ihren  Sciiwängerer 
ausser  Verdacht  zu  setzen ;  b)  dass  sie ,  um  dieses  Vorgeben  wahr- 
scheinlich zu  machen,   sich  selbst  erst  am  Tage  der  Untersuchung 
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ciaen  Strick  an  den  Leib  gebundem  uid  in  dar  itak»  8«iie  >■- 
sammen geknüpft  hat. 

Indem  ick  hier  dieiea  mein  Urtheil  RuMprecbe,  erlanbe  ich 
mir  ingleich  den  Wnntvb  autiudrOcken,  dn»  ein  Rochlfib).  Ge- 
richt dem  Hjdcben  die  mincherlei  angegebenen ,  ihrer  Auiiage 
widenprechenden  DmiUnde  voriuhalten  geneigt  sein  wolle,  um 
durch  VerJD  deren  gen  der  Fragen  hieriiber  an  veni'hiedenen  Tagen 
da»  Mädchen  lum  Geslandnlis   der  reinen  Wahrbeil  lu  bringen. 

Ich  beslütige  diesen  meinen  Bericht  mit  u.  t.  w.  (L.  S.) 
W.,  Phyiikna. 

P.  S.  Das  Gericht  brachte  heran»,  daaa  das  Htdchen,  alt  aie 
ihrem  Schwangerer,  einem  verheiratheten  jungen  reichen  Hanne 
die  Schwangenchart  eDtdeckI  hal ,  von  demielben  durch  da«  Ver- 
■prechcn  von  200  RthlT.  daau  bewogen  worden  iit,  eine  Hoth- 
lacktigung  Toriugeben,  nnd  daii  deraelbe  ihr  die  Anleitung  zum 
Spieleji  dieaea  Belrugea  gegeben  habe,  um  nach  teiner  Meinung 
deato  aicherer  allen   Verdacht  von  (ich  in  eotremen. 


KommeQ  wir  nuD  in  dem  dritlea  und  letzten  Theile 
dieser  unserer  Abhandlung  aber  NoUizucht,  und  zwar  zu 
den   aolTallendsten   Beispielen   und    Arten   derselben,   so 
wollen  wir  vorerst  die  Frage  erörtern:  Ob  ein  Frauen- 
zimmer dnrch  den  ersten  mit  Schmerzen  verbundenen  Bei- 
schlaf, oder  wohl  gar  durch  Noihzucht  schwanger  werden 
könne?  Hierdber  bemerkt  J.  V.  Müller  (a.  a.  0.  S.  129), 
dass  bei  einer  wahren  Noihzucht  diess  ninht  wahKclutin- 
lich,  besonders  wenn  man  den  Hass  nn< 
Frauensperson  gegen  den  EhrenschSnde 
bringt.  —  Wo  aber  nur  eine  gewaltsan 
damit  verknüpfte   wirkliche  Einbringon) 
Gliedes  vorgenommen,   so  kann  ein  Fr 
dings  in  dem  ersten,  obwohl  schmerzhafi 
schwingerl  werden,  da  der  anfängliche  E 
hitze  fibergehen  kann,   besonders  wenn 
feirigen   Temperaments  ist,  nnd  gleich 
des  Saamens  Coitnm  fortsetzt  nnd  die 
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tirl,  wodurch  die  schmerzhaften  Empfindungen  in  wahre 
Wohllust  verwandelt  werden  *). 


0  Berends  sagt  über  eine  angebliche  Nothzucht ,  Enljungferiing 
lind  Schwangerang  Folgendes :  Endlich  so  wird  das  Vorgeben 
der  G.  von  der  ihr  widerfahrenen  Nothzfichtigung  durch  ihre 
Schwangerschaft  um  so  vieles  unglaublicher.     Denn  obgleich 
einige    gerichtliche  Aerzte  der  Meinung  sind,    dass  es,    ob- 
gleich schwer  zu  glauben ,  doch  nicht  ganzlich  unmöglich  sei, 
dass  ein  Frauenzimmer  auf  den  ersten  mit  Schwierigkeit  und 
Schmerzen    (NB.  bei  der    Entjungferung)    verknöpften    Bei- 
schlafc,   geschwängert  worden  könne;   so  ist  es   doch  nicht 
im  geringsten  wahrscheinlich,  dass,  wenn  ein  Frauenzimmer 
im  Beischlafe  den  Trieb  der  Liebe  nicht  empfindet,   sondern 
vielmehr,  wie  diess  bei  der  wahren Nothzüchtigong  der  Fall 
sein  muss,  Angst,  Scham,  Eckel  und  Abscheu  f&hlt,    alsdann 
in  der  Gebärmutter  und  den  dazu  gehörigen  Theilen  diejenigen 
Veränderungen  geschehen  können,  welche  mit  der  Empfängniss 
schlechterdings  und  nothw^ndig  verbanden  sind.    Ich  wenig- 
stens bin    hierin  vollkommen   mit  dem   ehemaligen   vortrelF- 
lichen  Lehrer  der  gerichtlichen  Arzneiwissenschaft,  Meyer  in 
Jona,  einerlei  Meinung ,  dass  nämlich  eine  reine  unversehrte 
Jungfrau  im  allerersten  Beischlafe  nicht  geschwängert  werden 
könne,  weil  die  Schwängerung  ohne  wohllQstige Empfindung 
nicht  gedacht  werden  könne,  und  dies  beim  ersten  Beischlafe 
gerade  das  Gegenthcil  ist  (von  Halter  Vorlesungen  über  die 
gerichtliche   Arzneiwissenschafi  Bd.  L  S.  306).     Wenigstens 
zweifle  ich  nicht ,   dass  aus  den  eben   angeführten  Gründen 
bei  einer  wirklichen  Nothzöchtigung   die  Klägerin  unmöglich 
empfangen  und  geschwängert  werden  könne,  sie  müsste  sich 
denn    während    der    Handlung   eines    andern    besinnen,    die 
Violenz  vergessen   und  dadurch  die   sogenannte  Nothzüchti- 
gong in  einen  wirklichen  gegenseitigen   liebevollen  Beischlaf 
umwandeln.^  Vid.  Pyl  (a.  a.  0.  S.  2d6).  Herr  Hofrath  Metzger 
hat  eine  andere  Meinung,  wenn  er  sagt:  Die  Geburtsglieder 
müssten  sehr  disproponirt  sein,  wenn  der  Sieger  die  Ueber- 
wundene  mit  etwas  Schonung  behandelt.     Gesetzt  nun  auch, 
die  Eroberung  sei  einer  NothzÜchttgung  etwas  ähnlich,   und 
sie  habe  mil  Widerwillen  eingewilligt,  was  sQÜte  dann  hin- 
dern ,  dass  die  Liebeshitie  nicht  nachfolgen  uihI  die  Schwin* 
gening  möglich  machen  sollte  ?  Dass  aber  der  erste  Beischlaf 


112)  w^  9ks  Mkhe 

wü  bei 


Die  BechlageMitcft  wiss«  hinns,  wie  sie  dis  Vw* 
gebea  der  MMrlif  m  mIhmb  Ubcs^  die  sich  vmi  eislM 
Bdsehfale  gesohwisgcrt  avsgeben.  Mui  dvf  i«  selche« 
Fillen  sich  ne  ein  Gewisses  ■terhr ■ ,  n  gtatthea,  dsss 
es  ttchl  belM  cistai  Betschlafe  aOeiB  gebüebcB  sei.  AHem 
so  ubefiagt  bsst  sich  iber  Ae  SMhe  atchl  iftspreehe«. 
Die  GescUecUsfheiie  der  den  Beischkr  Feiendes  hAssu« 
von  einer  sehr  abstehendeB  DispropoitiOB  setn,  wean  der 
anfängliche  Schs^z  Ton  Setten  des  weiblichen  Theils  nidu 
den  wohllistigen  Reizen  der  UAt  Plafi  machen  solile, 
besonders  w»n  der  Sieger  die  Uebenmadene  mit  etwas 
Schonong  behandelt  Was  könnte  hier  wohl  die  Empfing- 
niss  nnd  Sdiwangemng  hindern? 

Eine  andere  mit  der  Torigen  verwandte  Frage  ist: 
^Kann  eine  Schlafende  dergestalt  staprirt  werden ,  dass  die 
ganze  Handlang  ohne  ihr  Bewnsstsein  vollendet  werden 
kann?^  Eine  ehrsame  JnngTer  QZUhMum  1.  c.  Cent  V. 
c.  21  n.  77)  war  schwanger  geworden,  ohne  es  zu  wissen, 
urie  es  zugegangen  sei,  indem  sie  yon  keinem  Manne  wiisslo. 
Endlich  erinnerte  sie  sich  doch  eines  schweren  Traumes, 


mehrcniheils  fruchtlos  isl ,  komnil  meines  Kmchicns  iiirlit 
daher,  dass  der  Verliebte  die  Sache  zu  sehr  präcipitirl ,  nU 
von  dem  geringen  SchmerEo  der  eben  iiberwiUi|(tcn  iungfriiM- 
sibaft.    (S.  Metzger  a.  «•  0.  S.  381.) 
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nach  welchem  sie  beim  Erwachea  eine  sonderbare  Fench- 
Cigktit  im  Schoosse  ge{ttnden  hatte.  Nach  den  damaligen 
Entscheidungen  der  medizinischen  Fakultät  in  Leipzig  ist 
die  Möglichkeit  dergleichen  Vorgeben  bald  bezweifelt 
{Hallcr  a.  a.  0.  S.  205),  bald  zugegeben  worden;  es 
ward.  z.  B.  von  derselben  in  obigem  Falle  als  Grund  der 
Möglichkeit  angeführt;  y^toeil  die  Beiwohnung  und 
Schwängerung  geschehen  könne  ^  ohne  das  Otied 
einzubringen.^^  (??)  Die  Juristen-Fakultftt  in  Jena  hielt 
die  Sache  für  unmöglich,  doch  setzte  sie  folgende  Bedin«* 
gungen  voraus:  1)  könnte  es  bei  Weibspersonen  gesche- 
hen, die  ohnedem  schläfrig  sind,  2)  sich  ausserordentlich 
müde  befinden,  3)  berauscht  werden  und  einschlafen. 

Meier  entscheidet  die  Form  auf  folgende  Weise :  Eine 
völlig  schlafende  Jungfrau  kann  nicht  geschwängert  wer- 
den ,  wie  aus  Gründung  der  Zeugungstheorie  erweislich  ist. 
Ebenso  wenig,  wenn  sie  eine  übermässige  Quantität  Opium 
bekommen  hat,  oder  so  sehr  betrunken  ist,  dass  sie  sich 
in  einem  Stande  der  Sinnlosigkeit  befindet.  Allerdings 
aber  bei  einem  leichteren  Schlafe ,  bei  einer  nicht  auf  den 
höchsten  Grad  getriebenen  Betäubung,  oder  bei  einem  leich- 
ten Rausche. 

So  gewiss  es  auch  ist,  dass  kein  Frauenzimmer  ohne 
Liebeshitze,  dasheisst,  ohne  Empfindung  und  Bewusstsein 
schwanger  werden  kann,  so  wird  es  doch  immer  ein  in 
Praxi  äusserst  schwer  auszumittelnder  Punkt  sein ,  ob  der 
Grad  des  in  einer  künslichen  Betäubung  geschwängerten 
Frauenzimmers  von  der  Art  gewesen  ist ,  dass  sie  solches 
hätte  verhindern  können?  denn  es  lässt  sich  allerdings  bei 
den  des  Beischlafs  gewohnten  Weibern  und  depuellirten 
Mädchen,  deren  Eingang  schon  durch  Geburt  oder  häufigen 
Genuss  erweitert  ist,  ein  solcher  durch  narkotische  Mittel 
bewirkter  Zustand  oder  auch  ein  tiefer  natürlicher  Schlaf 
denken,  dass  sie  während  des  gewaltsamen  Beischlafs  in 
Liebeshitze  versetzt  werden  können,  ohne  sich  Jedoch  der 
ihnen  angethanen  Gewalt  bewusst  zu  sein,  und  derselben 
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sich  widerselzen  zu  können.  Die  Träume  wohUusiiger 
Fraaenzimmer,  welche  ans  der  Erfahrung  bekannt  sind, 
lassen  an  dieser  Möglichkeit  nicht  zweifeln. 

yfeii  schwieriger  ist  hingegen  die  Beiwohnung  bei  ei- 
nem sidi  völlig  bewusstlosen  Fraueazimmdry  deren  Ge- 
schleohtstheile  noch  unverletzt  sind ,  Ja  wenn  man  bedenkt, 
dass  diese  engen  Theile  in  einem  solchen  Zustande  von 
selbst  sich  weder  erweitern ,  noch  schlüpfrig  werden ,  so  ist 
das  Eindringen  einer  nicht  ganz  unwichtigen  Ruthe,  ohne 
derselben  wenigstens  eine  schmerzende  Verletzung  zuzu- 
ziehen, weniger  möglich,  als  bei  einer  Nothzucht  im  wa- 
chenden Zustande. 

So  viel  zun  nothdurfligen  Aufschlüsse  über  diese  famose 
Materie^  die  der  Satyre  und  Chronique  scandaleuse  schon 
so  manchen  Stof  geliefert  hat.  Mir  selbst  ist  ein  Beispiel 
bekannt,  dass  eine  Junge  Dame,  wie  weiland  Madame  Juno, 
die  es  für  gut  fand,  den  Sturm  des  Ganymedes  schlafend 
auszuhalten,  und  nicht  eher  aufzuwachen,  bis  der  ganze 
Actus  vorüber  war  —  (Wielands  komische  Erzählungen) 
an  einem  heissen  Nadmittage  sich,  der  Abkühlung  wegen, 
in  einer  für  Amors  Freuden  günstigen  Attidüde  auf  einem 
Sopha  ruhend,  befand  und  plötzlich  von  Morpheus  Zauber- 
kraft in  einen  so  tiefen  Schlaf  versenkt  war,  dass  sie  nur 
mit  einem  tiefen  Schmachten  die  Emplndungen  feuriger 
Liebe  erwied^le  —  und  erst  beim  Aufblick  ihr^  Augen 
den  süssen  Irrthnm  d»n  zürnenden  Ausruf  erkannte:  0 
Sie  Loser!  ich  dachte,  es  wäre  —  mein  Mann  —  (Stn- 
pram  banduktttam). 

Ob  ein  Mädchen  während  des  natürlichen  Schlafes  ge- 
nothzichtigt  werden  könne,  ohne  dass  sie  dadnreh  erweckt 
wird,  ficae  Frage,  sagt  Dr.  Mutter  in  Burgscheid  (a.  a. 
0.  S.  2C9),  bildete  vielfältig  den  Gegen.stand  weitläuAger 
Dcbatlen.  Während  ein  Theil  dicss  far  unm^>giich  ki^lt 
and  jede  derartige  Angabe  eatdckiedea  als  äagirt  znfHi'k" 
wies,  gestand  der  andere  Theil  fast  anbedingt  die  M#>ff 
iKfekeü  ZI,  «id  selbst  die  Leipziger  Fakuilat  sptncli  m 
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eiaem  Gutachten  die  Ansicht  aus :  Es  sei  möglich ,  dass  ein 
Mädchen  während  des  natürlichen  Sohlares  genothzüchtigt 
werden  könne. 

Wir  finden  es  für  nothwendig,  hier  noch  einmal  auf 
die  bereits  früher  in  dieser  unserer  Abhandlung  berührten 
Geschichte  von  dem  Geistlichen ,  welcher  eine  Scheiniodie 
geschwängert  haben  soll ,  zu  kommen ;  dieselbe  wird  zwar 
von  Bruhier  (Abhandlung  von  der  Ungewissheit  der 
Kennzeichen  des  Todes,  a.  d.  Franz.  Leipzig  1754),  und 
auch  von  andern  Aerzten  bezweifelt,  von  Pitaval  (cau- 
ses  celebres)  aber  nicht  allein  angenommen,  sondern  so-^ 
gar  auch  aktenmässig  bewiesen:  Ein  junger  Mensch,  ad- 
licher  Geburt,  ward  gezwungen,  sich  dem  geistlichen  Stande 
zu  widmen,  ohne  einen  andern  Beruf  zu  haben,  als  den 
Ehrgeiz  eines  strengen  Vaters.  Während  seines  Noviziats 
machte  er  eine  Reise  und  kehrte  bei  einbrechender  Nacht 
in  einem  Gasthofe  ein,  dessen  Wirth  nnd  Wirthin  in  der 
tiefsten  Betrübniss  sind.  Sie  hatten  ihre  einzige  Tochter 
verloren«  Der  folgende  Tag  ist  zur  Beerdigung  bestimmt. 
Der  Mönch  wird  gebeten,  den  Leichnam  zu  bewachen. 
Nach  der  Schilderung  der  Eltern  hatte  die  Natur  die  ganze 
Summe  der  zaubervollsten  Reize  an  dem  verblichenen 
Mädchen  verschwendet.  Die  lebhafte  Phantasie  des  Ordens* 
bruders  wird  in  der  Stille  der  Nacht  immer  reger  und  stellt 
ihm  die  Erblasste  in  der  reizendsten  Schönheit  dar.  Die 
Neugierde,  sich  selbst  davon  zu  überzeugen,  besiegt  die 
Schauer  des  Todes ,  er  enthüllt  das  Gesicht  der  Verbliche* 
nen,  und  erblickt  staunend  eine  noch  weit  hinreissendere 
Anmuth,  als  ihm  seine  Phantasie  gemalt  hatte.  Einsam* 
keit,  nächtliche  Stille,  alles  vereinigt  sich,  das  Blut  des 
jungen  Mannes  in  ein  ungewöhnliches  Feuer  zu  bringen. 
—  Verdrängt  sind  auf  einmaldie  heiligen  Gelübde  des 
Ordens,  das  Zurückschrecken  des  kalten  Todes;  —  die  Sinne 
zerrinnen  ihm,  und  —  er  umarmt  mit  glühender  Wohllust 
den  schönen  Leichnam  I  —  Aber  Reue  und  Scham  folgen 
plötzlich  der  That,  und  er  eilt  mit  anbrechendem  Tage  davon. 
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Man  Irigl  die  Todto  zum  Grabe.  AaT  eimnal  wird  eine 
Bewegung  im  Sarge  bemeAt ;  man  eröf nel  denselben  and 
Indet  das  Hidchen  lebend.  Grabgelinle  und  Slerbelieder 
Terslnnmien ,  alle  Znschaner  blicken  sieh  feierüdi  staunend 
an,  Frende  and  Schredien  wechseln  in  der  Seele  dea 
Vaters  nnd  der  Matter. 

Doch  (fiess  Glnck  der  Eltern  ist  nar  von  kurzer  Dauer. 
Besondre  Zufalle  >aknnden  das  baldige  MuUerwerden 
dCT  Tochter.  Vergeblich  quält  man  sie  mit  Fragen  —  sie 
weiss  widki,  wie  sie  in  den  Uamland  versetzt  worden  ist. 
Neun  Monate  nach  iker  Aufeistehang  vom  Tode  bringt 
sie  an  gesundes  kind  zur  Weit.  Die  beleidigten  Eilem 
riehen  Aese  Schundi  und  veibannmi  die  Unglidüiche  in 
mn  lOoater. 

Das  ScUcksal  des  Mönchs  hafte  indessen  eine  glick- 
liehe  Wendung  gem»Hen;  a  war  einiiger  Sohn  gew<v* 
den,  durch  iem  Tod  seines  Vaters  zum  BesÜz  eines  an- 
sehnlichen Vermögens  gefamgt  und  ton  seinen  Kloalerge- 
libten  losge^ioGkML 

Der  Zulaa  wollte,  dass  seine  Bdse  ihn  zum  zweiten- 
male  doch  Jene  Stadt  fuhit  Er  kdkrt  in  demsdben  Gast- 
hofe wieder  ein,  und  denkt  nichts  weniger,  ab  an  Ae 
Folgen  jener  >achL  Indess  Best  ct  in  den  Bficken  der 
Bewohner  dieses  Hauses  Zige  eines  mit  Leid  und  Kumaaer 
hdnsteten  Bozens.  Er  fSragt  nach  da*  Ursache,  und  holt 
mit  Bestürzung  aas  dem  Munde  der  Eltcm  den  ErMg 
jenes  TeriidMen  Abaüheaers. 

Unreizugiich  eilt  o-  in  das  Kloster,  wdches  dm  mn 
schuldig  Bnssende  v^birgt,  indet  sie  weit  schöner  un 
Lehen,  als  im  Temmintlichen  Tode,  und  wahk  sie  mit 
Entzücken  und  freadiger  EinwiUigung  derEkcm  zu  seiner 
Gattin. 

Den  Ton  des  Agnaten  über  diese  Geschichte,  nach  dem 
Tode  aller,  die  dbnn  TheiJ  hatten,  erregten  Frozeü.  kann 
man  bei  PUmval  nachlesen.  Uebdgens  gibt  es  auch  noch 
nde  FäBe   von    nu  Schlafe  nnbewus^   genothzlichtifflar 
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Mädchen.  Thomson  (i.  c.  p.  151}  erzählt:  Ein  Mädchen, 
Tochter  eines  Gastwirths,  ward  von  einem  Postknechte 
genothzüchtigt,  welcher  sie  in  einem  Gastzimmer  schlafend 
fand.  Das  Mädchen  ward  schwanger  nnd  gebar  ein  Kind, 
ohne  sich  des  Umstandes  bewusst  zu  sein,  dass  sie  einen 
geschlechtlichen  Umgang  mit  einem  Manne  gehabt  hatte, 
und  das  Factum  wurde  erst  entdeckt,  als  sich  der  Post- 
knecht für  den  Vater  des  Kindes  erklärte.  Klein  QK&pp$ 
Jahrbuch  10.  Jahrg.)  berichtet  einen  Fall,  wo  ein  Stief- 
vater seine  18jährige  Tochter  im  Schlafe  en^ungferte  und 
schwängerte.  Zitimann  (JAei,  For.  Cent.  V.  Gas.  21) 
erzählt  Ton  einem  Mädchen ,  welches  im  Schlafe  geschwän- 
gert wurde,  ohne  sich  irgend  etwas  Anderes,  als  eines 
schweren  Traumes  zu  erinnern.  Älberii  (Syst.  Jurispmd. 
med.  T.  n.  p.  200)  berichtet,  dass  eine  Jungfrau  durch 
eiam  aus  dem  Saamen  der  Datura  bereiteten  Trank  be- 
wusstlos  gemacht,  enyungfert  und  geschwängert  wurde. 
Oslander  (Handb.  d.  Geburtshülfe  S.  286)  erzählt,  dass 
ein  15Jähriges,  kaum  menstruirtes ,  unbescholtenes  Mäd- 
chen in  der  durch  Schrecken  erfolgten  Ohnmacht  von  be- 
trunkenen Soldaten  so  missbraucht  worden,  dass  es  blu- 
tend und  beinahe  sterbend  gefunden  wurde,  sich  aber 
wieder  erholte ,  und  venerisch  und  schwanger  ward.  Bern« 
etein  (kleine  med.  Aufsätze  S.  1 27)  kannte  zwei  Weiber, 
welche  ihm  mit  Bestimmtheit  versicherten ,  dass  sie  jedes- 
mal ohne  die  geringste  wohilüstige  Empfindung  schwanger 
wurden ;  und  eine  derselben  hatte  sogar  einen  Widerwillen 
gegen  den  Coitus;  auch  Voigt el  Q8chmidl*M  Jahrb.  5. 
Bd.  S.  78)  Rannte  eine  Frau,  welche  zweimal  geboren 
hatte,  ohne  Jedesmal  während  des  Beischlafs  nur  die  ge- 
ringste angenehme  Empfindung  gehabt  zu  haben. 

Schlaue  Frauenzimmer  suchen  zuweilen  die  Jungfrau- 
schaft zu  erkünsteln,  gewinnsüchtige  Arcanisten  bieten  die 
Hand  dazu.  Viel  mehr  können  sie  Jedoch  nicht  thun ,  als 
höchstens  durch  zusammenziehende  Mittel ,  den  Geschlechts- 
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theilen  eiae  erkünstelte  Enge  zu  geben  (ayxovaiTuv)  *). 
Um  solche  Betrügereien  zu  entdecken,  rathen  Fa^elius 
(Eiern,  med.  (orens.  $.  80)  und  Metzger  (System  etc.  S. 
375),  das  Mädchen  yor  der  Untersnchnng  in  ein  lanes 
Bad  steigen  zu  lassen,  dabei  müsste  man  jedoch  das  ent- 
gegengesetzte Aeosserste  zn  verhüten  suchen,  nämlich 
Erschlaffung  der  Geschlechtstheile  durch  die  feuchte  Wärme. 
In  meiner  mehr  als  52jährigen  Praxis  sind  mir  viele, 
sehr  viele  Fälle  von  Nothzucht  vorgekommen  und  deren 
kommen  heut  zu  Tage  noch  häufig  bei  uns  und  sonstwo 
in  den  öffentlichen  Gerichten  vor;  abbr  um  durch  deren 
Hittheilnng  nicht  zu  vreitscbichtig  zu  werden,  sei  mir  er- 
eriaubt,  doch  noch  den  wichtigsten  anzuführen,  den  ich 
als  Physicus  der  Stadt  Fulda  zu  behandeln  hatte: 

leb  wurde  yoo  Gerickta  wegen  rei|airirt,  die  genoihsäcbtigle 
Tochter  def  M.  J.  H.  su  unters ocben.  In  der  Wohnang  derselben 
angekommen,  fand  icb  daa  stuprirte,  nacb  Angabe  der  Matter 
sieben  Jabre  und  fänf  Monate  alle  Midcben,  welcbes  den  Yurfall 
folgendermassen  enäblte: 

0.  S.  A.  V.,  ein  gesunder  und  starker  Haurergesene  von  an- 
geblich la  Jahren,  mit  ihr  in  einem  Hause  wohnend,  habe  sie 
Tor  einigen  Wochen  des  Abends  bei  beginnender  Nacht  in  die 
neue  Bvomanlage  unter  dem  Frauenberge  geführt,  nnd  sich  mit 
ihr  dort  auf  einen  steinernen  Sitz  gesetzt,  dann  habe  er  mit  ihr 
geliebkosst,  sit  gekfissfc,  ihr  allenlhalben,  besonders  aber  unten 
schön  getfaan.  Endlich  habe  er  sie  niedergelegt,  ihre  Beine  Ton 
einander  gethan  und  seine  BOchse  in  die  ihrige  gesteckt ,  was  ikr 
sehr  webe  gethan,  und  wobei  sie  ganz  nass  geworden  sei. 

Die  Untersuchung  der  tieschleclUstheile  lieferte  ein  zerriisenes 
Hymen  und  Schamlippenbindchen ,  der  Eingang  in  die  Scheide 
war  so  weit,  dass  mein  Finger  ohne  Schmerzen  in  dieselbe  ge- 
bracht werden  konnte.  Auf  meinen  Bericht  wurde  der  Schinder 
vorgeladen  und  er  bekannte  nicht  allein,  das  mit  der  Unglflck- 
lichen  verübte  Stuprum  consummatum,  sondern  er  erklärte  noch, 
dass  er  diese  That  lediglich  auf  Veranlassung  seiner  Mutter  verübt 
habe.  Er  habe  nimlich  an  einem  bedeutenden  und  schmerzhaf- 
ten Tripper  gelitten,  dieses  seiner  Mutter  geklagt,  und  letztere 
ihm  gerathen,  mit  einer  keuschen  und  noch  unangetasteten  Jung- 
frau den  Beischlaf  auszuüben,  worauf  er  seine  Krankheit  sofort 
verlieren  werde.  Er  ward  mit  der  abgeschmackten  Rathgeberin 
ins  Zuchthaus  gebracht ,  seinen  Tripper  hat  er  behalten ,  nnd  der- 
selbe ist  ihm  mit  vieler  Mühe  erst  im  Zuchthause  geheilt  worden. 
Das  unglückliche  Mädchen  trug  übrigens  keinen  Tripper  davon. 
Gordon  Smith  (ihe  principales  of  forensic.  Medicine.  London  1S34 
und  Me$ule   (a.  a.  0.  S.  495.   §   MDLXIX)   erzählt   uns    übrigens 


*)  Quid  Sit  ayx<^van€iy  f^\e^o  apud  Hes^chium^  nenipc  quaedam 
lascivientes  radiie  Anchusue  meoteri  tn¥  xvXvxa ,  quod  est 
ro  ay^s  ro  yvvnixuoy  ftif  noti  (xntra&ty    Amat  Iren,  p,  130, 
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auch  einen  Fall,  dass  ein  mit  Tripper  und  Chanker  beliafteier 
Mensch  eine  siebenzehnj&hrige  Jungfrau  genothzuchtigt  habe ,  sie 
aber  dennoch  nicht  angesteckt  worden  sei. 

Da  wir  doch  so  viel  vom  weiblichen  Geschlechte  verhandelt 
haben,  so  därfte  es  zum  Schlüsse  nicht  am  unrechten  Orte  sein, 
noch  etwas  über  die  Hochschatzung  der  JungrrauschafI  vorzutragen. 

Bei  verschiedenen  Völkern  des  Alterthums  war  die  Liebe  ge- 
heiligt, und  man  erwies  den  Zeugnngstheilen  beider  Geschlechter 
göttliche  Ehre.  Die  Syrakusaner  trugen  bei  den  berühmten  Thes- 
mophorien  oder  Festen  der  Göttin  Ceres  eine  Abbildung  der  weib- 
lichen Geschlecbtstheile  öffentlich  in  Procession  herum.  Während 
diesem  Feste  schickte  man  einander  in  ganz  SiciÜen  Kuchen  von 
Honig  und  Kanariensaamen ,  welche  die  Figur  dieses  von  ihnen 
verehrten  Theils  hatten.  Die  Aegyptier  glaubten  ihrem  Gott  den 
wohlgefälligen  Dienst  zu  erweisen,  wenn  sie  ihm  den  Anblick 
dieser  Theile  gewahrten,  es  war  daher  ein  Religionsgebrauch  bei 
ihnen ,  dass  die  Weiber  an  einem  vierzig  Tage  dauernden  Feste 
vor  ihrem  Gott  Apis  tunica  relata  recincta  erschienen.  Auch  glaubte 
man  bei  diesem  Volke,  dass  der  Geist  des  Apollo  durch  diese 
Theile  in  die  Sybillen  führe,  wenn  sie  weissagten. 

Ueberall  wo  Sesostres  seine  Siege  verbreitete,  fand  man  auf 
den  Säulen  -die  Zeugungstheile  vorgestellt,  wahrscheinlich  weil 
man  der  Nylitta,  der  Göttin  der  Liebe,  einen  mächtigen  Einfluss 
dabei  zuschrieb*  Da  wo  die  Ueberwindung  mit  grossen  Schwierig- 
keiten geschehen,  sah  man  die  männlichen  Geschlecbtstheile,  wo 
jene  geringer  war,  die  weiblichen. 

In  verschiedenen  afirikanisehen  Reichen  gehört  es  zur  Galante- 
rie der  Weiber  des  Königs  und  der  Vornehmsten  des  Hofs,  diese 
Theile,  wie  bei  uns  die  Ohren,  zu  durchlöchern,  und  sie  mit 
goldnen  Ringen  und  andern  Kostbarkeiten  zu  behängen,  welche 
die  Weiber  jedoch  herausnehmen,  wenn  sie  sich  ihren  Männern 
nähern.  In  AHssinien  tragen  die  Mädchen  kleine  Glöckchen  und 
Schellen  an  den  Theilen,  welche  frei  hängen  und  klingen.  An- 
derswo dnrchflechten  sie  die  Haare  derselben  mit  buntfarbigen 
Bändern.  —  Nicht  nur  die  Aegyptier  schrieben  dem  Löwen,  selbst 
dann,  wenn  er  am  grimmigsten  ist,  eine  so  tiefe  Ehrfurcht  gegen 
die  weiblichen  Gestlilechtstheile,  dass  wenn  sie  vor  ihm  entblösst 
werden,  er  den  Kopf  hängen  lässt  und  brüllend  einen  andern  Weg 
nimmt,  sondern  nach  dem  Berichte  der  Reisebeschreiber  pflegen 
noch  heutiges  Tages  die  Weiber  in  Indien  auf  diese  Art  sich  vor 
den  Angriffen  dieses  Thiers  zu  schätzen. 

Das  Dasein  des  JungferhdutchenSy  als  ein  natürlicher  Theil  der 
weiblichen  Geschlechtsglieder,  ist  eine  von  den  ältesten  Zeiten  her 
bestrittene  Materie  gewesen.  Einer  der  grössten  Weiberkenner  des 
Alterthums,  der  weise  SaiomOy  beklast  die  Unmöglichkeit,  sich 
von  dem  unverletzten  Zustande  eines  Weibes  zu  Vorstehern,  denn, 
sagt  er ,  so  wenig  es  möglich  ist ,  auf  der  See  den  Weg  eines 
Schiffs  zu  erkennen,  in  der  Luft  den  Flug  eines  Adlers,  in  einem 
Felsen  den  Gang  einer  Schlange,  so  unmöglich  ist  rs  auch,  den 
Weg  zu  entdecken,  den  ein  Mann,  wenn  er  im  Feuer  der  Liebe 
ein  Mädchen  umarmt,  nimmt.  (Ganz  ausführlich  hierüber  s.  Gy- 
näkologie Istes  und  2te«  Bandchen.) 
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der  Spree  entfernt,  in  gebückter  Stellang,  halb  stehend, 
mit  dem  Gesichte  im  Wasser,  den  Hinterkopf  aber  und  die 
Schultern  ausserhalb  des  Wassers  zuerst  wahrgenommen 
und  sodann  von  des  Knaben  Vater  und  andern  inmittelst 
herzugekommenen  Personen  mit  einem,  am  Rücken  ins" 
Hemd  eingesetzten  hölzernen  Rechen  zuerst  an  das  Ufer 
und  sodann  aus  dem  Wasser  gezogen.  Am  Uferrande  und 
hart  an  derselben  Stelle,  wo  der  Leichnam  aufgefunden 
und  herausgezogen  worden  war,  lagen  auch  dessen  Ober- 
kleider im  Grase,  ein  Tuchrock,  Gilet ,  tine  tuchene  Schirm- 
mütze, ein  Halstuch  und  Schnupftuch.  Dagegen  war  der 
Leichnam  annoch  bekleidet  mit  Hemd ,  Pantalons  und  Halb- 
stiefeln. Die  am  Ufer  liegenden  Sachen  enthielten  ausser 
werthlosen  Kleinigkeiten  nichts,  waren  nirgend  zerrissen, 
nicht  mit  Erde  beschmutzt,  nicht  vom  Wasser  durchnässt 
und  nur  vom  Thau  des  Grases  etwas  feucht ;  dagegen  waren 
die  innere  Seite  des  Mützenschirms,  an  welchem  noch 
Haare  des  Leichnams  klebten,  femer  beide  Rockklappen, 
beide  Yorderärmel  und  die  hintern  Schösse  des  Rocks  mit 
vielem  Blute  bespritzt;  an  der  linken  Seite,  dicht  unter 
dem  Aermelloche,  klebte  am  Rockfutter  ein  Stückchen 
geronnenes  Blut  und  am  äussern  der  linken  Rockklappe 
ein  Büschel  Haare;  Hals-  und  Schnupftuch  zeigten  eben- 
falls nasse  Flecken,  die  sich  beim  Auswaschen  als  Blut 
darstellten.  Andere  Spuren  von  Blut,  von  Niedertreten 
des  Grases  etc.  waren  weder  hier,  noch  in  der  ntchsten 
Umgebung  zu  entdecken.  An  beiden  Seiten  des  SchftdeIS| 
über  den  Ohren  fanden  sich  viele  ineinanderlaufende,  bis 
auf  die  Hirnschale  eindringende  Verletzungen  der  Weich- 
theile  des  Kopfs  und  waren  an  diesen  Stellen  die  Haare 
mit  Blut  zusammengeklebt ;  das  Innere  der  Augen  war  mit 
Blut  unterlaufen  und  im  Munde  schaumige,  aber  nicht 
blutige  Flüssigkeit  enthalten. 

Der  Leichnam  wurde  hierauf  vorsichtig  auf  eine  Trag*- 
bahre  gehoben  und  in  das  hiesige  Stadt-Krankenhaus  ge- 
bracht, allwo  auch  noch  am  selben  Morgen  dessen  legiüe 
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Bauchspeicheldrüse,  Zwölffingerdarm  völlig  gesnnd,  die 
Milz  klein,  von  gewöhnlicher  Gestalt  und  Beschaffenheit, 
die  Leber  etwas  grösser  als  gewöhnlich,  von  natürlicher 
Consistenz,  die  Gallenblase  fast  leer,  die  dünnen  Därme, 
der  Grimmdarm,  dessen  absteigender  Ast  länger  als  ge- 
wöhnlich und  in  seiner  Mitte  etwa  2  Zoll  lang  massig 
verengt  ist,  ingleichen  der  Mastdarm  sind  völlig  normal, 
die  Nieren  und  Harnblase  gesund   (cf.  Sections-ProtokoU}. 

b.  Die  Farbe  des  Körpers  im  Allgemeinen  blass,  auch 
der  untere  Theil  des  Gesichts  blass,  die  Kopfhaut  mit 
Ausschluss  der  verletzten  Stellen  blass,  die  Pupillen  ziem- 
lich erweitert,  die  Lippen  blass,  die  Zunge  blass,  das 
Zahnfleisch  sehr  blass ,  die  weichen  Kopfbedeckungen  nichl 
besonders  blutreich,  aus  der  hintern  Fläche  des  Schädels 
dringt  aus  unzähligen  Punkten ,  gleich  wie  aus  einem  Siebe 
das  Blut  tropfenweise  hervor,  der  zufällig  in  der  Gegend 
des  Hinterhauptbeins  verletzte  Längenblutleiter  ergiesst 
schwärzliches,  flüssiges  Blut  in  beträchtlicher  Menge,  die 
Blutleiter  der  Grundfläche  des  Schädels  enthalten  nur  wenig 
Blut,  die  Adergeflechte  der  Seitenventrikel  blass,  fast  blut- 
leer, Sehhügel,  gestreifter  Körper,  Zirbeldrüse  und  das 
kleine  Gehirn  blutleer,  das  grosse  Gehirn  hat  nur  nach 
der  hintern  Fläche  Blutpunkte,  das  Herz  enthält  weder  in 
den  Vorhöfen  noch  in  den  Kammern  Blut,  die  Aorta  ist 
völlig  blutleer,  die  Hohlvenen  enthalten  nur  Blut  in  mas- 
siger Menge,  die  Gedärme  sind  blass  von  Farbe,  die  Milz 
ist  blass  und  ohne  Blut,  die  Leber  und  die  Bluttgefässe 
des  Unterleibs  enthalten  nur  massig  Blut  (cf.  Sections- 
Protokoll). 

c.  In  dem  behaarten  Theile  des  Kopfs  angeklebtes  Blut, 
obere  und  untere  Augenlieder  etwas  geschwollen,  von 
bläulicher  Farbe,  mit  einzelnen  hellrothen  Punkten  marmo- 
rirt,  ebenso  die  Stirne-  und  Schläfengegend.  Auf  dem 
rechten  Schultergelenke  eine  gelblidie  Hautfärbung  in  dem 
Umfange  eines  Thalers,  auf  der  linken  Hüfte  eine  bis  zur 
letzten  falschen  Rippe  sich  ausbreitende,  Kandgrosse  gelbe 
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bescftreinBAen  Terlfitnmr«m  aiure9(±v(»Ii£9i:  äit  Bmädunfl 
des  recian  Aurfs  an  ärrer  nutfirn .  dif  des  IzlIcb  an  der 
iBSsen  Fl'bcbr  des  Aurfs  snrtüai,  to«  dim» 
FxAf .   die  Sclercrtia  tcd  etn-as  xrclber  Fart^e. 
lokitm  äob  Terlf^tzimim) .  dif  säinint]jr.k  als 
Hicbiiarif  cxkanitt  ^erdei:   aa   der  n^lm  Seii^  des 
Eoples  iS  Waadea.     Sif  afliiDfa  ihrea  Asfaiif  aaaiitJf)« 
bar  feialcr  «»4  tbfr  der  rec.hi^a  (HowisrbfK  laafen  slawu- 
fick  ia  panHekr  Richriiii^  iic.hieX  Toa  k.Bi^a  aad  aatA 
■ach  Ton  «ad  aafwirts ,  aad  crstr^clf a  s^ck  bis  nuht  aa 
fic  Slin-  aad  PfeilBatk.    Dieselbea  faabea  f^in^  sehr  x  er-^ 
sckedeae  Laare;   die  aamin^lbar  aber  dfr  Ohnaa^acM 
befadijchea  4  TerietzuiureB  habea  eiae  Liaff  roa  V— I 
ZoD,  die  aber  jeaca  betadlicke  fäane  Wandf  ist  2 '  ^  /.oll 
laa^ ,  Ae  danaf  foleeade  secliste  I ' ,,  die  alcli$iroIir<ii4K^ 
sidicBte  2St  ^  >>cb^  3  Zoll  laaa,  die  aeaate  aad  it<4iai« 
Terielzaaa:  eadigea  ia  der  achiea  aad  siad  dahor  aar  <rlira 
1  ZoD  laaf ;  ebenso  aiaadet  £e  eiifte  V<^leutan$  ia  di<(^ 
zwölfte,  welche  3V;  Zoll  Ldnge  hat,  die  drtixekate  and 
oberste  Terlelzang  Ist  wiedernai  3  Zoll  laaf.    Hinler  d<^a 
sodia  feaaantea  Yerlefzaagen  befindf a  sich  noch  2  klci- 
aere,   *,— 1   Zoll  lange  Verletzaagen ,  so  wie  aaf  in 
äassera  Flache  des  rechten  Ohres  ebenMIs  ^\M  Umf, 
[vn.  n]  19 
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doch  mehr  gequetschte  Wunde.  Die  Breite  der  soeben 
genannnten  Wunden  variirt  ebenso  wie  ihre  Länge,  die 
Ränder  der  untersten  liegen  fest  aneinander,  wogegen  die 
der  mittlem  2 — 3  Linien  von  einander  abstehen,  Ja  sogar 
an  der  Stelle ,  wo  die  achte  und  zwölfte  Wunde  sich  ver- 
einigen, mit  Substanzverlust  verbunden  sind.  Die  unter- 
sten 7  Verletzungen  haben  nur  die  Haut  bis  auf  die 
Sehnenhaube  durchdrungen,  dasselbe  gilt  von  der  eilften, 
zwölften  und  dreizehnten ,  sowie  von  den  kleinern ,  weiter 
hinten  befindlichen  Verletzungen ;  dagegen  dringen  die  da- 
zwischen gelegenen  vereinigten  Wunden  dieser  Seite  un- 
mittelbar bis  auf  den  Knochen.  Die  Richtung  dieser  Ver- 
letzungen nach  Innen  ist  schief,  von  unten  und  aussen 
nach  innen  und  oben,  dergestalt,  dass  der  obere  Wund- 
rand über  den  untern  herabragt.  Die  Wundränder  der 
meisten  Verletzungen  sind  scharf  und  glatt,  nur  die  der 
achten  bis  zwölften  Verletzung  erscheinen  zerrissen  und 
gequetscht.  Verletzungen  des  Schädels  werden  hier  nicht 
wahrgenommen.  Die  Wundränder,  noch  mehr  aber  die 
weichen  Kopfbedeckungen  im  Umfange  der  genannten 
Wunden  sind  bedeutend  angeschwollen ;  die  Wunden  selbst 
ergiessen  noch  continuirlich  hellrothes  Blut. 

lieber  dem  linken  Ohre  nach  aufwärts  zu  sind  wieder- 
um 6  und  vor  dem  Ohre,  unmittelbar  über  dem  Gelenke 
des  Unterkiefers  dieser  Seite  2  kleinere,  y^  —  1  Zoll  lange, 
nur  die  weichen  Kopfbedeckungen  durchdringende  Ver- 
letzungen vorhanden.  Dieselben  laufen  ebenfalls  in  paral- 
leler Richtung,  doch  umgekehrt  von  hinten  und  oben  nach 
vom  und  unten.  Ihre  Ränder  sind  scharf,  doch  decken 
die  Obern  nicht  die  untern.  Auch  hier  sind  die  Weich- 
theile  des  Kopfes  in  ziemlichem  Umfange  sehr  angeschwol- 
len nnd  von  bläulicher  Farbe.  Einen  halben  Zoll  über 
diesen  Wunden  befindet  sich  ein  Convolut  von  in  einander 
laufenden,  sich  mehrfach  trennenden  Verletzungen  mit  so 
bedeutendem  Substanzverluste,  dass  eine  Stelle  des  Schä- 
dels, von  2  Zoll  Länge  und  eben  so  viel  Breite  völlig  ent- 


279 

bI6sst  worden  ist.  Dieses  Gonvolat  von  VerlelzuDgen  be- 
ginnt nach  vorn  an  der  Stirnnath,  steigt  im  Verlaufe  die- 
ser und  der  Pfeilnath  bis  auf  den  Hittelpunkt  des  Schei- 
tels y  wendet  sich  sodann  nach  links  und  hinten  und  endet 
auf  dem  linken  Höcker  des  betreffenden  Scheitelbeins. 
Nach  vorn  begrenzt  sich  diese  Verwundung  durch  eine 
Linie,  welche  man  vom  linken  Stimhügel  bis  wieder  zm 
linken  Scheitelbeinhöcker  sich  gezogen  denkt.  An  der 
vordem  Fläche  dieser  grossen  Verletzung  werden  14,  an 
der  hintern  1 7  Einschnitte  gezählt  und  eben  so  viel  Wund- 
iappen,  deren  Richtung  ebenfalls  von  hinten  und  oben 
nach  vorn  und  unten  geht.  Auf  der  innem  Seite  der 
Weichtheile  des  Kopfs  und  zwar  an  der  Stelle,  wo. die  im 
Vorstehenden  beschriebenen  Verletzungen  stattgefunden, 
findet  sich  sowohl  an  der  rechten,  als  linken  Seite  des 
Schädels,  zwischen  der  Haut  und  der  Sehnenhaube  ein 
Blutextravasat.  Dasselbe  ist  von  braunrother  Farbe  und  1 
Linie  Dicke  und  verbreitet  sich  bis  an  die  obern  Augen- 
lieder, die  entsprechenden  Wangen-  und  Schläfengegenden. 
Am  blos  gelegten  und  von  der  Sehnenhaube  allenthalben 
gereinigten  Schädel  erkennt  man  deutlich  zwei  Fissuren; 
die  erste  derselben  entspringt  Vi  Z^U  über  dem  linken 
Stimhügel  und  läuft  1  Zoll  lang  in  gerader  Richtung  nach 
der  KronennaUi ,  ohne  jedoch  die  Nath  zu  berühren.  Neben 
and  hinter  dieser  Fissur  sind  noch  drei  kleinere  Fissuren 
im  Stirnbeine  zu  bemerken,  die  ebenfalls  nicht  bis  in  die, 
Kronennath  sich  erstrecken.  Ueberhaupt  ist  die  ganze 
Oberfläche  an  der  der  Knochenverletzung  entsprechenden 
Stelle  rauh,  uneben,  gefurcht  und  glanzlos,  gleich  als  ob 
die  obere  Lamelle  des  Schädels  eingedruckt  worden  sei. 
An  der  innera  Schädeldeckenfläche  findet  sich  an  der  der 
Fissur  entsprechenden  Stelle  in  der  Glastafel  eine  Zer- 
spUtterang.  Dieselbe  beginnt  in  der  Gegend  des  linken 
Stirnhfigels  und  läuft  schief  nach  aufwärts  und  hinten  bis 
in  die  Kronennath.  Der  obere  Theil  dieser  Zersplitterung 
ist  eine  Linie  über  dem  untern  Theile  der  Glastafcl  her- 
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vorstehend,  die  Ränder  dieses  Bruches  sind  scharf,  doch 
ohne  Substanzverlust.  Sowohl  vom  Anfange  als  vom  Ende 
dieser  Glastafelzersplitterung  aus  laufen  mehrere  kleinere 
Fissuren  in  die  Glastafel  hinein.  Die  harte  Hirnhaut  ist 
an  der,  dem  Spliiterbruche  entsprechenden  Stelle  1  Linie 
lang  durch  die  Glastafel  verletzt  worden ;  es  hat  jedoch 
diese  Verletzung  nur  die  oberste  Lamelle  dieser  Hirnhaut 
durchdrungen  (cf.  Sections-ProtokolQ. 

d.  Sämmtliche  Gelenke  sind  noch  ziemlich  steif,  di# 
Farbe  des  Körpers  ist  im  Allgemeinen  blass,  auch  der  untere 
Theil  des  Gesichts  ist  blass,  dagegen  sind  obere  und  un* 
tere  Augenlieder  etwas  geschwollen  und  von  bläulicher 
Farbe,  mit  einzelnen  hellrothen  Punkten  marmorirt.  Ebenso 
marmorirt  ist  die  Stirn-  und  Schläfengegend.  Die  Haut 
ist  im  Allgemeinen  glatt,  nur  an  der  Innern  Fläche  der 
Oberarme  und  der  Brust  finden  sich  Spuren  der  sogenann- 
ten Gänsehaut  vor.  Die  Kopfhaut  ist  mit  Ausschluss  der 
verletzten  Stellen  blass ,  der  Ausdruck  des  Gesichts  ruhig, 
die  Augen  sind  geschlossen,  die  Hornhaut  glänzend,  nicht 
eingesunken;  die  Lippen  sind  blass,  die  untere  Kinnlade 
ist  steif  und  %  Zoll  von  der  obern  abstehend,  die  Zunge 
liegt  hinter  der  untern  Kinnlade,  ist  blass  von  Farbe  und 
nicht  angeschwollen ,  das  Zahnfleisch  ist  sehr  blass ,  in  der 
Mundhöhle  befindet  sich  etwas  schaumige,  doch  nicht  blu- 
tige Flüssigkeit,  der  Hastdarm  steht  offen,  die  Finger  sind 
fest  zusammengeschlagen,  die  Nägel  derselben  sowie  die 
der  Zehen  nicht  blau  unterlaufen,  aus  unzähligen  Punkten 
der  hintern  Fläche  des  Schädels  dringt  gleich  wie  aus  einem 
Siebe  das  Blut  tropfenweise  hervor ,  aus  dem  Längenblut- 
leiter  des  Schädels  ergiesst  sich  schwärzliches  flüssiges 
Blut  in  beträchtlicher  Menge,  die  Gefässe  der  weichen 
Hornhaut  sind  nach  dem  Hinterhaupte  zu  stark  mit  Blut 
angefüllt,  die  Blutleiter  der  Grundfläche  des  Schädels  ent- 
halten nur  wenig  Blut;  die  linke  Lunge  hat  sich  nach  oben 
und  vorn  über  die  rechte  Lunge  gelegt,  die  Lungen  fül- 
len die  Brusthöhle  ziemlich  ans,  liegen  nach  vorn,  knistern 
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devtlich  unter  der  Hand ,  haben  eine  graugrüne  Farbe  und 
schwammige  Beschaffenheit.  Beim  Einschneiden  derselben 
findet  sich  schaumige  blutige  Flüssigkeit  in  massigem  Grade 
vor;  das  in  den  Lungen  enthaltene  Blut  ist  schwarz  und 
dünnflüssig;  die  linke  Lunge  enthält  weniger  Luft,  mehr 
Blut ;  die  rechte  Lunge  umgekehrt  mehr  Luft  und  weniger 
Blut;  die  Hohl venen  enthalten  ein  dünnflüssiges,  schwärz- 
liches Blut  in  massiger  Menge.  Die  Luftröhre  enthält 
Qi(^halb  ihrer  Theilung  in  beiden  Bronchien  eine  schau- 
mige Flüssigkeit  ohne  alle  Beimischung  von  Blut,  die  in- 
nere Haut  der  Luftröhre  ist  nicht  geröthet,  der  Magen 
enthält  eine  sehr  grosse  Menge  von  Wasser  (cf.  Sections- 
Protokoll). 

e.  Endlioh  kommt  noch  zu  bemerken,  dass  sich  Spuren 
selbst  von  nur  anfangender  Fäulniss  bei  der  Section  nir- 
gends vorfanden  (cf.  Sections-Protokoll). 

Aus  leicht  zu  begreifenden  Gründen  hatte  das  Judicium 
eine  genaue  Untersuchung  des  Orts,  an  welchem  Zwahrs 
Leichnam  aufgefunden  worden,  zu  veranstalten  für  nöthig 
befunden  und  zu  dem  Ende  die  Spree  abgelassen.  Hier- 
bei hatte  sich  am  4.  August  ergeben,  dass  der  Boden 
derselben,  deren  Wasseri^trömung  hier  unmerklich  ist, 
muldenartig,  mehr  schlammig  als  steinigt  und  Jedem  Drucke 
nachgebend  ist,  so  dass  ein  dorthin  Tretender  dadurch 
einen  gewissen  Halt  gewinnt.  Diess  und  die  Stellung,  in 
welcher  der  Leichnam  im  Wasser  aufgefunden  worden  war, 
lassen,  nach  den  eigenen  Worten  des  Gerichts  nicht  glau- 
ben, dass  der  Tod  an  jener  Stelle  im  Wasser  eingetreten 
sei.  Ein  Instrument,  womit  sich  Zwahr  verletzen  oder 
von  Andern  hätte  verletzt  werden  können,  wurde  nirgends, 
dagegen  unter  einem  der  beiden  zunächst  stehenden  Erlen- 
sträuchern,  in  dem  Schlamme  eillgedrückt,  ein  alter,  von 
einem  ehemaligen  Gesträuche  herrührender  Wurzelstock 
gefunden,  der  von  bedeutendem  Umfange  und  vielzackig 
war,  jedoch  seitwärts  von  der  fraglichen  Stelle  und  vom 
Erlenstranche  fast  verdeckt  lag. 
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Uebergehend  zu  den  bürgerlichen  Lebens-  und  Ge- 
sundbeits- Verhältnissen  des  Entseelten,  so  bemerken  wir, 
dass  Zwahr  40  Jahre  alt,  von  Profession  ein  Kamnunacher, 
10  Jahre  yerheirathet  und  Vater  von  3  Kindern  war,  auch 
nach  der  Versicherung  seiner  Ehefrau  mit  dieser  in  fried- 
licher Ehe  lebte.  Dieselbe  schildert  ihn  Bit.  11.  sq.  als 
einen  ordentlichen  Mann,  von  heiterem  Temperamente, 
der  nur  in  den  letzten  Tagen  vor  seinem  Tode  wenigmal 
Sorge  gehabt,  dass  das  Gewerbe  nicht  mehr  so  gut^e 
sonst  gehe.  Doch  fügt  sie  hinzu,  es  sei  diess  nicht  von 
solchem  Belange  gewesen ,  dass  er  darüber  Sorge  hätte  haben 
dürfen.  Sorge  hätte  es  ihm  ferner  gemacht,  dass  das 
Haus  ihres  Schwagers,  in  dem  sie  wohnten,  verkauft  wäre, 
und  sie  nun  hätten  ausziehen  müssen.  Keineswegs  sei  aber 
durch  diess  Alles  ihr  Mann  tiefsinnig  geworden ,  noch  habe 
er  Todesgedanken  geäussert,  im  Gegentheile  sei  er  den 
ganzen  31.  Juli  über  vorzugsweise  heiter  gewesen,  sei 
am  Abende  desselben  Tags  noch  an  ihre  Verkaufsbude  auf 
dem  Jahrmarkte  gekommen,  habe  ihr  beim  Einpacken  der 
Sachen  geholfen  und  um  %10  Uhr  ihr  gesagt,  er  wolle 
noch  ein  wenig  in  die  Zweigroschenbuden  gehen.  Er  habe 
mit  Niemanden  in  Unfrieden  gelebt,  noch  am  31.  Juli 
sonst  ein  Aergemiss  gehabt.  Nur  am  27.  Juli  sei  dem- 
selben durch  den  Arzt  zur  Ader  gelassen  und  angerathen 
worden,  blos  Wasser  zu  trinken.  Ihr  Mann  sei  in  den- 
selben Kleidern  fortgegangen,  die  man  aufgefunden  und 
habe  weder  Geld  eingesteckt  gehabt,  noch  eine  Uhr  oder 
einen  Ring  an  sich  getragen. 

Des  verstorbenen  Schwager  Gottlieb  Voigt  deponirt 
aber  Bit.  28  b*  sq. ,  dass  er  vor  einigen  Wochen  allerdings 
das  Haus  verkauft  habe,  in  dem  sein  Schwager  gewohnt, 
allein  Zwahr  hätte  darinffen  bleiben  können ,  nur  hätte  der 
Miethzins  erhöht  werden  sollen,  worüber' er,  Voigt,  ein- 
zustehen versprochen  habe.  Er  schildert  den  Verstorbenen 
als  ordentlich,  brav,  namentlich  als  sehr  heiter  und  mit 
seinem  Schicksale  stets  zufrieden.     Nur  wenige  Wochen 
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vor  seinem  Tode  habe  Zwahr  sich  Nahriuigssorgen  ge- 
macht, weil  das  Metier  einen  trägen  Gang  gehabt  und  er 
desshalb  geglaubt  habe ,  seine  Familie,  nicht  mehr  ernähren 
za  können.  Todesgedanken ,  oder  die  Absicht,  sich  das 
Leben  zu  nehmen ,  habe  Zwahr  nicht  geäussert.  Vorzug* 
lieh  habe  auch  der  Umstand  ihn  verstimmt,  dass  seine 
Gesellen  bald  hinter  einander  abgegangen  und  er  sich 
allein  bei  der  Arbeit  befunden.  Eines  Nachts  sei  er  auf- 
gesprungen und  die  Treppe  herunter  gelaufen,  wobei  er 
sich  an  die  Schultern  etwas  angestossen  habe. 

lieber  diesen  Zufall  lässt  sich  die  verehelichte  Zwahr 
Bit.  30  also  vernehmen:  Als  es  am  27.  Juli  früh  3  Uhr 
geschlagen,  habe  sie  ihr  Mann  gefragt:  „Was  schlägt  es 
denn?"  sie  habe  geantwortet:  „Dreie."  Darauf  habe  er 
so  vor  sich  hin  gesagt:  „Dreie,  Viere,  Sechse,  mir  wird 
so  warm,  ich  muss  in's  Kühle."  Dabei  sei  er  aufgestan- 
den und  eiligst  bis  herunter  in's  Haus  gelaufen,  wobei  er 
sich  an  den  Arm  gestossen.  Sie  sei  ihm  nachgeeilt ,  habe 
ihn  auch  allein  wieder  heraufgeführt  und  in  die  Kammer 
gebracht.  Nach  einem  Weilchen  sei  er  allerdings  noch- 
mals wieder  die  Treppe  herunter  gelaufen  und  dabei  in 
der  Hausflur  gestolpert.  Allein  sie  habe  ihn  auch  diess- 
mal  ohne  fremde  Beihülfe  zurückgebracht,  nunmehr  aber 
doch  den  im  Hause  wohnenden  Schneidermeister  Meier 
und  den  Gesellen  geweckt.  Es  habe  sich  aber  ihr  Mann 
sofort  wieder  zu  Bette  gelegt,  sei  auch  bald  eingeschlafen 
und  andern  Tags  habe  er  nur  über  Mattigkeit  in  den  Glie- 
dern geklagt.  Sie  versichert,  dass  ihr  Mann  während  dieses 
Zufalls  nicht  im  mindesten  irre  geredet,  sondern  sich  nur 
über  Hitze  geklagt  habe,  Verneint,  dass  ihr  Mann  sieh  in 
jener  Nacht  am  Kopfe  beschädigt,  dass  er  während  seines 
Trübsinns  auf  irgend  eine  Weise  Versuche  zur  Selbstent- 
leibung gemacht,  oder  nur  den  Gedanken  daran  ausge- 
sprochen habe,  sie  behauptet,  dass  er  weder  ein  Messer^ 
noch  sonst  ein  Instrument,  womit  eine  Selbstentleibung 
geschehen  könne ,  bei  sich  getragen  habe ,  auch  vermisse 
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sie  kein  SUick  des  Handwerkszeuges  oder  Geräthes  im 
Hanse. 

Der  Geselle  Lonis  Renz  bestätiget  Bit.  29*»' ,  dass  er 
am  27.  Juli  früh  3  Uhr  geweckt  worden  und  in  die  Wohn- 
stube hierunter  gekommen  sei ,  wo  er  Zwahren ,  den  man 
eingegeben,  im  Bette  liegend  gefunden  habe.  Den  Her* 
gang  der  Sache  will  er  sich  vom  Schneidermeister  Meier 
haben  erzählen  lassen.  Andern  Tags  habe  Zwahren  der 
Doctor  zur  Ader  gelassen  und  sei  derselbe  wieder  ganz 
ordentlich  gewesen.    Er  habe  nur  manchmal  so  „simelirt.^ 

Noch  deponirt  der  Dr.  Pelzoldt  Bit.  31  er  sei  am 
Morgen  des  27.  rorigen  Monats  zu  Zwahren  gerufen  wor- 
den und  habe  von  diesem  gehört,  dass  er  seit  etwa  12 
Tagen  eine  Aengstlichkeit,  durch  Nahrungssorgen  ent- 
standen, fühle.  Zwahr  habe  ihm  selbst  die  Hittheilung 
über  den  Zustand  in  der  Nacht  gemacht,  und  gesagt,  dass 
ihm  so  heiss  gewesen,  dass  er  hinausgewollt.  Es  habe 
sich  an  Zwahren  eine  Ueberfüllung  des  Unterleibs  mit 
Blut  in  Folge  anhaltenden  Sitzens  gezeigt,  woraus  Blut- 
andrang nach  dem  Herzen  und  Gehirn  entstanden.  Den- 
noch wäre  die  Thätigkeit  des  Unterleibs  nicht  sehr  gestört, 
nur  aber  die  Aktion  des  Herzens  und  Gehirns  sei  zeit- 
weilig beeinträchtigt  worden.  Keineswegs  sei  Zwahr  als 
Geisteskranker  zu  betrachten  gewesen.  Es  wäre  nur  ein 
Aderlass  angewendet  worden ,  worauf  sofort  Erleichterung 
geschehen,  so  dass  Zwahr  sogar  wieder  heiter  geworden, 
ohne  später  wieder  eine  trübe  Stimmung  an  den  Tag  zu 
legen,  so  dass  die  gelind  abführenden  Mittel  mehr  als 
Präservativ  verordnet  wurden.  Er  habe  Zwahren  bis  zum 
31 .  Juli  besucht  und  Jedesmal  vollkommen  heiter  und  be- 
sonnen, auch  körperlich  wohl  angetroifen.  Zwahr  habe 
guten  Appetit  gehabt,  freiwillig  Gesellschaft  besucht  und 
alle  Secretionen  wären  regelmässig  von  statten  gegangen. 
Nur  am  30.  Juli  Abends  solle  er  vorübergehendes  Herz- 
klopfen gehabt  haben.     Es  sei  derselbe  also  weder  ein 
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Melafloholictts,  noch  ein  Irrsinniger  gewesen  und  derselbe 
habe  nie  eine  Idee  von  Sterben  ansgesprochen. 

Noch  bemerkt  der  unterzeichnete  Bezirksarzt ,  dass  ihm 
nach  Bit.  24^.  der  Acten  ein  Hammer  znm  Behufe  der  Be- 
gutachtung der  sub  Nummer  40  des  Sectionsprotokolls 
beschriebenen  Knechenflssur  vom  Gerichte  vorgelegt  Mror- 
den  ist.  Dieser  Hammer  ist  ein  Schuhmacherhammer,  hat 
einen  abgerundeten,  in  der  Mitte  hohem  Kopf,  als  am 
Rande  und  eine  von  der  Mitte  sehr  nach  unten ,  dem  Stiele 
zu  geneigte  breit  auslaufende,  nicht  scharfe,  sondern 
stumpfe  und  glatte  Spitze  oder  Schneide,  deren  Breite  2 
Zoll  uud  deren  Dicke  2  Linien  beträgt.  Der  hölzerne  Stiel 
dieses  Hammers  ist  10  Zoll  latag. 

Wir  wenden  uns  nach  diesen  Vorlagen  zum  Gutachten 
selbst  und  glauben  dem  dermaligen  Sachstande  nach  die 
Fragen  beantworten  zu  müssen,  ob  Zwahr  eines  natür- 
lichen oder  gewaltsamen  Todes  gestorben  sei  und  dafem 
dtess  zu  bejahen,  ob  er  durch  fremde  Hand  um  sein  Leben 
gekommen  sei,  oder  sich  selbst  getödtet  habe? 

I.  Ist  Ztoahr  eines  natürlichen  oder  gewatt^ 
Momen  und  welches  Todes  ist  er  gestorben? 

Schon  wenn  wir  die  oben  unter  a.  aufgeführte  Serie 
von  Erscheinungen  durchgehen ,  drängt  sich  uns  die  lieber- 
Zeugung  auf,  dass  Zwahr  eines  natürlichen,  von  krank- 
haften 'Störungen  seiner  physischen  Gesundheit  ausgehen- 
den Todes  durchaus  nicht  gestorben  sein  könne.  Denn 
stellt  sich  derselbe  auch  nicht  gerade  als  ein  besonders 
kräftiger,  muskulöser  und  beleibter  Mann  dar,  müssen  wir 
ihn  eher  klein  und  mager  nennen ,  so  kann  doch  in  diesen 
Verhältnissen  eben  so  wenig,  als  in  den  übrigen  noch 
aufgefundenen  Abweichungen  vom  gesunden  Zustande  die 
Ursache  seines  Todes  gesucht  werden.  Zu  diesen  Ab- 
weichungen rechnen  wir  aber  seine  etwas  flache  und 
unter  den  Schlüsselbeinen  eingesunkene  Brust,  seine 
dünne  und  spröde  Schädeldecke,  seine  etwas  vergrös- 
serte  Leber  und   die  widernatürliche  Verlängerung   des 
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etwa  2  Zoll  verengten  absteigenden  Colons.  Wollen  wir 
nun  auch  keineswegs  in  Abrede  stellen,  dass  die  äussere 
Beschaffenheit  der  Brust  auf  eine  hektische  Anlage  zu  be- 
ziehen ist,  so  bat  doch  die  Section  diese  Befürchtung 
keineswegs  gerechtfertigt,  im  Gegentheil  nachgewiesen, 
dass  seine  Lungen  sich  in  vollkommen  gesundem  Zustande 
befanden.  Noch  viel  weniger  Einfluss  auf  seine  Gesund- 
heit und  sein  Leben  kann  aber  die  Dünnheit  und  Sprödig- 
keit  seiner  Schädeldecke  gehabt  haben,  höchstens  setzt 
sie  einen  Hangel  der  Knochenentwickelung  in  den  frühern 
Jahren  seines  Lebens  voraus.  Wichtiger  ist  die  Yergrös- 
serung  der  Leber  und  die  beschriebene  Beschaffenheit  des 
Colons.  Erstere  geht  fast  immer  Hand  in  Hand  mit  ge- 
störter Blutcirculation  und  wir  werden  auch  später  Gelegen- 
heit finden,  auf  diese  Erscheinung  zurückzukommen  und 
ihpr  in  dem  Entwickelungsgange  dieses  Ereignisses  den  ihr 
gebührenden  Platz  anzuweisen .  Vor  der  Hand  genügt  es 
aber  zu  wissen ,  dass  derartige  Yergrösserungen ,  dafern 
sie  nur  wie  im  vorliegenden  Falle  mit  keinen  krankhaften 
Ablagerungen  in  der  Substanz  der  Leber  verbunden  sind, 
den  Tod  für  sich  nicht  bedingen  können.  Dasselbe  gilt 
von  der  Verlängerung  und  partiellen  Verengung  des 
Grimmdarms;  auch  sie  ist,  wie  weiter  unten  gezeigt  wer- 
den wird,  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Gesundheit,  kann 
aber  keineswegs  als  ein  den  Tod  bedingendes  Moment 
angesehen  werden. 

Ist  dagegen  der  Leichnam  Zwahrs  im  Wasser  aufge- 
funden worden ,  haben  wir  an  demselben  bedeutende ,  nicht 
allein  die  Weichtheile,  sondern  auch  die  Hirnschale  be- 
treffende Verletzungen  vorgefunden,  und  scheint  hieraus 
hervorzugehen,  dass  er  eines  gewaltsamen  Todes  gestor- 
ben sei,  so  sind  nunmehr  die  Fragen  zu  erörtern,  ob  er 
wirklich  im  Wasser  ertrunken ,  oder  schon  todt  dahin  ge- 
kommen sei ,  ingleichen  ob  er  an  jenen  Verletzungen  ge- 
storben sei,  oder  durch  das  Ertrinken  sein  Leben  einge- 
büsst  habe. 
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Es  ist  aber  die  Entscheidung  hierüber  in  Wahrheit  nicht 
so  leicht,  da  sich  auf  der  einen  Seite  Kennzeichen  der 
Verblutung,  auf  der  andern  solche  des  Wassertodes  vor- 
gefunden haben.  Betrachten  wir  zu  dem  Ende  die  Reihe 
von  Erscheinungen ,  wie  wir  sie  oben  unter  6.  zusammen- 
gestellt haben,  so  ergibt  sich,  dass  mit  alleinigem  Aus- 
schlüsse der  weichen  Kopfbedeckungen ,  der  hintern  Fläche 
des  knöchernen  Schädels,  des  grossen  Längenblutleiters 
des  Gehirns,  der  Gefasse  der  weichen  Hirnhaut,  der  Blut- 
leiter  der  Grundfläche  des  Schädels,  der  Blutpunkte  an 
der  hintern  Fläche  des  grossen  Gehirns,  der  Hohlvenen 
und  der  Leber,  sämmtliche  übrige  Organe  nicht  eben  blut- 
arm, sondern  völlig  blass  und  blutleer  betroffen  wurden. 
Ja,  nicht  einmal  alle  diejenigen  Organe,  ^in  denen  wir 
noch  Blut  antrafen,  mochten  so  viel  dieser  Flüssigkeit  ent- 
halten, als  zur  Fortsetzung  des  Lebens  erforderlich  ist, 
denn  es  ist  gesagt,  dass  sowohl  die  weichen  Kopfbedek- 
kungen,  die  Blutleiter  der  Grundfläche  des  Schädels,  die 
Hohlvenen  und  Leber  nur  Blut  in  geringer  oder  massiger 
Menge  enthielten.  War  dagegen  die  Farbe  des  ganzen 
Körpers  im  Allgemeinen,  wie  im  besondern  die  des  Ge- 
sichts, der  Kopfhaut,  der. Lippen,  der  Zunge,  des  Zahn- 
fleisches, der  Gedärme  und  der  Milz  blass,  enthielten  die 
Adergeflechte  der  Seitenventrikel,  das  kleine  und  zum 
grossen  Theil  auch  das  grosse  Gehirn,  das  Herz  und  die 
Aorta  gar  kein  Blut,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass 
hier  ein  bedeutender  Mangel  an  der  zum  Leben  unent- 
behrlichen Flüssigkeit,  dem  Blute,  vorhanden  war. 

Wenn  jedoch,  wie  wir  diess  nicht  läugnen  können, 
einestheils  nicht  völliger  Blutmangel  vorhanden  war,  an- 
derntfaeils  es  bekannt  ist,  dass  nach  dem  Tode  gerade 
solche  Organe,  welche  im  Leben  verhältnissmässig  das 
meiste  Blut  führten,  wie  das  Herz  und  die  Schlagadern, 
auch  dann  blutleer  betroffen  werden ,  wo  ein  Verlust  die- 
ser Flüssigkeit  nicht  stattgefunden  hatte,  so  sind  wir  auch 
um  so  weniger  berechtigt^  den  Tod  Zwahrs  aus  dessen 
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Verblutung  allein  herzuleiten,  als  sich  an  ihm  noch  die 
Kennzeichen  des  Wassertodes  vorfanden. 

Es  wird  diess  noch  um  so  wahrscheinlicher,  wenn  man 
erwägt,  dass  die  Verletzungen,  welche  als  die  alleinige 
Ursache  des  yorgefundenen  Blutmangels  zu  betrachten  sind, 
sich,  wie  ans  der  Zusammenstellung  unter  c.  hervorgeht, 
auf  die  äusseren  Bedeckungen  des  Schädels  beschränkten, 
und  dass  sie  ihrer  Lage  nach  ausser  kleinern  Arterien, 
namentlich  der  Arteria  temporalis  superficialis,  kaum  einen 
andern  Ast  der  Arteria  temporalis  oder  diese  gar  selbst 
betroffen  haben  konnten ,  da  der  Schläfemuskel  selbst  nicht 
verletzt  worden  war.  Ueberhaupt  darf  man  die  Gefahr 
der  Verletzung  der  Schläfearterie,  wie  schon  Haller  und 
Bahn  (cf.  Vorlesungen  Bd.  II.  Thl.  I.  S.  397  und  407) 
nachgewiesen  haben,  nicht  zu  hoch  anschlagen.  Hierzu 
kommt,  dass,  wie  diess  auch  ausdrücklich  gesagt  worden 
ist,  die  Ränder  mehrerer  dieser  Wunden  gequetscht  und 
zerrissen  waren ,  mithin  der  fernem  Ergiessung  des  Bluts 
nothwendig  ein  Hinderniss  entgegensetzen  mussten. 

Viel  wichtiger  dagegen  in  ihren  Folgen  auf  das  Leben 
sind  unbestritten  die  Fissuren ,  die  wir  in  Zwahrs  Schädel 
vorfanden,  da  sie  die  Einwirkung  einer  bedeutenden  me- 
chanischen Gewalt  voraussetzen.  Denn  wurde  auch  ihre 
Entstehung  durch  die  Dünnheit  des  Schädels  vorzüglich 
begünstigt,  so  legt  doch  die  rauhe,  unebene,  gefurchte 
und  glanzlose  Beschaffenheit  des  Schädels  an  der  den 
Verletzungen  der  linken  Seite  entsprechenden  Stelle  ein 
deutliches  Zeugniss  ab,  nicht  allein  für  die  Heftigkeit, 
sondern  auch  für  die  öftere  Wiederholung  der  mechani- 
schen Einwirkung.  Schon  wenn  man  diese  Schädelstelle 
mit  dem  blosen  Auge  betrachtet,  noch  mehr  aber,  wenn 
man  die  Lupe  zu  Hülfe  nimmt,  erkennt  man  noch  heut 
ganz  deutlich  vielfache,  in  die  Substanz  des  Schädels 
gleichsam  gezogene  Furchen  und  zwischen  beiden  Fissuren 
selbst  eine  Impression  des  Schädels,  die  ganz  der  auf  der 
entgegengesetzten    Seite    befindlichen    Zersplitterung    der 
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Glasiafel  entspricht.  Diese  Furchen  selbst  aber  sind  weder 
so  scharf,  noch  so  tief  gezogen,  dass  sie  ein  blos  schnei* 
dendes  Instrument  voraussetzen ,  vielmehr  können  sie  kaum 
anders,  als  durch  ein,  wenn  auch  nicht  ganz  abgerundet 
ies,  doch  schpn  stumpfes  Instrument  veranlast  worden 
sein ,  welches  nicht  allein  schneidend ,  sondern  auch  schla- 
gend einwirkte.  Daher  bestätigt  auch  schon  Henke  — 
cf.  dessen  Lehrbuch  der  gerichtl.  Medizin  §.  360  —  dass 
durch  stumpfe  Instrumente  leicht  Splitterung  der  Ghustafel 
des  Schädels,  wie  in  unserm  Falle,  entsteht 

Eine  unzertrennliche  Folge  solcher  mechanischen  Ein- 
wirkungen auf  den  Schädel,  durch  welche  Schädelbrüche 
hervorgerufen  werden ,  ist  aber  die  Hirnerschütterung  und 
Hirnblutung.  Dass  erstere,  je  nach  dem  Grade  der  ein- 
wirkenden Gewalt,  selbst  augenblicklichen  Tod  nach  sich 
ziehen  könne,  ist  eben  so  bekannt,  als  dass  wir  leider 
nach  dem  Tode  für  deren  Existenz  kein  sicheres  Merkmal 
besitzen  —  cf.  Henke  a,  a.  0.  S.  367.  —  Hiernach  sind 
vrir  wenigstens  vor  der  Hand  ausser  Stande  zu  bemessen, 
dass  und  ob  Zwahr  durch  Gehirnerschütterung  gestorben 
sei.  Fand  sich  nun  aber  ein  Blutextravasat  auf  dem  Ge- 
hirne an  der  Stelle  des  Hirnschalenbruchs  nicht  vor,  so 
muss  diess  um  so  mehr  befremden,  als  nicht  allein  die 
ganze  Continuität  des  Knochens  getrennt,  sondern  auch 
die  harte  Hirnhaut,  wenn  auch  nur  oberflächlich  und  in 
geringer  Ausdehnung,  angerissen  worden  war.  Denn 
gleichwie  zu  erwarten  gestanden,  dass  die  zerrissene  Dip- 
loe  ihr  Blut  ergossen  haben  müsse,  so  kann  die  theilweise 
Splitterung  der  Glastafel  nicht  anders  als  mit  Abtrennung 
der  an  ihr  angehefteten  harten  Hirnhaut  gedacht  wer- 
den, was  ebenfalls  zu  Blntaustretungen  Veranlassung 
gegeben  haben  müsste;  nicht  minder  endlich  hätte  die 
Verletzung  der  harten  Hirnhaut  selbst  nothwendig  mit 
Blutung  verknüpft  sein  sollen.  Fand  sich  nun  dennoch 
von  einer  Blutung  keine  Spur  vor,  so  kann  diess  nicht 
anders  erklärt  werden ,  als  dass  entweder  jener  Knochen- 
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riss  nach  dem  Tode  entstanden  war,  oder  aber  dass  nach 
BeWirkung  desselben  das  Leben  früher  erlosch,  ehe  eine 
Blntung  zu  Stande  kommen  konnte.  Die  einzige  Möglich- 
keit der  Entstehung  dieses  Knochenhruchs  nach  dem  Tode 
wäre  aber  die,  dass  der  Leichnam  beim  Hineinstürzen  in 
das  Wasser  auf  einen  harten  Körper  aufgeschlagen  sei. 
Dem  steht  aber  entgegen,  dass  gerade  an  der  Stelle,  wo 
jener  aufgefunden  wurde,,  ausser  einem  alten,  doch  unter 
dem  Erlengebüsche  versteckten  und  selbst  südlich  vom 
Aufflndungsorte  gelegenen  Wurzelstocke',  keine  grösseren 
und  hervorragenden  Gegenstände,  namentlich  Steine  auf- 
gefunden worden  waren,  vielmehr  der  Boden  der  Spree 
mehr  schlammig,  als  steinig  erschien.  Ist  es  nun  auch 
immerhin  als  möglich  zu  denken,  dass  Zwahr  an  einer 
andern  Stelle  ins  Wasser  gelangte,  als  gerade  an  der, 
wo  sein  Leichnam  aufgefunden  wurde,  so  gibt  diess  uns 
jedoch  kein  Recht,  diese  Verletzung  auf  diese  Weise  zu 
erklären.  Wahrscheinlicher  dagegen  erscheint  es ,  dass  bei 
Zwahren  der  Tod  früher  eingetreten  sein  möchte,  als  die 
Gehirnblutung  zu  Stande  kommen  konnte,  und  bemer- 
ken hier  nur  beiläufig,  was  schon  oben  gesagt  wurde, 
dass  eine  Hirnerschütterung  augenblicklichen  Tod  nach 
sich  ziehen  könne.  Allein  wir  können  auf  diese  Erfahrung 
wenigstens  vor  der  Hand  noch  nicht  alles  Gewicht  legen, 
weil  sich  bei  der  Section  Merkmale  vom  Wassertode  vor- 
fanden ,  auf  die  wir  nun  näher  einzugehen  uns  anschicken. 
Betrachten  wir  zuvörderst  noch  einmal  die  oben  unter 
d.  zusammengestellten  Erscheinungen ,  so  sprechen  die- 
selben fast  alle  für  den  Wassertod ,  und  nur  wenige  Merk- 
male dürften  fehlen ,  die  von  den  Schriftstellern  als  solche 
bezeichnet  werden ,  die  dieser  Todesart  eigenthümlich  sind. 
Wir  fanden  Steifheit  der  Gelenke,  die  Gänsehaut,  Blässe 
der  Haut  und  des  Gesichts,  die  ruhige,  gleichgültige  Miene, 
die  geschlossenen  Angenlieder,  schaumige  Flüssigkeit  im 
Munde ,  die  Zunge  hinter  den  Zähnen,  krampfhaft  geschlos- 
sene Hände,  Ueberfüllang  des  Längenblutleiters  mit  Blut, 
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Anfüllung  der  Bronchien  mit  schaumiger  Flüssigkeit,  Aus- 
ffillung  der  Brasthöhle  durch  die  Lungen,  schäumiges, 
dünnes  und  schwarzes  Blut  in  den  Lungen,  auf  dem  Rücken 
reichliche  Todtenflecken  und  eine  grosse  Menge  von  Was- 
ser im  Magen.  Es  fehlten  dagegen  die  blauen  Lippen, 
die  etwas  geschwollene  bläuliche  Zunge,  der  Blutreich- 
thum  in  den  weichen  Kopfbedeckungen,  die  Ueberfüllung 
der  Gefässe  der  harten  und  weichen  Hirnhaut  und  der 
Blntleiter  in  der  Grundfläche  des  Schädels,  der  Blutreich- 
thum  des  grossen  Gehirns  (welches  nur  nach  hinten  Blut- 
punkte zeigte},  der  Adergeflechte  desselben,  des  kleinen 
Gehirns,  die  Röthung  der  Schleimhaut  der  Luftröhre,  die 
Ueberfüllung  des  rechten  Herzens  und  der  Leber  mit  Blut 
und  die  röthliche  Färbung  des  Darmkanals.  Keineswegs 
darf  uns  diess  aber  Wunder  nehmen,  da  gerade  nur  die- 
jenigen der  Merkmale  des  Wassertodes  fehlen,  die  die 
durch  Stick-  und  Schlagfluss-bewirkte  Ueberfüllung  charak- 
terisiren  und  wir  oben  schon  sattsam  nachgewiesen  haben, 
dass,  wenn  auch  Zwahr  nicht  an  Verblutung  gestorben  ist, 
dennoch  ans  den  an  ihm  befindlichen  Wunden  sehr  viel 
Blut  verloren  haben  müsse.  Hiernach  sind  wir  aber  be- 
rechtigt, anzunehmen,  dass  auch  diese  Merkmale  sicher 
nicht  gefehlt  haben  würden,  wäre  Zwahr  nicht  verwundet 
gewesen. 

Wir  sind  nun  weit  davon  entfernt ,  zu  behaupten ,  dass 
die  von  uns  namhaft  gemachten,  an  der  Leiche  Zwahrs 
vorgefundenen  Merkmale  einen  stets  untrüglichen  Schluss 
auf  den  im  Wasser  gefundenen  Tod  gestatten ,  da  bekannt- 
lich wässrige  Flüssigkeit  in  den  Lungen  Lebender  in  be- 
trächtlicher Menge  vorhanden  sein  kann,  wie  wir  diess 
z.  B.  beim  Oedem  der  Lungen  finden ,  ohne  dass  hierdurch 
der  Tod  sofort  eintritt.  Hierher  gehört  auch  die  Erfah- 
rung, dass  bei  Körpern,  die  bereits  todt  ins  Wasser  ge- 
langten, sich  Wasser  im  Magen  ansammeln  kann,  nicht 
des  Umstands  zu  gedenken,  dass  dasselbe  schon  vor  dem 
Hineingelangen  verschluckt  worden  sein  konnte ,  ferner  die 
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Erfahrung,  dass  Vergiftete  und  durch  den  Blitz  Gelödtete 
ebenso  wie  in  Wasser  Umgekommene,  ein  dünnflüssiges 
Blut  zeigen  und  die  Gänsehaut  schon  vor  dem  Gelangen 
ins  Wasser  entstanden  sein  kann.  Es  sind  diess  aber 
gerade  die  wichtigsten  Erscheinungen  des  Wassertodes. 
Haben  wir  aber .  die  Lungen  Zwahrs  völlig  gesund  und 
namentlich  frei  von  Oedem  gefunden,  müssen  wir  femer 
nach  den  Leichenerscheinungen  für  gewiss  annehmen ,  dass 
er  weder  vergiftet,  noch  vom  Blitze  getödtet  war,  so  ge- 
winnt die  Voraussetzung,  er  möge  im  Wasser  ertrunken 
sein ,  schon  mehr  an  Wahrscheinlichkeit ,  die  dadurch  noch 
mehr  an  Gonsistenz  gewinnt,  dass  nicht  einzelne  Merk- 
male, sondern  alle  Kennzeichen  des  Wassertods  an  Zwahrs 
Leichnam  vorgefunden  wurden.  Es  stimmen  aber  die 
Schriftsteller  über  gerichtliche  Medizin  darinnen  überein, 
dass,  wenn  diese  Kennzeichen  vereint  vorkommen,  es 
ausser  Zweifel  gesetzt  sei,  dass  der  Todte  lebend  ins 
Walser  gekommen  und  durch  Ertrinken  geendet  habe.  .— 
cf.  'Martini  in  8iehenhaar9  encyklopädisches  Handbuch 
der  gerichtlichen  Arzneikunde  Bd.  L  p.  443  und  Sieboläs 
Lehrb.  der  gerichtl.  Medizin  1847.  §.  370.  — 

Noch  bedarf  es  der  Erwägung  der  Frage,  ob  Zwahr 
sulTocatorisch  öder  apoplektisch  im  Wasser  gestorben  sei. 
Bekanntlich  sterben  die  meisten  Ertrinkenden  suifocatorisch, 
doch  kommt  auch  ausnahmsweise  der  apoplektische  Tod 
vor.  In  unserm  Falle  scheinen  die  meisten  Kennzeichen, 
die  wir  bei  der  Section  vorfanden ,  auf  den  schlagflüssigen 
Tod  hinzudeuten,  wir  rechnen  hierher  die  AnfüUung  der 
weichen  Kopn>edeckungen,  der  weichen  Hirnhaut  und  des 
Längenblutleiters  mit  Blut  und  die  Blutpunkte,  die  wir  in 
dem  hintern  Theile  der  Substanz  des  grossen  Gehirns 
fanden*  .  Es  scheinen  diese  Merkmale  aber  um  so  mehr 
auf  die  apoplectische  Todesart  bezogen  werden  zu  müssen, 
als  die  Kennzeichen  des  Stickfiusses,  UeberfüUung  der 
Lungen  und  des  Herzens  mit  Blut,  wenn  auch  nicht  gänz- 
lich fehlten,  doch  jedenfalls  in  minderer  Deutlichkeit  vor- 


iiMideii  wareit'.  Nichts  desto  weoiger  Temögeii  wir  im 
▼orliegendeo  Falle  keinen  sichern  Scbluss  auf  die  eine  oder 
andere  Todesart  zu  ziehen,  da^  wie  schon  erwähnt,  durch 
die  un  Leben  stattgefundenen  Verletzungen  bereits  ein  sehr 
bedeutender  Blutmangel  in  Zwahrs  Kdrper  eingetreten  sein 
musste,  als  er  ins  Wasser  gelangte,  hingegen  aber  die 
Anfilllnng  der  Luftwege  mit  schaumiger  Flüssigkeit,  die 
sogar  aus  dem  Munde  ausfloss ,  das  schaumige  Blut  in  d^ 
Lugen  und  die  Anfüllung  des  Magens  mit  Wasser  um  so 
ndir  einen  suffocatorisdien  Tod  anziaeigen  scheinen,  ali^ 
sie  Zengniss  dafür  ablegen,  dass  der  Kampf  Zwahrs  m|| 
dem  Wass^  noch  lange  genug  gedauert  haben  möge.  Bei 
denen,  die  im  Wasser  plötzlich  untertauchen  und  dann  ge- 
wöhnlich apoplektisch  sterben,  fehlt  nämlich  das  Wasser 
in  der  Luftröhre  und  den  Bronohien,  wie  Siebenhaar 
a.  a.  0.  p.  440  anführt.  Es  ist  daher  wohl  als  wriir- 
seheiidich  anzunehmen,  dass  bm  Zwahren  beide  Todesarten 
ngleich  stattfanden. 

Wir  beantworten  Aiher  die  erste  Frage  dahin: 
dass  Zwahr  keines  natürlichen,  sondern  eines  ge- 
waltsamen Todes,  dmrch  das  Ertrinken  im  Wasser 
und  zwar  sehr  wahrscheinlich  durch  Stick  ^  und 
Scklagflttss*  zugleich  gestorben  sei,  so  wie  dass  die 
an  seinem  Kopfe  wahrgenommenen  Verletzungen  der 
WeicUheile  und  der  Sehädeldecke  (Fissur,  Knochen- 
iMuch  und  fanpressiott  des  Schädels)  ^  wenn  auch 
letztere  ihrer  Natur  nach  als  höchst  lebensgefährlich 
zu  betrachten  sind,  dennoch  um  desswillen  seinen 
Tod  nicht  bewirkt  haben,  weil  Zwahr  früher  im 
Wasser  gestorben  ist,  als  die  Schädelverletzung  ihre 
tödtliche  Wirkung  äussern  konnte. 
Wir  wenden  uns  nun  zur  Beantwortung  der  zweiten 
Vnge: 

II.  /s#  Zv>ahr  duteh  fremde  Hand  um  «ein  Le^ 
ben  gekommen,  0der  hat  er  eieh  eelbei  gelddtetf  ^ 
Je  wichtiger  zur  FertsteUung  der  Untmudiong  es  für 
[vii.  ii.l  20 
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den  loquir^niefi  ist,  za  w^saen^  ob  Zwabr  eia  SelbsUnör^ 
der  sei,  oder  yoo  ruchloser  Haod  zum  Tode  befördert 
iivurde ,  je  dripgender  daher  die  Anforderuiig  an  die  Sadi* 
verständigen  ist,  hierüber  ihr  motivirtes  Gntacfaten  abzu-» 
geben,  nm  so  mehr  halten  wir  es  für  onerlässliche  PfliehC^ 
bei  dieser  Untersuchung  mit  der  grössten  Gewissenhaftig^ 
keit  zu  Werke  zu  gehen,  Alles  was  für  und  was  gegen 
den  Selbstmord  spricht,  geordnet  zusammenzustellen  und 
tiach  den^Regeln  der  Wissenschaft  und  Heilkimst  nach 
allen  Seiten  zu  prüfen  und  zu  beleudiien,  ehe  wir  aas 
für  die  eine  oder  die  andere  Ansicht  entscheiden.  Es  wird 
oiess  aber  für  uns  um  so  mehr  zur  Gewissenssaehe ,  ab 
leider  die  öffentliche  Meinung  üder  Zwahrs  Todesart  schon 
ld)geurthei]t  bat,  und  durch  unseren  beipflichtenden  Aus-- 
Spruch  leicht  ein  Unschuldiger  widerrechtlich  in  lingen 
Untersuchung,  Haft  und  Strafe  gezogen  werden .  könnte. 

Um  hier  nun  den  richtige  Weg  einzuschlagen,  woilon 
wir  zuförderst  diejenigen  Thatsachen  zusammenstellen,  dia 
gegen  die  Möglichkeit  des  Selbstmords  zu  sprechen  sehei- 
nen, dieselben  aber  «ach  Wissenschaft  und  Erfahrung 
prüfen  und  dan»  diejenigen  Gesichtspunkte  geordnet  auf- 
führen, die  für  den  Selbstmord  Zeugniss  ablegen,  aber 
auch  an  diese  den  Maassstab  der  unparteiischen  Kritik 
anlegen.  Dabei  wollen  wir  die  Ordnung  stattfinden  lassen, 
dass  wir  nach  diesen  beiden  Richtungen  hhi  diejenigen 
^akta  vorausschicken  I  welche  sich  aus  den  Untersuchun- 
gen des  Gerichts  über  den  Ort,  die  Looalität  und  sonstige 
Beschaffenheit  der  That,  über  die  Körper-  und  Gemüths- 
beschaffenheit  des  Verstorbenen  ergeben  und  an  diese  das 
anreihen,  was  das  Sections-ProtokoU  an  die  Hand  gibt. 

Gegen  den  Selb^mord  aber  sprechen  nachstehende 
Data: 

1)  die  geringe  Tiefe  des  Wassers  und  die  8te(^ 
lung,  in  der  Zwahrs  Leichnam  im  Wasser  aufge^ 
funden  tourde.  Wie  das  Gericht  eivUtelt  hat,  so  war 
der  Waaaersland  am  Ufer  1  Elle  und  an  der  Stelle,  wo 
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Zwahr  aofgefunden  wurde,  höchstens  3  Ellen  tief.  Hier- 
nach darf  man  nun  nm  so  weniger  die  Möglichkeit  be- 
zweifeln, dass  sich  Zwahr  wieder  aus  dem  Wasser  hätte 
helfen  können,  als  die  Strömung  selbst  an  dieser  Stelle 
unmerklich  ist.  Sucht  nun  wohl  •in  der  Regel  derjenige, 
der  sich  ertränken  will ,  für  diesen  Zweck  si(A  eine  solche 
Tiefe  des  Wassers  aus,  die  ihm  selbst  im  Mle  des  wie- 
dererwachenden Lebenstriebs  die  Möglichkeit  zur  Rettung 
abschneidet,  se  scheint  die  angegebene  Tiefe  allerdings 
gegen  den  Selbstmord  zu  sprechen.  Sehr  oft  ist  aber  der 
Entschluss  zum  Selbstmorde  eben  so  schnell  gefasst,  als 
ihm  auch  schon  die  Ausführung  folgt;  daher  die  Wahl  der 
Mittel  nicht  immer  mit  der  erforderlichen  Ueberlegung  statt- 
findet, wie  viele  Erfahrungen  beweisen. 

Was  nun  die  Stellung  des  Körpers  betrifft,  in  welcher 
der  Leithnam  aufgefunden  wurde,  so  haben  wir  ihrer  hier 
nur  um  desswillen  erwähnt,  weil  das  Judicium  nach  Bit. 
2T  der  Meinung  ist,  dass  der  Tod  Zwahrs  im  Wasser 
nicht  eingetreten  sein  könne.  Wir  können  aber  diese  An- 
sicht keineswegs  theilen,  finden  vielmehr  den  Umstand, 
dass  Zwahrs  Körper  sich  nicht  ganz  unter  Wasser  befand, 
sondern  in  gebückter  Stellung,  halbstehend,  mit  dem  Ge- 
ächte im  Wasser,  den  Hinterkopf  aber  und  die  Schultern 
ausserhalb  des  Wassers  wahrgenommen  wurde,  ganz  in 
der  Natur  begründet.  Bekanntlich  ist  der  menschliche 
Kdtper  specifisch  leichter  als  das  Wasser  und  wird  daher 
in  ruhiger  Stellung  s^o  lange  von  demselben  getragen  wer- 
den, als  er  nicht  so  viel  Flüssigkeit  in  sich  aufgenommen 
hat,  dass  er  schwerer  wird  und  auf  den  Boden  sinkt.  Es 
kommen  daher  Ertrinkende  in  der  Regel  wieder  empor, 
nachdem  sie  den  Todeskampf  beendet  haben,  sinken  dann, 
wenn  sie  durch  Verschlucken  von  Wasser  specifisch 
schwerer  geworden  sind,  wieder  unter  und  gelangen  nur 
dann  wieder  auf  die  Oberfläche,  wenn  sie  durch  die  Faul- 
niss  Gase  im  Körper  entwickeln,  den  letzlern  wieder  leich- 
ter  als  das  Wasser  machen.     Hiernach  finden   wir  die 
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Stellung,  in  der  der  Körper  Zwahrs  aufgefunden  wurde, 
mit  seiner  Todesart  ganz  übereinstimmend. 

2)  IHe  Gemül hsver fauung  Zwahrs  im  AUge^ 
meinen  und  im  Besondern  vor  seinem  Tode.  Zwahr 
wird  uns  in  den  Akten  ak  ein  heiterer,  mit  seinem  Schick« 
sale  stets  zufriedener  ordentlicher  und  braver  Mann  ge- 
schildert, der  »weder  tiefsinnig  gewesen,  noch  jemals  die 
Absicht  zu  erkennen  gegeben  hat,  sich  das  Leben  zu 
nehmen. ,  Abgesehen  von  dieser  Schilderung ,  die  uns  des 
](ntseelten  Ehefrau  und  Schwager  gegeben,  erkennt  ihn 
auch  selbst  ein  Arzt  fttr  geistesgesund.  Eben  so  wenig 
soll  an  ihm  mehrere  Tage  vor  seinem  Tode  eine  Geistes- 
oder Gemüthshrankheit  wahrgenommen  worden  sein. 

Wenn  wir  die  Gemüthsverfassung  Zwahrs  hier  und  im 
Nachstehenden  betrachten,  so  geschah  diess  in  der  be- 
bekannten Voraussetzung,  dass  Gemüthsstörungen  sehr  leicht 
Veranlassung  zum  Selbstmorde  geben.  Abgesehen  nun 
selbst  davon,  dass  diess  nicht  minder  der  Fall  ist,  un 
Gegentheile  Selbstmorde  genug  vorkommen,  wo  man  eine 
derartige  Störung  wenigstens  nicht  nachweisen  kann,  Ja 
selbst  abgesehen  davon,  dass,  wie  wir  weiter  unten  zei- 
gen werden,  diese  Schilderungen  sich  nur  auf  der  Ober- 
fläche halten,  vielfach  sich  widersprechen  und  gerade  das 
Gegentheil  von  dem  beweisen,  was  sie  beweisen  soUeOi 
bemerken  wir  hier  nur,  dass  es  eben  so  oft  sehr  verbor- 
gene, Jahrelang  der  Entdeckung  trotzende,  als  plötzlich  und 
unerwartet  ausbrechende  Seelenstöningen  gibt,  dass  mit- 
hin die  oben  angeführten  Merkmale  noch  keinen  unum- 
stösslichen  Beweis  für  die  Integrität  seines  Seelenlebens 
abgeben. 

3)  Die  häuslichen  Verhältnisse  Zwahrs.  Nach 
den  Acten  ist  derselbe  bereits  10  Jahre  lang  verheiralhet» 
Vater  von  drei  Kindern ,  hat  mit  seiner  Ehefrau  in  Frieden» 
mit  Niemanden  in  Unfrieden  gelebt  und  wenn  auch  kein 
gHinzendes,  doch  sein  hinreichendes  Auskommen  durch 
sein  Gewerbe  gehabt. 


-  Wir  sind  weit  davon  ^tferat,  an  der  Wakrhaftigkeit 
dieser  Data  za  zweifeln,  können  an  ihnen  aber  nm  se 
weniger  einen  Beweis  gegen  den  Selbstmord  finden,  als 
2 wahr,  wie  wir  weiter  unten  zeigen  werden,  namentlich 
in  den  letzten  Wochen  vor  seinem  Tode  bange  Besorg- 
nisse darüber  geänssert  hat,  dass  er  mit  den  Seinen  nicht 
mehr  auskommen  werde.  Mögen  dieselben  auch  in  Wirk- 
lichkeit völlig  unbegründet  gewesen  sein,  so  hat  er  sie 
doch  erweislich  gehegt;  wir  dürfen  aber  seine  Individua- 
lität nicht  so  auffassen,  wie  sie  sein  sollte,  wenn  wir  die 
Dinge  nur  mit  nüchternen  Augen  betrachten  wollen ,  Son- 
den wie  sie  ist,  wie  sie  sich  in  der  Wirklichkeit  darge- 
stellt hat. 

Von  grösserem  Belange  dagegen  sind  die  Beweise  gegen 
den  Selbstmord,  die  aus  der  Seotion  selbst  herzuleiten  sind. 
Wir  rechnen  vor  allen  hierher: 

4)  Die  Wahl  der  Stelle  eeines  Körpers  zur 
Ausfährung  des  Selbstmords.  Dass  diese  ganz  un- 
passend gewählt  sei ,  rouss  selbst  dem  Laien  in  die  Augen 
fallen.  Wer  in  aller  Welt  wird  denn ,  um  sich  zu  tödten, 
den  Seitentheil  des  Kopfs  wählen,  wenn  er  nur  irgend 
bei  halbem  Verstände  ist?  Dass  hier  weder  so  grosse 
Blutgefässe  liegen ,  die  durch  Verblutung  schnell  den  Tod 
herbeiführen  könnten,  noch  dass  an  dieser  Stelle  das 
Geidrn  so  gar  leicht  zu  beschädigen  ist,  da  es  durch  die 
harte  Hirnschale  geschützt  ist,  leuchtet  auf  den  ersten  Blick 
und  bei  einer  nur  oberflächlichen  Ueberlegung  ein.  Kön- 
nen wir  also  nicht  nachweisen,  dass  Zwahrs  Geisteszustand 
wenigstens  im  Augenblicke  der  That  ein  gestörter  gewesen 
sei,  so  wird  dieser  Beweis  allein  hinreichen,  um  Jeden 
Gedanken  an  Selbstmord  aufzugeben. 

5)  Die  grosse  Menge  von  Verletzungen,  die  er 
sich  beigebracht  hatte.  Wir  zählten  auf  kleinem  Baume 
an  der  rechten  Kopfseite  13,  an  der  linken  25  Wunden. 
Welcher  Heroismus  muss  dazu  gehören,  sidli  38  einzelne 
Wunden  beizubringen.    Allein  man  wird  uns  hinwiederum 
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auch  einrüuBien  müsseu,  worauf  wir  weiter  ußieii  noch 
einmal  zurückkommen  werden,  dass  es  noch  viel  schwe- 
rer sei ,  sich  zu  erklären ,  wie  ihm  38  Wunden  von  frem^ 
der  Hand  auf  einem  so  kleinen,  umschriebenen  Kauna, 
dicht  .aneinander  liegend,  jetzt  auf  der  linken,  dann  auf 
der  rechten  Kopfseite  beigebracht  werden  konnten,  ohne 
dass  Zwabr  auch  nur  einen  Versuch  gemacht,  die^se  Hiel^ 
mit  dem  Arme  aufzufangen,  sich  zu  wenden  und  dem 
Feinde  eine  andere  Stelle  seines  Körpers  darzubieten. 

6)  Die  besondere  Art  der  Verletzungen*  Wir 
haben  im  Sections-ProtekoUe  gesagt,  dass  es  Hiebwunden 
seien,  die  wir  an  Zwahrs  Kopfe  wahrgenommen  undmüs^ 
sen  auch  jetzt  noch  dabei  stehen  bleiben.  Nun  sprechen 
zwar  Hiebwunden  im  Allgemeinen  für  Verletzung  durch 
fremde  Hand.  Allein,  wie  schon  Henke  —  a.  a.  0.  S. 
498  —  lehrt,  so  existiren  unbezweifelte  Thatsachen,  dass 
sich  Selbstmörder  schwere  Hiebwunden  sogar  am  Kopfe 
beigebracht  haben.  Wir  verweisen  hier  nech  auf  die  von 
Siebold  a.  a.  0.  p.  369  angeführte  Note,  wo  Fälle  von 
tödtlicher  Kopfverletzung  mit  einer  Fleiscberaxt  und  mit 
einem  Beile  angeführt  sind,  die  sich  Selbstmörder  beige- 
bracht hatten.    Hiernach  ist  denn  auch 

7}  die  Gewalt  zu  bemessen,  die  auf  den  Hirn-- 
Hchädel  eingewirkt  hat.  Dass  sie  keine  unbedeutende 
gewesen  sein  könne,  geht  aus  dem  Umstände  hervor,  dass 
der  Schädelknochen  gebrochen,  ja  selbst  zwischen  dw 
Bruchstellen  eingedrückt  war.  Kaum  sollte  man  es  für 
möglich  halten ,  dass  sich  Jemand  mittels  eines  Instrumen- 
tes seinen  eigenen  Schädel  einschlagen  könne,  bürgten 
nicht  obige  Erfahrungen  hierfür.  Auf  der  andern  Seite  ist 
aber  auch  nicht  zu  übersehen,  dass  Zwahrs  Schädel  wi- 
dernatürlich  dünn  und  daher  leicht  brüchig  war.  Wir  kön- 
nen daher  auch  hierinnen  einen  Einwarf  gegen  die  Mög- 
lichkeit des  Selbstmords  nicht  finden. 

8)  Die  AMchwellung  der  Augenlieder,  der  Kopfhanl 
in  der  Gegend  der  Schläfe  und  im  Umfange  der  Wunden, 


die  BugUlulion  der  Bisdekaiii ^beider  Augen,  endHok 
äa9  Uutige  FäXtravm^at  zwiehen  den  imehen  Kopfbe- 
daekiDgen  nitd  der  Sehnenbanbe  des  Schfldels;  sie  setsen 
siamtUeh  eine  dondi  Druck  nnd  Quetschung  wirkende 
mechanische  Gewalt  voraus ,  und  scheinen  daher  in  sofern 
gegen  den  Sel))|tmord  Zeugniss  abzulegen,  als  nicht  vor- 
auszusehen, warum  sich  Zwahr,  wenn  er  sichtddten  woIHe, 
mit  stumpfen  Werkzeugen  gequetscht  und  geschlagen 
haben  sollte.  Wir  glauben  aber  keineswegs,  dass  die 
Stellen  seines  Körpei»,  wo  die  Anschwellungen,  Sugilla-* 
tionen  und  Extravasate  beobaeiitet  wurden ,  unmittelbar  von 
der  vertetzenden  Gewall  betroffen  worden  sind,  raQssen 
vielmehr  voraussetzen,  dass  dasselbe  Instrument,  welches 
die  Hiebwunde  am  Kopfe  erzeugt  hatte,  auch  zu  Entste* 
hung  dieser  VerAndeningen  mittelbar  Veranlassung  gege- 
ben halte.  Es  ist  eine  gewöhnliche  Erscheinung,  dass 
Hieb-  und  Quetschwunden  am  Kopfe,  wenn  sie,  wie  hier 
i&e  Sehnenhauie  betroffen  und  verletzt  haben ,  mit  sich  bis 
an  die  Angenlieder  und  Ohren  verbreitender  Geschwulst, 
so  wie  s^si  mit  umfilnghcher  Blntergiessung  unter  der 
Haut  verbunden  sind.  Es  sprechen  also  auch  diese  Er- 
scheinungen nicht  ausschliesslich  gegen  den  Selbstmord. 

Endlich  rechnen  wir  hierher 

9)  die  Wahl  einer  campücirlen  Todesuri.  Nach 
dem  Ergebniss  unsrer  Untersuchung  mttsste  Zwahr  sieh 
sämmüiche  Kopfverletzungen  beig^racht ,  sodann  aber  erst 
ins  Wasser  gestürzt  haben.  Wenn  es  nun  um  4osswillen 
wahrscheinlich  erscheint,  dass  sich  Zwahr  nicht  an  der 
Stelle  verletzte,  wo  seine  blutigen  Kleider  gefunden  wor- 
den sind,  weil  an  dem  Aufftndungsorte  und  in  dessen 
nichstem  Bleiche  keine  Blutspuren  oder  solche  Merkmale 
entdeckt  wurden ,  Ae  auf  die  Yerabung  der  That  schliessen 
lassen,  so  setzt  diess  voraus,  dass  er  nach  bewirkter 
Selbstverwundnng  nooh  ehoi  ziemliches  Maass  physischer 
Kraft  besesscB  haben  nusse.  Erwigt  man  nun,  dass  Jene 
vielfadien  Verletzungen  einen  sehr  bedentenden  Blutver- 


Jiisl  bervorgdbradit  haben  Bissen,  ferner ,  dass  dar  im 
Schädel  vorgefnndene  Knochenbraeh  bei  der  Voranssatzang 
einer  bedeutenden  mechanischen  Gewalt  sicherlich  bü 
einem  nicht  anbedentenden  Grade  von  GnhimerschntlenHig 
verbunden  gewesen  ist,  so  scheint  es  auf  den  ersten  An^ 
blick  fast  unmöglich,  dass  sich  Zwahr  yeder  aufraifeni 
bis  ans  Spreeufer  gehen,  daselbst  seine  Oberkleider  ab- 
legen und  sich  nun  noch  ins  Wasser  stürzen  konnte. 

Allein  einestheils  scheint  uns  dMin  doch  nicht  als  so 
unumstösslich  gewiss  angenommen  werden  zu  dürfen,  dass 
die  Verwundung  an  einem  andern,  vom  Wasser  emtfem- 
tern  Orte  stattgefunden,  denn  wenn  es  auch  gewiss  ist, 
dass  aus  den  Wunden  eine  bedeutende  Menge  Blut  her* 
vorstromen  muste,  so  waren  doch  keine  so  grossen  Ge- 
fllsse  verletzt  worden,  dass  das  Blut  in  weitem  Bogen 
gespritzt  und  die  nächste  Umgebung  verunreinigt  hätte. 
Im  Gegentheil  geht  aus  der  Stelle  der  Verwundung  her- 
vor, dass  die  Blutung  vornehmlich  eine  venöse  gewesen 
sein  müsse.  Es  war  daher  auch  viel  natürlicher,  dass  das 
Blut  hinten  und  vom  am  Halse  herunter  und  auf  und  in 
die  Kleider  lief,  als  dass  dasselbe  auf  der  Erde  bedeutende 
Spuren  zurückliess. 

Andemtheils  schliesst  aber  auch  weder  der  Blutverlust, 
noch  die  stattgeftindene  Hirnerschütterung  die  Möglichkeit 
aus,  dass  Zwate  noch  eine  Strecke  zu  gehen  vmnocht. 
Denn  wie  wir  im  vorliegenden  Falle  um  so  weniger  einen 
Maassstab  für  die  Menge  des  vor  dem  Gelangen  ins  Was- 
ser vergossenen  Blutes  haben ,  als  es  leicht  begreiflich  ist, 
dass ,  da  Zwahr  noch  lebend  ins  Wasser  kam ,  Ae  Blutung 
hier  erst  reichlicher  und  wilUger  stattfand,  so  sind  auch 
Beispiele  genug  vorhanden ,  dass  selbst  bedeutendere  Kopf- 
und  Schädelknochen- Verletzungen,  als  die  vorliegende,  nicht 
augenblickliche  Betäubung  und  Unvermögen  zu  gehen  zur 
Folge  hatten.  Wir  verweisen  zu  dessen  Beweis  anf  die  $.  370 
und  371  nebs  tden  einschlagenden  Anmerkungen  in  Renkest 
Lehrbuche  angeführten  B^piele,  und  halten  uns  im  vor- 
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Hegendem  Fdle  vm  so  nefcr  ftr  bereohtigi  anxiuiebDieB, 
dass  ttaoli  bewirktem  Scbftdelbraehe  das  Bewiisst$em  Zwabrs 
«mhi  alsbaid  erlosch ,  als  sieh  selbst  bei  der  Section  eia 
ExfraYasat  ntcbt  vorfand. 

10)  Das  Fehlen  eines  inslruments,  mit  welcben 
Jene  YerietzangeB  beigdnracht  worden  sein  konnten.  Wie 
solion  angeführt,  so  wurde  weder  an  der  Stelle,  wo  die 
Kleider  Zwahrs  lagen,  noch  in  den  Kleidern  selbst,  noeh 
in  der  nächsten  Urngdiinng ,  noch  selbst  in  der  abgelasse- 
nen Spree  ein  solches  Instrument  anfgefunden.  £s  sehliesst 
diese  Umgebung  Jedoch  nicht  aus,  dass  Zwahr  Jenes  In- 
strument, nachdem  er  sich  damit  Tcrwundet,  weit  von  sich 
weg,  Tielleicht  selbst  an  eine  entferntere  Stelle  der  Spree 
geschleudert  haben  könne. 

Geht  aber  aus  Vorstehendem  hervor,  dass  die  Grunde, 
die  gegen  den  Selbstmord  sprechen,  bei  reifer  Ueber- 
legung  entweder  in  sich  selbst  zusammenfallen,  oder  aus 
der  eigenthamlichen,  von.  uns  noch  n&her  zu  betrachten- 
den Gemüthsyerfassung  Zwahrs  zu  erklären  sind,  oder 
endlich  doch  auch  eine  zweite  und  entgegengesetzte  £r- 
klärang  zu  lassen,  so  sind  nunmehr  diejenigen  Momente 
hervorzuheben  und  näher  ins  Auge  zu  fassen,  die  direct 
für  den  Selbstmord  sprechen. ,  Es  sind  diess  aber  Nach- 
stdiende: 

1}  Üie  Beschaffenheit  der  Kleidungsstücke ,  die 
ZuDsJir  am  Leihe  gehabt  /latte.  Dass  er,  während  die 
Verletzung  seines  Kopfes  stattgefunden,  seinen  Rock  an- 
gezogen gehabt  haben  müsse,  geht  aus  dessen  Verunrei- 
nignng  mit  Blut  unzweideutig  hervor.  War  nun  aber  ge- 
rade dieser  Rock,  wie  diess  ausdrücklich  in  den  Acten 
angeführt  ist,  weder  zerrissen,  noch  mit  Erde  beschmutzt, 
so  spricht  diess  unläugbar  gegen  alle  und  Jede  Gegenwehr. 
Ist  es  aber  wohl  irgend  denkbar,  dass  Zwahr  von  einem 
Dritten  in  den  Haussen  verletzt  werden  konnte,  ohne  dass 
er  sich  gegen  die  Hiebe  zu  schützen,  mit  seinem  Gegner 
zu  ringen  und  so  die  Gefahr  von  sich  abzuwenden  ver- 


sftthi  haben  sollie?  lassen  sich  solche  bedeütaiide  Ver-* 
letzttngen  denken )  ohne  dass  hier  ein  Kampf  a«f  Leben 
md  Tod  stattgefunden?  und  darnach  waren  mAi  MeHn 
der  Rock,  sondern  auch  die  übrigen  Kleider  weder  ZM^ 
rissen,  noch  irgend  beschmutzt. 

2)  Der  Umstand,  dass  Rock,  Gitei ,  Müize, 
Schnupftuch  und  Hahtuch  hart  an  der  Sfetie 
laffen,  tco  der  Leichnam  aufgefunden  worden  war. 
Gewiss  sollte ,  ja  müsste  man  vielmehr  erwarten ,  dass  der 
Mörder,  nachdem  er  Zwahren  zuerst  verletzt  und  sodann 
den  Halbtodten  ins  Wasser  gestürzt,  jede  Spur,  die  auf 
Entdeckung  leiten  könnte,  zu  verwischen  bemüht  gewesen 
wäre.  Man  kann  aber  auch  nicht  einsehen,  warum  der* 
jenige,  der  Zwahren  verwundet,  den  Verwundeten  nicht 
mit  sammt  den  Sachen  in  die  Spree  gestürzt,  vielmehr 
demselben  erst  seine  Oberkleider  ausgezogen  haben  sollte, 
man  müsse  denn  den  sehr  unwahrscheinlichen  Fall  anneh- 
men ,  dass  der  Yerletzer  hiermit  den  Verdacht  des  Selbst« 
mords  auf  Zwahren  selbst  hinzuleiten  beabsichtigt  habe. 

3}  Der  Seelenzuntand  Zi»ahr».  Es  ist  schon  oben 
unter  den  Gründen ,  die  als  Beweis  gegen  den  Selbstmord 
aufgestellt  werden  könnten,  gesagt  worden,  dass  die 
Schilderung  seines  Seelenzustandes,  wie  sie  uns  von 
Zwahrs  Ehefrau  und  seinem  Schwager  gegeben  worden 
ist,  sich  einestheils  auf  der  Oberfläche  halte,  anderntheils 
selbst  vielfach  widerspreche.  Für  diese  unsere  Behaup- 
tung wollen  wir  aber  nun  den  Beweis  liefern.  Schon  sein 
Schwager  Vogt  deponirt,  dass  sich  Zwahr  einige  Wochen 
vor  seinem  Tode  Nahrungssorg^n  damit  gemacht  habe, 
weil  sein  Metier  einen  trägen  Gang  gehabt  und  er  geglaubt 
habe,  seine  Familie  nicht  mehr  ernähren  zu  können.  Das- 
selbe sagt  auch  seine  Frau  aus;  er  habe,  sagt  sie,  in  den 
letzten  Tagen  vor  seinem  Tode  manchmal  Sorge  geäussert, 
dass  sein  Gewerbe  nicht  mehr,  vrie  sonst  gehe.  Nicht 
minder  ist  es  durch  die  Aussagen  dieser  beiden  Zeugen 
erwiesen,  dass  es  ihm  Sorge  gemacht,  als  das  Haus,  in 


den  er  fciwoluit,  veifcaiifl  woidei  sei  nd  er  eud  werde 
«■ttiehen  niisseii,  feraer,  diss  seüie  siaunllidieD  Gesellen 
bald  hintereiBudin'  von  ihm  abgegaagw  seieii  und  er  sich 
raa  aUein  bei  der  Arbeit  beTaadeii.  Man  wird  aus  ein- 
haltca,  dass  diess  Alles  Kleiiugkeiten  und  nickt  Ton  sol- 
chem Belange  seien,  sich  hierüber  gestört  n  fahlen; 
ja  znm  Theil  haben  diess  nach  Zwahrs  eigene  Fran  and 
Schwager  von  dieser  Seite  angesdien,  die  erstem  sagt 
aasdräcUicb ,  es  sei  diess  nicht  von  solchem  Belange  ge* 
wesen,  dass  er  sich  darober  hätte  Sorge  machen  massen  nnd 
letzterer  versichert  dasselbe  unter  dem  Hinznfügen,  dass 
Zwahr  im  Hanse  hatte  bleiben  können,  ja  er  für  den 
Miethzins  hatte  einstehen  wollen.  Wir  geben  nun  recht  gern 
za ,  dass  auf  einen  körperlich  und  geistig  gesunden  Men- 
schen solche  Zufälligkeiten  und  LebensvorftUe  keinen 
bleibenden  Eindruck  machen  werden.  Wenn  sie  es  aber 
dennoch  thun,  —  und  dass  sie  es  gethan,  unterliegt  nach 
dem  Milgelheilten  keinem  Zweifel^  —  so  beweist  diess 
entweder,  dass  Zwahr  von  Charakta*  ein  sehr  klein- 
müthiger,  verzagter  und  angstlicher  Mensch,  mit  einem 
Wort  ein  Hypochonder,  oder  dass  sein  Gemhth  sdmn 
periodisch  gestört  war.  Ist  uns  nun  aber  Zwahr  als  ein 
abrigens  heiterer,  braver  und  rechtlicher,  mit  seinem 
Schicksale  zufriedener  Mann  geschildert  worden,  so  sind 
wir  geig^  berechtigt,  in  dem  Hervortreten  dieser  seinem 
Charakter  widersprechenden  Niedergeschlagenheit  die  ersten 
Spuren  einer  sich  entwickelnden  Gemuthsstörung  zu  finden. 
Dass  aber  Zwahr  wenigstens  vorübergehend  an  Stö- 
rungen des  freien  Selbstbewusstseins  gelitten  und  w&hrend 
solcher  Anfälle  Handlungen  begangen  habe,  die  den  Cha- 
rakter der  Unfreiheit  an  sich  tragen,  ist  unl&ugbar,  wenn 
man  seinen  Zustand  am  Morgen  des  27.  Juli  niher  ins 
Ai^  fasst  Seine  verworrenen  Reden,  seine  Klagen  über 
zu  grosse  Wärme,  sein  Verlangen  nach  Abkühlung,  sein 
zweimaliges  Herausspriagen  ans  dem  Bette  und  Herabeilen 
in  die  Hausflur  legen  hierfür  saltsame  Beweise  ab. 


sei 

Sind  .wir  nun  auch  weit  davon  entfernt  ^  hierinnen  schon 
die  völlig  atsgebildete  Seelenstörung  zu  entdecken,  so  wird 
man  uns  doch  wenigstens  beipflichten  müssen,  dass  in 
diesen  periodischen,  unerwarteten,  mit  seinen  Verhältnis- 
sen, seiner  Lage,  seinem  Charakter  völlig  contrastirenden 
psycl^ischen  Aeusserungen  die  unzweideutigen  Kennzeichen 
des  sich  entwickelnden  Seelenleidens  zu  finden  seien.  Zu- 
dem bemerken  wir,  dass  nicht  derjenige  allein  für  dnen 
Gestörten  zu  betrachten  ist,  der  von  seinen  Sinnen  so  zn 
sagen  gar  nichts  mehr  weiss,  sondern  dass  es  eine  lange 
Reihe  von  psychischen  Alienationen  gibt,  bei  denen  der 
"Verstand  und  die  Vernunft  scheinbar  noch  normal  operi- 
reu  und  nur  in  Ansehung  einzelner  Ideen  vom  natürlichen 
Zustande  abweichen;  wir  haben  hier  vornemlich  den  so- 
genannten fixen,  partiellen  Wahnsinn  vor  Augen,  von  dem 
Henke  a.  a.  0.  $.  266  sagt:  ^^Der  Kranke  äussert  hier- 
bei den  festgewordenen  Wahn ,  der  ihn  quält,  nicht  wie  in 
andern  Fällen,  sondern  verbirgt  ihn  oft  so  lange,  bis  er, 
durch  ihn  des  Vernunftgebrauchs  und  der  Freiheit  der 
Selbstbestimmung  beraubt,  zur  Ausübung  einer  schweren, 
gesetzwidrigen  Handlung  CSelbstmord)  hingerissen  wird." 
Auch  bitten  wir  noch  zu  beherzigen,  was  derselbe  Autor 
über  diese  Species  des  Wahnsinns  im  $.  267  sagt. 

Wir  finden  aber  um  so  mehr  Grund,  anzunehmen,  dass 
sich  bei  Zwahren  schon  längere  Zeit  vor  seintgi  Tode 
eine  Seelenstörung  zu  entwickeln  begonnen  und  als  sie 
ausgebrochen,  ihn  zum  Selbstmord  angetrieben  habe,  als  sich 

4}  wichtige  Momaiuche  Ureachen  auffinden  lassen, 
als  deren  Folgen  wir  Jene  zu  betrachten  alle  Ursache 
haben.    Wir  rechnen  hierher: 

II.  die  Hyperämie  dee  Gehirns.  Schon  im  Leben 
zeigte  sich  nach  dem  Zeugnisse  des  Dr.  Petzold  bei 
Zwahren  Blutandrang  nach  dem  Kopfe,  den  Jener  Arzt 
aus  UeberfüUung  des  Unterleibs  mit  Blut  herleitete.  Noch 
unzweideutiger  hierfür  sprach  die  Section ,  bei  welcher  wir 
trotz  der  enormen  Blutung,  die  stattgehnden  hatte,  den- 
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noch  die  weichen  Koptbedecknngen,  vornehmlich  aber  die 
Hhmsckale,  so  mit  BInt  überfällt  vorfanden,  dass  es  hier 
wie  ans  einem  Siehe  hervordrang;  selbst  der  grosse  Län- 
genbintleiter  ergoss  eine  grosse  Menge  von  BInt  nnd  im 
hintern  Theile  der  Substanz  des  grossen  Gehirns  fanden 
sich  reichliehe  Blntpnnkte.  Wenn  nun  auch  schon  anzu- 
nehmen, dass  dnrch  den  Wassertod  das  BInt  vornehmlich 
nach  dem  Gehirne  getrieben  worden  sei,  so  kann  doch 
diese  UeberfnUnng  im  Gdiime  bei  dem  grossen  Blutmangel, 
der  sich  in  allen  übrigen  Organen  aussprach,  um  so  we- 
niger allein  auf  Rechnung  des  Schlagflnsses  im  Wasser 
bezogen  werden,  als  sich  gleichzeitig  auch  Kennzeichen 
für  den  Erstickungstod  vorftmden. 

b.  Die  ^Uzefide  Besehäfligu$\g  Zwahrs.  Er  war 
als  Kammmacher  zum  anhaltenden  Sitzen  gendthigt.  Dass 
hierdurch  die  Organe  des  Unterleibs  nothwendig  zusammen- 
gepresst,  die  Blutcirculation  also  gehemmt  und  Congestio- 
nen  nach  dem  Kopfe  erregt  werden  mussten,  ist  nicht  am 
bezweifetau 

e.  Die  Dünnheit  eeiner  Schääeldecke.  Wie  Dr. 
J.  A.  ArMzemus  in  seinem  WeAe  de  suicidio  —  ver- 
gleiche die  Reoension  dieses  Werkes  in  Dieffenhach$ 
Zeitschrift  für  die  gesummte  Medizin,  Band  I.  Heft  IL  p. 
231  —  versichert,  so  wird  von  den  meisten  Autoren, 
namentlich  von  Grending  und  Galt,  die  auffallende 
Dünnheit  und  Durchsichtigkeit  der  Schädelknochen  als 
häufige  Erscheinung  bei  Obducüonen  von  SelbsUnördem 
aufgefunden. 

d»  Die  Verlängerung  und  Verengung  des  CoIqm. 
Sie  werden  nach  Bericht  des  so  eben  angeführten  Schrift- 
stellers von  E$qu%rol  und  Bergmann  ebenfalls  häufig 
bei  Selbstmordern  gefunden.  Hierzu  sind  auch  noch  zu 
vergleichen  die  Heidelberger  klinischen  Annalen  von  i835 
Bd.  I.  Heft  2.  p.  251  und  Friedrichs  neues  Magazin  für 
Seelenkunde  1.  Heft  1832.  —  Endlich  rechhen  wir  noch 
hierher : 


306 

e.  Das  t^bemalier  und  Geschlecht.  Nach  Sieben-- 
haar  a.  a.  0.  Bd.  II.  p.  537  disponiren  das  reifere  Manns- 
alter  mit  seinen  mannigfachen  Sorgen  und  chronischen 
Krankheilen ,  sowie  das  männliche  Geschlecht  znm  Selbst-- 
morde. 

Haben  wir  im  Vorstehenden  nachgewiesen ,  dass  Zwahr 
vermöge  seiner  körperlichen  Organisation  sowohl ,  als  sei- 
ner übrigen  Lebensumstände  zu  Seelenstörungen  disponirt 
gewesen  sei,  ja  haben  wir  selbst  gezeigt,  dass  er  schon 
längere  Zeit  vor  seinen  Tode,  vornehmlich  aber  am  27. 
Juli  Spuren  von  vorübergehender  Seelenstörung  gezeigt 
habe,  so  sprieht  auch 

5}  sein  Benehmen  und  Verhallen  am  Abend  des 
St.  Juli  für  seinen  gestörten  $eelenznstand.  Carl 
Wilhelm  Porsche,  welcher  auch  den  Leichnam  Zwahrs 
recognoscirt  hat,  bot  ihm  am  Abend  dieses  Tages  einen 
guten  Abend ;  allein  Zwahr  dankte  ihm  nicht  und  wißndete 
sich  um,  was  Wilhelm  Forschen  am  Morgen  des  1.  Au«- 
gusts,  als  von  der  Auffindung  eines  Leichnams  in  der 
Spree  die  Rede  war,  zu  der  Aeusserung  gegen  seinen 
Bruder  Carl  Forschen  Veranlassung  gab,  es  möge  der  in 
der  Spree  Aufgefundene  wohl  derselbe  Mann  sein ,  den  er 
gestern  Abend  bei  der  Bracke  gesehen,  denn  der  sei 
auch  so  liefsinnig  gegangen. 

Sprechen  schon  die  bis  daher  von  uns  aufgeführten 
Funkte  nicht  allein  für  die  Möglichkeit,  sondern  selbst  für 
die  Wahrscheinlichkeit  des  Selbstmords,  so  glauben  wir 
ans  dem  Ergebnisse  der  Section  den  unumstösslichen  Be- 
weis dafür  liefern  zu  können,  dass  nicht  ein  Dritter  die 
Verletzungen  hervorgebracht  haben  könnte,  die  wir  an 
Zwahren  wahrgenommen  haben.  Es  sprechen  nämlich  nach 
dem  Sectionsbefunde  direct  für  den  Selbstmord: 

6)  Der  Mangel  von  Spuren  und  Merkmalen  der 
Gegenwehr,  Dass  sich  Zwahr  gegen  seinen  Mörder  nicht 
sollte  gewehrt  haben,  ist  undenkbar,  so  lange  man  nicht 
annimmt,  es  sei  sein  Körper  durch  Andere  so  fixirt  gp- 


er  ädk  Mehl  kitte  fikmkouML  Ateracku 
er  sei  SS  festgekaüm  wordoi,  diss  ikm  aUc 
VcrietaBiga  UttM  bagebncktwerdcaköueB,  so  ist  dock 
0BWISS  uanckoMi,  des  er  sick  gegea  diese  Befesligug 
ie  iaage  gestnekc  kebee  wiide,  als  es  Am  bot  «ö^ck 
gewesen  sei,    Diess  koutfe  ab^  iflaer  wieder  lickl  ge- 

it  werdea ,  «rine  dass  entweder  sdiie  Kleider  cemssea 
ckHBlit  worden  wiren,  oder siok  an  seinem  Körp«r 
Sporen  der  fiegenwekr  grfnnden  kütcn.  Nu  kaben  wir 
swar  kei  Nammer  7,  mn*  a,  b^c,  d,  e,  f  and  g  des 
Seelions«*Philokolls  meto^o*  nasserer  BesdidigBngon 
Erwaknang  geikan,  die  wir  an  der  Obeiticbe  des  Leick- 
naaK  Toifnden;  alleia  mehrere  doselben  (a,  c,  d,  f  and 
g)  sind  jedenftUs  itleren  Urspmngs;  es  bandelt  sick  da- 
her kier  nnr  am  die  aler  b  and  e  aafgrfökrln  Hanf«- 
exeoriafieneo.  Es  sind  aber  dieselben  so  anbedentend, 
dass  sie  dien  so  leicht  beoa  Hiwrinsiwingca  ins  Wasser, 
ab  dnreh  das  Umstossen  des  Körpers  an  Baamwarsebi 
aad  andere  Gegeostinde  im  Wasser  eatstanden  sein  köa- 
non.  Wir  ktanen  sie  daher  and  aack  am  desswillen  als 
beweisead  nickt  aaseken,  wwl  siok  an  den  Kleidern  des 
Yetblickmien  aack  niokt  die  eotfemtesteo  Einwirkaagen 
von  Gewalt  nnd  Gegeogewalt,  von  Besckmatnug  etc.  enl- 
deckeh  liessea. 

7)  Die  Stelle  der  Verletmimgem  Wir  kaben  sckon 
llriker  gesagt,  dass  diese  Ton  Zwakrea,  wenn  er  siok 
selbst  gemordet,  aUerdings  nicht  passend  gewihlt  worden 
sei.  Eiaekten  wir  aber  einestheils,  dass  Zwahr,  wie  wir 
nachgewiesen  za  haben  glaaben,  wahrend  eines  Antalls 
von  periodischem  Wahnsinne  sich  amxabringen  Tersacht  hat, 
andamifacils  aber,  dass  die  Wahl  dieser  Todesast  am  dess«- 
willen  auf  eine  Aasartuog  des  Natorheiltriebes  hinmdeaten 
aok^t,  weil  naok  der  Yersicheraag  Siebemhmare  a.  a. 
O.  Band  IL  p.  539  Selbstmörder,  die  an  Vollblüügkeit  und 
KreialaalsheBUMUigen  leiden,  sich  gar  so  gern  Adern  an 
den  SteUan  za  öfaen  piegen,  aa  wekhen  sie  vom  Blute 
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und  Sohmerzen  am  meisten  zu  leiden  haiien,  so  verschwiiH 
det  nicht  allein  das  scheinbar  Unpassende ,  sondern  mrd 
sogar  zor  Nothwendigkeit.  Zugeben  müssen  wir  aber 
jedenfalls,  dass  die  Stelle  der  Verletzungen  die  Möglich* 
keit,  dass  sie  sichZwahr  selbst  beigebracht  habe,  durch- 
aus nicht  ausschliesst. 

8)  Die  grosse  Anzahl  von  Verletzungen  auf 
umschriebenem  Räume.  Ist  es  schon  schwer  zu  be«- 
greifen,  wie  sich  ein  Mensch  38  Wunden  selbst  beibrin- 
gen könne  und  ledigligh  nur  dann  erklärlich,  wenn  man 
annimmt,  dass  er  zur  Zeit,  als  er  sich  verwundete,  seiner 
nicht  mächtig  war ,  so  ist  es  doch  offenbar  noch  viel  we- 
niger erkl&rlich,  wie  diess  ein  Dritter  auf  einer  so  kleinen 
Ausdehnung  zu  bewirken  vermocht  haben  sollte,  so  lange 
der  Verletzte  noch  der  Bewegungen  seines  Körpers  Meister 
gewesm  ist.  Er  wird  sich  dann  bald  hierhin,  bald  dort-* 
hin  wenden,  daher  bald  diese,  bald  Jene  Stellen  ui^  Ober-* 
fliehe  seines  Körpers  dem  Verletz«  darbieten.  In.  unserm 
Falle  ftnden  wir  aber  auf  umsdiriebenem  Räume  und  zwaf 
links  13,  rechts  25  dicht  aneinander  liegende  VerleUunf 
gen.  Diess  setzt  nothwendig  eine  gras  ruhige  Lage  des 
Körpers  voraus,  die  hier  nur  dann  denkbar  wäre,  wenn 
Zwahr  von' einigen  Personen  unbeweglich  still  gehalten 
worden  wäre,  während  ein  Dritter  ihn  erst  an  der  rechten, 
dann  an  der  linken  Seite  mit  13  und  beziehendlich  25 
Aieben  verietzt  hätte.  Aber  auch  diesen  bis  daher  durch 
nichts  constattrten  Fall  vorausgesetzt,  so  würde  doch 

9)  die  Ldngen-Riehtung  der  Verletzungen  die- 
sem durchaus  widersprechen.  Denn  ist  es  auch  nioht 
aliein  möglich,  sondern  selbst  der  Natur  der  Sache  nicht 
widersprechend,  dass  die  auf  der  linken  Hälfte  des  Schä- 
dels befindlichen  25  Verictzungen,  da  sie  schräg  von  oben 
und  hinten  nach  unten  und  vom  gehen,  Zwahren  durch 
einen  Dritten,  der  ihm  gegenüber  gestanden,  beigebracht 
worden  sein  könnten ,  so  würde  die  umgekehrte  Richtung, 
die  die  Wunden  der  rechten  Sette  von  hinten  und  unten 


nieh  oben  und  aussen  seigten,  voransseteen,  dass  der 
Tfeiler  bei  deren  Bewirknng  Zwabren  im  Bneken  gestan* 
Mtte.  Ist  nun  aber 

iO)  Me  Riehiung  der  Verletzungen  in  die  Tiefe 
anf  dar  rechten  Seite  eine  solche,  dass  sie  schief  von 
unten  und  aussen  nach  innen  nnd  oben  dringen ,  so  müsste 
ißi  TMter  nicht  allein  hinter,  sondern  anch  unter  Zwah- 
ren  gestanden  haben,  um  von  unten  nach  oben  hauen  vi 
kdnneai. 

Nimmt  man  dagegen  an,  dass  sich  Zwahr  selbst  ver- 
Jetst  habe,  so  lässt  sich  diese  Richtung  der  Wunden  auf 
der  Oberfiftche  und  in  der  Tiefe  ganz  ungezwungen  er- 
klären. Man  setze  nur  den  gewöhnlichen  Fall ,  ddss  Zwahr 
reotathftadig  gewesen,  so  würde  er  das  verletzende  Instru- 
ment in  die  rechte  Hand  gefasst,  und  indem  er  dessen 
Sehneide  anf  die  linke  Seite  seines  Schädels  hätte  einwir- 
ken lassen,  nothwendig  die  RichtuDg  von  oben  und  hinten, 
nach  unten  und  vom  beschreiben  müssen.  Um  sich  aber 
Mf  der  rechten  Seite  zu  verletzen ,  musste  er  seine  Hand 
verwraden,  und  indekn  er  den  Kopf  etwas  nach  vorwärts 
und  links  umbeugte,  nothwendig  von  hinten  und  unten 
■aeh  vom  und  aufwärts*  sclmeiden.  Hiernach  ist  es  aber 
anch  leicht  begreiflich ,  wamm  die  Richtung  der  Verletzun-^ 
gen  in  die  Tiefe  auf  dieser  Seite  schief  von  aussen  und 
luiteii  nach  innen  und  oben  gehen,  und  somit  geschehen 
flmsste,  dass  die  obero  Wundränder  die  untern  gleich 
wie  Ziegel  deckten. 

Es  verschwindet  aber  vollends  aller  Zweifel,  wenn  man 

*\\)  dae  Längenverhdlinise  der  auf  der  rechten 
Kopfseite  befindlichen  Wunden  ins  Auge  fasst.  Die  un- 
tern vier  Verletzungen  unmittelbar  über  dem  rechten  Ohre, 
wie  sie  unter  Nummer  23  verzeichnet  sind,  so  wie  die 
iwei  andern ,  weiter  hinter  gelegenen  Teftetzungen ,  d\i 
unter  Nummer  24  erwähnt  sind,  waren  die  kür^Mten.  denn 
ne  nassen  nur  %  bis  1  Zoll  in  der  La' 
hinanf  aber  am  Schädel  die  Verletzungen 

[vn.  II J 
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im  so  grAsfiere  Ltega  nebmen  sie  aa ,  sie  steigen  bei  4m 
2wMftea  Wunde  selbst  m  einen  L&nge  von  3  V4  Zoll.  Wie 
aber  wäre  dieses  so  stetige,  progressive  Zunehmen  dar 
lAügp  der  Wanden  zu  erklären ,  wenn  em  Dritter  und 
tfißhi  Zwabr  sie  sich  beigebracht  hätte?  Ninunt  man  aber 
«n,  dass  sich  Zwahr  selbst  verletete,  so  erklärt  siob  die 
J^ürzere  Länge  dec^  Wanden  über  nnd  hinter  dem  Ohre 
«ben  so  ungezwungen  >  wie  das  Zunehmen  der  Länge  der 
Wunden  höher  hinauf,  aus  der  ungezwungenen  Stdtamg 
der  Handf  die  um  so  freier  sich  bewegen  lernte,  Je  wei- 
ten sie  sich  vom  Halse  nach  dem  Scheitel  zu  entfernte 
und  ihre  Kraft  entfalten  konnte.  Aus  dem  Meohaaismns 
der  Bewegung  der  Hand  ist  dann  aber  aneh: 

12}  die  ver9Qhiedene  Tiefe  der  yorgefundenen  Wnn« 
den  zu  erklären.  Es  ist  leicht  begreiflich,  und  kann  duroh* 
aus  nicht  anders  sein,  als  dass  diejenigen  Verletzungen, 
die  die  gezwungenste  Stellung  der  Hand  und  des  Armes 
überhaupt  voraussetzten,  mithin  die  unmittelbar  über  nad 
hinler  dem  rechten  Ohre  gelegenen  Wunden ,  da  hier  keine 
irgend  bedeutrade  Kraft  angewendet  werden  konnte,  die 
geringste,  die  am  höchsten  nach  dem  Scheitel  zu  geleg»«> 
neu  Verletzungen  aber  die  grösstmögbohste  Tiefe  habMi 
mussteui  da  hier  die  Hand  sich  freier  bewegen  und  mit 
pehr  Kraft  eindringen  konnte.  Daher  halten  denn  aneh, 
.wie  unter  Nr.  26  des  Seclions<-ProtokoUs  ausdrackUch  ge-> 
sagt  ist,  die  untersten  sid>en  Verletzungen,  ingleichen  di« 
eilfte^  zwölfte  und  dreizehnte,  so  wie  die  zwei  kleinem 
hinter  dem  rechten  Ohre  gelegenen  Wunden  nur  die  Haut 
))is  auf  die  Sehnenhaube  durchdrungen ,  während  die  da- 
zwischen gelegenen  Wunden,  die  achte,  neunte  und 
zehnte  bis  auf  den  Knochen  gedrungen  waren.  Es  ist 
aber  hieraus  auch  nur  allein  erklärlich,  —  nnd  wir  neii* 
men  diese  Erscheinungen  ebenfalls  als  Beweise  fftr  den 
Selbstmord  auf  — 

13)  der  Subst4inz9erlu9t  an  Weichtheilen  in  der 
Ausdehnung  von  zwei  Zoll  Läufe  und  Breite,  die  rauhe, 
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mtebene,  gefktrehte  und  gUm%loae  Baaeka(ftnkeU 
der  Okerftdehä  de»  SehddeU,  ud  endlich  die  Fie^ 
euren  inil  der  Bruch  in  der  Glaelafel  des  Sobidels  an 
der  Unken  Seite  des  Kopts.  Sie  können  ataauludi  «■ 
der  reckt«!  Kopfseite  sieht,  wenigstens  nieht  in  der  Aus- 
dehnung Torkonmeo ,  da  äu  rechte  Hand  bier  kein  so 
fntw^iel  hstte,  als  anf  der  entgegengesettlea  Seite ,  wo 
sie  Hm  Kraft  besstr  n  entwickela  Teimochte. 

Ats  diesen  Allen  hallen  wir  ins  aber  bsn^Ügt,  die 
nreite  Frage  diditn  zd  beantworten: 

dass  Zwahr  nicht  äartlk  ftende  Hand  am  sein  Leben 
gekommen  sei,  sondern  sich  bfiohst  wahrscheinlicb 
in  einem  Anfalle  tod  Wahnsinn  selbst  za  entleiben 
TersDohl,  Bfld  da  er  blennil  seinen  Zweck  nicht  er- 
reichte,  durch  Hineinstürzen  ins   Wasser  getödtet 
habe. 
Noeh  bleibt  abrig,  über  das  Instmment,  das  er  zn 
snner  Selbstverwondnng  hennlzt,  etwas  zn  erwihnen.  Oa 
wir  der  Ueberzengnng  sind,  dass  er  von   einem  Dritten 
nicht  nm  sein  Leben  gebracht  worden  sei,  so  tiberheben 
wir  uns  zwar  der  Mikhe,  nnsere  Ansicht  darüber,  ob  er 
mit  dem   uns   vorgelegten  Hammer  getödtet  worden  sein 
kSnne,  weiter  anseioandn  zu  setzen,   glauben  aber  den- 
noch im  Allgemeinen  hinzaffigen  zu  müssen,  dass,  wenn 
es  auch  leicht  möglich  sei,  dass  mit  diesem  Bammer  ihn 
eine  sotebe  Knocbenbeschidigung  beigeffigt  worden,  vrie 
wir  bei  derSecüon  vorfanden,  so  doch  die  Wanden  lüer- 
mit  durchaus  nicht  verursacht  worden  ""in  kAnnAn     n»- 
gegen  ist  es  als  gewiss  anzunehmen, 
welches  sich  Zwahr  zn  der  Verwundi 
bedient  bat,  nicht  allein  ein  schneide 
eis  amnngliches  und  schweres,  mit  ei 
sehenes  gewesen  sein  m&sse.    Schneii 
sen   sein,  da  die  Verletzungen  nidit 
anch  lang,  üe  Wandrtnder  aber  an  dei 
gen  scharf  und  glatt  waren.     Allein , 
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nicht  Mass  dtreh  Sehneiden,  das  ist  diireh  Ziehen  Aber 
die  Obetfläche  des  Kopfs ,  so&dern  aneb  durch  IküA  UBd 
Sehlag  gewirkt  habe,  geht  anzweifelhan  aus  der  geqaetsdH 
tßü  Beaehaffettheit  der  Wundea  and  aus  dem  Uiostaiid» 
hervor,  dass  der  ffimschftdel  selbst  eingedrückt  und  ge- 
brochen war.  Diess  setzt  aber  eine  Gewalt  Yoraas,  die 
«r  z.  B.  mit  einem  blosen  Hesser  nicht  würde  haben  aus- 
üben können.  Am  füglichsten  würde  dibeir  ein  sogenann-- 
tes  Hackenraesser,  wie  man  sich  solcher  znm  Klopfen  nnd 
Schneiden  des  Fleisches  bedirat,  wohl  auch  ein  Beil  oder 
eine  kleine  Axt  diesem  Zwecke  entsprechen. 
Wir  bescUiessen  etc.  etc. 

Bndissin,  den  16.  August  1847. 

Dr.  K.,  König!.  Bez.- Arzt. 
•  • ,  Amtswnndarzt. 
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IV. 

GdieÜte    Seetenst^rung    von    K&^rleiden 

bedingt,  und  entdeckt   durch  Selbstankhigo 

wegen  erdichteter  Mitwisseosohaft  von  «iaefB 

Doppelmorde. 

Von 

Hrn.  Dr.  J.  MarlirU, 

KOnigl.  Sieb«.  Bet.-Arile  in  Wunen. 

Am  22.  JoU  tSSfi  war«ii  in  dem  Dorro  Lassa  bei  Wono« 
beim  Ausgraben  eiaes  Kellers  anfMDem  Plalze,  wo  Trüher 
eine  Scheune  gestanden  haUe,  1  %  £lle  tief  unter  der  Enl> 
obwAftche,  in  saadigem  Boden  die  Ueberreele  zweier  menscb- 
Kchui  Gerippe  anfgeranden  und  legal  anigehoben  wordi». 
Nadi  dem  m  Protocolle  abgegebenen  Gutachten  hallen  die»d- 
hea  ansdiBinead  20—30  Jahie  vergralien  gelegen.  Den  vor- 
gcfindenen  Herhmalwi  nach  zn  nrtheilen,  musst«  der  KAr^ 
per  des  einen  besser  erhalte 
Stirke  und  Grösse  der  Knoc 
keit  auf  ein  mbinliches  Skel 
TOB  nBgeßhr  76  Zoll  gehat 
tuÄt  der  Zilme  infolge  nui 
a«B.  Die  Lüage  des  zweite) 
Ev  ermitteln,  ds  es  Ton  der 
«memüich  fanden  sich  die  £ 
gefault  und  ^e  Backenknoc 
Man  scbloss  aber  ans  der 
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uad  der  Beschaffenheit  der  Zihne  auf  weibliches  Ge- 
schlecht und  Jugendliches  Alter.  Spuren  verübter  Ge- 
waltthätigkeiten ,  Reste  von  Kleidungsstücken,  Ger&th- 
Schäften  oder  dergleichen  waren  nicht  aufzufinden;  der 
frühere  Besitzer  des  Grundstückes  war  nebst  seiner  Frau 
verstorben,  der  Sohn  als  Soldat  lange  abwesend  ge- 
wesen, späterhin  anderwärts  ansässig  geworden  und  ohne 
alle  Kenntniss  eines  hierauf  bezüglicheii  Vorfalls.  Veiw 
misst  war  Niemand  seit  Menschengedenken  worden  und 
da  öffentliche  Aufforderungen  ohne  Erfolg  blieben,  kam 
die  Sache  in  Vergessenheit,  und  zwar  um  so  leichler,  als 
die  Annahme  sehr  nahe  lag,  die  Gerippe  könnten  von 
heimlich  verscharrten  Soldatenleichen  aus  dem  Kriegsjahre 
1813  herrühren.  Da  gelangte  im  Jahr  1845  eine  Anzeige 
von  Seiten  des  Stadtrathes  zu  Grimma  an  das  K«  Land- 
gericht Würzen,  welche  Licht  über  den  Vorfall  zu  ver- 
breiten versprach.  Ein  alter  Mann,  der  Maurergeselle 
Johann  Christoph  Leonhardt  aus  dem  Dorfe  Böhlitz  (eine 
talbo  Stunde  von  Loissa  ekitfemt),  rmt  wegen  Legitima- 
tioiisihangels  arretirt  worden  und  hatte  bei  seiner  Ver* 
nefamiBg  Folgendes  ausgesagt: 

y^Vr  sei  gtstvm  (am  29.  Jenaer)  von  Wnrzen  anher 
fekomnen ,  woselbst  er  von  dem  hiesigeor  Landgericht  di6 
Weisiing  erhalten,  sieh  in  seine  Hetanatfa  nach  Böhlitk  n 
begeben,  welche  Weisung  er  Jedoch  unberücksichtigt  gelaa«- 
sea.  Er  sei  nimlich  gestern  vqf  aeht  Tagen  in  der  NIhe 
¥0D  Oschatz  von  einem  Polizeidiener  angehalten,  und  weil 
«r  sieh  daroh  nichts  habe  ausweisen  können ,  zur  Haft  ge- 
bracht und  in  solober  sechs  Tage  lang  gehalten  worden,  da 
man  iamittels  erst  an  das  Landgericht  Würzen  geschriebm. 
Sehott  seit  Miobaeli  vor.  J.  sei  er  ohne  Arbeit,  and  es 
werde  ihm  auch  schwer ,  dergleichen  wieder  zu  erlangen, 
da  er  alt  uad  schwach  sei  und  Junge  Leute  dazu  m 
langen  wären.  Es  sei  ihm  unmöglich,  nach  Böhlitz 
yttokzakehren ,  weil  er  müssig  dort  aatiegen  müsse.  Aof 
seinem  Gewissea  laste  eia  schweres  Gehaimaiss,  was  er 
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dis  K.  LmigemM  WarzM.  Kerselbst  veniomineii,  giA 
er  TolIsMiidige  und  gtnikgende  Auskunft  über  seine  bis* 
herigen  Lebensirerhältnisse,  von  denen  nnr  zu  erwibneiiy 
dass  er  mit  seiMr  zweiten  Frau  in  stetem  Unfrieden  ge- 
lebt und  zum  Theil  deshalb  seinen  Geburts-  und  Wohnort 
veorlassen  habe.  Zudem  habe  ihn.  der  Aufenthalt  im  6e« 
meindehause  und  der  Hangel  an  Arbeit  das  fernere  Yer-» 
weilen  in  Böhlitz  rerleidet.  lieber  das  in  Grimma  gestan* 
dene  Verbrechen  beobachtete  er  Stillschweigen,  obgleich 
er  jene  Aussage  nicht  widerrief;  dem  Untersuchungsriehter 
war  aber  bei  der  ganzen  Vernehmung  ein  gewisser  Grad 
fon  Schwermuth  an  L.  aufgefallen,  was  denselben  arf 
die  Idee  brachte,  L.  möge  in  einem  Anfalle  you  Lebens« 
iberdruss  oder  in  der  Absicht,  absichtlich  für  SMne  übrige 
Lebenszeit  in  gefängliche  Verwahrung  gelangen  zu  wollen, 
sioh  selbst  f&lschlich  angeklagt  haben.  Da  Inculpat  keine 
weiteren  Aufschlüsse  gab,  es  zudem  schon  spit  am  Abend 
war,  so  wurde  L  ins  Gefiogniss  abgefüifft.  Am  folgenden 
Hotfcn  erklärte  er,  er  habe  sich  in  der  Nacht  das,  was 
er  in  Grimma  und  hier  über  die  A.'schen  Eheleute  ausg^ 
sagt,  besser  überlegt  und  müsse  gestehen,  dass  Alles 
Unwahrheit  gewesen.  Er  habe  sich  yielmehr  Alles  aus- 
gesonnen und  wäre  darauf  gekommen,  weil  bei  der  im 
Jnhre  1836  in  Lossa  Yorgenommenen  Ausgrabung  zweier 
Gerippe  verlautet  hätte,  dieselben  rührten  von  einer  Manns- 
nnd  einer  Frauensperson  her  und  mehrfach  die  Vermuthuag 
Im  Publikum  geäussert  worden  wäre,  es  hätten  ein  paar 
reisende  Handelsleute  ermordet  worden  sein  können.  Ihn 
hätte  zu  dieser  Lüge  die  Furcht  bewogen ,  nach  Böhlitz  zu- 
rück zu  müssen ,  lieber  hätte  er  sein  Leben  in  einer  Slraf- 
anstali  verbringen  wollen.  Zudem  sei  ihm  das  Leben  zur 
Last,  er  habe  an  nichts  auf  der  Welt  mehr  Freude,  bei 
Tag  und  Nacht  keine  Ruhe,  immer  martre  ihn  eine  innere 
Angst,  so  dass  er  sich  an  keiner  Stelle  wohl  befinde,  zu- 
mal da  er  auch  keine  Bescbäftignng  habe,  und  ,)Müssig- 
gang  sei  ja  aller  Lasier  Aiifang''  I  Nur  wenn  er  Branntwein 
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le,  nt  Ab  cä  Wcäckoi  leieMer  ans  Hen, 
aHv  M  h^  der  Bnsck  Tortte  sei,  tnle  iBe  Bwzns- 
Mg«  4nto  atbfcer  wieder  bwror.  Alf  de«  Wege  Badi 
ea^mm  sei  ifea  iBe  Gesdäeble  Bit  den  Ccrippea  eng»- 
UlM  mA  er  ft^e  besehkss»,  bä  CTstcr  Gel^Mknt  m 
xa  d^  «bea  tagefUrlBB  Zwecke  ze  beaalzea ;  m  der  letX' 
IBB  KmM  ad  ikB  ^cr  äa^efallcB,  dass  er  a  des  llagst 
■■  GiiAe  fitridi«  A.'sfcea  Ehetcstea  eiae  frosse  Stada 
tipagn.  weia  a  sie  filseb&cfe  tämts  Bartaordes  be- 
ühaUgii .  weaskalb  a  bcscUoasa  ^be,  reng  Ae  Wdr- 
bau  la  gealebea.  tteibei  bfieb  er  aaeh  bei  eiaer  spttera 
Tflraataaaag,  wa  a  sieb  aocb  lasftbrlicber  aber  seiae 
aal  ttagcnr  Zeit  scfaoa  bestebAde  Scbwoatfb  Md  *e 
teaalbe  aaUrbaluadea  traaiigaa  bäaslicbca  VerbiUwwi 
SBiipaib  Das  ficrickt  faad  ia  allea  dieBm  ÜBSli»- 
daa  Yiiiiahi>aag,  dea  Eiaseoder  nl  gericbisinllicbav 
Kx^OfaüDa  des  körperlicbea  aad  geistigea  Gesaadbiiiiia- 
1  beaaAraxea,  wonaf  denelbe  <Be 
ler  VtH 


Gulaehlen  über  Johann  Ckritloph  Leonhardt  atu 
BöhlUv. 
Aaf  eiae  *oa  Seiten  des  KöiifL  Laadgeridm  Wanea 
a>  Mch,  dea  aaieruidtnelea  Kösigi.  BexötsfRt,  im  bea- 
ligea  Jigß  crsangeae  Asffurdenuig,    dea  gebtigea   aad 
kö^erlicbea  GesaadiieiUizastaBd  des  wegea  aaläaglicb  ge- 
sUadi^ea,   daaa  wiilenalcDea  Uitwisseas   na  ciaea  T«r 
40  Jabrea  ia  Lossa  ferublen  Jlord,  ia  HiA  beladbctoa 
Maace^eMlIea  Jobaaa  CbrUlopb  Leoabirdt  aas   Bä 
gericblsif2il.cb  za  explorirea  aad  Bctafs  der  ricbligea 
■nbeilaag  des  aaffälUea  Beaebneas  desselben  eia  ■ 
▼ines    Gal^tdCD   abngebea,   bibe   icb  safort  nicb 
talersBcbiia^  Leunbardis  aaurzogea  aad  lasse  ia  N 
slebeadem  <i.e  Kcsoluie  dcrs«lbea  äbersirbüicb  zbmm 
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Was  BUB  mfiräiMi  die  iossete  EiscliMiMBg  i»s  jev 
ExplQrirenden  and  den  Eindnick  belrifft,  deü  er  anf  den 
Uolersnobeaden  gemacht  hat,  so  kann,  dieser  im  €aneiii 
nwr  ein.gttiistiger  und  zur  Empfehlong  Leonhardts  geeig^ 
neier  genannt  werden.  Derselbe  ist  ein  Mann  fem  »iltp« 
lerer  Statur,  64  Jahre  alt,  fär  sein  Alter  kiAftig,  von 
dnoUemfiaar:  und  Angen,  ernstem,  festem  Bliek,  stralfei' 
Haltong,  ordentlich  nnd  reinfich  in  seinem  Aenssem,  nn 
big  und  gelaasen  in  seinem  Benehmen.  Seine  Miene  dricM 
GntmOthigkeit  nnd  Ehrlichkeit  aus,  seine  Antworten  sind 
ToUkommen  verständig,  den  Fragen  entsprechend,  biswei^ 
len  durch  Leonhardts  Schwerhörigkeit  etwas  verKögert,  sie 
sengen  von  keiner  wesentlich  krankhaften  RioMnng  seines 
Verstandes  und  Gefühlvermögens,  wohl  aber  von  starknr 
Wälenskraft  nnd  regem  Khrgef&hi.  Der  BUdnngsgrad,  der 
«oh  in  ihm  ausspricht,  steht  in  richtigen  Verhältnisse  ra 
Stmid  nnd  Ernehnng  des  Exploraten. 

Befragt  über  seinen  gegenwirtigen  kdfperliehen  Gch 
swdheitszustand  sowohl,  wie  über  den  in  tküherer  Zeify 
erklärt  Leonhardt,  dass  er  weder  als  Kind,  noch  in  spä* 
teren  Lebensjahren  an  irgend  einer  Krankheit  von  Beden^ 
tung  gelitten  habe,  und  während  seines  ganzen  Lebens 
nie  bettlägerig  gewesen  sei.  Erst  seit  ungefähr  15  Jah- 
ren leide  er  an  Blutungen  aus  den  Hämorhoidalgefftssen, 
obsohon  er  fcöher  längere  Zeit  und  oft  an  Kreusschmer- 
EOn,  Schwindel,  Kopfschmerz,  Beängstigungen  auf  der 
Brust  gelitten  habe,  welche  Zufälle  sich  noch  Jetzt  wie- 
derholen, bevor  diese  Blutungen  eintreten,  was  zu  unbe- 
stimmten Zeiten,  jedoch  Jedesmal  mit  Erleichterung  des 
Körpers  erfolgt.  Der  Schlaf  Leonhardts  ist  in  der  Regel 
schlecht  und  unruhig;  es  quälen  ihn  Gedanken  trfiber  Art^ 
die  sich  theils  auf  das  in  den  Vernehmungen  ausführlich 
erwähnte  unglflckliche  Ende  seiner  ersten  Frau,  an  wel- 
chem er  sich,  wiewohl  schuldlos,  einigen  Antheil  zuschreibt, 
theils  auf  seine  gegenwärtige  traurige  Lage,  seine  häus» 
liehen  Missverhältnisse,  seine  Heunathslosigkeit  seine  zu- 
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MkneBde  Kdrperscilwiohe  und  die  fribeii  Aiusiohteii  fit 
die  Zukunft  beziehen.  Aach  am  Tage  qnält  ihn  eine  fort- 
nihrMde  Unruhe  und  Rastlosigkeit;  er  findet  Erleicblerong 
iB  dem  Aufenthalte  in  freier  Luft,  im  Arbeiten  und  ande« 
rer  Körperbewegung ,  und  fdfalt  sich  daher  im  Winter,  wo 
UttD  letztere  abgeht,  stets  unwohler,  wie  im  Sommer.  Er 
ttngnel  nicht  in  früherer  Zeit  viel  Branntwein  getrunken 
Bu  haben,  auch  Jetzt  noch  denselben  gern  zu  geniesuetv, 
doeh  sei  es  nie  im  Uebermasse,  bis  zur  rölligen  Berau^ 
schong  mit  Bewusstlosigkeit,  geschehen.  Wenn  er  Jetzt 
oft  und  gern  Branntwein  trinke,  so  thue  er  es  auf  einen 
gewissen  innern  AnCrid),  indem  ihm  das  Trinken  Jedes^ 
mal  Erleichlernng  seiner  körpwlichen  Beschwerden  yer-> 
sdmffe  nnd  seinen  Trübsinn  in  Etwas  verscheuche.  Trotz 
«mstlicher  Befragung,  ob  er  äusserliehe ,  körpwliche  Lei^ 
den  an  sich  trage  oder  Verletzungen,  namentlich  des 
Kopfes,  «rUtten  habe,  war  über  diesen  Punkt  nichts  Ton 
l4eoAhardt  zu  verfahren ,  indem  er  sich  in  dieser^ziehung 
für  ganz  gesund  erklärte.  Erst  im  Laute  der  feraerwei- 
las  Exploration  ergab  sich,  dass  derselbe  an  einem  sehr 
iMdeutenden ,  und  auf  körperliches  und  geistiges  Befinden 
einCttssreichen  Körpergebrechen  leide.  Ausser  einem  r^ 
peniblen,  massig  grossen  Inguinaldarmbruche  der  rechten 
Seite  fand  sich  nämlich  eine  harte,  [walle,  platte,  schwere 
Anschwellung  des  rechten  Testikels  von  der  Grösse  eines 
Kinderkopis  vor,  von  der  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  sa-- 
gen  liess ,  ob  sie  durch  eine  einfache  Hydrocele  (Wasser-* 
hättfung  in  der  Soheidenhaut  des  Hodens)  oder  durch  eine 
gleichzeitige  Degeneration  des  Testikels  selbst  (Hydrosar* 
cocele)  gebildet  wurde.  Leonhardts  Angabe  nach  war 
dieses  Uebel  vor  8  Jahren  erst  entstanden ,  und  hatte  An« 
fangs  in  einer  unbedeutenden,  schmerzhaften  Anschwel«^ 
long  bestanden,  welche  erst  in  der  letzten  Zeit  so  sehr 
|{ugeiommen  hat ,  und  noch  Jetzt  Im  Wachsthume  begriffen 
ist.  Des  Exploraten  Appetit  ist  Jetzt  nicht  immer  natür- 
lich und  stark ,  doch  kann  er  über  seine  Verdauung  nicht 
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Uageu;  die  Funclion  der  Resphratibit  ^fsht  regrtoiiBSig  fM 
stauen. 

Mit  dieser  korperlichräi  BesdialTeaheit  Leönhardts  steht 
eiae  eigenthümlicbe  krankhafte  Verstimmung  seines  6^ 
mitiis  und  eine  derselben  entsprechende  Richtung  seines 
Willens  in  unverkennbarem  Zusammenhange.  Denn  ob- 
scboa  an  diesem  Manne  keine  Geisteskrankheit  im  streng-* 
sten  Sinne  des  Worts  wahrzunehmen  und  nachzuwetsen 
ist|  so  zeigt  er  doch  offenbar,  wie  ausser  den  Vemeh- 
muDgsprotocollen  auch  die  mit  ihm  gepflogene  Unterredung 
bewies  I  einen  nicht  unbedeutenden  Grad  von  Trübsinn, 
der  als  Vorbote  zur  Melancholie  zu  betrachte  sein  dürfte 
und  sich  durch  wiederholte.  Aeusserungen  von  Lebens* 
(^^erdruss  und  Hang  zum  Selbstmorde  Luft  machte.  Ist 
jofvx  gleich  die  drückende  Lage  Leonhardls,  seine  znneb* 
mende  Arbeitsunrahigketti  seine  unglückliche  Ehe  und  der 
aeip  Ehrgefühl  kr&nkende  Gedanke,  als  obdachlos  und 
arbeitsunfAhig  der  Gemeinde  zur  Last  fallen  und  im  Armen* 
haVse  wohnen  zu  müssen,  von  nicht  geringem  Einflüsse 
auf.  diese  Stimmung  und  die  durch  dieselbe  erzeugten  Vor» 
Sätze  und  Thaten ,  so  lehrt  doch  die  ärztliche  Wissenschaft 
un4  Erfahrung,  dass  die  körperlichen  Zustände,  welche 
sich  ver^nigt  an  Leonhardt  nachweisen  lassen,  an  und 
Ciir  sich  schon  zu  Erzeugung  materieller  Hypochondrie, 
völliger  Melancholie,  Neigung  zu  Selbstverstümmlung, 
Selb^piord  und  anderer  aus  genannter  Gemüthskrankheit 
hervorgehender  Zustände  und  Handlungen  ausreichend  sind. 
Wir  finden  nämlich  an  dem  Exploraten  eine  ausgebildete 
nervöse  Constitution,  die  in  ihrer  stärkeren  Entwickelung 
erst  als  Hämorrhoidaldisposition ,  dann  als  ausgebildetes, 
Jedoch  in  unregelmässigen  Erscheinungen  auftretendes  Hä- 
morrhoidalleiden sich  zu  erkennen  gibt  und  auch  an  die- 
sem Individuum  die  naohtheiligen  Wirkungen  auf  die  flreie 
Thätigkeit  der  Funktionen  des  Herzens,  der  Lungen  und 
des  Gehirns  äusserte,  welche  in  der  Regel  nicht  ohne  nach* 
tlieiligen  Einfluss  auf  die  Psyche  bleiben  und  unter  Zu* 
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wA  seine  Ammdi  eu  einer  elenden  Znkufl  ftr  die  wetti«< 
gm  noch  Obrigen  Jahre  seines  Lebens  yerartheiU  siebl, 
80  wird  ohne  Schwierigkdt  der  richtige  SCandt>nnkl  nt^ 
geftrnden  werden  können  ^  von  welchem  ans  die  Selbst** 
anklage  nnd  deren  Widermf  ta  benrtheilen  ist,  ingleicheii 
unschwer  yoransznsagen  sein,  was  erfolgen  dürfte,  yram 
Leonhardt  abermals  genOthigt  werden  sollte,  in  die  ihm 
Torhassten  Verhältnisse  nach  BOhlitz  zurückzukehren. 

'  Würzen,  am  5.  Febr.  1845. 

(L.  S.)  Dr.  J.  JUarlini , 

,  K.  B.-Ar»l. 

Durch  ein  Erkenntniss  des  K.  Appellationsgerichts  m 
Leipzig  wurde  die  Einstellung  der  Untersuchung  gegen  L. 
angeordnet  und  auf  Unterbringung  desselben  in  das  Lan- 
deshospital zu  Hubertusburg  angetragen.  Das  K.  Hinisie»- 
rium  des  Innern  bestimmte  Jedoch,  dass  statt  dieser  vor- 
geschlagenen Ueberweisung  an  das  Landeshospital ,  L.  vor 
der  Hand  zu  einem  mit  ihm  anzustellenden  Kurversuche 
in'ites  ebenfalls  zu  Hubertusburg  befindliche  Landeskran* 
kenhaüis  afvifgenommen  werde.  Die  Autaahme  daselbst  er- 
folgte am  5.  April  1845.  Wie  es  nun  dort  mit  ihm  er- 
gangen ,  ist  vollständig  aus  nachstehendem  gemeinsehafUi- 
ehern  Berichte  des  Directors  und  Arztes  der  vereinigten 
Landesanstalten  zu  Hubertusburg  zu  ersehen,  durch  wel- 
dien  zwei  Jahre  später  um  Versetzung  des  genesenen  L. 
in  das  dasige  Siechenhaus  nachgesucht  wurde. 

„Johann  Christoph  Leonhardt,  ein  Maurergesell  aus 
BMiKtz  bei  Würzen,  67  Jahr  alt,  verheirathet  und  Vater 
meherer  bereits  erwachsenen  aber  in  dürftigen  Umständen 
lebender  Kinder ,  vor  seiner  OTberi)ringung  hierher  sammt 
seiner  Ehefrau,  mit  der  er  in  dauerndem  Unfrieden  im 
dasigen  Armenhause  lebte,  war  in  früher  Jugend,  wie  im 
reifen  Mannesalter,  gesund,  kräftig  und  arbeitsam,  litt  aber, 
als  er  sich  den  llnfziger  Jahren  näherte,  immer  bänllger 
«nd  heftiger  an  Kreuzschmerzen,  Schwindel,  Kopfweh, 


dalgdisseB,  vodmh  er,  wna  sie 
jcdessMl  EifcuAlcnBg  seiner  Läin  erhidL  Ti 
JMna  sog  er  sich  bei  semer  Arbcif ,  die  fta 
frifeer  Mstreagte  od  an  Fleisdi  nd  Krifte  roMe^ 
Leislesbrwk  «ad  eise  Desor§iiiisalioi  des  ra^lett 
Er  Irak  zv  Benhigmf  der  daher  rihrcB^ 
TTilMfiife^  nr  Erregug  seiaer  anageladea  Kiftfle 
teaqwrifca  Terfessea  seiaer 
MtyiiBchca  aher  aacA  häaslkhea  Teihallaisse 
«ciB  als  ftther.  ohae  sich  jedoch  za  beraasehea 
▼ariM  cadDch  m  Jahre  1^14,  aachdea  sich  sciae  Tcadaa 
CoBhiUaliaB  ia  die  sogeaaaale  airahilire  lagenaadeU 
äe  TefaMft  aaaMr  nehr  sie*  der  traaiigea  Stiah- 
des  Geaäths  aaterworfea  halte,  ia  dislere  Meha- 
cl»lie,  die  sich  dareh  Lebeasibcrdrass ,  iaaere  Amgsi  hei 
Iwg  aad  Itehi,  eiaea  Hang  zaai  BctvascIiweifeB  aad 
cadliA  db  erdichtete  SelbstonUaffe  der  lütwisseaschaft 
aiaes  tot  SMir  als  faalziff  Jabrea  hfsanfeaea  Mordes 
d^itBch  dokaBKDtiiie.  obschoa  der  seiaea  damaligca  Za* 
alaad  aaliii  aihiaiie  Bezirksarzt  diese  far  aach  aithl  aas- 
gahadet  nfhtebch«)  erUäite. 

Eiaer  hahea  Terordaana  Toai  I.  a  6.  Hin  1845  (Sr.  SO 
d.  L I.}  feaiisa,  ward  der  Kraake  za  eiaca  lai  1 1  ■  iiwih 
den  Uesigca  Kraakenhaa<e  äbenriesea.  Bei  seiaen  tim* 
9ntm  «■  5.  AprJ  des  teaaBatea  Jahres  faadea  wv  iha 
Toffig  so  beachafea,  wie  iha  der  Becrksvzt  za  Wanoi 
teschriehca  hatte.  Seia  Aassebea  war  iheJs  ia  Polga 
aeiacr  Tieljahnfea  aad  schwerea  köiperiichea  aad 
gaa  Leidea,  Iheib  darth  den  kärzBch  äherstaadeaea 
«iehealhcbea  Airesi  ia  ^r  Frohnfeste  des  reaaaalea 
Orts  varfidea,  setae  Ges;ciiisfarbe  celb,  seia  Blick  eiwaa 
slier,  aber  acb  aartfuf  aad  sarrfick    Er  klaate  aber 
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Kreuzweh/  Stuhl  Verstopfung,  Schlaf mas^l  «id  Schmerzen 
in  dem  angeschwollenen  rechten  Hoden.  Dieser  war  tob 
4er  Grösse  einer  vierpfändigen  Kanonenkugel,  ohne  Err 
habenheiten,  der  Saamenstrang  frei,  aber  durch  eineii 
bedeutenden  Inguinalbruch  verdeckt,  der  sich  nur  kurse 
Zeit  durch  ein  Band  zurückhalten  liass,  welches  ihm  Schmer* 
zen  VM'ursachte  und  desshalb  bald  wieder  abgenommen 
werden  musste.  Der  Kranke  erhielt  nun  zur  Unterstützung 
des  Hodens  und  des  Bruchs  einen  TragbeuIeJ.  Bei  der 
Untersuchung  seines  Geistes-  und  Gemüthszustandes  zeigte 
derselbe  eine  schnelle  Fassungskraft,  ein  treues  Gedichl* 
niss  und  ein  richtiges  Urtheil  über  alle  Dinge  des  aU(ig- 
liehen  Lebens,  sobald  man  aber  im  Gespräche  nur  im  Ent« 
femtesten  seine  häuslichen  Verhältnisse  und  die  Aussicht 
in  die  Zukunft  berührte,  veränderte  sich  sein  Blick,  ward 
er  unruhig,  sorglich,  fing  er  an  zu  seufzen  und  zu  zittern. 
Er  äusserte  demungeachtet  bei  der  Prüfung  seines  Gemüths 
eine  fromme  und  rechtliche  Gesinnung  und  bewährte  solche 
durch  fleissiges  Lesen  im  Gesangbuche  und  den  eifrigen 
Besuch  der  Kirche. 

Die  Behandlung  desselben  begannen  wir  in  somatisdior 
Hinsicht  mit  der  Regulirung  des  Blutlaufs  durch  das  Pfort- 
edersystem  und  seine  Organe,  durch  Vermehrung  der  Ex- 
cretionen  derselben  und  des  Darmkanals,  durdi  Darreichung 
kühlender  Mittel  (Electuar.  lenitiv.  Nitrum.  Gremor  tartari 
u.  dgl.),  des  frischen  Wassers  und  den  häufigen  Gebrauch 
hiuwarmer  Bäder,  um  die  Haut  von  ihren  Schlacken  der 
Oberhaut  zu  befreien ,  die  Ausdünstung  derselben  zu  be- 
fördern, das  Blut  in  den  Capilargeflssen  zu  verdünnen 
und  von  seinen  vd>ermässigen  Kohlenstoffe  zu  befreien  und 
80  nicht  allein  die  ganze  BlutAlzung  zu  verbessern,  son* 
dem  auch  secundär  das  Pfortadersystem  zu  erleichtern,  das 
um  so  erschwerter  war,  weil  während  des  zehnw(>chent- 
liehen  Arrests  die  früher  fast  regelmässig  alle  vier  Wochen 
eintretenden  Hämorrhoidalblutungen  aus  dem  After  nicht 
erfolgt  waren.     Zur  Beförderung  dieser  Absichten,  zur 


ZerslreBVBg  seiner  Surgea  und  zur  Erheilenuig  seines  Ge- 
aiüths  ward  der  Kranke  mit  leiditer  Garleoarbeit  bescli&[- 
(igt,  and  aufgerichtet  durch  Iröstlictie  Worte  and  Bezeignug 
von  Fürsorge  und  Tbeilnahme    au  seiaem   un^ucklicAen 
Schicksale.  Ende  Hai  war  der  Kranke  bei  dieser  Bebandluag 
schon  so  weit  gebessert,  dass  er  einen  freien  Blick  hatte, 
die  Nächte  rubig  schlief,  das  Anlegen  eines  Bruchbandes 
vertrag,  weniger  Schmerzen   im  Hoden  und  im  Ganzen 
mehr  Kralle  halte,  die  ihn  zur  Besorgung  schwerer  Ar- 
beilen, z.B.  zum  Zoputzen  der  Steine  für  den  Ofensetzer, 
zum  Pfiaslem  etlicher  Gange  im  Krankenhause  und  Landes- 
geflngnisse  und  andere  dergleichen  Arbeiten,  die  er  Oeissig 
und    sorgsam    und  nicht   ohne   Anstrengung    wegen  der 
gichtiscfaen  Conlractoren  der  Finger  vollbrachte,  beßhig- 
ten.     Sein  Gemüth  ward  mbiger;   er  nahm  am  Abend- 
nable  Theil  und  schrieb  einen  guten  Ermahnungsbrief  an 
einen    seiner    Sohne.     Mitle   Juni  stellte    sich    der  frü- 
beie  HimorrhoidalblutSuss  wieder  ein  und  dauerte  etüchn 
Tage.    An  20.  desselben  Monats  war  der  Kranke  bis  da- 
bin, gebessert  und  vorbereitet,  dass  von  der  Pnnktur  der 
Scheidenhaut  des  Hodens  mittels  des  Troikars  eine  Ver- 
minderung des  Umfangs  und  eine  bedeutende  Erleichterung 
desselben  zu  erwarten  war.  Es  wurde  ungefähr  ein  Nösel 
von  einer  chocoladenfarbigen  Flüssigkeit,  ^e  zweifelsohne 
ans  degenerirtem  Blute  bestand,  dadurch  entleert,  und  die 
Geschwulst  daher  sehr  verkl 
nnng  einer  antiphlogistische! 
neien  und  Umschlage  und  de 
kam  er  tiefUges  Fieber  nod 
zändong  das  Hodens  mit  anda 
des  Nachts  durch  Opium  (nl( 
den.    Die  Hodenenlzändang 
Tagen  beseitigt,  dagegen  si 
selben  immer  noch  von  Zei 
Blnt  und  Eiter  durch  die  T 
Sdunetzen   ans.    Anfang  A 
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innrere  Standen  ausser  Bett,  badete  wieder  regolmftssig, 
schlief  ruhig  und  klagte  nur  dann  und  wann  über  Schmer-* 
zen.  Sein  Blick  nur  war  etwas  unruhig  und  seine  Bewe« 
gungen  hastig.  Am  17.  August  1845  war  er  früh, 
ohne  alle  äussere  Veranlassung  und  nach  einer  ruhigen 
Nacht,  äusserst  aufgeregt.  Er  riss  hastig  die  Fenster  auf, 
ging  eilig  auf  dem  Corridor  hin  uad  her,  erklärte  sich  für 
gesund  und  die  Wärter  für  verrückt.  Er  schimpfte  Jeden, 
der  sich  ihm  noch  so  freundlich  näherte,  forderte  unge-* 
Slam  sein  Taschenmesser,  sang  und  betete  ganz  verworren 
imd  musste  nun  mit  dem  Kamisol  und  Sprungriemen  ge- 
bändigt werden.  Er  nahm  weder  Nahrungsmittel,  noch  Arznei 
an,  weil  er  gesund  sei  aber  verhungere  und  in  seinem 
Ehrenkleide,  dem  Kamisol,  vor  Gottes  Thron  treten  wolle. 
Dabei  war  er  absichtlich  unreinlich  mit  Stuhl  und  Urin, 
um,  wie  er  sagte,  den  Wärtern  etwas  Arbeit  zu  verschaf- 
fen und  Hess  die  Nacht  hinduroh  den  ermüdeten  Wärter 
nicht  schlafen.  Am  folgenden  Tage  Nachmittags  ward  der 
Kranke  besser;  er  liess  sich  wieder  angreifen  und 4iuf  seine 
Bitte  den  Gurt  wieder  wegnehmen,  und  Suppe  darreichen. 
Die  folgende  Nacht  brachte  er  ruhig  zu  und  gestattete  früh 
eine  Wieke  in  die  Troikaröffnung  einzulegen,  aber  schon 
Nachmittags  wieder  war  er  unruhig,  jähzornig,  zerriss  den 
Kamisol  und  tobte  nun  mehrere  Tage  bis  zu  völliger  Er- 
schöpfung um  die  Wette  mit  einem  andern  TOjährigen  irren 
Siechen  schreiend,  indem  er  behauptete,  dass  er  mit  die- 
sem lateinisch  spreche.  Er  redete  Jeden  sich  ihm  Nähern- 
mit  Du  an,  oder  er  stellte  sich  todt,  antwortete  auf  keine 
Frage,  stöhnte  nur  wegen  Schmerzen  im  Hoden,  nahm  abei 
nach  etlichen  Tagen  auf  Zureden  kühlende  Arzneien.  In 
einer  stürmischen  Nadit  litt  er  an  HaUuoinationen  des  Ge- 
sichts, sah  Teufel,  die  ihm  drohten  und  schimpfte  und  ver- 
wünschte sie,  während  er  am  Morgen  erklärte,  er  siüsse 
die  Nacht  hindurch  verrückt  gewesen  sein.  Demungeachtet 
war  er  früh  und  die  folgende  Woche  ganz  irre,  behauptete, 
dass  er  Pelrus  sei  und  am  Thore   des  liimmcte  Gericht 
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biko  über  die  rielea  Sftnder,  die  hineiii  woHien,  dagegen 
litf  er  Jamnenid  mdä  acht  in  groaser  Unrabe  verbraobten 
TkgeD,  er  sei  selbst  ein  armer  S«aider  vnd  tein  WirM*, 
soidem  eitt  Polüteidiener  gehöre  zn  ihm.  Den  Septem^ 
ber  und  Octobar  bindnrh  wmr  er  nnn  bald  wahnsinnrg, 
bald  Tdllig  tobsft€btig.  Er  zertrtonnerte  mit  dem  Kopfe 
die  mit  DraMgittefn  veimachten  Fenster,  erklärte  sich  fttr 
sehr  reioh,  Ton  der  bnnten  Hauskatze  des  Nadits  in  da« 
Oesicht  gekratzt,  der  Nahrungsmittel  nicht  mehr  bedttrftig, 
denn  Gott  werde  nan  seinen  ^oten  schicken  nad  ihn  ab* 
ivfMi  aus  dieser  Welt.  Er  duldete  keinen  Yerband  4er 
oll  Bhit  oder  Biter  anssondeoiden  Wunde  des  HodensaokSy 
magerte  zum  Skelet  ab  und  konnte  vor  Heiaerkeil  kaum 
spreehen,  yor  Schwade  nicht  stehen.  Mitte  October  zeig- 
ten sieh  leidite  Zwischenzeiten  und  nach  acht  Tagen  kenaid 
er  tom  Samisol  befreit  nd  endlich  wieder  einmal  gebadet 
wiMrten.  Seine  Zftge  Yerloren  das  brre,  seine  Augen  de» 
sfleren  und  fzotzenden  Mick  und  sein  Schlaf  ward  wieder 
rihig.  Er  Hess  sidi  von  dem  Wftrter  beim  An-  und  Aus« 
Uelden  untmrstätzen,  ward  wieder  freundlich  und  gesittet 
und  besserte  sich  in  kdrperiieher  und  geistiger  ansieht  so 
aidfUtond,  dass  er  wieder  zu  andern  Kranken  vetiegt  wer« 
den,  den  Garten  und  selbst  die  Kirche  wieder  besucben 
konme.  Leider  aber  dauerte  dieses  glinstige  Einehen 
nur  wenige  Wochen;  denn  Ende  November  rerM  er  wie^ 
ä0f  in  TöiligM  Wahnsinn  und  Tobsucht  zurück,  der  mit 
Narrheit  und  Wahnwitz  wechselte.  Er  sang  unsittlicAe  oder 
geisdiche  Uedw  des  Nachts,  eridirte  hei  Ermahnung  zur 
Mho,  dass  er  in  seinem  Heiaathsdwfe  oder  noeb  Meber 
im  Kiankenbause  Nachtwftchter  werden  woBe,  denn  dieses 
bimuohe  einen  der  singen  könne;  er  pfiff,  lArmte,  urinirte 
in  die  Stube,  bescbmierle  die  Wtade  mit  Kokh,  well  er 
Xaunemaler  sei,  oder  er  war  wfithend,  spie  den  Wichter 
an,  stiess  die  Suppe  um  und  ass  einen  oder  iwei  Tage 
gar  nicht  Die  Anlegung  des  Kmisols,  d^'  ~ 
des  Spmgriemens  erbitterten  ihn  noch  mehr 
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(tenwaise  liess  er.si^  kaUe  UeberschlAge  &ä  den  Ko)ift 
S^Mle«. .  J)ie  TroikarwBBde  blutete  tob. Zeit  zu. Zeit,  mift 
uoen^ch  oJR  miisale  d^  Verband ,  den  er  immti  mriedet 
abiiss,  emevert  iferdeo.  So  rergingea  uiiler  ai)wechaQlad0r. 
Ex«^rb«lk>&  tktki  Hemission  seines  Wahlisimis  vier  Jicinate.- 
Anfang  April  traten   beUe  Zwischenzeiten  auf,    we  dei^ 
Kranke  ohne  Kamisol  und  im  Garten  seica  konnte  ^  abef . 
eben,  so   sohneU  kehrte  Nachts  sein  Wahnsinn    zartkcik. 
Abgemagert  ««fs  Höchste  und  voHig  kraftlos  erhielt  ef; 
nur  die  Krankenkost,  und  erholte  sich  dabei  so  sohnell; 
dass  ein  Blutsohlag  zu  befärchten  war  uad  ein  AderbifiSt 
vor  iO  Un^en  und  12  Schröpf  köpfe  an  dem  Rücken  nör 
tbtg  waren,   bn  Mai  trat  die  Genesung  vom  Wahnsinn  ein. 
und  danerte  nun  unausgeset^  fort.   IHe  Oeffnung  am  Schh 
tun  bfeitete  ton  Zeit  zu  Zeit,  yerursachte  ihm  aber  wenigi 
Beaobnerde;    Während  des  Sonuners  befestigte  sieh  seinfii 
Gonvidescenz.  Der  Vorpiegte  beirag  sich. in  aller  HiniipM 
iobedswteth;  er  ward  mit  MauHeru^beil  in  den  Verschieder 
nen  liiesigen  Anstalten  beschäftigt  und  arbeitete  sehr  fleissif : 
und^.    Ende  October  war  er  bis  dahin  genesen ,  da»; 
wir  ihn  seinem  Wunsche  gemäss  auf  zwei  Tage  zum  Ben. 
sm^  seiner  Kinder  auf  ein.  Dorf  bei  Leipzig  beudaubetii 
Kannten,  um  aucb  mit  ihnen  zu  spre^en,  ob  er  vieUeioht  bei. 
ihnen  kjBnflig  wohnen  könne.  &  kehrte  gesund  und  Mlier* 
zur  bestimmten  Zeit  in  <fie  Anstalt  zurück  und  erzählte  uas^ 
daiPß  seine  Kinder  in  Diensten  seien  und  ihn  nicht  auf-* 
nehmen  könnten.    Bet  Erwätoung,  dass  er  Tielleicht  in 
seii^er  Gemeinde  ein  Unterkommen  finden  könne,  und  diese 
schon  in  vorigen  Jahre  geäussert  habe,  .dass  sie.  ihm -4101 
Stelle  als  Dor&iachtwächter  übertragen  wolle,  bat*  er  um 
Verschonung  damit,  weil  er  sonst  in  seinen  traurigeil  Zb- 
stand  zurüek  verfalle.  Er  ward  nun  wieder  mid  den  gan-. 
zen  Winter  hindurch  mit  Maurer-  und  anderer  Hansidwii 
beschäftigt  und  betrug  sich  im  Frühjahr  und  bis  heute  mi. 
unserer  völligen  Zufriedenheit.    Der  Jetzt  67Jährige  Vor-* 
pflegte   hat   ein  für   sein   vorgerücktes   Alter  munteres 
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besoff^l  er  ias  Avsfeesscn  lai  Kdaigw  der  Oete  oi  4mi 
HlMinrirtifii  Uesifai  JÜBüdMi,  dus  TiMhe«  der  Ehmt^ 
das  Ahfmitm  der  Mtvcn  in  flafe  «ad  ia  dea  Kdkr» 
«sd  Ae  Assbcsscmg  des  Pläsiers  i»d  der  Wege  ui  «ad 
an  dea  GAndea,  Ja  er  siabofe  selbsl  wieder  die  Wiad^ 
die  er  ia  seiacB  Wahasiaa  Teraareiaigt  katte,  iron  aller« 
dings  eiae  Sdbstabennadaag  geholte,  weS  er  siek  dieser 
sciirecUicfeea  Periode  seiaes  Lebeas  geaa«  eriaaert,  wie 
wir  darch  lorsichiig  Bit  ihm  gelahite  Gespriehe  erf ahrea. 
Sein  Urthefl  iber  sich  aad  seiae  Teihiluiisse  ist  sehr  be* 
soBBea  aad  nchüg,  sein  Handda  überlegt  aad  seia  Wille 
war  der  Tnaaaft  geregelt  Er  fftUt  aageaohlel  der  Rikstig« 
keil  fiir  sein  Aller  ifie  Borde  der  Jahre,  sagt  selbst,  dass 
er  woU  nicht  aiehr  im  Stande  sei,  aasserhalb  einer  An- 
stalt sich  seinen  Ld>ensnnterhalt  bei  der  Jetiigen  The araag 
d^  Nahmngsmittel  and  der  grossen  Conearrent  Janger 
vnd  rüstiger  Arbeiter  in  yerdienen,  fOrehtet  seinen  nach 
armen  Kindern  nnd  seiner  Gemeinde  lar  Last  in  sein, 
sohamt  sidi  aber  xagjeioh  vor  derselben,  wenn  er  sich 
seiner  frühem  Selbstanklage  nnd  seiner  Krankheit  erianert. 
In  den  sämmdiehen  hiesigen  Anstalten  ist  er  wegen  seiner 
gnten  Sinnesart,  seines  Fleisses  nnd  seiner  Gesohioktheit 
als  Maurer  sehr  gut  xn  gebranchen  und  es  dttrito  seine 


fVersetanuig  aus  dem  Krankcmbaiise  m  dia  htestge  Siodieii- 
jkaiis  nicht  nur  eine  grosse  WohHhat  fir  den  gliten  atten 
und  fleissigen  Mann  sein,  sondern  anoli  den  Anstalten  einen 
Aeissigen  nnd  geeehiokten  Arbeiter,  woran  diese  so  oft 
Mangel  leiden,  erhalten,  witeend,  wemi  ihn  dks  Unghkck 
irife,  ^rilassen  an  weisen,  er  wohl  bald  wieder  geistig 
and  physisch  untergehen  wütde.^ 

Hnbertwbnrg,  den  19  Jnni  I847. 

Dieser  Antrag  wurde  genehmigt,  und  L.  befindet  sich 
noch  Jetzt  in  dem  am  Schiasse  vorstehender  Eingabe  ge- 
schilderten Zustande. 
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Wittwe  St.  in  D.  dem  Königl.  Landgerichte  vorliegt.    So 
überreichte  er  mir  einmal  ein  Schreiben  folgenden  Inhalts : 
^An  Se.  Hoehwohlgeboren  dem  Herrn  Arzt 
Hartini  zu  Würzen! 

Ich  ersuche  Ihnen  gehorsamst  und  bitte,  mir  nachste- 
hende Fragen  zu  beantworten  und  zu  bescheinigen.  ^- 
Wen  eine  Weibsperson  ihr  Monatliches  Blut  einer  Manns- 
person zum  TersoMucken  beibringen  kann,  zu  was 'soll 
das  dienen?  oder  was  soll  es  für  Würkung  leisten?  und 
aus  was  für  Absichten  geschieht  das  ?  ist  es  auch  der  Ge- 
sundheit schädlich  ?  und  wie  benimmt  es  sich  im  schwartzen 
Kaffee?  indem  ich  eine  schwarze  Blutähnliche  masse  auf- 
gefunden habe. 

Sollte  die  Blutmasse  der  Gesundheit  nicht  schädlich  seyn, 
so  wäre  jedoch  doch  die  Zwangskrafft  zu  berücksichtigen, 
welche  in  einer  grossen  Liebesbeängstigung  besteht,  daher 
die  grosse  Beängstigung  der  Gesundheit  Schaden  zufügen 
könne.  Ich  behaubte,  dass  die  Zwangskrafft  Geistesver- 
wirrung verursache  und  hervorbringe. 

D.  Johann  Friedrich  G. ,  Schneidermeister.^ 

Bei  Uebergabe  dieses  Schreibens  brachte  er  genau  die- 
selben Klagen  und  Beschwerden  gegen  die  Wittwe  St.  an, 
die  Jetzt  den  Gegenstand  seiner  gerichtHchen  Klage  bilden. 
Es  gelang  nicht,  ihm  von  dem  Ungereimten  und  Unhalt- 
baren seiner  Voraussetzungen  zu  tiberzeugen,  im  Gegen- 
iheil  wurde  er  bei  meiner  entschiedenen  Weigerung,  ein 
Gutachten  in  seinem  Sinne  auszustellen,  gereizt  und  em«- 
pflndlich  und  entfernte  sich  mit  dem  Bemerken,  er  müsse 
sehen,  wo  anders  einen  Arzt  zu  linden,  der  ihn  unter* 
stütze  und  die  Wirksamkeit  beigebrachten  MenstnudMuts 
in  der  angegebenen  Art  attestire.  Es  sei  keinem  Zweifel 
unterworfen^  dass  dasselbe  Zwangskraft  zur  Liebe  besitze, 
denn  er  fühle  es  an  sich  selbst  u.  s.  w.  —  Seit  Jener 
Zeit  habe  ich  von  G.,  der  mir  schon  damals  geistig  ge- 
stört schien,  nichts  vrieder  vernommen. 

Als  er  am  21.  huj.  mir  zur  Unlersucfaung  vorgestelK 
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wvide,  leigte  er  sioh  sehr  berrttwUllgy  »ir  Aber  Alles  Abs-- 
kiiBft  za  j^m.  Er  faeantworteie  meiBe  Frage«  langaAm 
mod  deaffidi,  so  dass  ich  bequem  die  fiottBgen  Noficen  n 
diesm  Gataohten  and,  da  diess  G.'s  Denkweise  am  Bestes 
charaderisirt,  auch  mitunler  ganze  Redensarten  wöitlidi 
st  Pfqpter  bringen  konnte. 

Die  Ergebnisse  dieser  limgen  Unterredung,  welobe  zn- 
gleich  b^nitzt  wurde,  G.'s  körpefliohen  Gesandheitszustaad 
zu  ermitteln,  geben,  in  Verbindung^  mit  Dem,  was  bis 
Jetzt  aotenkundig  geworden,  und  Einigrai,  was  mir  sdua 
früher  über  G.  von  dem  Pastor  seines  Wohnorts  müfe-^ 
theiit  worden  ist,  die  Grundlage  nachstehender  Darstellung 
nd  Begutachtnng  ab. 

Johann  Friedrieh  G.,  gegenwärtig  53  Jahre  alt,  ist 
mitderer  Statur,  anscheinend  yenös^Iymphatisdier  Ckinati- 
tution,  sddaff^  Muskulatur,  und  zeigt  gebückte  Haltmig 
amnes  Körpers.  Sein  Masses,  faltiges,  gedunsenes  Ge- 
adit  nut  lichten,  sehr  hervorstehenden  Augen  zeigt  keinen 
besondem  Ausdruck;  seine  Hfieae  ist  mflrrisoh,  sein  Be- 
nehmen kurz,  abstossend,  seine  Htttheilungsweise  umständ- 
lidi,  pedantisch,  wenn  die  Rede  auf  sein  LieUiagsthema 
kömmt,  seine  Oiction  in  diesem  Falle  mit  gesuchten  Aus- 
drücken und  Fremdwörtern  verbrämt.  Häulg  verwickelt 
er  sich  dann  in  der  Construction,  bricht  Sätze  ab,  fingt 
neue  an,  wird  unsicher  und  verwirrt  und  kömmt  stets  anf 
gewisse,  gleichsam  eingelernte  lidilingsphrasen  zurück. 
In  seiner  Kindheit  hat  er  ausser  den  Menschenblattem 
keine  Krankheit  zu  überstehen  gehabt,  doch  erinnert  er 
sich  deutlich,  Von  firüher  an  schon  mit  Kopfschmerzen  häufig 
bebaft^  gewesen  zu  sm,  was  er  mit  zweimal  erlittenem 
Herabsturzen  von  Bäumen  in  Verbindung  bringt.  Zur  Zeit 
der  Pub^täts-Entwickelung  haben  sieh  diese  Kopfsehmer- 
aen  heftiger  und  öfterer  gezeigt,  sich  auch  bis  aof  den 
heutigen  Tag  sehr  häufig  wiederholt.  Sta  ättnmti  sich 
vornehmlich  in  der  Schläfengegend  durch  P-  '  -'  ^"^•^ 
und  Klopfen  und  enden  gemeiniglich  miiJ 
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wetth  d^  Magen  gmn  leer  ist,  uid  stellen  sich  gemeinig* 
lieh  bei  Wilterangsverändening ,  üäineiillich  wenn  Storni 
md  Kilte  bevorstcdit,  ein.  Im  Jftn^gs-^  nnd  Hailnes-* 
dter  ist  €r.  tod  eigentlichen  Krankheiten  ganz  verschont 
geblieben.  Seine  Geschlechtsreife  erfolgte  ohne  anflallende 
Erscheinungen,  er  war  nie  verheirathet,  hat  aber  seiner 
Aassage  nach  den  Geschlechtstrieb  bisweilen,  Jedoch  nie 
im  üebemaasse,  befitiedigt,  wiewohl,  das  Gertdit  ihm 
eine  starlie  Zaneignn^  zdm  weiblidien  Geschlecht  Sehnld 
^bt.  Er  behauptet,  dass  sich  nach  dem  Beischlafe  sein 
Kopfschmerz  st^ts  Yennehre,  nnd  dass  ihn  diess  von  öf- 
terer Wiedeiiiolnng  abgehalten  habe.  Noch  Jetzt  fühlt  er 
sich  kräftig  zu  diesem  Acte.  Mehrmals  hat  er  Vorbotea 
von  Hämorrhoiden,  auch  einigemal  geringen  Blutabgang 
Ameh  den  After  verspürt.  Jedoch  nie  ein  völliges  Fliessen 
derselben  beobachtet.  Wegen  häufiger  Belästigung  durch 
Blutandrang  nach  dem  Kopfe  mul  dar  Brust ,  hat  er  schoB 
im  20.  Lebensjahre  angefangen,  zur  Ader  zu  lassen  nnd 
diess  in  der  Regel  zweimal  Jährlich  vorgenommen.  Seit 
6^8  Jahren  hat  er  Jedoch  gänzlich  damit  aufgehört,  weil 
er  Jedesnud  nachher  Ohnmächten  bekommen.  Im  Ganzen 
fühtt  er  sich  schwach,  kraftlos,  schwitzt  nach  Jeder  Kör«* 
peranstrengung  und  klagt  immer  über  Mattigkeit  und 
Schwere  in  den  Füssen.  Sein  Schlaf  ist  in  der  Regel 
gut,  ausgenommen  beim  Witternngswechsel ;  der  Appetit 
ist  stark,  der  Stuhlgang  träge,  häufig  verstopft,  namentlich 
cur  Zeit  der  Kopüschmerzen ;  den  Puls  fand  ich  langsam» 
welch  und  voll. 

Während  G.  diese  Nachrichten  über  seine  Körperver» 
bältnisse  gab,  war  durchaus  nichts  Auffallendes  und  Un^ 
gewiknliches  in  seinem  Wesen  zu  bemerken,  wohl  aber 
-gid^  sich  die  Eingangs  erwähnte  Umwandlung  seiner 
AüsArncksweise  zu  erkennen,  als  ich  das  Gespräch  auf 
sein  VerhIUniis  zur  St.  und  die  vorgebliche  Beibringung 
des  liebesirankes  hinlenkte.  Er  gab  an,  er  sei  früher 
entsehlossM  gewosan,  nie  zu  heirathott,  fiamontlich  wenn 
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lach  D.  sttfüdfikam,  liatte  die  Ttoditer  der  Sc.  ihren  Dienst 
wegeti  eines  bösen  Fnsses  verlassen  mflssen  und  beCani 
sieh  mi  Hanäe  bei  ihrer  Mntter.  Wie  ich  hörte,  Sl.'sHiM 
ist  heim,  gA  es  mir  einen  Stich  dtareh  und  dorei;  ieh 
begehrte  sie  tu  sehen  und  sftdite  Gelegenheit  dazu,  giA 
ihr  auch  mein  Vorhaben,  sie  tu  ehelichen,  zn  erkennen*. 
Sie  soll  auch  nidit  abgeneigt  geweiseh  sein,  doch  wehrte 
die  Mutter  ab.  Konnte  ich  sie  nur  eine  halbe  Stunde 
sprechen ,  so  war  idi  für  einen  halben  Tag  befriedigt  und 
meine  Zuneigung  trär  wie  verschwunden ,  es  kehrte  vbei 
bald  die  Sehnsucht  wieder  zurück,  idi  bekam  Kneipen  im 
Herzen,  Herzensangst  und  Traurigkeit  und  das  Kneipen, 
die  grosse  Begierde  stieg  in  die  Höhe,  ich  musste  Schlucken 
und  Schlingen,  dann  fiel  es  wieder  nieder.^  Als  Palliativ 
bei  diesen  Anfällen  hat  G:  bisweilen  riiit  Erfolg  etwas 
Schnapps  getrunken.  Ausserdem  lebt  er  enthaltsam  im 
Genuss  geistiger  Getrftnke.  Seiner  Angabe  nach  hat  die 
Zuneigung  zur  St 'sehen  Tochter  jetzt  nachgelassen,  doch 
sei  sie  noch  nicht  erloschen,  anch  verspüre  er  noch  häu- 
fige Wallungen  nach  dem  Herzen. 

G.  behauptet  nun ,  die  Mutter  habe  ihm  damals  in  den 
Kaffee  Menstrualblut  von  sich  gemischt,  um  ihn  zu  zwin* 
gen,  sich  wieder  mit  ihr  zu  versöhnen  nnd  sie  zu  ehelichen. 
Das  Blut  habe  allerdings  einen  „Zwangt  auf  ihn  ausge- 
übt, Jedoch  nicht  zu  Gunsten  der  Mutter,  sondern  zu  dem 
der  Tochter.  Er  ist  nicht  davon  zu  überzeugen,  dass  Ja 
Jeder  Beweis  mangle,  dass  das,  was  er  im  Kafl\ie  gefun- 
den ,  wirkUch  Blut  und  zwar  Menstrualblut  der  Mutter  ge« 
wesen  sei  und  kann  gar  nicht  begreifen,  wie  man  daran 
zweifehl  könne,  da  er  Ja  die  Wiitung  an  sich  verspürt 
habe.  So  dreht  er  sich  fortwährend  mit  seinen  Schlüssen 
im  Kreise  hemm  und  führt  stets  seine  subjectiven  Wahr- 
nahnnngen  als  Beweisgttiade  für  Jene  vorgefasMen  Hei- 
nrngen  hn.  Ebenso  Msst  er  sich  nicht  überzeugen,  dass 
seine  Liebeaieiden  und  KrankheitszuflUle  sich  weit  natür- 
hehfir  aus  körperlichen  Ursachen  herleiten  lassen,  denn, 
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sagt  dyiktst  Zvfiytte  beweisen  Ja  eben,  dase  ich MtMtnsA- 
Mit  bekonmefl  habe,  welches  erwiesenennassm  „also  seine 
YTyrknng  leisle^.  Gegen  den  Euiwnrf,  dass,  wenn  es 
anch  damil  seine  Richtigkeit  hatte ,  seine  Zuneigung  doirii 
anf  die  Matter  gerichtet  sein  masste,  weiss  er  nichts  TOr-*» 
zubringen.  Im  ganzen  yerwickelt  er  sich  in  Demonstr»* 
tionen  und  als  er  mich  nicht  wiederlegen  konnte,  enttarnte, 
er  sich,  empfindlich  und  gereizt,  mit  der  Aeussemng, 
wenn  ich  anch  sage,  Blut  könne  so  etwas  nicht  henror- 
bringen^  so  behaupte  er  das  Gegentheil,  denn  er  f&hlO' 
die  Folgen  in  sich ,  und  ich  konnte  das  nicht  wissen«  Endr^ 
beh  kehrte  er  noch  einmal  vor  der  Thüre  wieder  um, 
und  sagte  mir  mit  feierlicher  Miene:  Bn  Arzt  habe  ihm. 
einmal  gesagt,  er  soHe  mk  Tor  Traurigkeit,  Tumult»* 
Musik  und  Kinheugehen  hüten,  sonst  kernte  ihn  der 
Sehlag  rühren;  da  et  nun  ,, wegen  empfangenen  Blutes  oft 
bekümmert  sei^,  so  habe  es  die  St.  auf  ihrem  Gewissen» 
wenn  ihn  einmal  der  Schlag  rühre, 

Nadi  dieser  Einleitung  kann  ich  zu  Beantwortung  der 
mir  von  dem  K.  Landgerichte  yorgelegten  Ftagen  hberge- 
hen  und  mit  denselben  passend  die  Beortheünng  tou  G.'s 
körperlichem  und  geistigen  Gesundheitszustande  rerbinden.' 
So  häufg  in  früheren  Zeiten,  gleich  andere  Bezanberun-* 
gen,  die  Tonneintliciien  Wirkungen  tou  Liebestrinken  und/ 
derglekdimi  zur  gerichtlichen  Untersuchung  kameu ,  so  un** 
gewöhnlich  und  anlÜBÜlend  muss  eine  derartige  Anklage 
in  unsern  Zeiten  erseheinen,  wesshalb  es  auch  nicht  nber** 
fiisi^  sein  dnifte,  zu  besserer  Verständigung  der  späterem 
Begutachtung  ron  G.'s  Klagen  und  Behauptungen  einig« 
aUgemeine  Bemerkungen  aber  Liebestraoke  Torausgehoi 
zu  lassen.  Bekanntlieh  schreibt  sich  aus  den  iltesten  Zei- 
ten der  Glaube  her,  dass  es  möglich  sei,  bei  Personen 
beiderlei  Geschlechts  durch  den  Gebranch  gewisser  Ge- 
mische eine  unwiderstehliche  Zuneigung  und  Anhänglichkeit 
hervorzubringen.  Die  Dinge,  deren  man  sich  zu  Zusam- 
mensetzung derartiger  Trünke  (Liebestrinke,  Philtra,  po- 
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odla  amatoria)  bedieAto,  waren  im  ganten  dreifadier  Na- 
tur. Entwed^  waren  es  wirklich  wiitsame  Stoffe,  aphro- 
disiaoa,  welche  den  Gesdilechtstrieb  momentan  aufregten, 
ans  den  Reiche  der  Gifte  und  Arzneisubstaozen ,  oder  nar- 
celische  Mittel,  welche  die  Sinne  der  Frauenspersonen  um- 
R^elten,  und  sie  so  leichter  in  die  Arme  der  Yerfthrer 
lieferten,  oder  es  waren  2)  absurd  gewählte,  in  Jeder  Be- 
ziehung unwirksame  Substanzen,  denen  eine  Torschobene 
Phantasie,  blinder  Aberglaube  od^  Betragerei  emen  be- 
sondern Werth  und  eine  magische  Kraft  beilegten,  oder 
man  wählte,- 3)  wahrscheinlich  durch. die  Idee  geleiteC, 
dass  Theile  oder  Stoffe  des  eigenen  Körpers  in  den  einer 
andern  Person  gebracht,  durch  die  Vermischung  der  Säfte 
auch  eine  Annäherung  der  Gemüther  und  Vebereinstimmiing 
der  (»efuhle  herbeiführen  ntüasen,  za  Ingredienzen,  der 
Philtra  gewisse  Theile  und  Secrete  des  mensohlioben  Kör- 
pers, namentlich  Blut,  Haare,  Speichel,  Nägel,  Sohweiaa^ 
Stücke  der  Nachgeburt  u.  s.  w.,  selbst  Koth.  bisonder** 
heit  spielt  das  Menstrualblut  eine  grosse  RoUe,  yielleicht 
in  Bezog  auf  den  Sitz  der  physischea  Liebe,  dem  es  entr 
strömt.  Ob  nidit  unter  gewissen  Umständen  die  zur  letz« 
tan  Klasse  gehörigen  Mittel,  namentlick  der  Sohweiss,  wenn 
er  auch  nicht  innerlich  gegeben  wird,  eine  gewisse  Ein- 
wirkung auf  den  Körper,  dem  er  beigebracht  worden^  ai»* 
zuüben  vermögen,  wird  von  einigen,  namentlich  älteren 
Schriftstellern,  nicht  geradeza  gelättgnet,  conf.  den  toh 
mir  yerfassten  Art.:  Liebestrank  in  Siebenhaar's  Encydo*- 
pädie  der  gerichllichen  Arzneiknnde  und  der  Art.:  Pfaük 
tfum  in  Mosts  Encyclopädie  der  gesammton  Staatsarznei« 
künde,  woselbst  sich  mehrere  Beiqiiele  der  Art  9mtg&- 
zeichnet  finden.  Es  ermangeln  aber  aUe  die  hierher  gezo^ 
genen  Fälle  der  erforderlichen  Glaubwürdigkeit  und  na- 
mentlich wird  Jede  Einwirkung  von  Menschen  genossenen 
Bluts  auf  das  Gemüth  und  den  Verstand  mit  Recht  als 
eine  Fabel  und  abergläubische  Fiction  angesehen.  Macht 
man  von  diesem  kurzen  Abriss  der  Lehre  von  den  U^ 


bestrinkea  eine  Anwi^diiiit  auf  den  vorliefeaden  ß.'ficheii 
Fall,  so  ergibt  sieh  ans  dem  Inbalte  der  Anklage,  dass 
die  beiden  ersten  Klassen  von  Liebestränken  hier  durob^ 
aus  unberücksichtigt  bleiben  können,  da  G.  nur  über  ter-* 
meintliohe  Beibringung  von  Menstrualblut  Klage  führt.  Vor 
Allem  fragt  sich,  ob  das  Factum  überhaupt  begründet  sei? 
Diesem  musjs  YoUkommen  widersprochen  werden ,  G.  kann 
keinen  Beweis  dafür  anführen,  dass  das  im  Kaffee  Ge- 
fundene Blut,  in  spec.  Menstrualblut  und  Ewar  von 
der  St.  gewesen  sei;  er  scheint  erst  spUer,  durch  Hass 
gegen  die  St  und  die  Liebesbrunst  für  die  Tochter  zu 
dieser  Idee  gekommen  zu  sein,  als  ef  zufällig  gehört  hat, 
dass  man  dem  beigebrachten  Menstrualblute  eine  derar- 
tige Kraft  zuschreibe.  Wäre  beim  Trinken  des.  Kaffee'e 
schon  ein  Verdacht  in  ihm  entstanden,  so  bitte  er  die 
▼orgeflindene  Substanz  nicht  weggeworfen,  sondeSm  gMoh 
aufgehoben  und  Besehwerde  geführt.  Dann  aber  wider-* 
spricht  die  Beschaffenheit  der  vorgefundenen,  von  Q.  genau 
beschriebenen  Substanz,  dem  Glauben,  dass  dieselbe  aus 
Menstrualblut  bestanden  haben  könne.  Bekanntlich  er- 
mangelt dieses  Blut  des  Faserstoffs,  welcher  die  Gen«»- 
barkeit  des  Blutes  bedingt;  wie  G.  den  ^Zockel^  beschreibi, 
verhält  sich  aus  der  Ader  gelassenes  Blut,  wenn  es  eine 
Zeit  lang  an  der  Luft  gestanden  und  zu  einem  Blntkuchen 
geronnen  ist.  Jedoch  auch  angenommen,  es  verhalte  sich 
alles  so,  wie  G.  behauptet,  und  man  wolle  der  alten  ver*« 
schollenen  Lehre  von  Liebestränken  dieser  Klasse  Glau- 
ben schenken,  so  stehen  mit  den  Grundsätzen  der  leteteren 
die  Wirkungen  in  offenbarem  Widerspruch,  welche  G.  att 
Bioh  verspürt  haben  will.  Die  Zuneigung,  welche  b«ge- 
brachtes  Blut  in  einer  andern  Person  erweckt,  erstreckt 
sieh  jedesmal  nur  auf  die  Person,  von  welcher  das  Blut 
herrührt,  hier  war  aber  die  Wirkung  eine  ganz  entgegen- 
gesetzte. Die  Mutter,  vpn  der  das  Mut  gewesen  sein 
soll,  wurde  ein  Gegenstand  des  Hasses,  und  die  Liebe 
entbrannte  gegen  die  Tochter.    Zweitens  stimmen  alle  al- 
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feil  Schriftsteller  üker  Philtra  diüiii  ti^^^iii,  dess  die  Wir- 
kung derselben  stets  eine  schnelle  und  heftige  ist.  Im 
vorliegenden  Falle  erfolgte  sie  erst  nach  dreiviertel  Jahren 
und  ,^ganz  allmihlig^I  — 

Erscheint  nun  somit  zur  Gentge  dargethaa»  dass  w^ 
der  das  ganze  Faktum  erwiesen ,  noch  ein  Grand  vorhan* 
den  ist,  nach  den  Lehren  einer  geläuterten  Physiologie 
und  Phannacodynamik  die  Zußlle  G/s  von  genossenem 
Menstmalblute  herzuleiten  (wobei  noch  zu  bemerken ,  dass 
er  ja  nicht  einmal  den  „ZockeP  genossen  hat),  so  bleibt 
noch  fibrig,  der  wahren  Veranlassung  derselben  nachzE-» 
forschen  und  sowohl  sie,  als  G.'s  ganzes  Benehmen,  mit 
dessen  Individualität  in  Einklang  zu  bringen.  G.  ist  ein 
Mensch  von  venös-lymphatischer  Constituäon,  von  laxen^ 
torpidem  Habitus,  f&r  sein  Alter  schwächlich,  an  Unter- 
leibsbeschwerden, unausgebildeten  Hämorrhoiden,  hieraus 
eBtslefa,enden  Obstructionen  und  starken  Congestionen  nach 
dem  Kopfe  und  den  Brustorganen,  namentlich  dem  Herzen, 
leidend,  mit  periodischem  Kopfschmerz  von  Jugend  auf 
behaftet,  der  nicht  allein  seinen  Grund  im  Blutandrange, 
seaideni  auch  in  einer  gewissen,  nicht  näher  bestimmten 
Afection  des  Sensoriums  zu  haben  scheint,  die  vielleicht 
mit  dem  zweimaligen  Fallen  auf  den  Kopf  von  einem 
Baum  im  Zusammenhange  steht  (s.  oben).  Rechnet  man 
hiezu  die  sitzende  Lebensweise  eines  Schneiders,  einen 
angebornen  oder  erworbenen  Hang  zu  Grübeleien  und  Er- 
greifen von  Dingen,  die  über  seinem  Horizonte  liegen  (G* 
atndirt  in  Juristischen  Büchern,  hält  Zusammenkttnfte  mit 
2  Kartenschlägerinnen  u.  s.  w.)  und  eine  gewisse  Ueb«r- 
sohätzung  seiner  schwachen  Kenntnisse  und  Fähigkeiten 
(wie  die  bei  den  Acten  befindlichen  Eingaben  bezeugen), 
so  sind  Gründe  genug  vorhanden ,  die  einestheils  die  An- 
nahme einer  materiellen  Hypochondrie,  andemtbeils 
die  Behauptung  rechtfertigen,  dass  dieser  krankhafte  Ge- 
müthszttStand  bei  dem  Patienten  bis  zu  Störung  des  freien 
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Venranftgelfraiiclis  ond  zwar  zur  Ausbildung  eines  Ixen 
Wahnes,  desjenigen  nämlich,  dass  er  durch  eiiien  Liebes-* 
trank  zn  emer  unwiderstehlichen  Liebe  gebracht  worden  sei, 
sich  gesteigert  habe.    Die  Anfälle  von  Herzensangst  und 
Beklemmung,  die  innere  Unruhe,  der  Kopfschmerz  u.  s.  w. 
lassen  sich  ungezwungen  aus  Blutcongestionen  erklären, 
die  in  G.*s  venöser  Constitution  und  unausgebildeten  Hä- 
morrhoidalleiden ihren  Grund  haben.    Dass  sie  jetzt  hefti-^ 
ger  sind,  wie  früher,  liegt  theils  darin,  dass  G.  das  frtt-- 
her  gewohnte  Aderlassen  ausgesetzt  hat,   theils  in  seiner 
allgemeinen  Körperschwäche  und  seinem  vorgerückten  Alt«r. 
Sie  sind  alle  denen  eigen,  die  an  materieller  HypochondM'ie 
und  Plethora  abdominalis  leiden ,  ja  d^  Umstand,  dass  zw 
Beendigung  eines  Paroxysmus  G.  genöthigt  ist,  zu  schlucken 
und  gl^chsam  etwas  herabzudrücken,  ist  ein  reines  Sym- 
ptom der  Hypochondrie  und  Hysterie  und  beim  weiblichen 
Geschlechte  als  Globus  hystericus  sehr  bekannt.    Patient 
hat  gegen  diese  Zufälle  nichts  gebraucht ,  da  er  sich  nicht 
überzeugen  konnte,  dass  sie  rein  körperlichen  Ursprungs 
sind.    Nach  allem,  was  mir  über  G.'s  früheres  Leben  be- 
kannt geworden  ist,  hat  er  der  physischen  Liebe  yieileicht 
mehr,  als  sein  Körper  vertragen  konnte,  gepflogen  und 
dadurch  zur  Schwächung  seiner  Körper-  und  Geisleskräfte 
mit  beigetragen.    Dftss  er,  nachdem  er  der  Mutter  über-- 
drüssig  geworden,  sieh  in  die  Tochter  verliebt,  ist  keine 
unnatürliche  Erscheinung,  wohl  aber  ist  die  angeblieh  un- 
widerstehliche, fast  bis  zur  Liebeswuth  (Erotomanie)  ge- 
steigerte Zuneigung  ein  krankhafter  Gemüthszustand,  des- 
sen Grund  theils  in  G.'s  geschwächtem  Sensorium,  theils  in 
einem  durch  Vollblütigkeit  des  Unterleibes  und  krankhafte 
Nervenverstimmung  erzeugten  und  unterhaltenen  Aufregung 
des  Geschlechtstriebes  gesucht  werden  muss.    G.  brachte 
aber  seine  Körperzufälle  und  Liebesgedanken  mit  einan- 
der in  Verbindung;  natürlich  wurde  durch  lebhaftes  Den- 
ken an  den  Gegenstand  seiner  Zärtlichkeit  das  Blut  auf- 
geregt und  ein  Congestivzustand  herbeigeführt,  theils  in 
[vii.  II.]  23 
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Folge  eigenen  Nachgrubeins,  theils  durcb  Einftösteruagen 
abergläubischer  Personen  und  Lesen  derartiger  ScbriileD, 
kam  er  auf  die  Idee,  Beides  sei  Wirkung  eines  ihm  an- 
gelhanen  Zaubers,  und  da  er  sich  des  Vorfalls  beim  Kaffee- 
trinken später  erinnerte,  auch  vielleicht  zugleich  an  ^ie 
Absicht  der  ihm  verhassten  St.,  ihn  ehelichen  zu  wollen, 
dachte ,  so  gelangte  er  endlich  zu  der  mehrmals  erwähnten 
fixen  Idee,  die  er  fast  zwei  Jahre  lang  in  sich  nährte,  und 
von  der  er  sich ,  wie  oben  erwähnt ,  nicht  losreissen  kann. 

Um  nun  schlüsslich  die  Hauptpunkte  diese»  nach  mei- 
ner vollkommenen  Ueberzeugung  und  den  Grundsätzen  der 
Wissenschaft  gemäs  abgefassten  Gutachtens  in  der  Kürze 
zu  wiederholen,  so  ist 

i)  durch  nichts  erwiesen,  Ja  nicht  einmal  wahrschein- 
lich, dass  G.  Henstrualblut  in  Kaffee  einbekommen*  habe, 

2}  ist  nicht  denkbar,  dass,  auch  Obiges  angenommen, 
die  körperlichen  Krankheitsumstähde  G/s  und  seine  Liebes- 
wuth  von  dem  Genüsse  desselben  herrühren  könne. 

Vielmehr  sind 

3}  die  erwähnten  Erscheinungen  Spiptome  abnormer 
Blutvertheilung  und  Congestion  nach  Brust  und  Kopf  und 

4)  erscheint  G.  als  ein  an  materieller  Hypochondrie, 
Erotomanie  und  einer  fixen  Idee  leidender  Kranker,  der, 
wenn  er  auch  in  allen  übrigen  Dingen  als  vernünftig  und 
geistig  gesund  betrachtet  werden  kann,  doch  in  Bezug 
auf  das,  was  den  Gegenstand  seiner  gerichtlichen  Klage 
ausmacht,  für  geittig  unfrei  erklärt  werden  muss. 

Würzen,  am  24.  April  1842. 

Dr.  Rudolph  Julius  Albert  Martini  y 

K<)nigl.  Brx.-Ar/t. 
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yi. 

Obductionsbericht  in  der  Untersuchungssache 

wider  die  Katharina  verehlichte  Kaldowska 

u.  Cons.  wegen  Verwandtenmordes. 


Ein  Königl.  wohllöbl.  laquisitoriat  zu  Marienwerder  hat 
Unterzeichnetem  am  14.  d.  M.  in  der  Untersuchungssache 
wider  die  etc.  Kaldowska  u.  Cons.  eine  vidimirte  Abschrift 
der  Obductions-Verhandlung  mit  dem  Auftrage  zugeschickt, 
das  Gutachten  über  die  am  26.  Februar  zu  Miedzno  ob- 
ducirte  Leiche  des  dasigen  Einwohners  Martin  Kaldowski 
anzufertigen  und  einzureichen. 

Indem  nun  Unterzeichneter  diesem  geehrten  Auftrage 
hiermit  nachkommt,  will  er  zuförderst 

A.    das  ObducUons-ProtokoU 

vorausschicken. 

L  Aeussere  Besichtigung. 

Die  Leiche  männlicken  Geschlechts,  dem  Anscheiiif 
nach  80  Jahre  alt,  5  Fuss  67,  Zoll  gross,  von  hagerer 
8taiur,  zianilich  mager,  bietet  ausser  den  gewöhnlichen 
Tndtenflecken,  welche  sich  am  Nacken,  dem  Rücken,  dem 
Ifintern  und  an  den  Oberschenkeln  vorfinden,  so  wie  am 
Scrotnm,  weiter  keine  Zeichen  von  Fäulniss  dar. 

Die  ganze  Leiche ,  deren  Arme  auf  dem  Bauche  zosam- 
flien  liegen  und  deren  Beine  ausgestreckt  sind,  erscheint 
2ierolicb  stark  gefroren. 

23* 
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Sie  wurde  nach  und  nach  vorsichtig  mittels  warmen 
Wassers  aufgethaut,  so  dass  alle  Theile,  die  äussern  wie 
die  innern,  kunstgemäss  und  vorschriftsmässig  untersucht 
und  besichtigt  werden  konnten. 

1)  Der  Kopf  ist  mit  7  Zoll  langen  grauen  Haaren  ziem- 
lich dicht,  mit  Ausnahme  des  Wirbels  besetzt« 

2)  Die  Augen,  geschlossen,  erscheinen  von  blauer 
Farbe  und  zusammengefallen. 

3)  Der  Mund  fest  geschlossen. 

Nachdem  er  mit  Mühe  geöffnet  worden,  fanden  sich 
die  Kiefer  fast  zahnlos  und  die  Zunge  hinter  denselben 
gelegen. 

4)  Weder  in  den  äussern  Gehörgängen,  noch  in  der 
Mundhöhle,  den  Nasenlöchern,  noch  endlich  im  After  oder 
der  Harnröhre  ist  ein  fremder  Körper  wahrzunehmen. 

5)  Von  der  Gegend  der  Stirne  an ,  wo  sich  die  Kranz- 
nath  befindet,  bis  herab  zum  Kinne  der  rechten  Seite,  und 
auf  der  linken  Seite  des  Gesichts  bis  zu  dem  linken  Mund- 
winkel befinden  sich  unzählig  viele  Verletzungen  der  Haut, 
welche  bis  tief  in  die  Lederhaut  dringen;  einige  davon 
haben  die  Grösse  einer  Linse,  andere  die  einer  Erbse,  noch 
andere  sind  grösser  und  von  verschiedener  Form  und  be- 
finden sich  diese  von  den  letztgenannten  drei  Formen  oder 
Gestalten  namentlich  auf  der  Stirne. 

Zu  beiden  Seiten  derselben  und  zwar  auf  der  rechten 
da,  wo  das  Stirnbein  sich  mit  dem  Schläfebein  verbindet, 
ist  eine  solche  Verletzung,  deren  grösste  Breite  2  Zoll 
und  grösste  Länge  3  Zoll  beträgt. 

Auf  der  linken  Seite  der  Stirne  ist  eine  dergleichen 
ebenfalls  unregelmässig  gestaltete  Verletzung  von  2  Zoll 
Länge  und  V,  Zoll  Breite.  Von  der  Gegend  der  Augen- 
braunen  an  wird,  wie  bereits  oben  gesagt,  das  ganze 
Gesicht,  so  wie  die  Nase  und  Oberlippe  von  einer  eii^ 
zigen  oben  schon  angegebenen  Verletzung  der  Haut  über- 
zogen. Sie  hat,  wie  die  kleineren,  auf  der  Stirne  einen 
hellrothen  Grund,  der  fast  überall  gleiohmässig  ersciiei«t> 
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nur  hie  und  da  sind  einzelne  Wärzchen  (auf  demselben) 
ivatoznn^men.  Ihre  Ränder  sind,  erhaben  aufgeworfen, 
nicht  eingerissen  oder  gezackt,  sondern  meist  glatt  und 
uftTecsefart;  nur  auf  der  linken  Backe  geht  seitwärts  nach 
dem  Ohre  zu  eine  Vi  Zoll  lange  und  V|  Linie  breite  Wunde 
der  Haut  ron  der  grossen  Gesiohtswunde  ab  und  verliert 
sich  diese  allmfthiig  in  der  Haut  selbst. 

6)  Eine  ähdliche ,  wie  die  vorgenannte  Verletzung,  be- 
findet sich  auf  dem  obern  Augenliede  des  rechten  Auges^ 
die  von  der  Backe  herüberkommend  sich  nach  dem  Nasen- 
rücken hinzieht  und  sich  da  in  der  Lederhaut  verliert 

7)  Unter  dem  linken  unteren  Augenliede ,  %  Zoll  von 
dessen  Rande  entfernt ,  ist  dunkles  Blut  ergossen ,  wie  die 
darin  gemachten  Einschnitte  darthun. 

8)  In  der  Hitte  des  Rückens  der  Nase  ist  eine  eit- 
sengrosse  gezackte  Hautwunde  wahrzunehmen. 

9)  Auf  der  rechten  Seite  des  Wirbels  erscheint  die 
Kopfschwarte  in  der  Grösse  eines  Tbalerstücks  geröthet 

10)  Dasselbe  ist  der  Fall  da,  wo  das  Hinterhauptbein 
linkerseits  sich  mit  dem  Schläfebein  verbindet. 

11)  Auf  d^  rechten  Schulter  findet  sich  eine  Hand- 
teller grosse  Verletzung,  die,  wie  die  oben  genannten, 
ebenfalls  bis  tief  in  die  Lederhaut  eindringt  und  eben 
solche  Ränder  hat. 

12)  Ein  y,  Zoll  unterhalb  der  Mitte  des  Hnken  Sohlüs« 
selbeins  ist  eine  dergleichen  Verletzung  von  3  Zell 
Länge  und  2  Zoll  Breite  wahrzunehmen;  sie  läuft  quer 
über  die  Brust  herüber  und  ist  von  unregelm&ssiger  Ge- 
stalt. 

13)  Auf  dem  linken  Schulterblatt  befindet  sich  eise 
dergleichen  Wunde,  die  2  V,  Zoll  lang  und  V,  Zoll  breit  ist 

14)  Sämmtliche  genannte  Wunden  haben,  wie  schon 
gesagt ,  einen  hellrothen  Grund  und  sind ,  wie  die  in  den«* 
selben  gemachten  Einschnitte  darthun,  mit  Blut  unterlaa-^ 
fen.  Die  Haut  um  dieselben  herum  erscheint  von  nonna«« 
1er  Fleischfarbe  oder  auch  weiss  und  nirgends  ist  in  ihrer 
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Uingd)iuig  eine  Abschilferung  oder  StriemeB  oder  irgend 
eine  andere  Bescliädigttng  der  Oberhaut  wahrzonehmen. 
Alle  diese  in  die  Lederhant  dringenden,  sie  aber  nicht 
durchdringenden  Verletzungen  haben  die  grösste  Aehifr- 
Uchkeit  mit  solchen,  die  dann  entstehen,  wenn  eine  ätzende 
Flüssigkeit  auf  die  Haut  und  zwar  in  schiefer  Richtung 
oder  in  ungleicher  Entfernung  von  dem  blossen  Körper 
gespritzt  oder  getröpfelt  oder  auch  in  ziemlicher  Quantität 
gegossen  wird. 

15)  Auf  der  äussern  Fläche  des. linken  Unterarmes 
befinden  sich  mehrere  kleine  Hautschrunden  mit  gezackten 
Rändern  und  namentlich  ist  eine,  solche  gerissene  auf  dem 
zweiten  Gliede  des  Zeigefingers  und  in  der  Nähe  des  Na- 
gels an  der  linken  Seite  des  Daumens  eine  bis  auf  ixt 
Muskeln  dringende,  klafl'ende,  blutrünstige  Schnittwunde. 
Eine  jede  von  ihnen  ist  V2  Zoll  lang. 

16)  Auf  dem  rechten  Unterarme  sind  nur  zwei  kleine 
unbedeutende  Hautschrunden  wahrzunehmen. 

II.    Innere  Besichligung. 

Es  wurde  nun  zur  Eröffnung  der  Kopfhöhle  geschritten 
und  nach  Vorschrift  die  Kopfschwarte  getrennt  und  zu-* 
fttckgeschlagen.    Dabei  fand  sich,  dass: 

1)  an  den  sub  Nr.  5  bezeichneten  Stellen  die  Kopf*- 
s(^warte  stark  mit  Blut  unterlaufen  und  auf  dem  Pen- 
eranium  dunkles  Blut  im  Umfange  eines  Thalers  ergos-» 
sen  war; 

2)  dass  da,  wo  das  rechte  Seitenwandbein  mit  dem 
Hinterhauptbeine  verbunden  ist,  sich  im  Pericranium  eine 
rundliche  Blutergiessung  von  2  Zoll  im  Durchmesser  vor- 
fand; 

3)  dass  an  der  Stelle,  wo  das  Hinterhauptbein  sich 
linkerseits  mit  dem  Schläfenbein  verbindet,  eine  Blutunter^ 
hiiifung  sich  vorfand  und  zwar  auf  der  Beinhaut,  die  1  Zoll 
brert  und  */,  Zoll  lang  war. 
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A.  Kopfkohle. 

Bei  EröSlning  d^r  Kopfhöhle  fand  sich  der  Schädel 
sehr  fest  und  hart  und  waren  an  ihm  keine  Verletzungen 
irgend  einer  Art,  weder  Fisuren  noch  Eindrücke,  noch 
Zersplitterungen  u.  s.  w.  wahrzunehmen  und  war  derselbe 
überall  von  gleiohm&ssiger ,  normaler  Stalle ,  nur  da,  wo 
in  der  Scheitelgegend  die  Oeffnungen  für  die  yasa  emis-^ 
saria  sich  befinden,  waren  sehr  dünn  und  Jene  sehr  gross. 

f)  Auf  der  harten  Hirnhaut,  so  wie  auf  den  übrigen 
war  kein  Bluterguss  wahrzunehmen. 

2)  Die  Gefässe  der  harten  Hirnhaut  waren  nicht  norm- 
widrig mit  Blut  angefüllt,  ausser  an  der  Stelle,  welche  der 
oben  snb  Nr.  9  bezeichneten  entspricht.  Hier  nämlich  er- 
schienen sie  mehr  angefüllt,  was  auch  mit  dem  sinus  Ion- 
gitudinalis  hier  der  Fall  war. 

33  Eben  so  war  auch  an  dieser  Stelle  die  Oberfläche 
des  Gehirns  blutreich,  wogegen  die  Substanz  des  Gehirns 
sonst  überall  keinien  Blutreichthum  zeigte  und  in  dieser 
Hinsicht,  wie  in  Bezug  auf  seine  Consistenz  normal  be- 
schaffen war. 

4}  Die  Seitenventrikel  enthielten  Je  einen  halben  Thee- 
löffel  voll  seröser  Flüssigkeit;  ihre  Adergeflechte  waren 
blutleer  und  wurde^  auch  der  dritte  Ventrikel  leer  ge- 
funden. 

M 

5)  Die  Gefässe  des  kleinen  Gehirns,  so  wie  seine 
Consistenz  waren  so  wie  beim  grossen  beschaffen. 

6}  In  basi  cranii  fand  sich  kein  Erguss  irgend  einer 
Flüssigkeit  vor. 

Um  die  Beschaffenheit  der  Grundfläche  des  Schädels 
genau  zu  untersuchen,  wurde  die  harte  Hirnhaut  überall 
los-  und  abpräparirt,  wobei  sich  fand,  dass  nirgends  eine 
Beschädigung  derselben  wahrzunehmen  war,  sie  vielmehr 
überall  unversehrt  erschien. 

Weiter  war  in  dieser  Höhle  nichts  Normwidriges  wahr- 
zunehmen. 
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B.  Brusthöhle. 

i)  Als  diese  geöffnet  worden,  fanden  sich  die  Lungen 
Ton  normaler  Lage,  Farbe  und  Consistenz,  nur  erchienen 
beide  nach  oben  etwas  an  die  Pleura  adbärirt;  boten  aber 
nirgends  Tuberkel  oder  sonstige  Entartungen  dar., 

4)  Der  Herzbeutel,  geöffnet,  enthielt  die  gewöhnliche 
Menge  seiner  Flüssigkeit. 

3)  Das  Herz,  mit  vielem  Fett  umkleidet,  von  normaler 
Grösse  und  Festigkeit,  enthielt  in  seiner  linken  Höhle  einen 
Theelöffel  voll  flüssigen  Blutes;  seine  rechte  enthielt  da* 
von  etwas  mehr;  seine  Kranzgefässe  waren  mit  der  nor- 
malen Menge  von  Blut  angefüllt. 

4*3  Ein  Ergttss  fand  sich  nicht  in  der  Brusthöhle  vor. 

G.  Bancbhöhle. 

Nach  Eröffnung  derselben  boten  sämmtliche  Unterleibs- 
organe keine  Normwidrigköit  hinsichtlich  ihrer  Farbe  und 
respectiven  Consistenz  dar.    Namentlich  aber  war: 

1)  der  Darmkanal  überall  von  gleichmässtger  Färbung, 
nirgends  zeigten  sich  in  ihnen  hochrothe  odet  missfarbene 
Stellen; 

2}  die  Leber  von  etwas  weicher  Consistenz,  aber 
nicht  blutreich ,  die  Gallenblase  mit  2  Theelöffel  voll  Galle 
angefüllt ; 

3)  die  Milz  etwas  mürbe,  die  Harnblase  zur  Hftifle  mit 
Harn  angefüllt. 

Um  den  Inhalt  des  sehr  aufgetrieben  erscheinenden 
Magens  genau  zu  untersuchen,  so  wie  seine  Beschaffen- 
heit selbst,  so  wurde  er  doppelt  unterbunden,  d.h.  ober- 
halb des  Mundes  und  unterhalb  des  Pförtners  und,  nach- 
dem er  von  seinen  Verbindungen  getrennt  worden  war, 
aus  der  Bauchhöle  herausgenommen  und  untersucht. 

Es  ergab  sich  nun,  als  er  aufgeschnitten  worden,  dass 
sein  Inhalt  aus  einem  Brei  von  Kartoffeln  und  geronnenett 
Milchstückchen  bestand. 

Die  innerste  Haut  des  Magens  war  überall  gleiohmis- 
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sig  und  zwar  nur  normal  gwöthet;  nirgends  fand  sieh 

eine  missfarbene  Stelle  od«r  ein  Geschwür  oder  eine  cor* 

rodirte  oder  sonstige  dünne  Beschaffenheit  oder  endlich 

eine  Beschädigung  desselben. 

4}  Pancreas  und  Nieren   fanden  sich  von  normaler 

Beschaffenheit. 

6}  Eine  Ergiessnng  war  auch  in  dieser  Höhle,  wie 

überhaupt  sonst  etwas  Normwidriges,  nicht  vorzufinden. 
Die  etc.  Obducenten  gaben  ihr  vorläufiges  Gutachten 

dabin  ab: 

dass  die  drei  Fragen  des  $  169  der  Crimtnalord^ 
nung  sämmtlich  zu  verneitieny  indem  die  vorge« 
fundenen  Vertetzingen  nicht  so  beschaffen  seien, 
diMs  sie  unbedingt  und  unier  allen  Umstand 
den  in  dem  Alier  dee  Verletzten  für  eheh 
allein  f  oder  nach  dessen  inditridueller  Be-* 
schaffenheit  oder  aus  Mangel  eifies  zur  Hei'^ 
hmg  erforderlichen  Umslandes  oder  durch 
Zutritt  einer  äussern  Schädlichkeit  den  TMl 
hätten  zur  Polge  haben  müssen  y 

dass  vielmehr  die  Resultate  der  Obductiön  nur  da- 
für sprechen ,  dass  denatus  in  Folge  einer  Ge- 
himer schul terung  wahrscheinlich  geslerben* 

B.   Gutachten. 

Obducenten  haben  am  Schlüsse  der  Obductions-Ver- 
handlung  in  Betreff  der  Todesart,  welche  denatus  erlitten 
haben  könne,  sich  dahin  ausgesprochen,  wie  alle  die  an 
ihm  vorgefundenen  Verletzungen  nicht  von  der  Art  und 
so  beschaffen  seien,  dass  eine  der  drei  nn  $  169  der 
Criihinalorduung  aufgestellten  Fragen  bejahend  beantwor«^ 
tet  werden  könne,  vielmehr  alle  Wahrscheinlichkeit 
vorhanden,  dass  der  etc.  KaldowsH  eine  Himer^ 
sehfttterung  erlitten  und  an  deren  Folgen  ge^ 
Jlorteil  sei. 

Uin  diese  Behauptiiog  mit  allen  Gründen ,  weiche  Er- 
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fahning  und  Wissenschaft  an  die  Hasd  gegeben ,  möglidist 
zu  unterstützen ,  wollen  wir  ziinichst  diejenigen  abnormen 
Zustande  einer  näheren  Betrachtung  unterwerfen,  welche 
sich  am  Kopfe  des  denatus  yorfanden  und  mit  jener  To* 
liesart  in  Verbindung  gestanden  haben. 

Wie  wir  in  der  gedachten  Verhandlung  I.  9.  10.  leseii, 
fand  sich  die  Kopfsohwarte  auf  der  rechten  Seite  des  Wir- 
bels in  :der  Grösse  eines  Thalerstnckes  und  eben  so  auch 
in  der  Gegend  des  Kopfes  geröthet  ^  wo  die  Verbindung  des 
Hinterhauptbeines  mit  dem  Schläfebeine  linkerseits  sieh 
'  befindet;  ferner  war  an  diesen  Steilen  in  der  Kopfsohwarte 
viel  Blut  ergossen  und  auf  der  rechten  Seite  ein  Blut- 
erguss  auf  der  Beinhaut,  der  im  Durchmesser  2  Zoll  be- 
trug, und  auf  der  linken  Seite  eben  so  einer  vorhanden, 
der  in  die  Breite  1  Zoll  und  m  die  Länge  1 V,  Zoll  be- 
trug. In  der  Kopfhöhle  selbst  waren  die  Gefässe  der  har- 
ten Hirnhaut  und  die  Oberfläche  des  Gohirns  an  don  Stel-^ 
len  mit  Bhit  angefüllt,  welche  den  Blutunterlaufungen  in 
den  KopHntegumentea  entsprachen;  in  beiden  Seitenven- 
Irikeln  befand  sich  endlich  je  Vt  Tfteelöffel  voll  seröser 
Flüssigkeit. 

Wenn  wir  diese  hier  genannten  Kopfbeschädigungen 
in  Hinsicht  ihrer  Enlstehnng  näher  erwägen,  so  erhellt, 
dass  sie  nicht  durch  ein  inneres  ursächliches  Moment,  durch 
eine  vorhergegangene  Krankheit  des  Gehirns  und  seiner 
Häute  oder  KopHntegumente ,  nicht  durch  eine  patholo- 
gische, schon  vor  dem  Tode  des  denatus  vorhanden  ge- 
wesene Veränderung  der  beschädigten  Theile  bedingt  oder 
hervorgebracht  worden  seien,  da  Gehirn  und  Kopfinte- 
gumente  ausser  den  besagten  Stellen  sonst  überall  gesund 
waren  und  in  so  fern  keinen  Grund  zu  dieser  Annahme 
darbieten.  Es  leuchtet  vielmehr  ein,  wie  selbige  nur 
durch  ^t7t0  äuisere  auf  den  Kopf  wirksam  gewe^ 
Mtne  Getoalll&dtigkeil  y  durch  einen  harten  rund^ 
liehen,  stumpfen  Körper ,  der,  wie  es  den  Anschetai 
hat,  Boch  mit  irgend  weichen  Lappen  (um  vielleicht  die 
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Zaiselimettening  des  Scüaete  zu  verhätea)  ünriitlU  gewe- 
sen, henrorgervren  worden  sind.  Hit  einem  solchen  ela- 
stisch harten  Werkzeuge  —  scheint  nun  Tbäter  mehrere 
Schiige  anf  den  Kopf  des  denatas  geführt  zu  haben,  de- 
ren Kraft  aber  eben  dorch  die  EinhüDaag  desselben 
grdsstentheils  und  so  gebrochen  ward,  dass  Eindrucke, 
Risse  oder  sonstige  Verletzungen  des  Schädels  um 
so  schwieriger  bewiritt  werden  konnten,  als  derselbe 
▼on  harter  und  fester  Beschaffenheit  war.  Die  .gamsa 
Wucht  der  Schläge  musste  daher  die  in.  der  Kopfhöhl« 
gelegenen  Theile,  besonders  •  aber  das  Gehirn  treffen  und 
eine  Erschntterong  desselben  bewirken.  Es  ist  namentlich 
die  Fenn  der  in  den  Schläfegegenden  und  auf  dem  Wir-^ 
bei  befiadfich  gewesenen  SugUlation  des  denatus,  weldMi 
fftr  die  vorbezeichnete  Art  der  Entstehung  spricht,  die 
dber  auch  noch  eine  Modification  in  der  Weise  zulässt, 
dass  vielleicht  der  Kopf  desselben  mit  irgend  einem  wei- 
chen iGegenstande,  z.B.  mit  Itechem.  Lappen  oder  etnem 
Bette  bedeckt  und  dann  erst  die  Sehläge  auf  ihn  geführt 
wurden.  Wie  dem  auch  immer  sei,  die  Kraft  derselben 
musste  auf  das  Gehirn  die  oben  angegebenen  Folgen  ha* 
ben.  Henke  und  andere  Autoren  stimmen  in  dieser  Be- 
ziehung alle  mit  einander  überein,  dass  nämliöh  Htrn-» 
er^chüfierung  eine  der  häufigsten  und  geffiihrlichsten 
Wirkungen  der  Kopfverletzungen  ist ,  die  durch  die  Gewalt 
eines  stumpfen  Körpers.,  durch  Schlag  u.  s.  w.  entstehen, 
und  dass  sie  meistens  um  so  grösser  ist.  Je  weniger  nach 
Einwirkung  heftiger  Gewalt  äussere  Verletzungen  am  Kopfe 
oder  Schädel  sich  wahrnehmen  lassen*  In  unsenn  Fallo 
war  dieselbe  um  so  leichter  und  schneller  zu  bewirken, 
als  sich  denatus  schon  im  hohen  Greisenalter  und  demzu- 
folge in  einem  hohen  Grade  allgemeiner  Schwäche  befand 
und  wie  überhaupt  bei  vorgeschrittenem  Alter  von  mehr 
als  80  Jahren  die  Energie  des  Gehirns  herabgestimmt, 
gesobwächc  und  gering  nur  war.  Erwägen  wir. demnach 
alle  diese  Umstände,  so  werden  wir  die  Erschütterung 
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eines  so  beschaffen  gewesenen  £Miirns  als  die  natürlicbe 
Folge  der  dem  Kopfe  des  etc.  Kaldowski  zugefügten  Ge-- 
waltthatigkeiten  ansehen  müssen,  die,  wenn  sie  anch  im*- 
ler  andern  Umständen  und  bei  andern  Individuen  nur  ia 
geringeren  Graden  sieh  geäussert  haben  würden,  hier  bei 
ihm  doch  bald  Betäubung  und  sofort  Erschöpfung  and 
Lähmung  der  seinem  Gehirn  inwohnenden  Lebenskraft,  so- 
mit den  Tod  desselben  erzeugte ,  besonders  wenn  wir  zu«» 
gleich  in  Berücksichtigung  ziehen,  dass  sich  die  Schläge 
auf  seinen  Kopf  mehrmals  wiederholten. 

Auf  der  andern  Seite  müssen  wir  allerdings  eiitfäumen, 
dass,  sinnlich  tDahrnehmbare  Merkmale  der  Erschüt- 
terung, wovon  das  Gehirn  des  denatns  ergriffen  gewesen, 
namentlich  aber  ein  Eingesunkeneein  desselben,  was 
mitunter  stattbidet,  bei  der  Obduction  nicht  vorgefunden 
wurden ,  und  dass  wir  den  Beweis  für  die  besagte  Todes- 
art nicht  unmittelbar ,  sondern  nur  mittelbar  aus  dem  Ob^ 
ductionsbefunde  und  zwar  iir  der  Art  führen  können ,  ab 
wir  wegen  Mangel  aller  eine  andere  Todesart  bekunden- 
der Zeichen  in  d^  Leiche  von  den  Kopfbeschädigungen 
auf  den  durch  sie  hervorgerufenen  Zustand  des  Gehiraa 
schliessen  dürfen,  den  man  Hirnerschütterung  nennt.  ^Wir 
können  aber  unsere  Behauptung  wieder  mit  dem  Ans- 
apmche  Henke's  unterstützen,  der  da  sagt:  „wenn  der 
Tod  nach  einer  Kopfverletzung  erfolgte  und  die  Leichen- 
öffnung keine  sinnlich  erkennbare  Spuren  zerstörter  oder 
beschädigter  Organisation,  keine  Knochenbrüche  und  Risse, 
Wunden,  Zerreissungen,  Blutextravasate,  keine  Entzündung, 
Eiterung  u.  s.  f.  nachweist  und  andere  Ursachen  des 
Todes  in  der  Leiche  nicht  aufzufinden  sind,  so  ist  der 
Arzt,  im  Falle  die  Gewalt,  welche  auf  den  Kopf  wirkte, 
irgend  der  Art  war,  um  eine  bedeutende  Hirnerschütte- 
rung hervorbringen  zu  können,  berechtigt,  zu  schliessen, 
dass  der  Tod  durch  den  Vorgang,  den  wir  Himerscbül- 
terung  nennen,  bewirkt  ward.^  Die  Grösse  der  Gewalt, 
die  in  unsefm  Falle  auf  den  Kopf  einwirkte,  vermögen 


353 

wir  2war  nicht  zu  bestimneii ;  ab^  in  Betracht,  dass  der 
Schläge  mehrere  auf  ilm  geschehen  sein  müssen,  wie  die 
an  verschiedenen  Stellen  desselben  befindliche  Sngillalion 
bezeugt,  und  daher  die  Gewalt  mehrmals  auf  den  Kopf 
wirkte,  können  wir  zu  der  Behauptung  berechtigt  werdeOi 
dass  die  Summe  dieser  einzelnen  Gewaltmomente  hinrei- 
chend gross  und  bedeutend  genug  war,  um  die  im  gerin- 
gen Grade  nur  vorhandene  Energie  des  Gehirns  bald  so 
zu  zerstören,  dass  ein  Erlöschen  seiner  Wirksamkeit,  ein 
Aufhören  der  Hirnfunctionen  sofort  erfolgte. 

Wie  wir  oben  angedeutet,  fehlten  alle  Zeichen  an 
-der  Leiche,  welche  auf  jede  andere  Todeeart 
ee&iieesen  Hessen.  So  hatten,  was  nun  die  BeschaffeiH' 
beit  der  Brustorgane  anbelangt,  die  Lungen  eine  normale 
Farbe  und  Gonsistenz.  Da  nun  aber  eine  veränderte  Fär- 
bung der  Lungen  nur  immer  dann  entsteht ,  wenn  sie  mil 
Ainklem  Blute  strotzend  angefüllt  oder  überfüllt  werden, 
eine  von  der  normalen  abweichende  und  zur  dunklen 
Schattirung  übergehende  Färbung  derselben  also  immer 
(wenn  nicht  Gangrän  oder  Fäulntss  in  ihnen  stattfindet} 
das  Zeichen  von  dem  in  ihnen  'angehäuften  Blute  ist;  so 
konnte  bei  der  normal  beschaffenen  Färbung  dieser  in  Rede 
stehenden  Lungen  unmöglich  auch  eine  normwidrige  An- 
füUung  mit  Blut  überhaupt,  am  allerwenigsten  mit  dunk- 
lem in  ihnen  vorhanden  sein,  indem  das  Yorhandenseia 
des  einen  Zeichen  nothwendig  das  des  andern  ausschliessL 
Mit  der  Abwesenheit  der  dunklen  Färbung  der  Lungen 
und  deren  UeberfüIIung  mit  dunklem  Blute  verschwindet 
aber  auch  der  Verdacht  einer  etwa  dem  Brustkorbe  in  dem 
JUaaese  zuge fügten  Gewalt l hätigkeit ,  dü9n  da'oon 
eine  tödlliehe  Beeinträchtigung  des  Athmens  des  dena- 
tos  und  sonach  Erstickung  die  Folge  gewesen.  Diese 
Annahme  ist  übrigens  auch  schon  aus  dem  Gründe 
nieht  zulässig,  als  ausser  lieh  an  dem  Brustkörbe 
desselben  kein  Zeichen  einer  Misshandlung  durch  Stösse, 
Quetschung  etc.  vorhanden  war;  aber  stets  gefunden  wird. 
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wenn  durch  gewaltsames  ZusaamieBdrfickeii  der  Brost  £r^ 
sttekung  entstand,  wobei  zugleich  'der  Thorax  eine  plattge- 
drückte Form  behalt.    Denn  die  sub  Nr.  12. 1.  angefahrte 
Beschädigung  der  Haut  auf  der  linken  Seite  der  fimst 
hatte y  wie  weiter  unten  erörtert  werden  soll,  einen  ganc 
andern  Ursprung  und  stand  daher  mit  der  jetet  genannten 
Todesart  in  keinerlei  Beziehung.    Eben  so  wenig  waren 
am  Halse  der  Leiche  in  der  Gegend  des  Kehlkopfes  und 
der  Luftröhre  irgend  eine  Veränderung  der  Haut,  sei  es 
hinsichtlich  ihrer  Farbe  oder  Stnictur,  d.  h.  keine  Blut- 
unterlaufting,  Flecken  oder  Eindrücke  oder  Hautabschil-* 
farungea  zu  finden,  die  auf  eine  dorthin  angebrachte  6e- 
walttliätigkeit  hingedeutet  h&tten.    Dazu  kommt  noch  die 
AbweMenheit  mehrerer  anderer  den  Erttiekungstod 
charaeterisirender ,  ihn  wenigsten*  gewöhnlich  ie- 
gteilender  Sympiome  oder  vielmehr  Befunde,  unter  de» 
nen  die  Änfüllung  de*  vordem  Herzen*  tiät  Bint 
das  hauptsächlichste  ist.    In  unserm  Falle  war  die  rechte 
Hälfte  desselben  im  Gegentheil  fast  leer,  indem  sie  nur 
etwas  mehr  als  einen  Theelöffel  voll  Blut  enthielt.  Beweis 
genug ,  dass  alles  Blut  aus  den  Lungen  dnrch  diese  Hälfte 
des  Herxens  hinduroh  in  die  andere,  linke,  gelangt  und 
von  da  durch  die  grossen  Geflsse  weiter  geführt  war, 
demnach  in  den  Lungen  kein  Uinderniss  obwaltend  ge^ 
Wesen,  die  sieh  ihrer  Thätigkeit  plötilich  entgegengestelll 
hätte.  So  wie  nun  aber  die  Obdiction  diese  normwidrigen 
Instände  der  Lungen  und  des  Henens,  in  sofern  sie  das 
Vnhell  über  stattgehabten  Erstickangstod  begründen)  nidit 
danhat,  eben  so  wenig  fknden  sich  andere  Zeichen  nook 
v<ir,  die  sonst  selten  dabei  fMilen;  wir  meinen  bimirpihes 
m^geMehen^*  GttMkl  «omI  kmrvorgetrieUme  Zunge. 
hl  Betret  der  Besckaiinkeit  des  Gesichis  Inden  wir  m 
OMiKlionsfmtokoiie  nur  die  versckiedeMn  bis  ins  osrio« 
dringenden  Hantwnnden  nul  ihrem  hellroiken  Grande.  EIm 
>Misiige  Flrbnng  der  Hani  des  Gcsiehics  eisckien 
«nIhUend  nnd  vmi4e  demntri  als 
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SangjBii;  <&e  Augen  abei^  die  bei  ErsCiekMg  gewöknlioh 
herYorgetrieben  erscheinen,  waren  bei  denatos  geschlossen 
HHd  zusammengefallen  tief  in  der  Augenhöhle  liegend;  die 
Zunge  endlich  lag  hinter  den  Zahnreiben  in  der  Munhöhle, 
war  nicht  normwidrig  dick  und  angeschwollen  und  zwischen 
jenen  eingeklemmt  oder  aus  d^n  Munde  hervorragend. 

Nachdem  wir  nun  die  Besohaffenheit  sämmtlicher  Brus^ 
Organe  betrachtet  und  weder  an  ihnen  noch  am  Gesichte,  an 
den  Augen  oder  der  Zunge  des  denatus  irgend  ein  nonsH 
widriges  Verhalten  gerunden ,  das  in  einiger  Beziehung  oder 
in  ursächlichem  Zusanunenhange  zum  Tode  durch  Er-^ 
äiieken  zu  Meißen  gewesen  wäre,  so  können  wir  diese 
Todesart  überhaupt  und  auch  nicht  durch  GewaUeam^ 
keil  herbeigeführt  annehmen.  Und  eben  so  wenig 
wie  diese,  ist  nach  dem  Obductionsbefund  auch  eine  an- 
dere Todesart  zu  erweisen.  Denn  selbst  die  vielen  H'tfi^ 
äeuy  welche  sich  auf  der  Stirn  und  im  Gesichte  vor^ 
fanden  j  können  nur  als  ein  Moment  angesehen  werden, 
welches  die  von  dear  Himerschütterung  hervorgebrachte 
"Wirkung  auf  die  Verrichtungen  des  Gehirns  unterstützte 
und  steigerte.  Auf  den  ersten  Anschein  schienen  selbige 
durch  eine  schwachäl%ende  Flüssigkeit  entstanden  zu 
sein ;  da  iadess  bei  niherer  Betrachtung  und  Vergleiehung 
ikft  Wtarkungen  und  Veränderungen ,  welche  ätzende  Flüs- 
sigkeilen und  namentlich  Säuren  (mmeraiische)  auf  orga- 
nische Hautgd>ilde  äussern  und  hervorbringen,  sich  erge- 
ben musste,  dass  den  genannten  Verletzungen  die  Merk- 
male abgingen ,  sie  besonders  die  eingerissenen  gezackten 
Bänder,  die  ins  schwärzlich  oder  auch  ins  schmutziggelb- 
liobe  schillernde  Färbung  ihres  Grundes,  die  tiefer  gehende 
und  durch  die  Lederhäut  hindurch  dringende  Beschädigung 
nicht  darboten,  so  können  vrir  denselben  nicht  diesen  Ur- 
sptBUg  zuschreiben;  es  gewinnt  vielmehr  alle  Wahr^ 
MCheinlichkeit ,  dass  heisses,  aber  nicht  kochendes 
Wasser  es  gewesen,  womit  denatus  bespritzt  und  jiber- 
goseen  worden.    Dafür  sprachen  die  buchiähalichen  un- 
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▼ersehrten  gfartten  erhabenen  Bänder,  die  normale  Fftrbmig 
der  Haut  in  ihrer  Umgebung  und  besonders  der  heUrothe 
gleichmftssige  Grund  derselben ;  Wogegen  kochendes  Was- 
ser  auf  die  Haut  gegossen  immer  tiefer,  bis  in  das  Zell- 
gewebe oder  die  Huskelsdiicht  dringt,  ungleiche,  blasen- 
artige Erhöhungen  mit  dazwischenliegendem  ungleich-tie- 
fem weisslichen  Grunde  erzeugt  ^  oder  auch  unversehrte, 
grössere  oder  kleinere,  mit  Serum  gefüllte  Blasen,  oder 
einzelne  Stückchen  der  Oberhaut  zurücklässt.  Es  ist  dem- 
nach allem  Anschein  nach  nur  hetsse»  Wasser  gewesen, 
das  auf  den  Kopf  des  denatus  erst  in  geringer  Menge 
—  in  einzelnen  oder  mehreren  Tropfen  zusammen  -r-  dann 
in  grösserer  und  auf  Einmal  gegossen  wurde  und  dann 
Ton  der  Stirn  über  sein  Gesicht  lief,  wobei  er  die  Augen, 
wie  die  unbeschädigten  Augäpfel  d»thun,  geschlossen  Uelt 
und  Thäter  ihm  zu  Kopf  und  seitwärts,  Jedoch  mehr  nach 
dem  Hinterhaupte  zu  standen.  Obgleich  nun  indess  diese 
Verletzungen  über  das  ganze  Gesicht  Tcrbreitet  waren,  so 
erlaubt  ihre  Oberflächlichkeit  aber  doch  nur,  sie  für  Ver^ 
breunungen  des  ersten  und  niedrigsten  Grades ,  h.  d. 
für  solche  zu  erklären,  welche  nicht  so  beschaffen  waren, 
dass  der  Tod  des  davon  betroifenen  Kaldowski  die  Folge 
sein  musste.  Die  nächste  Einwirkung  auf  den  Organis- 
mus konnte  sich  nur  als  heftige  Schmerzen  und  gross» 
Nervenreiz  äussern,  die  dazu  beitrugen,  die  Lebenskraft 
desselben  zu  schwächen  und  die  Wirkungen  der  Hirner- 
schütterung vorzubereiten  oder  auch  zu  unterstützen,  zu 
steigern ,  Je  nachdem  sie  dieser  vorausgingen  oder  ihr  erst 
nachfolgten.  Immer  aber  sind  sie  eine  untergeordneie 
Ursache  zum  Tode  des  in  Rede  stehenden  Kaldowski  und 
daher  in  dieser  Beziehung  von  geringer  Bedeutung.  Ob 
er  sie  aber  früher,  als  die  Schläge  auf  den  Kopf  erlitt, 
oder  unmittelbar  darnach ,  lässt  sich  nicht  genau  feststellen ; 
nur  so  viel  geht  aus  dem  Umstände:  dass  im  Gründe 
derselben  Blul er gi essungen  sich  vorfanden,  hervor, 
dass  sie  dem  lebenden  Körper  oder  gleich  nach  dem 
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Tode,  als  noch  Lebenswftrnie  in  ilun  war,  zugefügt 
worden  sein  müssen,  da  bekanntlich  Verbrennungen 
in  dem  derselben  beraubten  Körper  keine  Reaction  her- 
vorrufen ,  und  daher  auch  nicht  Ergiessungen  Ton  Blut  aus 
den  verletzten  Gefässen  ins  Zellgewebe  verursachen  können. 
Was  endlich  noch  die  Augen  des  denatus  anbelangt,  ob 
nämlich  deren  Sehkraft  vor  dem  Tode  schon  erloschen,  so 
lasst  sich  dies  aus  ihrer  Beschaffenheit,  wie  sich  dieselbe 
bei  der  Obduction  vorfand,  nicht  festsetzen.  Diß  Horn- 
haut derselben  war  trübe  und  zusammengefallen ,  wie  dies 
gewöhnlich  gefunden  wird.  Eine  nähere  Untersuchung  der 
in  der  vordem  und  hintern  Augenkammer  gelegenen  Ge- 
bilde, welche  das  Sehen  vermitteln,  war  daher  nicht  mög- 
lich und  daher  auch  nicht  zu  bestimmen ,  in  wiefern  deren 
FäUgkeit  zu  den  ihnen  überwiesenen  Functionen  bis  zu 
dem  Tode  des  denatus  noch  wirksam  gewesen,  oder  vor  dem 
Tode  schon  beeinträchtigt,  oder  gar  erloschen  gewesen  sei. 
Nachdem  nun  Obducenten  alle  die  Momente,  welche 
die  Obductions-Verhandlung  darbietet ,  in  sorgsame  Erwä- 
gung gezogen  und,  soweit  ohne  Einsicht  in  die  Ac^ 
ien  möglich  war.  Alles  zu  ermitteln  gesucht  haben,  was 
auf  den  Tod  des  Kaldowski  von  Einfluss  gewesen  und  wie  es 
mit  ihm  in  ursächlichem  Zusammenhange  gestanden,  müssen 
sie  den  bereits  oben  angeführten  Ausspruch  wiederholen 
und  ihr  Gutachten  dahin  abgeben: 

wie  sie  keine  der  im  $169  der  Criminalordnung 
aufgestellten  Fragen  bejahend  zu  beantworten  ver- 
mögen, indess,  da  alle  Anzeigen  zu  Jeder  andern 
Todesart  gefehlt,  alle  Wahrscheinlichkeit  olh> 
walte,  dass  denatus  an  den  Folgen  einer 
Hirnerschütterung  gestorben  sei. 
Culm,  den  31.  März,  1845. 
(L.  S.)  Dr.  Voelket, 

Königl.    Physikos. 

(L.  S.)  Schliephacke , 

Königt.    Wundarzt, 
[vil.  II.l  24 
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So  war  das  Gutachten  der  beiden  Obdncenlen  aasge« 
fallen,  als  sie  demselben  nur  den  Befund y  wie  er  in 
der  Obduelions^V  er  Handlung  enthalten  ^  zum  Grunde 
legen  konnten.  Als  nun  aber  die  Aussagen  der  Kai« 
dowska  u.  Cons.,  der  Stienochter  (Anna  Nowicka)  mit 
dem  Gutachten  nicht  in  Einklang  zu  bringen  waren,  ver- 
fügte das  Königl  Obertribunal  zu  Königsberg  unterm  13. 
Mai  1848: 

y,da8s  den  Obducenten  die  Acten  und  die  wäh- 
rend der  Untersuchung  ermittelten  Werlczeuge  vor- 
gelegt und  sie  nach  Massgabe  der  ihnen  seither 
noch  nicht  mitgetheillen  Ergebnisse  der  Un^ 
tersuchung  zur  Abgabe  eines  anderweitigen  ver- 
vollständigten Gutachtens  aufgefordert  werden^. 
Darauf  erhielt  nun  der  unterzeichnete  Physikus  zwei 
starke  Volumina  Acten ,  einen  25  Pfund  schweren  Schleif- 
stein und  einen  4  Pfund  schweren  hölzernen  BöttcherhaiiH 
mer  zugeschickt.   Aus  Jenen  war  nun  der  ganze  Vorgang 
der  Ermordung  des  etc.  Kaldowski  zu  ersehen.    Dieser 
war  am  6.  October  1768  geboren,  hatte,  in  der  ehemali- 
gen polnischen  Legion  dienend,  alle  Feldzüge  unter  Na«* 
poleon  selbst  oder  seinen  Generälen  in  Italien ,  in  Deutsch- 
land, in  Spanien,  in  Russland  und  zuletzt  die  Freiheits- 
kriege ohne  erhebliche   Verwundungen  mitgemacht, 
als  es  auf  Einmal  am  20.  Februar  1843  in  seinem  Wohin 
orie   Hiedzno  hiess,   Kaldowski  sei  plötzlich  gestorben. 
So  wenig  der  Tod  dieses  77  Jahr  alten  Greises  an  sich 
geeignet  sein  konnte,  Aufsehen  in  der  kleinen  Ortschaft 
zu  erregen,  so  erregte  derselbe  doch  Verdacht,  weil 
man  ihn  den  Abend  vorher  noch  in  seinem  Hofe  mit  Holz- 
spalten beschäffigt  gesehen  hatte  und  dessen  um  37  Jahre 
jüngere  Frau  im  Rufe  der  Untreue  und  eines  lieblosen 
Benehmens   gegen  ihn  stand.     Dieser  Verdacht,    dass 
Marlin  Kaldowski  wohl  nicht   eines  natürliclien 
Todes  gestorben  sein  möge ,  erhielt  durch  die  rothen 
Flecke,  welche  einige  Personen  im  Gesichte  der  Leiche 
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bemerkt,  bei  Einigen  eine  stärkere  Begründung.  Dies 
war  insbesondere  bei  der  Matter  des  Schulzen  Casimir 
ZiolkOYTski  aus  Miedzno  der  Fall.  Diese  theilte  ihre  Wahr- 
nehmungen und  das  Gerücht  sofort  ihrem  Sohne  mit,  der 
zwei  Gensd'armen  requirirtai,  welche  diesen  Verdacht  mit 
dem  Publikum  theilten  und  Anzeige  bei  der  betreffenden 
Behör^le  machten ,  worauf  am  26.  Februar  die  gerichtliche 
Obduction  der  besagten  Leiche  vorgenommen  wurde. 

Schon  bei. der  Recognition  der  Leiche  bekam  die  Frau 
des  etc.  Kaldowski  einen  Anfall  von  Ohnmacht  und  musste 
aus  der  Stube  gebracht  werden,  die  19jährige  Tochter 
erster  Ehe  derselben,  die  unverehelichte  Anna  Nowicka 
aber  so  stark,  dass  sie  kaum  sprechen  konnte.  Als  nun 
aber  der  in  demselben  Orte  wohnende  Käthner  Johann 
Lewandowski  eidlich  aussagte: 

„dass  zu  ihm  vor  wenigen  Wochen  der  Martin  Kal- 
dowski, mit  dem  er  im  Walde  nach  Holz  gewesen, 
gesagt,  lieber  IjCwandotöM ^  wenn  du  einmal 
%ur  Nachtteit  in  meiner  Wohnung  Lärm 
här^i,  90  komme  mir  zur  Hilfe,  denn  ich 
bin  mir  meine*  Lebens  nicht  »icher,  damit 
du  doch  siehst ,  was  mit  mir  geschieht^ , 
so  war  genug  Grund  vorhanden,  Mutter  und  Tochter  zu 
verhaften. 

Auf  die  Frage  des  Inquisitioriatsdirectors  nach  dem 
Grunde  ihrer  Verhaftung  trat  die  Anna  Nowicka  mit  der 
Erklärung  auf: 

,,dass  ihre  Mutler  den  Stiefvater  ermordet 
habe,   sie  selbst  aber  daran  ganz  unschut- 
dig  sm^ 
Sie  erzählte  nun: 
„wie  die  Mutter  sich  beständig  mit  dem  Stiefvater  gezankt 
md  ihn,  da  sie  den  Sohn  ihrer  Nachbarin ^  den  Leppeck, 
von  dem  sie  auch  schwanger,  gern  habe  heuraflien  woll- 
ten, auch  los  Zi  werden  gesucht.    Am  19.  Februar  nun, 
da  sich  der  Stiefvater  nach  einem  Zanke  mit  der  Matter 

24« 
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zu  Bette  gelegt ,  habe  diese  einen  Topf  mit  Wasser  an 
das  Feuer  gesetzt,  angeblich,  um  sich  später  die  Fttsse 
zu  waschen,  dann  von  dem  kochenden  Wasser  in  ein 
kleineres  Töpfchen  eingegossen  und  demnächst  dessen  In- 
halt dem  im  Bette  liegenden  Stiefvater  in  das  Gesicht  ge- 
gossen, ihm  hierauf  das  Deckbett  über  das  Gesicht  zu- 
rückgeschlagen, was  die  Tochter  ihm  dann  fest  aufge- 
drückt, dab^ei  ihm  mit  der  einen  Hand  seine  rechte  ge- 
halten; und  mit  der  andern  ihm  zweimal  Schläge  in  die 
rechte  Schläfegegend  gegeben;  dann  habe  sie  sich  auf 
seinen  Kopf  gesetzt,  indess  die  Mutter  ihm  die  Beine  fest 
gehalten  und  ihm  öfters  Schläge  mit  einem  (4  Pf.  schweren} 
hölzernen  Böttcherhammer,  den  sie  schon  in  Bereitschaft 
gelegt ,  auf  den  Unterleib  und  da  wo  das  Gemachte  ist 
und  wo  sie  sonst  hingetroffen,  versetzt;  darauf  habe  sich 
die  Tochter,  auf  Geheiss  ihrer  Mutter,  dem  Vater  auf  die 
Brust  gesetzt  und  nachdem  sie  da  so  eine  Weile  gesessen, 
habe  diese  ihm  einen  (25  Pfund)  schweren  Schleifstein, 
der  auch  schon  in  Bereitschaft  war,  auf  die  Brust  gelegt 
—  und  so  haben  sie  den  Alten  fast  eine  ganze  Stande 
lang  gemartert,  bis  er  kein  Lebenszeichen  mehr  von  sich 
gegeben.  Während  dieser  tödüichen  Misshandlungen  schrie, 
nach  Aussage  der  Inculpatinnen,  der  gemarterte :  yyveltet! 
rettet  /^^  wodurch  der  in  derselben  Stube  schlafende  6jäh- 
rige  Sohn  aufwachte  und  fragte:  „was  schreit  der  Vater? 
und  die  Mutter  antwortete:  „er  hat  Leibschmer %enf^. 

Anderweitiges  Gutachten  in  der  Untersuchungen 
suche  wider  die  Katharina  Kaldowska  u.  Cons. 

In  der  vorgenannten  Untersuchungssache  hat  ein  Königl. 
Hochl.  Inquisitoriat  Unterzeichneten  Physikus  zwei  Volnmen 
Acten  nebst  einem  Schleifstein  und  einen  hölzernen  Ham- 
mer am  28.  v.  M.  mit  dem  Auftrage  zugeschickt,  liaGh 
Haasgabe  der  seither  noch  nicht  mitgetheilten  Ergebnisse 
der  Untersuchung  nnd  unter  Vorlegung  des  Resolnts  des 
Kdnigl.  Tribunal  zu  Königsberg  d.  d.  13.  v.  M.  das  an- 
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verrollständigte  Gutachten  mter  Zuziehung  des 
Kreisohirurgus  Schliephacke  anzufertigen  und  dasselbe  des 
Baldigsten  zu  übersenden. 

Unterzeichneter  hatte  sich  zu  dem  Behufe  mit  den  ge- 
naonten  zwei  Vol.  Acten  zu  gedachtem  Herrn  Kreisdiirur- 
gus  verfügt  und  äeselben  in  Betreff  der  wichtigsten  hier 
einschlagenden  Punkte  einer  gründlichen  Erörterung  un- 
terworfen. Worauf  sie  beide  sich  zur  Abgabe  des  Gut- 
achtens, wie  nachfolgt,  verständigten. 

Diese  Punkte  sind  hauptsdchlich  in  dem  besagten  Re- 
solute enthalten  und  darin  als  mit  den  Anschuldi^ngen 
und  Aussagen  der  beiden  Inquisitinnen  nicht  übereinstim- 
mend besonders  hervorgehoben  worden. 

Det  erste  derselben  betrifft  die  vielen  Verletzungen, 
welche  eub  JVr.  0 — 8  und  11 — 13  im  Obductions^ 
Proiokoile  angeführt  und  beschrieben,  und  durch 
das  Uebergieeeen  mit  heieeem  ffaseer  bei  Lebzeiten^ 
öder  unmittelbar  nach  dem  letzten  Aihemzuge 
dem  eic.  Kaldoweki  zugefügt  worden  seien. 

Dass  sie  nur  mittels  heiesem^  aber  nicht  kochen-' 
dem  Wassers  erzeugt  worden  sein  konnten,  ist  im  ersten 
Obductionsbericbte  p.  166  zur  Genüge  nachgewiesen.  Es 
handelt  sich  nur  noch  darum,  den  Zeitpunkt  möglichst  fest- 
zustellen, als  dieser  Act  geschehen. 

Berücksichtigt  man  das  Alter  des  denatus ,  welches  das 
Greisenalter ,  senectus  decrepita,  war,  in  dem  er  sieh 
damals  befand,  zu  dessen  Eigenthümlichkeit  es  gehört,  dasi» 
fast  alle  Gehirn-  und  Nerventhätigkeit  so  wie  alle  geisti- 
gen Verrichtungen  nach  und  nach  erlöschen,  alle  Lebens- 
kraft immer  mehr  hemntersinkt  und  endlich  ganz  mangelt, 
daher  das  ganze  Leben  nur  ein  rein  vegetatives  ist,  und 
sieh  die  Aeusserungen  seiner  beiden  Factoren,  der  Irrita- 
bilität und  Sensibilität,  wenig  mehr  kundgeben,  so  wird 
es,  d«ait  übereinstimmend,  sogar  als  noth wendige  Folge 
eines  solchen  animalischen  Zustandes  erscheinen,  dass 
eben ,  da  der  Körper  wenig  oder  gar  nicht  reagirt,  d.  h. 
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wenige  oder  gering  Gegenwiikoiigeii  aasseri,  wo  sonst 
heftige  Zafälle  za  erfolgen  and  äussere  Zeichen  von  def 
Einwirkung  heryorzutreten  pflegen,  die  ihn  betroffra.  Es 
werden  da  z.  B.  nach  Verlelzangen  mit  einem  schneidenden 
Werkzeuge  die  gelrennten  Ränder  sich  nicht  so  weit  za- 
rückziehen  and  nicht  so  stark  angeschwollen  and  prall 
erscfaeioeB,  es  wird  sich  nicht  ein  so  grosses  Extrayasat 
von  Blut  ins  darunter  liegende  Zellgewebe  bilden,  daher 
auch  keine  so  grosse  Geschwnlst  und  Röthe ,  wie  bei  JtüH 
geren  Sobjecten  im  kräftigsten  Lebensalter.  Alle  diese 
Erscheinungen  einer  geringen,  aufgehobenen  Reaction  pfle- 
gen um  so  deutlicher  hervorzutreten,  je  entkräfteter  und, 
sei  es  durch  Kummer  und  Sorgen ,  Elend  und  Noth ,  dorch 
Strapatzen  und  Mühseligkeiten  aller  Art,  erlitten  und  er- 
duldet in  früheren  Jahren,  je  geschwächter  das  betreffende 
Individuum,  je  hagerer  seine  Statur  ursprünglich  schon 
und  je  abgemagerter  sein  Körper  aanmehr  und  endlicli 
je  blutarmer  der  ganze  Mensch  ist.  Daher  aoslall  Reai>- 
tion,  die  Folge  einer  gewissen  LebensthätigkeU  zur  Hei- 
lung einer  Beschädigung,  Brand,  das  Zeichen  das  Ab- 
sterbens. 

Finden  wir  nun  dies  alles,  wie  in  onserm  Falle  bei 
dem  etc.  Kaldowski  vereinigt,  und  gesellt  sich  noch  der 
Umstand  hinzu,  dass  die  Gegend,  wohin  zuerst  der  meiste 
Wasserguss  fiel,  eine  solche  (die  Stirn)  war,  wo  die  Haut 
oamittelßr  auf  dem  Knochen  aufliegt  und  keine  fleischigta 
oder  Fettunterlage  hatte,  so  wird  einleuchten,  dass  aadi 
die  Verbrennungen ,  denselben  selbst  noch  bei  vollem  Le- 
ben zugefügt,  nur  geringe  Spuren  der  Zerstörung  zurüek«- 
lassen,  eben  gerade  nur  die  rothgrunäigen  Flecken 
mit  erhabenen  Rändern  erzeugen  konnten,  die  das  Aas- 
sehen  von  solchen  haUen,  welche  entstehen,  wenn  auf  die 
Haut  eines  kräftigen  und  sonst  gesunden  Menschen,  k^ 
ehendheisses  Wasser  dann  gegossen  wird,  wenn  zwar  das 
Leben  selbst  schon  erloschen,  aber  doch  noch  die  Le- 
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l^easmitme  und  einiger  tnrgor  vitalis  ia  dem  Körper  vor-» 
baodea  war. 

^ß  kann  demnach  als  GewissheU  angenommen  werden, 
diss  das  in  Rede  stehende  Begiessen  mit  einem  entschie«* 
den  h^wen,  selbst  von  der  Temperatur  des  Siedq)ttnk-' 
las  nicJit  entfernten  Wassers  nnd  zwar  dann  geschehen  is% 
als  denattts  npch  im  Besatz  seines  Lebens  sich  befand. 
Sonach  wird  die  Aussage  derjenigen  Inculpatin,  welehe 
angibt,  das  heisse  am  Kaminfeuer  gestandene  Wasser  sei 
noch  vor  den  andern  martervollen  Hisshandlangen  ihm 
ins  Gesicht  gegossen,  glaubwürdiger  erscheinen  mnsseni 
als  die,  wonach  derselbe  nach  seinem  Tode  nur  mit  toor-* 
mem  Wasser  abgetcwtehen  worden  sei. 

Was  nun  den  »weilen  Puncto  Fol.  267  des  Reso- 
lots  den  Tod  durch  Erslickung,  den  denatus  eiwa 
erlitten ,  anbelangt ;  so  müssen  Obducenten  sich  wieder  auf 
daa  erste  Gutachten  beziehen  und  können  der  Hauptsache 
nach  den  dort  gethanen  Aussprach  nur  wiederholen,  he* 
sonders  wenn  si&  sich  strikte  an  den  Befund  halten,  wie 
ihn  die  Obduction  ia  der  Brast  der  Leiche  ergibt.  Alle 
die  daraus  gezogenen  Folgerungen  in  Bezug  auf  diesn 
Todesart,  ate  niehl  vorhanden  gewesen  —  basiren 
nur  darauf  und  sind  erfahrungsgemäss  und  Wissenschaft^ 
lieh  begründet. 

Auf  der  andern  Seite  wollen  sie  aber  auch  wieder  nicht 
in  Abrede  stellen,  dass  die  Ergebnisse  der  Untersuchung, 
soweit  sie  bisher  geführt  nnd  bekannt,  zu  eipigea  Wider-i* 
Sprüchen  mit  dem  objectiven  Thatbesfande  geführt,  die 
nicht  unwesentlich  erscheinen. 

Alle  und  namentlich  die  Haupier fordernisse,  welche 
die  Erstickung  characterisiren ,  die  patbognonrischen  Merk- 
nrie,  fehltcm  an  der  Leiche,  und  doch  können  die  viel-^ 
fachen  Versuche  der  Inqui^tinnen ,  dem  etc.  Kaldowski 
das  Schreien  unmöglich  zu  machen,  die  Versuche,  ihm 
das  Athmenholen  zu  unterbrechen,  nidit  geläugnet)  sondern 
CS  muss  vielmehr  zubegeben  werden ,  dass  alle  diese  viel- 
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auf  dessen  Kopfe,  das  Kopfüberdecken  mit  dem  Zndeck- 
bette,  ganz  geeignet  waren,  den  Eintritt  der  Luft  in  die 
Respirationswerkzenge  des  alten  Mannes  zn  verhindeni, 
and  dadurch  die  gewaltsame  Erstickung  zu  yollbringen. 
Trotz  dem  liat  der  Obductionsbefund  überhaupt,  besonders 
aber  in  der  Brust,  das  Gegentheil  davon  dargethan.  Es 
müssen  demnach  hier  ganz  eigenthümliche  Verhältnisse 
obgewaltet  haben ,  die  den  T^d  des  etc.  Kaldowski  durch 
Erstickung  nicht  zu  Stande  kommen,  oder  lieber,  den 
Tod  desselben  eher  eintreten  Hessen,  bevor  die  Zeichen 
d^  Suffvcation  sich  auszubilden  Zeit  hatten. 

Gehen  wir  etwas  näher  in  den  Vorgang  der  bekannten 
Marterscenen  ein,  wird  sich  uns  der  Schlüssel  dazu  hof- 
fentlich sehr  bald  ergeben  und  eine  ungesuohte  Erklärung 
seiner  Folgen  zulassen. 

Die  beiden  Inculpatinnen  waren  nicht  allein,  auch  niehl 
vorzugsweise  damit  beschäftigt  und  bemüht,  den  Greis  su 
ersticken,  sie  verbanden  damit  zugleich  Misshandlungen, 
die  nothwendig  eine  Betäubung  desselben  erzeugen  muss- 
ten.  Zuerst  hatte  das  Uebergiessen  mit  heissem  Wasser 
ihm  schon  die  heftigsten  Schmerzen  erregt,  die  seine  bis 
zum  Aeussersten  (ad  minimum)  depotencirte  Lebenskraft 
noch  mehr  erschöpften;  da  erlitt  er  zugleich  die  Schläge 
mit  dem  Hammer,  wohin  immer  derselbe  traf.  Und  wer 
wird  in  der  Gemüthsstimmung,  in  welcher  beide  Inquisi- 
tinnen  sich  befanden,  in  der  Angst  vor  Verrath,  in  der 
Wulh  wegen  des  Widerstandes,  den  der  Alte  freilich  nur 
schwach  machte  und  das  zähe  Leben  doch  wider  Erwarten 
leistete,  wer  wird,  wer  kann  da  abmessen,  wohin  die 
.Schläge  treffen,  die  aber  doch  vorzüglich  auf  die  Ge-» 
schlechtstheile  (wovon  die  hier  am  scrotum  begonnene 
Fäulniss  zeuget)  auf  den  Bauch  gerichtet  waren,  und  dort 
die  eben  wegen  ihres  Nervenreichthums  empfindlichsten 
Theile  des  menschlichen  Körpers,  die  Boden,  trafen,  hier 
aber  auf  die  Bauchnervengeflechte  einwirkten  und  cnd« 
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walt  gefälurte  krtfüge  Faust  der  Jttngeren  Inknlpatin  auf 
den  Kopf  des  Stiefvaters  oder  die  Schläge  mittels  des 
Hammers  die  daselbst  an  der  Verbindungsstelle  des  linken 
OS  temporum  mit  dem  os  occipitis  und  an  der  Seite  des  Wir- 
belcr  vorgefundenen  Contnsionen  und  Blutergüsse  erzeugt, 
oder  ob  endlich  denatus  im  Kampfe  gegen  die  Uebermacht, 
bei  dem  Versuche  und  Sireben,  den  Kopf  unter  dem  Bette, 
womit  man  ihn  zu  fiberdecken  bemüht  war,  hervorzuziehen 
und  nach  oben  herauszustecken,  sie  sich  selbst  zugezogen^ 
fftr  die  eine,  wie  andere- Entstehungsweise  gibt  es  Gründe. 
Wenn  schon  eine  im  Zorn  gegebene  Ohrfeige  eine 
iödtliehe  Erschüiterung  des  Gehirns  hervorrufen  kann, 
wie  wir  davon  sogar  von  Jüngerem  Alter  der  davon  Be^ 
trofenen  viele  Beispiele  haben;  warum  sollten  nicht  die 
FauMischläge ,  die  in  der  Wuth  und  mit  der  Absicht  zu 
tödten,  nach  dem  Kopfe,  nach  der  Schlaf eseite  des  Kapfies 
des  hinniligen  Greises  geführt,  eine  gleiche  Wirkung  oAet 
doch  weiugstens  eine  Betäubung  hervorzubringen  im  Stande 
gewesen  sein.  Unterzeichnete  können  dies  durchaus  nicht  in 
Zweifel  ziehen.  Mehr  noch  und  sicherer,  intensiver  könnte 
man  es  nennen,  wurde  dieser  Zustand  des  Gehirns  bewirkt 
durch  die  Schläge  mittels  das  Hammers,  welcher  uns  vorgelegt 
worden.  Wenn  Jedoch  Jene  den  blos^en^  von  der  Bedeckung 
befreiten  Kopf  trafen,  so  kann  letzterer  nur  auf  ihn,  während 
er  mit  dem  Bette  bedeckt,  geführt  worden  sein.  Denn,  war 
die  Kraft  nicht  auf  diese  Weise  gebrochen,  so  konnten 
Eindrücke,  Fissuren,  Fracturen  u.  s.  w.  de^  Schädels  gar 
nicht  ausbleiben,  die  Jedoch  gänzlich  fehlten.  Denn  der 
genannte  Hammer  ist  zu  schwer  und  die  Fläche,  womit 
er  auf  den  Kopf  allein  nur  aufgefallen  sein  kann ,  beträgt 
über  3  Zoll  im  Durchmesser,  also  mehr  ab  9  Zoll  im 
Umfange.  Es  ist  demnach  mehr  Wahrsdieinlichkeit  vor- 
handen ,  dass  die  besagten  Blutextravasate  auf  dem  Kopfe 
«her  von  Fau9Ucklngen  ^  als  von  dem  producirten  Ham- 
mer entstanden  sind. 
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Die  letzte  Bntslebttiigsart  endlich ,  wornach  deuaftufi  siob 
bei  der  Gegenwehr  mit  dem  Kopfe  selbst  an  das  Kopfende 
(Querbret)  der  Bettstelle  gestossen,  bat  einiges  für  sich. 
Die  erste  Bewegnng  nämlich,  die  er  machte,  musste,  um 
sich  von  der  Zudecke  zu  befreien,  mit  dem  Kopfe  nach 
oben  zu  geschehen ,  damit  der  Mund  frei  und  das  Athmen*- 
holen  ermöglicht  wurde.  Hier  aber  fand  der  Kopf  bald 
einen  Widerstand  am  Querbrete  der  Bettstelle,  odßr  viel-* 
mehr,  es  war  dasselbe  der  erste,  nächste,  vielleicht  nur 
'5—6  Zoll  entfernte  Gegenstand,  den  der  Scheitel  des 
Kopfes  fand  und  traf  und  zufällig  in  seitlicher  Richtung, 
daher  seitwärt*  des  Wirbels  rechts  das  thalerslQck- 
grosse  Blultextravasat.  Die  Bhitunterlaunuig  weiter  unten 
an  der  linken  Verbindungsstelle  des  os  temporum  mit  dem 
OS  occipitis  kann  auf  diese  Art  nicht  entstanden  sein, 
sondern  verdankt  ihren  Ursprung  ein^  dahin  geführten 
äussern  Gewaltthätigkeit. 

Es  ergeben  sich  daher  bei  näherer  Beleuchtung  dieaer 
Uarterscenen  mehrere  Ursachen,  die  auf  vielfache  und 
gewaltsame  Weise  zerstörend,  allmählig  und  längere  Zeit 
hindurch  anhaltend  auf  die  Lebenskraft  des  Greises  über«- 
haupt  eingewirkt,  und  die  alle  zusammengenommen,  d.  h. 
in  ihrer  Oesammtheit  endlich  seinen  Tod  herbeiführten. 

Die  specielien  und  einzelnen  Momente  derselben  spre* 
chen  sich,  wie  bereits  oben  angedeutet,  zuerst  als 
eine  Schwächung  des  Nervenlebens  im  Gehirne  aus,  in 
folge  der  grossen  Schmerzen  durch  die  Verbrennung  mit- 
tels des  heissen  Wassers;  darauf  folgte  die  Beläuöun§ 
in  Folge  der  Erschütterung  des  Gehirns  durch  die 
den  Kopf  betroffen,  habenden  Schläge,  um  so  schnel- 
ler, als  die  Energie  der  Hirnthätigkeit  vermöge  des  hohen 
Alters  schon  erschöpft,  nur  vegetativ  wirksam  noeh  vor««* 
haaden  war.  Zu  dem  kam  nun  noch  ein  weiterer  Angriff 
auf  £e  durch  das  Nervensystem  vermittelte  und  getragen« 
Kraft  durch  die  Quetschung,  die  mit  dem  Hammer  den 
lloden  zugefügt  worden  war.   Eine  schmerzlichere  Miss- 
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handliwg  imd  daber  bis  in  die  iimerste  Qttdtte  des  Nerven«« 
systMos  dringende  ErsobAtterung,  «ne  reffinirtere  Belei«« 
digaag  des  gesammten  Gefihlvermdgens  ist  kaum  denk*, 
kar.  Alier  damit  war  die  Samme  der  MisshaiidliiBgeii; 
welche  den  Tod  des  «nglückliciien  Greises  herbeiführen 
sollten,  noch  keineswegs  erfüllt,  es  wnrden  ihnen  noch 
neie  hlmnigeßigt,  die  sich  für  den  Ort,  wie  für  die  Wir« 
kug  woblberechnet  erwiesen.  Wir  meinen  damit  die  Hann 
marschläge,  welche  den  Baueh  trafen* 

Wie  bekannt  liegen  hier,  besonders  in  der  Herzgrube 
ud  der  Nabel-:  and  anch  Unlerbaachgegend  .grossartige 
Nenrengeflechte ,  'der  plexus  solaris,  die  {dexns  mesente* 
rici  und  hypoga^rici.  Die  sie  bildenden  Nerven  sind  weich, 
gallertartig  und  weichen  daher  in  dieser  Hinsidit  von  den 
ffirn-  and  Rückemnarknerven  sehr  ab.  Sie  sind  Nerven 
des  Gangliensystems  und  als  sokhe  als  Träger  des  Lebens 
im  Unterleibe  anzusehen,  als  diejenigen,  welche  durch  de« 
nerv,  spapathicus  maximus  mit  dem  Hirn  und  Rückenmark 
in  Yeitinding  stehen  und  jeden  Eindruck ,  den  jenes  tfifl, 
als  Reflex  in  sich  aufnehmen  und  jede  Beleidlgttng,  die 
sie  selbst  erleiden,  wieder  dahin  zurückweisen,  und  an 
sich  auch  schon  keine  HBsshandlung  gestatten  und  ertra« 
gen,  da  dieselbe  immer  mit  todtlicher  Erschöpfung  endigt. 
Darf  es  daher  befremden,  wenn  die  Schläge,  geführt  mM 
einem  4  Pfund  schweren  Hammer  durch  eine  kräftige  wli- 
thende  Faust  auf  den  Bauch  des  abgemagerten  Greises, 
die  durch  die  dünnen  Banchdecken  so  wenig  wie  gar  nicht 
geschützten  NervengefleclUe  aufs  heftigste  beleidigen,  die 
ihnen  inwohnende  Kraft  erschüttern  und  eine  pwra» 
lyiiiche  Wirkung  auf  dieselben  ausüben  mussten,  die 
ihren  Consensus  im  Gehirn  fand  und  sich  sofort  auf  die*- 
ses  übertrug?  Es  war  diese  eine  Art  der  Misshandhin- 
gen ,  die  Hammerschläge  auf  den  Bauch  des  denatus  allein 
schon  hinreichend,  eine  unheilbare  Lähmung  des  Nerven** 
Systems  hervorzubringen,  abgesehen  van  den  vielfachen 
andern.    Die  Erfahrung  weist  desgleichen  Fälle  viele  nach, 
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^0  der  Tod  sofort  auf  einen  Stoss  oder  Fall,  den  der 
Bauch  erlitten,  erfolgte,  ohne  dass  die  Seetion  sichtbare 
Spuren  daran  entdeckte.  Einen  solchen  Fall  enthalten  die 
Eph^nerides  Nat.  Cur.  Cent.  1  obs.  182:  puer,  postquam 
in  terram  procidit  et  stomachi  re^onem  super  sexum  magna 
yiolentia  percussit,  stalim  mortuus  est  Und  —  wenn 
wir  nun  endlich  noch  die  Wirkung  des  Steines,  eines 
Druckes  von  25  Pfund  Gewicht,  auf  den  Brustkorb  und 
die  in  der  Brusthöhle  gelegenen  Tkeile  erwägen,  mag  er 
auch  nicht  mit  grosser  Gewalt  darauf  gelegt,  oder  gewor- 
fen worden  sein  (es  wurde  sonst  nothwendig  ein  Bmeh 
der  Rippen  oder  ein  Ausweichen  des  einen  oder  andern 
capitulum  aus  seiner  Verbindung  mit  dem  entsprechenden 
Rückenwirbel  oder  des  Brustbeinstücks  mit  dem  Brust- 
beine erfolgt  sein),  während  die  Respiration  überdies 
schon  auf  jede  Art  erschwert  wurde;  so  mnsste  sich  hier 
in  den  Organen  der  Respiration,  namentlich  in  den  Lungen, 
die  Wirkung  des  gestörten  oder  vielmehr  fast  schon  auf-- 
gehobenen  Nerveneinflusses,  des  von  den  Nerven  ausg^ 
henden  Lebens,  auf  dieselbe  Weise,  wie  im  Gehirne,  äus- 
sern, als  ein  paralytischer  Zustand.  Daher  erfolgte  der 
Tod  durch  Lungenschlag  y  durch  Lungenlähmung. 

Diese  Todesart  hat,  wie  die  in  Folge  von  Hirnerschfil- 
terung,  das  Eigenthümliche ,  dass  weder  in  den  Lungen 
selbst,  noch  in  den  Pleurasäcken  irgend  Zeichen  des  Er- 
stickungstodes sich  vorfinden  lassen.  Der  Grund  davon 
liegt  in  einer  nicht  materiellen,  die  Substanz  oder  die 
Geßsse  der  Lungen  betreffenden  pathologischen  Verände- 
rung, sondern  nur  allein  in  dem  gestörten,  unterbroche- 
nen dynamischen  f  in  den  Lnngennerven  begründeten 
Verhältnisse,  tu  dem  für  die  Malerte  uU  belebendee 
Agens  dienenden  aufgehobenen  Nerveneinfluese. 

.  Wie  also  keine  Spuren  von  einer  vorausgegangenen 
Gewaltthätigkeit,  welche  die  Hoden  und  den  Unterleib 
betroffen,  sich  der  Obduction  darboten,  eben  so  wenig 
waren  sie  auf  der  Brust  und,  als  Verletzungen  an  sich 
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am  Kopfe  wabrzunehiDeii.  Und  doch  hoben  die  Quet- 
sohungen  der  Hoden  wesentlich  zur  BegrnndUBg  der  To- 
desart durch  gänzliche  Erschöpfung  der  lieben*" 
kraft  beigetragen;  es  habw  die  Missbandlungen,  dem 
Banche  zugefügt,  ihn  beschleunigt  und  die  Erstickungs- 
versnche,  während  zu  gleicher  Zeit  des  auf  den  Brust- 
korb ausgeübten  Druckes  mittelst  des  25  Pfund  schweren 
Stttnes,  lAit  vollendet y  als  bereits  die  Himläimiuttg  schon 
^folgC  oder  doch  wenigstens  auf  die  LungoithätigkeU  die 
Verrichtung  des  Gehirns  zu  influiren  fast  aufgehört  hatte. 
Unterzeichnete  glauben  sonach,  gestützt  auf  den  Obr 
ductionsbefund  und  auf  das  vor  dem  abgegebenen  Gutach- 
ten unter  Berücksichtigung  der  bisherigen  Erg^nisse  der 
Untersuchung  und  unter  Erwägung  der  anbei  wieder  zu- 
rückfolgenden ""Werkzeuge  in  Bezug  auf  ihre  tödtliche 
Wirkung,  allen  den  Erfordernissen  hiermit  genügt  zu  har 
ben,  &e  in  dem  Resolute  zufolge  geehrter  Verfüg«ng 
vom  20.  des  verflossenen  Monats  an  sie  gemacht  worden. 

Gulm,  den  11.  Juni  1848. 
(L.  S.)  Dr.  Voelkel, 

Königl.    Physikiis. 

(L.  S.)  SchliephackOj 

Königl.     Wundarzt. 

Nacdem  nun  Obducenten  von  den  Umständen,  die  bei 
dem  Tode  des  Martin  Kaldowski  obgewaltet,  Kenntniss  er- 
halten, musste  natürlich  ihr  Urtheil  über  die  Todesart,  die 
denatus  erlitten,  in  einigen  Punkten  abweichend  von  dem 
ausfallen,  wie  sie  es  in  dem  ersten  Obdactionsberichte  aus- 
gesprochen: so  viel  stellte  sich  aber  heraus,  dass  nun 
das  zuleite  Gutachten  im  Einklänge  mit  8en  Aussagen 
der  Inculpatinnen ,  so  wie  diese  nach  dem  Obductionsbe- 
funde  der  Wahrheit  gemäss  erschienen  und  sich  endlich 
die  Erfahrung  auch  für  diesen  Fall  aussprach: 

Wornach  der    Gerichtsarzt   nur    dann   dem 
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untersuchenden  Richter  ein  sicherer  Führer 
sein  kSune,  wenn  er  durch  Einsieht  in  iNe 
beireffenden  Acten  in  Stand  gesetttt  worden, 
den  vorliegenden  %u  begutachtenden  Fall  von 
allen  Seiten,  soweit  Erfahrung  und  Wissen^ 
Schaft  reichen,  %u  beleuchten. 
Die  Inqnisitin  Kaldowska  wurde  durch  zwei  gldcUai- 
tende  Erkenntoisse  nach  rorgängiger  Schleifung  zur  Richt- 
stAdte  mit  der  Todesstrafe  der  Enthauptung  durch  das  Beil 
belegt,  die  aber  durch  die  Gnade  des  Königs  dahin  gemil- 
dert wurde,  dass  die  erkannte  ScMeifung  zur  RichtstAdte 
wegfiel.    Ihre  Hinrichtung  fand  am*  10.  August  y.  J.  statt 
Ihre  Tochter,  die  Anna  Nowicka,  wurde  mit  20jfthriger 
Zuchthausarbeit  bestraft. 
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Einige  Beiträge 

zttr  Vervollstandigiing  der  Lehre  von  der  naturwidrigen 
Befriedigung  des  Geschlechtstriebes. 

Von 

Hrn.  Dr.  Im-Thurn  zu  Bargen. 


Die  oielsteB  Handbücher  führen  al«  verschiedene  Arien  der 
Bfliarwidri|fen  Befriedigong  des  Geschlechtstriebes  folgende  an: 
1)  Selbstbefleckong,  2)  Unzucht  swischen  £wei  Individuen  (gleichen 
Gesdileehts ,  3)  Unzucht  mit  Scheintodten  und  Leichen,  4)  Unzucht 
mit  Tbieren.  Es  gibt  aber  noch  einige  andere  Arten  lyidernatQr- 
licher  Geschlechtssflnden ,  über  welche  der  Gerichtsarzt  nicht  so 
gans  selten  in  den  Fall  kommt,  Berichte  und  Gutachten  einzugeben. 
Die  häafigste  von  allen  ist  die  widernatürliche  Begattung  (a. po- 
steriori)   zwischen    zwei    Individuen    ungleichen    Geschlechte.«« 

Schon  Metzger  in  seinem  System  der  gerichtlichen  Arzneiwis- 
aenschaft  spricht  von  dem  hiußgen  Vorkommen  dieses  Lasters, 
das  allgemach  nun  so  popnUr  geworden  ist,  d^ss  es,  in  Frank- 
reicfa  t.  B.,  nur  als  eine  feine  Erhöhung  des  Liebesgenusses,  kei- 
neswegs aber  als  Unzucht  wider  die  Natnr  befrachtet  wird,  von  wel- 
cher Erhöhung  A^%  Genusses  man  öffentlich  und  ungescheut  spricht. 
Aach  in  Griechenland  wohnen,  nach  neuern  Beisebeschreibungen, 
Männer  nicht  selten  Weibern  a  posteriori  bei,  jedoch  nur,  wenn  sie 
gerade  eben  keine  Mannspersonen  bei  der  Hand  haben,  die  ihnen 
Liebesdienste  zu  erweisen  geneigt  sind. 
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We»«  «Hl  4er  A^nbuf  ÜMC»  LMtcn  S*lh»itli&  o^cr  ¥cr- 
füknm%  terhwmdem  w'ud^  #«  kaas  fi:a^c  erfolgen,  der  xa  Fol^ 
4er  Gerkbtoarxl  des  AeAfag  erMl,  die  Gescfci»dcte  z«  «Blcna- 
elien«  Am  Afler  derselben  nöMea  sich  dieselbea  Sporen  Torfiadea, 
wie  bei  mittbra nebte«  Knaben.  Soniil  werden  anrh  die  üacktbeile 
Iftr  die  CiMnndbeil  des  mitsbrancblen  Xädrben«  oder  Weibes  die- 
selben sein,  wie  bei  Knaben  ond  die  SUafbarbeii  dc^  Schänders 
skb  auch  nichl  gerini^er  beraosslellen,  wie  die  des  Pideraslen. 

Eine  swrile  Art  widematnriieber  Unuicht,  derer  in  den  nenera 
Hnndbtfcbem  otebt  gedacht  ist,  war  sch^n  in  granen  Alterlhnaic, 
namentlich  in  Athen  im  Schwonge.  Es  ist  dieses  die  Entincknng 
dea  mina lieben  Saamens  mittelst  de^  Mundes.  Geschwächte  Män- 
ner und  Weiber  glaubten  dadurch,  dass  sie  von  gesunden  Jüng- 
lingen den  ihnen  auf  diese  Webe  entzogenen  Saamen  verscbluch- 
ten,  lieh  ielbst  wieder  zu  neuen  Liebeswerken  tauglich  zu  machen. 
Von  einer  Semiramis  neuerer  Zeit,  die  sich  durch  alle  möglichen 
Gesrhlechtssünden  auszeichnete,  wird  auch  die  eben  genannte  be- 
richtet. Einem  Freunde  des  Referenten,  dem  verstorbenen  Dich- 
ter ff.  aus  dem  Kanton  Waadt,  einem  sehr  schönen  Jünglinge,  war 
eiitit  von  eiD«>m  reichgewordenen  Schneider,  der  längst  im  Ver- 
dachte der  Päderastie  stand,  unter  grossen  Verb eissungen  ein  der- 
artiger infamer  Antrag  gemacht,  von  ihm  aber  mit  einigen  tüch- 
tigen Maulschellen  beantwortet  worden. 

Im  Frühjahre  18ii  wurde  von  dem  Criminalgerichie,  bei  wel- 
chem Referent  angestellt  ist,  ein  Mann  beurtheilt,  der,  schon  seil 
Jahren  oU  Päderast  verschrieen,  angeklagt  war,  einen  13jährigea 
Knaben  während  4tr6  Monaten  allnächtlich  a  posteriori  missbrauchl, 
nach  volibrnchtem  Acte  aber  jedesmal  ihm  den  Saamen  auf  an- 
gegebene Weibo  entlockt  au  haben. 

Diese  Art  Uusucht  wider  die  Natur  kann  an  Klage  und  in  deren 
Folge  zu  gerirhisärztlicher  Untersuchung  Veranlassung  geben,  wenn 
Gewalt  oder  Verführung  stattfand.  Es  dürfte  indess  die  Ausmitte* 
lung  dos  Vergehens  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbuniien  aein 
und  nur  wenn  es  bei  dem  männlichen  Individuun  öfter  wiederholt 
wurdo,  könnten  sich  bei  ihm  die  Merkmale  grossen  nnd  häafigea 
Saamen  Verlustes  aeigen.  Möglicherweise  könnten  der  Ruthe  den 
Missbrauchten  durch  die  Zähne  des  Schänders  Verletanngen  heig«« 
bracht  worden  sein,  die  dann  eher  auf  die  Art  des  Vergehens  Ua- 
d^ulon  würden. 
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Der  nufekelirte  Fall ,  <lass  nimlicb  der  Geschleehtotrieb  durch 
EinlniDifeii  des  Penis  in  den  Mond  einer  gedangenen  oder  ver- 
flkbrlen  mSnnliehen  od^  weibliehen  Person  befriediget  wird,  ist 
■ach  nicht  onerhArt.  Da  hiebe!  sehr  leicht  syphilitische  Ansteckung 
erfolgen  kann,  so  wird  auch  Klage  und  gerichtsAntliehe  Unter- 
anchimg  bfiuflger,  wie  bei  der  yorigen  Art  widematflriicher  Unzucht 
ftattfindrn.  Im  Juni  1841  befand  sich  im  Kinderspitale  sn  Paris, 
in  der  Klinik  des  jAngern  Goersant,  ein  10 — lljihriger  Knabe,  der 
sowohl  an  dem  trichterförmig  erweiterten  After,  als  auch  an  den 
Lippen,  dem  Zahnfleische  und  der  Zunge  primire  syphüistische  Ge- 
schwüre hatte,  die  lant  eigenem  Geständnisse  daher  röhrten,  dass 
er  sowohl  Mund  als  After  gegen  einige  Sous  aar  Unzucht  an  Män- 
ner hergeliehen  hatte. 

Es  ist  Referenten  und  mehreren  seiner  Dekannten  nicht  selten 
vorgekommen,  dass  ihnen  Lustdirnen  in  Paris  ihre  Dienste  mit 
dem  Beisatz»  anboten,  dass  sie  sich  auch  in  den  Mund  missbrau- 
ehen  Hessen  I 

Nicht  alle  primären  Chanker  des  Hundes  werden  indess  auf 
angegebene  Weise  erworben,  sondern  weit  eher  durch  unmittel- 
bare Berührung  des  Mundes'  mit  den  Geschlechtstheilen  eines  Wei- 
bes. Die  Zunge  die  Stelle  de§  Penis  vertreten  zn  lassen,  ist  bei 
4en  Fravaosen ,  „diesen  Trigern  der  Humaaitit*%  etwas  gans  Ge- 
wdhnliches.  Bietst  sind  die  febibaren  Weiber  (die  sich  von  Wei- 
bern oder  Minnern,  meist  aber  Knaben,  auf  diese  Art  bedienen 
käsen)  wohlbeleibt,  volisaftig.  Über  die  Jahre  der  ersten  Blüthe 
hinaus,  Wittwen  oder  galante  Unverbeirathete  und  khükrloi» 
Zur  Zeit  Hogarths  und  Pieldings  war  das  so  eben  angeführte  La« 
ster  in  England  eben  so  Mode,  wie  jetzt  in  Frankreich  und  es  ge- 
körte damals  fast  mm  guten  Tone,  dass  vornehme  Damen  sich 
Regeijungen  tu  erwähntem  Zwecke  hielten. 

Referent  behandelte  im  Jahre  1841  in  Paris  einen  deutschen 
Handlungscommis,  der  sich  bei  einer  jungen,  an  einen  alten  Ame- 
rikaner verheiratheten  Fran  einen  Chanker  an  der  Zunge  auf  be- 
aagte  Weise  zugezogen  hatte. 

Noch  vor  wenigen  Jahren  bestand  gleichsam  unter  den  Augen 
der  Polizei  in  Paris  ein  liederliches  Haus,  in  welchem  die  in  Rede 
siebende  Zongeasumle  von  Weibern  an  Weibern  begangen  wurde, 
•ftd  wobei  von  verborgener  Stelle  aus  M Anner  gegen  Besahlung 
ansehen  konnten! 

[vn.  n]  25 
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Eine  Lo0tdirlie  in  Pavis»  welche  schon  oft  syphlUtücli  gawesen, 
gestand,  dnss  sie  alles  Geld,  wm  sie  dorch  ihr  Handwerk  er werboi 
daran  wende,  am  sich  durch  hübsche  junf^e  Knaben  das  erwähnte» 
ihr  Aber  alles  gehende  Vergnügen  an  verschafien. 

Gewalt  dürfte  nicht  leicht,  wohl  aber  meist  Verföbrnng  vor- 
kommen ,  nm  Knaben  oder  Mädchen  bu  diesem  Laster  an  gewöh- 
nen. Nichtsdestominder  kann  der  Gericbtsarzt  auch  hier  aur  Un- 
tersuchung aufgefordert  werden  und  es  wird  anr  Ausmittelung 
des  stattgefundenen  Vergebens  besonders  der  primire  Charakter 
der  Chanker  dienen. 


VIU- 

Ueber  die  Erscheinungen  bei  den  Leichen 
der  an  Cholera  Verstorbenen. 

Von 

Hrn.  Dr.  Braun* 


Victor  Body  In  seiner  Anatomie  der  Choladrea  lymphatkn 
(Hydro-Choladrea)  — so  will  er  diese  Krankheit  benannt  wissen-«- 
nimmt  awef  Hauptgriippen  der  indischen  Seuche  an;  je  nach  den 
sie  im  ersten  oder  im  Reactlonstadium  todtete.  —  Die  Regenbö- 
genhaot  will  er  matter,  die  Pupille  nicht  gehörig  rund,  sondern 
ein  stehendes  oder  liegendes  Oval  bildend  und  erweitert,  in  den 
Luftwegen  tnhireiche  Granulationen ,  das  BInt  scharf,  die  Lympli- 
gefisse  leer  bei  den  im  cyanotischen  Stadium  Verstorbenen  eng«- 
troffen  haben,  das  Innere  der  Nase  und  des  Mundes  auffallend 
trocken.  Unmitteibar  nach  erfolgtem  Tode  bemerkte  er  ein  et^eii« 
thümHches  Beben  der  Lippen  ^  wie  man  es  wohl  bei  andichtigen 
iiCuten  wahrnehme,  die  ihre  Gebete  rocitiren.  Die  Ztfhne  hatten 
einen  blaulichen  oder  rothen  Widerschein,  eine  Folge  der  BInt- 
stase.  Die  Zunge  fand  er  turark gesogen,  verkleinert,  in  der 
Leiche  weniger  kalt,  als  bei  Lebenden,  die  Papillen  mehr  ent- 
wickelt, die  Ohrspeichel-,  Unterkiefer-  und  UntersungendrAsen  nicht 
mehr  thittg,  tosofem  eine  Ursache  des  quälenden  Durstes  bei  nicht 
trockener  Zunge,  die  DrAsen  der  SpetserAhre  mehr  entwickeil, 
geröthet,   auch   mit  weissem   festen  Schleime   Obertogen.  —  Eni- 
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xtednng  sei  sar  secandar  and  ein  mechnnisches  Enengnlss  der 
Peia  der  Verdaoungsorgane,  das  Blut  bfime  vielmehr  seine  Entzfin- 
dnafseleniente  ein,  und  nur  einzelne  nmschriebene  Entzündunfs- 
iioerde  kösnen  entitehen.  Auf  der  Magenschleimhaot  sah  er  be- 
sondere Strukturfinderungen,  Granulationen  ohne  Inhalt  oder  mit  weis- 
aem,  eiterigen  Schleime,  kleine  Eindrücke,  deutliche  Löcher,  zumal 
im  grosses  Blindsack,  nicht  selten  die  Blucosa  durchdringend.  Die 
Gedärme  bald  weiss,  violett,  braun,  braunschwarz;  auf  der  Inte- 
elina  partielle  Entzfindungen.  Das  lymphat.  Secret  nicht  selten 
durch  blottge  Aosschwitzung  roth,  nach  dem  Fundort  sehr  ver<- 
•ckieden.  Die  Milz  durchschnittlich  kleiner,  die  Leber  in  14  Pil- 
len kleiner y  sechsmal  blutreich,  die  Gallenblase  niemals  leer,  die 
/Gallo  Yerschieden  gefärbt  und  verschieden  consistent,  das  Pfört«- 
ftderklni  dick,  pechartig,  scharf,  das  Pancreas  trocken,  Netz  und 
Mesenterialvenen  strotzend,  Nieren  klein,  zusammengesunken,  im 
Becken  derselben  und  den  Harnleitern  weissen,  eiterartigen  Sdhleint, 
•Js  Harnresiduum,  Harnblase  leer,  conirahirt,  die  Wand  mit  soU 
diem  Sehleime  Aberzogen,  den  Penis  cyanolisch,  die  weibl*  Geni^ 
laliea  weniger  alterlrt,  die  Muskeln  der  GHedmassen  o/i  im  Tode 
u»d  gleich  darauf  zuckend j  das  schwammige  Gewebe  des  Schi-» 
delf  dnnkelroth,  ebenso  die  Zähne  und  Lingenknochen  u.  s.  w. 
Deotel  das  Alles  nicht  auf  einen  gewaltigen  Blotandraog  nach  In* 
nen,  und  die  Zuckungen  auf  Inanition  nach  Blutverlust,  wie  bei 
^eacklachteten  Thieren?  Man  sehe  die  folgende  Beobachtung  und 
Ertählong. 


IX. 

Zu  den  Erzählungen  vom  Lebendigbegraben- 
werden  und  von  der  Wiederbelebung  Schein- 

todter. 


Von 

Hrn.  Dr.  Braun* 


Wenn   in   der  Knrisrnher  Zeitung   vom   32.  Juli  1845  Nr.  106 
p.  1077  und  aus  ihr  in  den  Annal.  d.  Staatsarsneikunde  X.  S.  677 
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bemerklich  gemacht  wird,  dass  das  Lebeodighegrabenwerden  selbat  io 
der  jüngsten  Zeit  kein  Wahn  ist,  erzeugt  im  Gehirne  der  Tlioren, 
wenn  Hr.  Leguerre  in  seiner  Bittschrift  von  46  mehr  oder  mtoder 
übereilten  Beerdig nngsfillen  spricht,  die  der  Zafall  meistens  ver- 
hinderte, indem  21  Ton  selbst  wieder  erwachten,  als  man  sie  tu 
begraben  im  BegrifTe  war,  9  andere  in  Folge  der  Sorgfalt  einer 
seltsamen  Liebe,  4  in  Folge  des  Falles  des  Sarges,  8  in  Folge 
von  Stichen,  als  man  das  Leichentuch  zusammensteckte,  7  in  Folge 
zufälliger  Verzögerungen  beim  Leichenbegingnisse  *).  Wenn  fer* 
ner  der  Tod  aller  dieser  Borger  amtlich  constatirt  worden  war, 
so  muss  es  um  so  mehr  auifallen,  wenn  von  Dr.  S^-m—r.  S.  AM 
derselben  Annalen  begutachtet  wird,  „dass  die  Leicbensehan  durch 
andere  rechtschaffene  Leute  in  materieller  Hinsieht  in  der  Regel 
weit  besser  und  gewissenhafter  besorgt  werden  könne ,  als  durch 
Chirurgen,  dass  sich  sehr  gut  Schreiner,  wenn  sie  die  übrigen 
erforderlichen  Eigenschaften  haben,  zum  Lekhenschaudiensl  eig* 
neu''.  Denn  wenn  selbst  die  amtlich  constatirle  Leichenschau  ra 
Frankreich  den  Tod  jener  49  Menschen  beiengte,  und  vor  dem 
Lebendigbegraben werden  nkht  sicherte,  um  wieviel  mehr  Ist  et 
nothwendig,  alle  Aufmerksamkeit  auf  die  angeblich  Verstorbenea 
zu  wenden,  und,  was  die  Hauptsache  ist,  Anstalten  lu  Ireffen, 
durch  die  es  möglich  wird,  Scheintodte  wieder  zu  beleben.  H 
den  Hiusem  und  Wohnungen  der  Privaten ,  deren  Interesse  ea 
nicht  selten  erfordert ,  aus  dem  Dasein  des  Todten  noch  eines 
Vortheil  zu  ziehen,  oder  ihn  auch  bald  möglichst,  wie  bei  den 
Juden ,  aus  der  Wohnung  zu  fördern ,  werden  kaum  erdenkbare 
Schwierigkeiten  dem  Arzte,  und  noch  mehrere  dem  Nicbtarzte 
gemacht,  und  nicht  selten  die  roheste  Behandlung,  zumal  in  kal- 
ten ,  dem  Starrfroste  ausgesetzten  Localitfiten ,  dem  Leichnahme 
zu  TReil.  Ich  habe  dies  schon  seit  mehr  als  18  Jahren  erfahren^ 
und  fast  überall  unüberwindliche  Vorurtheile  mir  entgegenstehend 
gefunden.  Erst  in  der  neuesten  Zeit  und  zwar  am  15  December 
Morgens  10  Uhr  ereignete  sich  ein  nicht  ganz  unbelehrender  Fall. 
Die  Verstorbene,  eine  Magd,  40  Jahre  alt,  Afarg.  Uhner,  lag  neben 
dem  Bette  zunächst  dem  Ofen  auf  einer  Bank,  deren  Inneres  den 


*)  So  sollte  1804  im  Mai  in  der  Nähe  von  St.  Male  ein  lOjihriges 
Kind  im  Grabe  erwacht  und  vom  Grabe  weg  durch  den  Pfar- 
rer nach  Hause  gebracht  worden  sein. 
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von  Aerzlen  Terkanat  ward,  um  wieviel  mehr  dringend  erwheia« 
die  Noth wendigkeit,  die  Todtenschao  ^d  die  Wiederbeiebnng 
nickt  den  Schreinern  anzaTertrauen ,  *)  und  da  denn  do€h  21  In* 
dividaen  wieder  von  selbst  erwachten  (es  ist  freilich  nicht  gesagt, 
unter  welchen  Bedingungen),  die  Leichen  in  solche  Verhiltniise 
au  setsen,  unter  denen  die  Erweckung  geschehen  kann.  Wenn 
Dr.  Merrem  bei  einer  Erfrorenen,  weil  die  gewöhnlichen  Mittel 
nicht  anwendbar  waren,  mit  einer  Birckearuthe  den  Rücken,  Hin- 
tern, die  Gliedmassen  recht  stark  überhauen  liess,  und  die  Bettlerin 
wieder  belebte,  wie  dies,  so  viel  ich  mich  erinnere,  auch  schon 
vor  Jahrhunderten  von  einem  andern  Arzte  geschah,  der  einen 
Ohnmächtigen  lebendig  hauen  Hess**),  so  wüsste  ich  in  der  Thal 
nicht,  wie  ich  in  dem  Locale,  in  welchem  sich  meine  Verstorbene 
befand «  dies  ohne  Aergerniss  zu  geben,  hfltte  vollbringen  kön- 
nen ;  man  würde  im  Nichtgelingensfalle  mich  sogar  als  Mörder  be« 
schuldigt  haben,  da  man  nur  Todtschlag  durch  solche  Behandlung 
würde  angemommen  haben.  Ganz  anders  hfltte  sich  die  Sache  in 
einer  Anstalt  ausgenommen,  wo  man  im  Winter  mittels  ehier 
Ruthe,  im  Sommer  vielleicht  mittels  Brennnesseln  bitte  einwkr*' 
ken  können,  ohne  verrathen  und  im  fUchtgelingensfalle  angeklagt 
an  werden.  Man  sieht  aber  auch,  dass  wenn  Wiederbelebung 
hfltte  angenommen  werden  können,  dies  nur  in  den  ersten  Stun- 
den möglich  gewesen,  und  dass  die  in  Frankreich  wieder  erwach- 
ten i  nur  in  tiefer  Ohnmacht  gewesen,  was  um  so  annehmbarer 
ist,  da  die  Zeit  der  angeblichen  Erwachnng  und  Wiederbelebong 
in  dem  kurzen  Berirhte  nicht  angeführt  ist.  Es  ist  höchst  wahr- 
scheinlich, da»8  in  diesen  Fflilen  mit  der  Beerdigung  an  sehr  ge- 
eilt wurde  und  gar  keine  Ärztliche  Untersuchung  angestellt  war, 
dass  also  gar  keine  Ueberwachung  der  Verstorbenen  in  Frankreich 
statthat,  am  wenigsten  eine  solche  durch  Sachverstflndige,  Un 
so  nöthiger  wflre  dort  ein  Local,  wo  die  Leichname  aufbewahrt 
wArden,  bis  sie  entweder  als  todt  erklflrt,  oder  wenn  dies  nickt, 
von  selbst  wieder  erwachen,  oder  durch  Versnchsmittel  geweckt 
werden  könnten.    Eine  VemaohlaAsigung  dieser  Anstalt  ist   uro  so 


*)  Die  Verlegenheiten,  von  denen  Dr.  Lange  in  Caspers  Wochcn- 
•chrifl  1847  Nr.  S6  spracht,  würden   nur  am  so  grösser  sein. 
**)  Auch   J.  P.   Frank    erwflhnl   einer  flhnlichen   Erwocknngsge- 
schichte.  IV.  3.  A.  Abschn. 
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■IrffMcfcer,  je  mAr  mwa  itch  dort  ■■*  baklagmnraHktr  ^mmta- 
beit  T«a  Bellen  der  ABgehOri^en  and  Gtutikhea  beeilt,  inr  BeerdU 
fMif  KB  fchraÜeB.  Uabripaa  ston««  aack  kk  ^t'BimelMt  iberain, 
daH  da«  TOlKp  AarMrea  des  Berucklase«  and  die  LekbeMtom 
die  «chentea  Zeichen  de*  Tode«  eeien,  und  glaube,  da««  da« 
UalerbriDgeB  ia  eiaen  wamea  Locale  iaa  Winter  wie  ia  SoHMer 


X. 

lieber  die  physikalische  Explorationsmethode. 

Von 
Hrn.  Dr.  Braun. 

Dr.%CniMWf(  bat  in  icineB  beiden  SchriDeni  aber  die  anl- 
licbe  Zebonft   nnd    den    äntlicben    Congre»  in  Manchen,    «af  die 
ElMbtrandigkeit    hing« wie leu,    Aerile    m    bilden,    welebe   in    der 
ph^nbaÜKbcB   ErfonchnngMaelbode  «owobl,  al«    in   ihren    anate- 
miicb-pilbalogiaclienEenntDisien  lo  fesi  nären,  das«  man  sieb  ihnea 
mit   den  Verlraaen  nihem  dürfe,    welche«   dem  Halurforicber  aU 
SachfenUndiger  gebfibre.     Dabei  iit  iowohl  vgn  ihm ,    aU  fraber 
in    dem    ia    den    Zeilongen    geruhrlen  Streite    wegen    der  Freige- 
baag  der  Praxi«  mit  einer  gewiiien  Nichlicbtong    auf  jene  hinge- 
wiesen,   welche   jene    gerübinte  Erfor«cbuB(s weise    weder    Traber 
sich  aneignea  und  darii 
«ich  damit    bekannt  ed 
sein,  wenn,  inmal  jüa 
robr  nad  du  Fle«iimeti 
erlernen  wallen,    woni 
Vorginge  in  ermillela, 
die  Exten  sie  a  derselben 
moss  noch  to  lange  eil 
AosdiGcbe  der  Erschein 
Worte  daUr  «o  «ebr  nc 
lerordentlich    «chwer , 
unter  gewi««en  Beding u 
eigneten  Aaadrnck   in 


•o  f  ebaa  4ie  Geleskif  cIma  mcii  IUitckeii4«i,  liwt  Jeden  bekai 
ien  Ton;  wenn  während  der  AffecUon,  welche  EUetnMim  du 
Myorheniaa  deltoidei  nenal,  der  Arm  gehoben  wird  (das  sogenanal« 
Aotaseixncken) ,  so  hörl  man  deatlich  einen  ihnlichen,  aber  etwas 
dumpferen  Ton,  der»  wie  Eisenmatm  vermalhet«  von  einer  A$U~ 
weUem  Äusrenkumg  des  Qelenkkopfßs  herrühn.  Dieter  Ten  bleibi» 
wie  ich  seihst  an  mir  erfahren  habe,  sehr  lange  bemerkbar,  ick 
konnte  ihn  wiSikürlich  noch  beinahe  ein  ganzes  Jahr  lang  her* 
vorbringen.  Wenn  nun  der  knackende  Ton  der  Finger  fast  tob 
jedem  Menschen  hervorgebracht  werden  kann ,  ohne  dass  die  Fin- 
gergelenke  krank  sind,  warum  kann  man  dies  im  Schultergelenke 
nnr,  wenn  es  selbst,  oder  wenn  der  Deltamuskel  krank  ist,  und 
wie  mag  sich  diese  Erscheinung  verlieren?  Mir  erscheint  dies  ao 
wie  manches  Andere  noch  unerklärt,  und  wenn  ich  auch  der  An« 
scultation  und  Percussion  ihren  Werth  zugestehe,  so  glaube  ich 
doch  mit  DangUson  und  Siokes^  dass  wenn  ich  je  eine  der  beidoD 
Klassen  diagnostischer  liilfsmittel  entbehren  moss,  ich  Imer  jene, 
als  die  phyuiologisch-patbologische  missen  werde,  welche  mich 
zwingt,  die  Symptome  aufzufassen  and  an  dorchdenken.  Mit  voU 
lem  Rechte  beklagt  ersterer,  dass  so  viele  Praktiker  jetzt  lieber 
SU  klopfen  und  zu  horchen,  als  nachzudenken  pflegen,  während 
das  bloss  Wahrnehmen  der  Töne  ohne  Reflexion  Aber  Ihre  Be« 
dingungen  ganz  werthlos  fei.  Und  wenn  die  Brusttöne  so  sehr 
bedeutungsvoll  sind,  warum  sollten  es  nicht  auch  die  des  Bauches 
und  seiner  Eingeweide  sein  können,  denen  man  keine  Aufmerk- 
samkeit schenkt  ?  —  GoUsckalk  in  seiner  Dsrstellung  der  rheuma- 
tischen Krankheiten  1845  sagt  S.  29:  „Die  Art,  wie  Bomitaud  die 
Frequenz  der  Peri-  und  Endocarditis  bestimmt,  nämlich  durch  Beob* 
achtung  der  physikalischen  Zeichen  im  Leben  kann  trotz  der  sorg- 
fältigsten Auscultation  nicht  schlagend  sein,  weil  t)  die  Auscul* 
tation  in  Bezug  auf  Veränderungen  der  festen  Theile  keine  unzwei- 
felhaften Zeichen  gibt,  und  Z)  weil  er  selbst  zugesteht,  dass  es 
Funktionsstörungen  gibt,  welche  Pen-  und  Endocarditis  simoliren, 
wie  z.  B.  die  Anämie,  die  Chlorose.  Im  Rheumatismus  könnte  das- 
selbe Verhältniss  stattfinden.  3)  Giht  es  Endo-  und  Pericarditis 
mit  Hypertrophie  des  Herzens ,  welche  niemals  die  von  BouÜUmd 
beschriebenen  physikalischen  Erscheinungen  gezeigt  haben ;  4)  hat 
bis  jetzt  kein  Arzt  die  physikalischen  Zeichen  allein  fttr  genflgend 
gehalten,   zur  Bestimmnng  einer  Krankheit.     Der   blose   dumpfe 
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aiehoBgen   behandle,    und   nicht  eeHen   mü   andern    Mitteln   den 
Zweck  erreiche*). 

Ich  glaube  deshalb  nicht,  dass  sich  die  Slaatsregierung  durch 
den  Antrag  des  Hrn.  Dr.  v,  Gratwogl  werde  bestimmen  lassen,  die 
Percussion  und  Auscnltation  als  nothwendiges  Erfordemiss  aimi 
Antritt  des  Staatsexamens  anzusehen,  um  so  mehr,  da  sie  den 
Homöopathen  flberlisst,  mii  ihren  minimis  von  Arzneien  kalte 
Fieber,  Kratie,  Syphilis,  und  den  Homöopathen  sowohl  wie  nnt, 
Lungenentzündungen  ohne  Blutentaiehungen  lu  behandeln. 

*)  Auch  Dr.  Todä  enthalt  sich  der  grossen  Blutentziehungen  und 
begnügt  sich  mit  Anwendung  anderer  antiphlogistischer  Mittel, 
die  zwar  langsamer  und  weniger  kühn  wirkend,   doch  siche- 
rer sind,  und  den  Kranken  nicht  so  durch  und  durch   in  An« 
Spruch   nehmen.    Namentlich  bei   Pleuritis   hält   er   AderUsse 
für  ganz  überflüssig,  ja  für  nachtheilig,  örtliche  Bluteoziehung 
durch  Blutegel  oder  Schröpfköpfe  verdienen  bei  weitem  den 
Vorzug.    —    Es  setht  jetzt  die  Thatsache    fest,    dass  Entzün- 
dungen auch  ohne  Blutentziehungen  heilen  können,   und  dass 
in  Wien  die  unblutige  Behandlung  der  Pneumonie   günstigere 
Resultate  geliefert  hat,  als  die  entgegengesetzte.  —   Der  Be- 
griff  der  Naturheilkraft    als  eines    concreten,    mit   bewusster 
Zweckmässigkeit   wirkenden    Wesens,    wozu   sie    die    früher 
herrschende   ontologische   Richtung   gemacht  hatte,   ist  durch 
die    exacte    Physiologie    vernichtet,    die    ihr    zugeschriebene 
Wirkung  als  Resultat  der  ursprünglichen  Einrichtung  und  Zu« 
samroensetzung  des  Organismus  anerkannt,   und   gerade  des* 
halb    sind    die  jener  Kraft  zu  Grunde   liegenden  Selbstheilun- 
gen nicht  zu  leugnen,    wie  dies  jetzt  von  Tagesschriftstellera» 
vorzüglich  von   praktischen  Aerzten  geschieht,    welche,  Ahn* 
lieh  deti  Blousenmännern ,   die  nach  Yerjagung  der  Tyrannen, 
ihre  Mordinstrumente    zur  Herrschaft   bringen   wollen,    gegea 
jede  Krankheit  energisch  einschreiten ,  und  dadurch  nicht  nur 
die  Furcht   der  Laien    vor    der  Allöopathie    vermehren,    son« 
dem   auch    der  zwar  achon  längst  als    völlig  inhaltslos  aner- 
kannten Homöopathie  noch  länger   das  Leben  fristen.  —  Die 
Selbstheilunffen  müssen  wie  für  den  Kranken,  so  für  den  Arst 
die  erwünschten  Rrankheitsausgänge  sein,  und  die  materiellen 
Bedingungen    und    Processe     ihres    Zustandekommens     einen 
Hauptgegenstand   der  Forschungen   im  Gebiete   der   Therapie 
ausmachen.    Diese  Worte,  welche  in  den  Bemerkungen   über 
die  gegenwärtige  Lage  der  Therapie    und  die  Nothwendigkeit 
ihrer  Vereinfachung  in    der  Praxis    von  Nie.  Betend^    in    der 
Hamburger   Zeitschr.  38.  Bd.  4.  1848  ausgesprochen   werden, 
entsprechen   ganz   meinem    Glauben    nnd   der    Ueberzeugung« 
das«   die  Vielgeschäfligkeit   und   das  Ansehen,    welches   sich 
viele  Aerzte   während    ihrer   Dienstleistung    am   Krankenbette 
durch  Häufung  von  Arzneivorschriften  geben,    sie  mögen  nun 
die  physikalische,  oder  die  rein  physiologische  Ezplorations- 
niethode  geltend  machen,    der  Charlatanerie  immer  mehr  oder 
weniger  nahe  stehen,   und   mehr   von  Unsicherheit  und  Un- 
wissenheit, als  von  wiasenschaftUcher  Durchdriogong  dca  Ge- 
genstandea  Zeuguies  ablegen. 
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3)  Hersfeld,  ans  dem  Landgeriehtsbesirke  Herifeld  und  deo 
Aemtern  Friedewald,  Niederaula,  Schenklengsfeld,  Oberanla,  Ra- 
boldshansen,  Sonlra,  MehoDgen  und  Spangenberg; 

4)  Fritzlar,  aus  den  Aemtern  Fritzlar,  Gutenfberg,  Jeaberg, 
Naumburg,  Homberg,  Borken,  Treysa,  Ziegenhaim  und  Nenkirchen; 

5)  Marburg,  aus  dem  Laodgesicbtsbezirke  Marburg  und  deo 
Aemtern  Fronhausen,  Treis  an  der  Laubde,  Wetter,  Frankenberg, 
Frankenau,  Rosenthal,  Kirchbain,  Amöneburg,  Neustadt  und  Raa- 
schenberg ; 

6)  Fulda,  aus  dem  Landgerichtsbezirke  Fulda  und  den  Aem- 
tern GrossenlQder ,  Neuhof,  Hünfeld,  Burghaim  und  Eiterfeld; 

7)  Hanau,  aus  dem  Landgerichtsbezirke  Hanau  und  den  Aem- 
tern Bergen,  Bockenheim,  Nauheim,  Prannheim,  Windecken,  Langen- 
selbold,  Gelnhausen,  Bieber,  Birstein,  Murholx,  Wichtersbacb, 
Schlüchtern,  Ramholz,  Salraunster,  Schwarzcnfels  und  Steinau; 

8)  Schmalkalden,  aus  dem  Laodgerichtsbezirke  Schmalkalden 
und  den  Aemtern  Brotterode,  Uerrnbreitungen  und  Steinbach; 

9)  Rinteln,  aus  dem  Landgerichisbezirke  Rioteln  und  den 
Aemtern  Obernkircben ,  Oldendorf  und  Rodenburg. 

In  dei\jenigen  Städten,  nach  welchen  die  Bezirke  hier  benannt 
sind,  wird  der  Sitz  der  Bezirksbehörde  sein. 

§  2.  Unter  der  oberen  Leitung  und  Aufsicht  Unseres  Mini- 
steriums des  Innern,  welchem  verfassungsmässig  die  höhere  Ent- 
scheidung in  allen  Angelegenheiten  der  Innern  Landesverwaltung 
sustehet,  wird  die  Verwaltung  der  einzelnen  Bezirke  von  einam 
Bezirksvorstande  unter  Mitwirkung  eines  Bezirksrathes  und  Be- 
zirksausschusses gefAhrt. 

Der  Bezirksrath  hat  in  der  unten  ($§  24—81)  niher  bestimm- 
ten Weise  eine  Mitaufsicht  auf  die  Bezirksverwaltung  tu  Oben, 
auch  ober  wichtigere  Angelegenheiten  von  bleibendem  Einflüsse 
auf  das  Wohl  des  Bezirkes  zu  berathen  und  zu  heschliessen. 

Der  Apssckoss  des  Bezirksrathes  hat  nach  Massgaba  der  Be- 
stimmungen dieses  Gesetzes  (SS  ^ — ^  ^^  ^^^  Beairksverwaltang 
Theil  zu  nehmen. 

S  3.  Für  jeden  Bezirk  besteht  eine  Beilrkakasse ,  nm  darauf 
den  Bezirksanstalten  die  erforderlichen  Zuschüsse  zu  gewAhren, 
bedArftige  Gemeinden  a.  B.  behufs  des  Wegebaues,  neuer  Schnl- 
hauabanten  etc.  tu  unteratAtaen  und  aonsliga  BesirkslaHoD  au  be- 
streiten. 
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9  4.    Ab  refdnlMlf«  BiBD*hM«fl  Mlln  dw  BetirkahuM  tn- 

1)  iKa  BMb  HMtfabe  der  feiataiidisB  Voricbriflmi  in  don 
Bnirke  •afkonmeBda  Hnodeitenar, 

S)  die  VarbrrachMolif«  voia  Bnantwem,  wd«bli  nach  «nMn 
deMhalli  in  erlusenden  besonderni  Gwelia  mit  dw  SttabitenM 
«■  erkAen  aad  aach  de*  Haiailab«  der  BarAtkaroDK  aaf  dl« 
BJKialaen  Beiirke  xa  vcrtheflro  kt, ' 

8)  die  ia  jedem  Beiirke  mOkommtmim  StrargeUer,  Mowwtt 
•alcba  biiber  aar  StaalikaMa  loucn,  mitt  Aamalwe  jeaar  der 
Stoafeo  TOB  Font-,  Ja^d*,  Fbcberei-  aad  Zoltvei^bea, 

Soweit  diMe  EiDaalueaa  aar  Deokaaf  der  aolkweadifea  Bv- 
■Miaatfabea  aldit  aaraehi«,  wardea  Ton  Ifai  anter  ZattivBiimf 
dar  Lndrtiade  dia  erfordarUchea  ZneUtu  mmt  der  Etaalriiuaa 
rarwiW|t  irardea. 

I  Bw  Vb-  jade«  Beairfc  »der  aack  tBr  Behrere  Bmirka  f»- 
ndatehaftHck    toll   eia  BenrkAtatt   betfebea,    wrii*ea   ab  Orp« 


D.  Tob  BeziAsnAfl  tuAeMmd««. 

(  f.  Der  Beikfaralfc  wkd  geMdet  am  Aem  Baabkairaralaada 
aad  aaa  dea  aeck  dea  BeaiiMwaagra  dieae«  Gaaalaaa  lawAtaadea 
Vertretera  das  Be«irkea,  dere«  Zahl  Hr  die  Betirfce  KaMel  w»i 
Baaaa  aaT  riar  aad  nranif ,  fkr  die  Banrka  Sahaaabarf  aad 
St^Riahald*«  aaf  nrAlf,  fBr  die  (faf  bbnfea  Bedrke  aaf  aal«. 
■aka  HütHadar  feMpalelli  wird. 
^  wiHewekaMKk  Gakildelea, 
Lflidwirtkaa,  da«  lelaia  DriUel  ai 


Die  Vertreter  dea  Bezirk«  h 


«7.     Har    der   bt  wikikar 
I   fcetreffeade«   Beiirke  wekat. 


Vergakaagea,    die   aaek    allfea 

kabaa  aiad,  va*  daai  aMMadic* 

t)  Mrfc  akkt  4m  M,  Jakr 
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3)  ilBter  Curalel  stehen, 

4)  in  ein  gerichtlicheB  ConenrsTerfahren  gerathen  tiad,  lö 
levf  e  bif  die  GlfioMger  TdlÜge  Befriedigaog  erhallen  haben, . 

5)  endlich  diejenigen,  welche  bei  der  BesirkabehArde  oder  deh 
defaelben  «nlergeordneieo  Verweltungsimtem  angeslellt  find. 

S  8.  Behnfa  der  Wahlen  aollen  die  Bezirke  in  Unterablhei^ 
hiDgea,  welche  je  nach  ihrem  Umfange  drei,  sechs  oder  nem 
Milglieder  des  Besirksrathes ,  su  gleichen  Tbeilen  ans  den  in  f  € 
genannten  Klassen »  an  wählen  haben. 

Die  Abtrelnng  dieaw  Abtheihingen  und  die  Beseichnnng  des 
Ortes,  an  welehenai  vnd  die  Bestimmungen  der  Reihenfolge,  in 
welcher  die  Wahl  Torannehmen  ist,  wird  durch  Verordnang  erfolgen. 

§  9.  Die  Mitglieder  des  Betirksrathes  werden  durch  die  ra* 
lelat  «uB  Zwecke  der  Landtagswahlen  gewählten  Wahfaninner  der 
Stddte  nnd  der  Landgemeinden  und  diejenigen  Grundbesüser  ge« 
wählt,  welche  anlest  an  den  Wahlen  der  ritlerschaftlichea  Land- 
tngeabgeordnelen  Theil  genommen  haben. 

$  10,  Wens  inr  Zeit  der  erforderlichen  Wahl  einen  Betirks« 
rathes  die  Ständeversammlong  aufgelöst  ist,  und  die  fikr  deren 
neue  Wahl  erfofderUcben  Wehbttfnuer  noch  nicht  gewählt  siud, 
so  bleibt  die  Beiirksratbswahl  so  lange  ausgesetst,  bis  sie  durch 
die  aen  gewählten  Wahlmänner  geschehen  kann. 

(  11.  Die  Wahl  wird  regelmässig  im  Anfange  des  Monelt 
October  am  Wohnorte  der  betreffenden  Abthrilung  des  Besirfce 
(Tergl.  §  8)  unter  Leitung  des  Ortsvorstandes  und  aweier  vom 
Gemeinderathe  daselbst  aus  seiner  Milte.  su  wählenden  Wahlgehil» 
fen^an  einem  von  dieser  Kommission  so  bestimmenden  Tage^  der 
(mutatt  besondere-  Einladung)  wenigstens  14  Tage  vorher  In  dem 
Bebirkawochenblatte  bekannt  gemacht  sein   muss,   vovgeoemmenl 

Zur  Gültigkeit  der  Wahl  mössen  mindestens  swei  Dritthelle 
der  Wahlmäaner  an  dem  Wahlacte  Theil  nehmen. 

Die  Wahl  geschieht  in  drei  Acten,  mittels  Abstimmung  an 
Protokoll  in  der  Weise,  dass  jeder  Wahlberechtigte  gleichseitig 
die  Besirktrathsmitglieder  nennt,  welche  einer  der  nach  §  6  nii 
wählenden  drei  Klassen  angehören.  Als  gewählt  sind  diejenigen 
anausehen,  auf  welche  mehr  als  die  Hälfte  aller  abgegebenen 
Stimmen  geäallen  ist.  SeUte  danaob  eine  weitere  Wahl  aus  der 
betreffenden  KInaae  nätbig  sein ,  so  wwd  jedes  noch  fehlende  Mit- 
glied durch  einen  besondem  Wahlaet  gewählt,  in  weMiem  die 
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§  17.  Bei  jeder  BeschlusflDahme  mQBseii  ausser  dem  VorsiUeii- 
den  wenigstens  zwei  Drittel  der  im  $  6  genannten  MitgliedersaU 
Torhanden  sein.  Die  Stimmenmehrheit  der  anwesenden  Mitglieder 
entscheidet.  Bei  der  BeratAiung  and  Beaehtussfassung  fiber  sokhe 
Gegenstände,  welche  ein  Hitglied  selbst  oder  seine  Eltern  und 
Kinder,  seine  tf rosseitern  und  Enkel,  seine  Geschwister  oder  aller 
genannten  Ehegatten  persönlich  angehen,  hat  dieses  der  Theil» 
nähme  sich  su  enthalten  und  ans  der  Versammlang  auszutreteit. 
S  \9.  Die  ordentliche  Versammlung  des  Bezirksrathes  beginnt 
jfihrlich  am  ersten  Hontage,  und  falls  dies  der  grosse  Bettag  nein 
sollte,  am  ersten  Dienstage  im  November,  und  soll  in  der  Regel 
nicht  Aber  8  Tage  andauern. 

Ausserordentliche  Versammlangen  sind  durch  den  Bezirksvor- 
stand einzuberufen  auf  Verfügung  des  Ministeriums  des  Inaernt 
oder  mit  dessen  Genehmigung,  wenn  der  Bezirksvorstand  es  be- 
antragt, oder  ein  Drittel  der  Hitglieder  des  Bezirksrathes  es  ver- 
langt. Ausnahmsweise  kann  in  der  Zwischenzeit  von  einer  Ver- 
sammlung zur  andern  Aber  einfache  und  sehr  eilige  Angelegenhei- 
ten, z.  B.  Wahlen  in  den  Ausschuss,  schriftlich  abgestimmt  werden« 

}  19.  Die  Sitzungen  des  Bezirksrathes  sind  in  der  Regel  öf- 
fentlich. Dass  eine  Angelegenheit  in  geheimer  Sitzung  berathea 
werden  soll,  muss  «beschlossen  werden.  Ein  darauf  gerichteter 
Antrag,  der  vom  Vorsitzenden  oder  wenigstens  einem  Drittel  der 
Mitglieder  ausgeht,  ist  in  geheimer  Sitzung  zu  berathen.  Der  Be- 
tirkshauptort  hat  das  Local  der  Versammlung  in  allen  Erforder- 
nissen zu  stellen. 

9  20.  För  die  ersten  drei  Jahre  wird  das  Ministerium  des 
Innern  s<mmtlichen  Bezirksrflthen  eine  gemeinschaftliche  Bezirks- 
Ordnung  ertheilen. 

S  21.  Alle  Wahlen,  die  der  Bezirksrath  vornimmt,  geschehen 
durch  Abgabe  von  Wahlzetteln.  Fflr  das  Wahlverfahren  gelten 
die  Bestimmungen  in  $  46  der  Gemeindeordnung  vom  28.  October 

1884. 

§  22.  Dem  Ministerium  des  Innern  bleibt  die  Befugniss  vor- 
behalten, den  Bezirksrath  innerhalb  des  dreijAhrigen  Zeitraums, 
fflr  welchen  er  gewählt  ist,  aufzulösen.  Es  muss  dann  gleichzei« 
tig  eine  neue  Wahl  angeordnet  werden,  und  binnen  vier  Wochen 
nach  deren  Vollendung  der  neue  Bezirksrath  zusammentreten. 

Die  amtliche  Wirksamkeit  dieses  neuen    Bezirksrathes   wihrt 


ßo  lange  fort,   als  die  des    aufgeldsleo   uoch  forUudaueru  gehabt 
Ii«Ue. 

Die  Mitglieder  dea  aufgelösten  Beiirkaratbes  aiud  wieder 
wihlbar. 

S  28.  Den  aoawtrtigen  Mitgliedern  des  Bezirksrathes  und 
Anaacboasea  sind  die  Reisekoaten  mit  einem  Thal^r  für  jede  Meile 
fflr  die  Hin-  und  Ruckreise  cuaanimen  zu  vergüten.  Tagegelder  wer- 
den nur  den  Mitgliedern  des  Beairksausscbujiaea  gezahlt  und  zwar 
mit  zwei  Thalern  für    die  wirklichen  S.itiungen    des  Ausschusses. 

$  Zi,  Der  Bezirkarath  ist  befugt  von  der  gesanunten  Bezirks- 
Verwaltung  Kenntniss,  namentlich  von  den  statistischen  Saromfun- 
gen,  von  den  allgemeinen  Yerwaltungsberichten  und  von  einzelnen 
Acten  Einsicht  zu  nehmen,  und  in  Beziehung  auf  diese  Verwal- 
waltung  geeignete  Anträge  zu  atellen. 

§  25.  £r  kann  ferner  die  Untersuchung  von  Bezirkaanstalten 
Oller  deren  Behörden  im  Bezirke,  aus  anzugebenden  erheblichen 
Gründen  y  bei  den  vorgesetzten  Oberbebörden  oder  Unseren  be- 
treffenden Ministerien  veranUssen,  auch  bei  diesen  auf  die  Stel- 
lung von  Beamten  vor  Gericht  antragen. 

S  tsn.  Der  Bezirkarath  hat  nach  Kräften  auf  die  Förderung 
von  Laudwirthschaft ,  Gewerben  und  Handel,  auf  Beseitigung  von 
Hangel  und  Thenrung  und  überhaupt  auf  Hebung  der  Wohlfahrt 
im  Bezirke  Bedacht  zu  nehmen,  und  der  Bezirksverwaltung  in  diesen 
Beziehungen  durch  Aufmerksam  machen  auf  Gebrechen  und  Uülfs- 
qneilen  etc.  überhaupt  mit  fiath  und  That  beizustehen,  auch  die 
nöthigen  Mittel  zur  Fördereng  dieser  Angelegenheiten  zu  ver- 
willigen. 

Auch  werden  die  einzelnen  Mitglieder  des  Bezirksrathes  die 
Verwaltungsbehörden  auf  Verlangen  durch  Gutachtep,  Au'skunfta- 
ertheilung  und  Uebernahnie  von  Aufträgen  thätig  unlorslützen. 

$  27.  Für  Ausgleichung  und  Verlheilung  allgemeiner  Lasten 
auf  den  Bezirk  oder  einzelne,  verschiedene  (Gemeinden  nmfassende 
Theile  desselben  hat  der  Bezirkarath  die  erforderUchen  Normen, 
ao  weit  sie  nicht  gesetzlich  festatehen,  zu  geben. 

Auch  hat  er  über  die  Aufnahme  von  Wegestrecken  in  den 
Land  wegebauverband  oder  deren  Ausschliessung  aus  solchen  zu 
entscheiden. 

S  28.  Bezirksanstalten  zu  gewerblichen  und  andern  ökono- 
mischen Zwecken,  als  Leih-  und  Sparkaaaen,  Musterwiithschaflen, 

[vn.  n.]  26 
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Aekerbausehulen ,  Handwerki^scliiiten ,  Arheitsenstalien ,  Armenan« 
stalten  etc.  sind  nach  Bedürfnis»,  so  weit  die  Mittel  dasu  beschaffi 
werde»  können,  zu  errichten. 

Zur  Gründung  solcher  Bezirksanstalten  hat  der  Bezirkarath 
feine  Zustimmung  zu  geben,  auch  über  dermi  Statuten  zu  berathen 
und  zu  beschliesfen,  ebenso  ihren  Jahreaetat  festzustellen,  den  da- 
nhch  erforderlichen  Zuschqts  aus  der  Beairkäkas«e  zu  bewilligen 
und  von  den  abgeschlossenen  Rechnungen  Einsicht  zu  nehmen. 

§  29.  Ueber  die  Verwaltung  der  Beahrkskasae  steht  ihm  eine 
Mitaufaicht  zu.  Er  hat  durch  einen  beaondern  Auaachusa  diese 
Kasse  jährlich  einmal  untersuchen  zu  lassen,  den  Jahfeseiat  fest-« 
snslellen  und  von  der  abgeschlossenen  Rechnung  Einsieht  m. 
nehmen. 

S  80.  Von  den  seit  seiner  letzten  Zueammenkunfl  oder  auck 
früher  erlassenen  allgemeinen  Anordnungen  (vergl«  §  44)  hat  er 
Kenntniss  zu  nelimen  und  somit  dieselbe»  nicht  mehr  angemessen 
erscheinen,  deren  Aufhebung  oder  Abänderung  au  veranlaasen. 

$  81.  Dem  Besirksrathe  liegt  die  Aufstellung  der  Hanptliste 
der  Geachwornen  in  Gemässbeit  des  $.  246  des  Geaetaea  vem  81. 
Oetober  1848,  die  Umbildung  des  Strafv-erfahrens   belvelTend,   ob. 

IIL  Vom  Bezirksaussofattsse. 

§  32,  Der  Betirk sansschuss  besteht  ausser  dem  versitzenden 
Bezirksvorstande  aus  sechs  Mitgliedern.  Er^  versammelt  sich  zur 
ordentlichen  Sitzung  am  ersten  Montage  jeden  Monate  auf  einen  bia 
zwei  Tage,  oder  sofern  jener  Tag  ein  Festtag  ist,  am  folgenden 
Tage  am  Bezirkshauptorte.  Ausserordentliche  Sitzungen  kann  der 
Besirksvorstand  in  dringenden  Fällen  veranstalten. 

§  38.  Die  Mitglieder  des  Bezirksausschusses  werden  in  der 
Manptsitzung  des  Bezirksrathes  von  diesem  aus  seiner  Mitte  auf 
ein  Jahr  gewählt.  Bis  zur  Wahl  eines  neuen  Ausschaasea  haben 
jedoch  die  bisherigen  Ausachuasmitgiieder  eibstweileo  ihr  Amt  forl- 
susetzen.  Wird  ein  Beiirkarath  auf|;e1öst,  ao  findet  nach  dem  Zu- 
•ammentritte  des  neaen  Bezirksrathes  eine  anderweitig«  Wohl  ^er 
Anssohussmitglieder  für  die  übrige  Jahreaperiode  statt.  Für  die 
Hitglieder  des  Ausschusses  sind  drei  Stellvertreter  zu  erwählen, 
welche  in  der  Reihenfolge  der  auf  sie  gefallenen  Stimmenzahl,  bei 
gleicher  StimmonaihI  nach   einer  für   das  Looa  ein  für  allemal  zu 


bettimmtofideo  Ordnung,  vom  BesirkB^orsUrB^  fAr  «usscheicitode 
oder  yerhinderte  Mitglieder  eioBuberafen  sind. 

Bei  einlreteiider  VerhioderuBg  eiazelaer  Hitglieder  bleibt  der 
AuMcbaM  befcbloMfihig  fo  lange  ^  eiDs^bliesBlicb  de«  Vorsitte»* 
den,  drei  Mitglieder  anwesend  sind. 

§  34.  In  Eiirällen  kann  der  Beürksauflsphnas  vorlänftg  sokh^ 
Maasregeln  treffen,  die  an  lich  der  Zastimmong  des  Besirksrathes 
bedürfen.  Von  aolcben  Verfügungen  sind  die  Mitglieder  des  Be«- 
sirfcsratliea  dnrcb  ein  Circolar-in  Keontniss  in  setien. 

§  35.  Die  Ausgleiohnng  der  den  Bezirk  betreffenden  allge- 
meinen Lasten,  Landfolgedienste ,  Kriegtkesten  v.  dgl.  m.  anf  die 
einzelnen  GemoindeB  stekt  dem  Bezirkaaosacbosse  an,  ebenso  die 
Entscheid nng  nber  Beaehwerden  gegen  die  weitere  Vertbeihing  der* 
«elben. 

%-  36.  Der  Betlfkaansscbnss  hat  die  Taxen  der  Lebensmittel, 
aofem  sie  nicht  ortspoliaeilioher  Naiar  sind,  festznaetzen ,  auch 
anf  Benirfiwitm  aber  Uoangemeasenheit  ortspoliaeillcher  Tazrega* 
Urnng  en  entacbelden.  Derselbe  bat  femer  fiher  die  Ertheilvng 
odev  Versagoog  aller  seither  von  den  Regierungen  zu  ertheilenden 
Coneesaionen  and  Gestattungen  znm  Gewerbshetriebe  jeder  Art, 
«-^  aofern  dieselben  nicht  aicherheitapolizeilicber  Natur  und  abo 
▼Ott  den  Poliseibehdrden  allein  an  ertheilen  sind,  —  endlich  über 
Beschwerden  in  Zunllangeiegenheiten  su  entscheiden« 

S  37«  Dem  Besirksaasschusse  gehört  die  Entscheidung  über 
alte  Beschwerden  im  Rekrutirungs-  und  Bfirgergardeangelegenhei- 
teo.,  f&r  welch«  gesetzlich  die  oberen  Verwaltongsbe bürden  zu^ 
ständig  sind« 

§  39«  Die  Anfsicht  der  Gemeindeverwaltnng  tind  die  der 
AnfsichtabehOrde  (vergl«  §  $2  der  Gerne tndeordnnng)  eingeri»m<^ 
•en  Befagnisse  in  Geroeindeangelegenheiten  gehören  zur  Zostn»«> 
digkeit  des  Beztrksaasschosses«  Es  bleibt  dem  Bezirk svosstande 
und,  bezfigtich  4t9  Landamenden,  den  Verwaltungsimtern  Torbe«- 
halten,  neben  Allem  was  lediglich  die  Vollslehong  betrifft, 

a.  von  allen  Angelegenheiten  der  Gemeiadeverwaltaag  Kennt** 
nias  la  nehmen; 

bi  blosse  Rathsehldge  nnd  Hinwelsna^ea  an  ertheilen; 

c.  Beglaobigunge«!  nnd  Verpfliehtnngen  an  erwirken; 

d.  solche  Wahlen  fßr  gcsetzmässig  zu  brklSrfn,  gegen  welehe 
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weder  eine  Anfechtiing  siatlgefunden  bal,  noch  ein  von  AmU  wegen 
zu  beobachtendes  Bedenken  vorliegt; 

ef  alle  von  den  zuständigen  Gemeindebehörden  beantragten 
Bestätigungen  und  Genehmigungen ,  gegen  welche  kein  Bedenken 
obwaltet,  zu  ertheilen,  mit  Ausnahme  der  Bestätigung  v«n  Sta- 
tuten, der  Genehmigung  der  Erhebung  solcher  Umlagen,  welche 
das  im  §•  84  Abs.  5  der  Gemeindeordnung  gesetzte  Maass  äber- 
achritten,  und  der  Erwirkung  der  Genehmigung  zur  Einfnhmng 
der  nach  §§  73  u.  74  der  Gemeindeordnung  gestatteten  Abgaben; 

f.  die  Rechnungen  der  Landgemeinden  abzuhören. 

S  39.  .  Der  Bezirk sausschoss  hat  für  jedes  Jahr  die  von  den 
Gemeinden  auszuführenden  Landwegbauten  ausserhalb  ihrer  Ge- 
markung, insbeftondere  in  den  nach  dem  8taatsministerialauschrei- 
ben  vom  12.  Juli  1830  dazu  geeigneten  Fällen  zu  entscheiden. 
Die  Gemeinden  sind  verpflichtet,  die  in  den  Landwegbanv^rband 
(s.  §  27)  aufgenommenen  Strecken  mit  allem  Zubehör  an  Brocken, 
Dämmen,  Graben,  Baumpflanzungen  etc.  nach  näherer  Anweisung 
gehörig  anzubauen  und  zu  unterhalten  ^  auch  das  zum  Baue  selb»! 
nöthige  G  rund  eigen  thum,  ebenso  die  erforderlichen  Steinbrüche, 
Sandgruben  n.  dgl.  m.  zu  erwerben»  Das  Wegewart personal  ist 
aus  der  Bezirkskasse  zu  besolden,  aus  welcher  auch  in  besonders 
geeigneten  Fällen  eine  angemessene  Beihilfe  zu  den  mit  dem  Land- 
wegebau verbundenen  Kosten  gewährt  werden  kann. 

Die  aus  der  Staatskasse  für  den  Landwegeban,  insbesondere 
für  Bauten  durch  Staatswaldungen  verwilligien  Beiträge  fliessen« 
vorbehaltlich  ihrer  Verwendung  zu  dem  bestimmten  Zwecke,  In 
die  Bezirkskasse. 

§  40  Der  Bezirksansschuss  hat  von  der  Verwaltung  aller 
öffentlichen,  ausschliesslich  für  den  Bezirk  oder  einzelne  Theile 
desselben  bestimmten  gemeinnützigen  Stiftungen,  —  soweit  diese 
nicht  örtlich  oder  geistlichen  Behörden  untergeben  oder  stiltanga- 
massig  selbstständig  sind,  ^  Kenntnist  zu  nehmen  und  die  geeig- 
neten Anträge  zur  Beseitigung  von  Mängeln  und  zur  sonstigen 
Förderung  solcher  Stiftungen  zu  stellen. 

§  41.  Zu  gleichem  Zwecke  hat  der  Bezirksauatchuss  von  der 
Verwaltung  der  Bezirkskasse,  sowie  derjenigen  Anstalten^  welche 
auf  Kosten  der  Bezirkskasse  begründet  und  unterhalten  werdeA, 
Kenntniss   zu   nehmen.     Auch   steht  demselben   der  Vorschlag  der 
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EU  beslellendeB  Beamtea  und  Diener  und  die  Abhörung  der  Rech- 
nungen SU. 

$  4?.  Der  Bezirksvorstand  hei  alle  Angelegenheiten,  in  wel- 
chen der  Bezirksansichnss  zu  entscheiden  hat,  so  vorzuhef^lten, 
dass  sie  bei  der  monatlichen  Versammlung  zur  Beschlussnahme 
reif  sind. 

Er  hat  von  wichtigeren  ungewöhnlichen  Berathungs gegenstan- 
den die  Mitglieder  des  Bezirksausschusses,  so  fern  es  tbonlich  ist, 
einige  Zeit  zuvor  in  Kenntniss  zu  st'szen,  auch  den  Vortrag  in 
den  gemeinsamen  Sitzungen  durch  Angestelhe  bei  der  Bezirksver- 
waltnng  bewirken  zu  lassen,  oder  ihn  selbst  zu  Abernehmen,  in 
geeigneten  Pillen  dazu  auch  Mitglieder  des  Ausschusses  zu  bestellen. 

§  43.  Die  Vollziehung  der  von  dem  Bezirksausschüsse  ge- 
fassten  Beschlfisse  steht  dem  Bezirks  vorstände  allein  zu« 

S  44.  Allgemeine  Anordnungen,  welche  ffir  die  ZukunH  zur 
bleibenden  Richtschnur  dienen  sollen,  beddrfen  der  Zustimmung 
des  Ausschusses,  welcher  auf  deren  Uebertretung  Gefangnissstra- 
fen bis  zu  vierzehn  Tagen  und  Geldstrafen  bis  zu  zwanzig  Thalern 
androhen  kanrf  (vergl.  Qbrigemi  $  30).  Die  verwirkten  Strafen  werden 
in  Untersucbungsfällen  von  den  zuständigen  Gerichten  ausgesprochen. 

Der  Bezirksvorstand  für  sich  aliein  ist  jedoch  befugt ,  die  in- 
nerhalb seiner  Zosifindigkeit  erlassenen  besondern  Verfügungen, 
80  wie  die  Beschlösse  des  Ausschusses  durch  gesetzliche  Zwangs- 
niltel  EU  vollziehen,  oder  durch  die  Unterbehörden  zur  VolU 
siehung  bringen  zu  lassen.  Insoweit  Geld*  und  Arreststraren  hier- 
bei angewendet  werden,  beschränkt  sich  die  Zuständigkeit  auf  die 
Androhung  und  Aussprechung  von  Geldstrafen  bis  zu  fAnf  Thalern 
und  Arreststrafen  bis  zu  drei  Tagen. 

§  45,  In  EillCllen  kann  der  Bealrks vorstand  ffir  sich  allein 
alle  Befugnisse  ausiüien,  bezOglich  deren  sonst  der  Bezirksnoa- 
schuss  mitzuwirken  hat.  Er  hat  bei  der  nächsten  Zusammenknnfi 
die  Sache  nachträglich  zur  Kenntniss  des  Bezirksausschusses  zu 
bringen  und  denselben  erforderlichen  Falls  zur  weiteren  Beschluss- 
nahme  zu  veranlassen, 

§  4$.  Der  Bezirksvorstand  kann  Sachverständige  zu  Sitzun- 
gen des  Bezirksausechusses  mit  berathender  Stimme  zuziehen. 
Auch  kann  er  über  solche  AngelegenbeileB ,  welche  an  sich  der 
Nitwirknng  des  Bezirksansschnsaes  nichl  beddrfen,  dessen  Gnt* 
achten  sich  ertheilen  lassen. 
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VI.  Yorttbergehende  Bestfantrangen. 

Die  nach  diesem  Gesetze  erforderlichen  Bezirk^ralfas wählen 
sind-ilj^sbald  einzuleiten ;  der  erste  Zusammentritt  der  Bezirksrfithe 
erfolgt  sobald  als  die  Gesetzlichkeit  der  Wahlen  anerkannt  seio 
wird;  die  dreijährige  Amtsperiode  (s.  §  6)  wird  vom  I.November 
lanfenden  Jahres  an  berechnet. 

§  d8*  Die  in  §  13  biosicbtlich  der  Präfung  vnd  Anerken- 
nung der  Wahlen  und  das  Wahlverfahren  und  die  Personen  der 
Gewählten  betreffenden  Einwendungen  dem  Bezirksausschüsse  ein- 
geräumten Befugnisse  äbt  bezuglich  der  jetzigen  ersten  Wahl  Vnst^r 
Ministerium  des  Innern  aus,  welches  auch,  insoweit  sonstige  Be» 
Stimmungen  dieses  Gesetzes  in  Frage  kommen,  welche  vor  der 
vollendeten  Constituirung  des  Bezirksrathes  und  Ausschusses  un- 
ausführbar sind,  die  nöthi^cn  erg&nxcnden  Verfü^nngen  vorüber- 
gehend zu  erlassen  hat. 

Urkundlich  Unsrer  allerhöchst  eigenhändigen  Unterschrift  und  des 
beigedrückten  Siegels  gegeben  zu  Kassel  am  31.  October  1848. 

(L.  S.)  Friedrich  Wilbem.  vdt.  Eberhard. 

Diese  zwar  fOr  unsere  Leser  etwas  langwierige,  erttiAdende, 
aber  doch  sehr  wohlmeinende  «nd  väterlich  sorgende  Verordnung, 
l^anben  wir  erst  vorausgehen  lassen  zu  mnssen,  um  alsdann  un- 
sere medicmisch-polizeiliche  Bemerkungen  über  die  neue  Enirfch- 
tung  des  Medicinalwesens  in  Kurhessen  freimflthfg  nnd  bescheiden 
machen  zu  können«  Während  des  Bestandes  der  nun  eingegange- 
nen Regierung  in  jeder  Provinz  des  tf urfflralenthnms ,  sind  auch 
die  Medicirialrefereneen  derselben,  jene  wackeren  Heferonten  4es 
Haupt-Medicinalcoltegiums  zu  Kassel,  unter  welchem  sie,  als  der 
eigentlichen  alleinigen  artistischen  Behörde  frH  nnd  ungebunden 
standen,  und  an  welche  sie,  falls  sie  von  ihren  Regierungen  nicht 
gekört  oder  eigentikk  nicht  verstanden  wurden ,  oder  verstanden 
werden  wollten  oder  konnten,  getrost  appelliren  konnten,  und  Recht 
erhielten ,  wenn  sie  es  hatten ,  dieso  Medicinalreferenten ,  welch« 
zugleich  auch  die  Vorstünde  der  mit  jeder  ProtincialregieVnng  ver* 
bundenen  Medicinaldeputatfonifn  waren,  sind  leider  auf  «in mal  zn 
Grabe  ipegangen,  das  schöne  Gnnze  aersMrt  nnd  mit  denselbcm 
aneh-  die  ohnehin  manf«lhalle  and  ilofVirwendig  neu  aufzulegende, 
sehr  itt  verbessernde  Medlainalordttttng  vom  10.  Mi  188(K  Die 
alte  Einrichtung  war  folgende: 
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A.  Vau  dem  Ober-HiBifieiaalGQllegiiun  und  dessen 

9  1<  Das  Ober-HedicinalcoHeginni  liaUe  eu  Kassel  daffir  »u 
aorf  en,  dasa  das  für  die  GesaodheUapflege  erfoFderiiche  Medicmal- 
Fstsomal,  MmlicU  Aente,  Wuadirzte  uad  Gehartshelfer,  Thierfirst«, 
Apotheker  und  flebamaiea,  die  gehörige  Beflftbigung  besitze  und 
«eHien  SerafspAichien  Ireulrch  nacbkomme,  und  alle  sweckdien- 
licken  Nachweisnngen  Aber  die  Tbjtigkeit  der  Medicinalbeamteiii 
00  wie  des  regelmässige  Bestehen  aller  medieinischen  Eiiirichtan«- 
gen  und  Analallen  anr  Heilung,  Entbindung,  Rettung  zum  Untcr^ 
ffichle  u*  a.  w.  durch  die  betreffende  Behörde  einzuziehen ,  Ober- 
iMupi  das  ganze  Meäkduthoesen  im  Auge  zu  bebalten  und  die  in 
dieser  Uinsickt  zwefikdlenUch  erachteten  Anträge  unaufgefordert  zu 
Ibnn,  »udi  jäbritcfa  den  Znsland  desselben  in  einem  Uauptberichte 
de«  Ministerium  das  Innern  vorzulegen. 

§  %    Das  O!beriaediciiialcoll0giu«i  bat: 

1)  die  Bewerber  um  Medicinalbeamtenstelien,  di«  zur  Praxis 
inzniaaae&den  Aerite,  Wnndärzte^  Geburtshelfer  und  Thierarzte, 
siK  wie  die  Apothekerprincipale  zu  prüfen^  und  zwar  die  Medici- 
nalbeamlen  und  Aertie  stets  im  versammelten  Coliegium,  die  an* 
dern  wenigstens  vor  drei  MUgliedern; 

2)  zur  Gestattung  der  ärztlichen  und  thierdrztlieheH  Prasie, 
toil  ftaekaidit  mf  dat  BedArfniaa  der  einaelaen  Qrle  und  Gegenden, 
uwk  vorgtogiger  Henehroutfg  mit  der  batreffMiden  fiegierung,  dem 
Mtnisleiittm  dtfs  Innern  geeignete  Personen  vorzmeUagen  and  be- 
reite rezipirte  Aerzle  imd  Wundärzte  zur  geburtikilßicken  Prasie, 
SD  wie  Zahnärzte  und  die  auf  die  Anaübung  einaelner  <rztltehe|i 
und  wundärztlichen  Verrichtungen  Retsenden  anr  Ansfibung  ihrer 
K«Mt  znvuktnen. 

§  8k  Dein  Ober«*Medicindlcolltgitta»  liegt  ferner  ob: 
1)  die  von  den  dbersfeen  SCaatAbebfltdea  erforderten  gutacht-^ 
koken  BerieMe  über  Gegeiistinde  des  JHedieinalweseus  z«  erstatten« 
Z)  den  Regierungen,  im  Falle  diese  bei  den  VorschUgen  ihrer 
N«dieinakefbr0oten  oder  der  Medtcinaldepntationeu  der  Provinz 
Rcdenken  inden,  die  daräber  gewtosehten  Gutachten  an  ertbei^ 
len;  auch  die  Duplieate  der  medicinieeh^poäieUichenBefimdscheine 
nndiMaekien  der  Medieinalbeainten  au  prüfen  nad  deren  etwaige 
Miigai»  wakhe  auf  dt«  BaackUfaMiahme  der  Behörden  Einflns« 
haben  können ,  dieser  zu  eröffnen ; 
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V)  den  obero  Garichtsbehörden  die  Voti  tfailAn  erfotderliali  er- 
achteten gerichtsärztlichen  Gutachten  vi  geben ,  auch  auf  Ansuchen 
der  unteren  Gerichtsbehörden  in  solchen  Ffillen,  weTche  sich  zu 
deren  civil-  oder  strafrechtlichen  Entscheidung  eignen,  die  Revi- 
sion der  son  dem  betreffenden  Medicinalbeamten  ertheilten  6uU 
achten  und  die  weitere  Begutachtung  vorsunehmen,  ausserdem 
von  Amtswegen  die  eingehenden  Duplicate  der  gerichtlichen  Be- 
fnndscheine  und  Gutachten  der  Medicinalbeamten  ru  prOfen  «od 
bei  gefundenen  Mangeln  und  nicht  gehörig  begrflndeten  Gutachten 
die  betreffende  Gerichtsbehörde  davon  in  Kenntniss  tu  seteen. 

§  4.  Das  Ober-Medicinalcollegium  hat  auch  Disciplin  über 
das  ganze  zu  seinem  Wirkungskreise  gehörige  Medicinalpersonal 
(s.  S  O  und  die  Medicinalbeamten  auszuöben,  in  Ansehung  der  % 
letzteren,  namentlich  Physiker,  Amtswundärzte  und  Kreisthier- 
Arzte,  aber  nur  in  sofern,  als  es  deren  ärztliche  Praxis  und  sonst 
irgend  eine  technische  Beziehung  hetrifll ^  in  welcher  alle  und  jede 
Wedizinatpersonen ,  mit  Ausnahme  der  Professoren  der  Landesuni- 
versitat,  der  Disciplin  des  Ober-Medicinalcollegiums  «nterworfen 
sind.  Soweit  es  ihr  technisches  Wirken  in  Dienstverhältnissen, 
röcksichtltch  deren  sie  einer  anderen  Oberbehörde  unterworfen 
sind,  angeht,  hat  das  Ober-Medicinatcolleginm  benehmUch*  mit 
dieser  Behörde  zu  verfahren. 

§  6.  Die  etwa  zur  Verhütung  fernerer  Nnchtheile  dringend 
erachtete  vorMuftge  Suspension  eines  Arztes,  Wundarztes,  Thier- 
arztes ,  Geburtshelfers  oder  Apothekers ,  oder  einer  Hebamme,  und 
die  weiteren,  im  Interesse  des  Publikums  erforderlichen  einst-* 
wenigen  Vorkehrungen  können  alsbald  von  dem  Ober^Medkinal- 
Collegium  getroffen  werden, 

S  6.  Bei  der  nöthig  gefundenen  Suspension  etnei  besoldeten 
Medicinalbeamten  kann  auch  die  ßinbehaltung  und  Verwendung 
eines  Theils  seiner  Besoldung;  jedoch  nicht  Aber  deren  HSifte 
kinaus,  zur  unumgSngltchen  VergGlong  der  einstweiligen  Dienstver- 
sehung  verfögt  werden. 

Von  diesen  vorsorglichen  Maisregehi  ist  dem  Ministerinm  des 
Innern  ungesäumte  Anzeige  zn  thun,  sowie  der  betrelpnddn  Re- 
gierung Nachricht  zn  ertheilen* 

§  7.  Alle  Materialien  znr  Statistik  der  verschiedenen  F^evin- 
%en  oder  zur  Topographie  einzelner  StAdte,  aus  medkinisch^n  Gt'^ 
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Hehispimkleii  y  Hat  das  Ob«r*lfedki»»leoK«gliiai  f «naielB  sd  laMen 
und  demnichtt  zu  ordnen. 

S  8.  Far  die  Provinz  Niederbessen  hat  dat  Ober-MedicinaU 
CoUegium  zagleich  die  Verriebtangen  der  DeputaH/on^  loweii  die- 
•elben  nack  dem  folgenden  $  9  noch  beiondera  eintreten. 

f  9.  CMediä/uUdefUtaiwnO  I^*«  Medicintldepulattonen  in  Mar- 
burg,  Fulda  und  Hanau  beben  die  ibnen  aachdienUcb  ericbeinen«- 
doB  VorscblAgd  zur  Veryollkoininnung  des  Medicinalwesens  über» 
baupt  oder  der  Gesundbeitspolizei  bei  dem  Ober^MedicinalcoUegium 
oder  der  Regierung  zu  tbun  und  insbesondere 

1)  die  Gutachten  zu  ertheilen,  weiche  Toa  ihnen  über  Ge« 
genstinde  des  Medicinalwesens  das  Ober-MedicinaicoUegium,  oder 
Ober  Gegenslinde  d«r  Gestin dheitspelizei. die  Regieraag  der  Pro- 
vinz auf  Veranlassung  des  Medicinalreferenten ,  oder  dieser  selbst 
behuCs  der  durch  ihn  in  der  Regierung  zu  maeheaden  Anträge  ein- 
holen wird; 

2)  die  medicinisch-polizeilichen  und  gerichtsArztlicben  Befundr 
ächtme  und  Gutackkn ,  deren  D«plicate  der  MedicinalreTerent  der 
Regierung  von  den  Physikern  erhiU  und  mit  seiner  Abstimmung 
der  Medicinaldeputatton  yorsaiegen  bat«  zu  prflfen  nnd  nebit  den 
BÖthig  erachteten  Bemerkungen  und  Antrigen  an  das  Obermedici- 
nalcolieginm  einzusenden; 

3)  die  Pt(mi89ren  der  ApMekm,  die  mit  pharmazeutischen 
Waaren,  vorzugsweise  handelnden  Kauflente  (eigentliche  MateritH 
ftaHeri)«  die  chenUseke»  Fabrikanten,  die  Zahnärzte  und  die  auf 
die  j^usi^bung  einzelner  ärzMicheo  und  wnndflrztliohen  Verrichtungen 
Reisenden,  die  LekrHnge  der  WundheiUntnde ,  Jläerkeükimde  nnd 
SpoAekerhmel,  und  zwar  die  Proviseren  und  Materialisten  stets  im 
vejzammeiten  Collegium,  die  Obrigen  ffrenigstens  von  drei  Mitglie- 
dern zu  prüfen »  —  in  Ansehung  der  Hebammen,  welche  nicht  in 
einer  Entbindungsanstalt  unterrichtet  und  mit  d«m  Zeugnisse  ihrer 
BerufstQchtigkeil  versehen  sind,  die  Pfäfung  aus  besonderen  Grün- 
den selbst  vorzunehmen,  .in  der  Regel  aber  durch  einen  andern 
Physikus,  als  welcher  den  Unterricht  ertbeilt  hat,*  vornehmen  zn 
lassen,  und 

4)  SIreitigkeitem ,  welche  über  Gegensttade  der  Gesundbeiu- 
pOege  moiseken  Medieinaiper$onen  entstehen,  wo  möglich  in  der 
Ööle  z«  schlichten ,  oder  die  Sache  nach  desshalbigen  fruchtlosem 


Versilch«  an.  dn  Ob«riiiedieiD«Acone|fiiiiii  als  DiseipüiiiarbeliArd«  au 

Yerweisen. 

B.   Von  den  Regierungen, 

S  10.  Ein«  je^e  Reg^fcrun^  hal  in  der  bistreffenAsn  ProVini 
die  Oberaufsicht  aa  f&bren  Ober  daa  Lmidfcraakenhai«  and  die 
übrigen  Etanken-y  kren-y  EnibnidiiKn^S'- ,  so  wie  andere  gesund^ 
heUspoHzeiRehe  AnstäUeHy  uMer  den  hmsichtlieb  der  Landesant- 
versikAt  angeordneten  Aotfnabmen  und  naeh  Maßgabe  der  fftr  die 
wichtigeren  Anstalten  der  gedaehte«  An  erlassenen  oder  noch  er-* 
gebenden  beaenderen  Regatatiye. 

§  11.  I>amtt  es  anlceinem  (Me  der  ndlhigen  flnlfiehen, 
^undärstticheti,  GeburM-'  un^  dergleichen  Ütlfe  feible,  bat  die 
Regierung 

1)  benebmiicb  mit  dein  Ober-Medicinalcollegiom  die  tur  Be** 
stetiung  von  MedicinaWeatnten  nöUiigen  Vorschläge  Unaerem  Mini- 
sierkm  des  Innern  aa  thun ,  so  wie 

1f)  dem  genannten  Coneginm  das  ermHIelte  Bedf^Wi  ^on 
üHzübenden  Aerzten,  Wundärttenj  GehurtskeVem  y  Ihierärzten  be» 
hub  Bedaekinahnie  auf  dessen  Befri^digtitig  (s«  oben  %  8,  Ifr.  TS) 
mitautbeilen, 

8)  dahin  au  wirken ,  dass  die  nöthigen  Hebammen  nnd  TbdKsil- 
besehaueTy  deren  Bestellung  drei  Kreisvithea  «nd  Physikern  ob<- 
h9gt,  vorhanden  sein ,  — 

'  4)  beuehinfkk  mil  dem  ObermedleinalcoNeginm  die  RrricHlmg 
oder  fiinziehang  von  ApOlheken  aller  Art  bei  dem  Hinisterium  in 
Antrag  en  bringen. 

§  13.  Die  Regierung  fftbrt  die  Oberttafsiehf  der  Medicinai» 
tHrÜ  Apothekeftaxen  y  und  sind  bei  denelben  namentlich  diejenigeft 
flbtfr  sehn  Thaler  t>«lragaiiden  Rechnungen  des  arktllchan  Perso- 
nals und  der  Apotheker,  welche  das  MiRtar  nicht  bef reffen  und 
aus  der  Staatskasse  oder  au«  demeindekassen  za  besahlen  sind, 
oder  welche  von  Offentlkhen  Ansialten,  deren  Ytfrstfinde  die  Er» 
mllailgnng  niehtr  eelbst  bewirken,  oder  von  Privatpersonen  aur  Er- 
mAssigung  eingereicht  werden ,  den  deshalbigen  Veretdonngen 
gemiM  an  prOfe^i  und  fosttvalen'efi ;  --  wo  h|dgogea  die  ^rforder- 
Kcke  Ermftsaigung  dei"ReeknaNg«n  Ma  s«  10  Tbaltfni  (eiiiichKMa- 
lieh)  dem  Physikns,  ao  ftim  nicht  dessen  eigeaeB  fntereaae  difrel 
in  Betracht  kommt,  aufgetragen  werden  kann. 


§  18«  Ol«  iUgitfrang  faai  ferner  di«  peciodiMhen  «ind  di^  cftwrt 
beioBderi  Tcr«iila«8teo  auiserordestlicliea  YkUaHcmen  der  Ap9tk9^ 
ftan  Torafebmtn  xu  kf seQ ,  und  Aber  die  Massregeln  lar  Sicheraof 
der  Gesttod heil  wider*  nachiheilige  £in>ff irknngett ^  nameoUkh  »^ 
wider  Yergifkuig  «od  die  Geiomiheit  geffthrdende  YerftA^ckmgmi 
Anfiidil  xa  balteo» 

%  14.  Id  Beziehung  auf  onatodleitiis  Srankkeilen  totd  ¥ieh^ 
Seuchen  bei  die  Regieruag  die  aediciQifch-'poIizeilicheD  Vorkehmn«» 
gen  zu  leiten« 

Aocli  iai  darOber  et»  waofaen,  dass  die  h^fimg  der  Sdutiz^ 
poeken  naeb  den  geeetalieheB  VoraiJknflen  bewirkt  und  oacbge*- 
wueaen  werde ,  and  ut  aodRDii  dito  jäbriiebe  UeberaidU  alter  in  der 
Provinz  vorgenommenen  Impfungen  nach  den  Physikaten  ae%e^ 
•leJII,  In  Oemiasheit  des  §  Z6  Uaserer  Verordnung  vom  81.  Dec* 
1828,  dem  OberBeedicinalcoUegiun  miunUieiiin« 
.  .  $  15«  Die  iftegiemng  bal  ebeafalla  die  von  dea  Pbyaikern 
eingebenden  VkrieifuhresbericMe  ta  das  Ober*Medicimiki>tteg«aBi 
behufs  dessen  jftbrlicben  Hauptberiebla ,  aewie  die  siatiitischeti 
Taib^Mea  naeb  vctfigöi^j^iger  Einaichl  und  Bemilznng,  >a(lit  einer  Za- 
aasmenatetlnng  nadi  des  Physikalen,  an  daetelbe  gelang«»  .a« 
lassen. 

9  16.  CMeiMwtlref^entm  hei  den  Regiermgen.}  Die  fieav« 
bieitiibg  der  ia  den  $§  l€k^l6  beseiohneten  Gegenatinde  aoll  bei 
der  Reg ieraag  dem  ihr  beigeordueten  Medieinaireferenlm>  abliegen, 
welcher  seine  Thätigkeit  nicht  auf  die  Sachen  zu  beschriakea  hal^ 
weklie  der  gewöbaliche  Geaobafksgang  arit  sieb  bringt:,  vielmehr 
aa aufgefordert  eine  genaae  Kenntnias  von  aMea  an  sebieai  Dienst* 
zweige  gebörigea.Peraenen,  Anstallen,  fiinrIdUungen  «ad  soasi 
«reaentlichen  Gegenaidndeta  zu  v^racbaiTea,  und  hierzu  Insbeaondera 
«eiae  Reisen  ia  die  Provinz  wegen  der  Reirislonan  und  Yiaitatio* 
neu  der  Apotheken  zu  benutzen  bat« 

Deraalba  soJI  ferner  zweckdienlick  eraebiete  VbrscJMäge  zu 
grittdlicher  Auamittaiong  und  zur  Abateliaag.  feaaadbeils^oKaeAli^ 
eher  (ilebrecben  durch  die  Verbeasermig  der  vorliaadaAea  Aaalal«» 
lea  oder  durah  neae  Eiarichtangan  und  Vorscbrfftan^  oder  aa  dl** 
iaalUebaa  in  Woebanblatteiy'ln  den.Sohaiaa  a;ä.w.  auerlliellendeii 
Warnaagan,  beaoadera  in  dnngend  erscbalnealea  iFdüeti,  alsbald 
veraalaaaan^  auab  dia-  diaciplinansolie.  oder  andan  Atindking  altar 
Veftgeboagea   wider  die  GeaeCze  ubd  DiamtaBWoiaungen   Ar  das 


lladiciBalweMii  and  die  Gesaiidheilspflege  ftbcrfcanpl  nach  plichu 
niitigem  Ermessen  eieleiteo,  in  besonders  wichlif  en  epidemischen 
Fillen  btt  er  sich  selbst  an  Ort  nnd  Stelle  Ton  der  Krankheit  nnd 
den  dagegen  getroffenen  Massregeln  an  oDterricfaten.  Ausser  den 
■n  seinem  Gescfaiflskreise  gehörenden  Visitationen  oder  anderen 
Untersuchnngen ,  desgleichen  den  noihwendigen  Vorbereitungen 
seiner  Vorschläge  hat  der  Medicinalreferent  nicht  selbststündig  sn 
wirken,  sondern  nur  als  Mitglied  des  Colleginms  an  bandeln. 

§  17.  Durch  den  Medicinalreferenten  ist  ferner  ein  Gutachten 
der  Mediemaldeputaikm  för  die  ProTius  einzuholen  oder  von  der 
Regierung  mit  dem  Obennediemakoiiegiitm  auch  ausser  den  daaa 
oben  namentlich  bezeichneten  Angelegenheiten  in  oomfittMictreilv 
wenn 

1)  die  Hehrheit  der  Regierungsglieder  sieh  mii  det  Meimm§ 
des  Medidnabreferenien  nicht  vereinigen  kann  oder 

V)  gefährliche  Epidemim  oder  Viehseuchen  ausgebrochen  sind, 
besonders  wenn  diese  bedeutende,  in  den  Verkehr  nnd  das  Eigen* 
thum  stark  eingreifende  Massregeln  an  erheischen  scheinen. 

§  18.  Der  Medicinalreferent  hat  noch  als  DepuHrler  der  Jle* 
gierwng  bei  dem  Obergerichie  gemäss  dem  §  26  der  Verordnung 
vom  29.  Juni  1S21  in  den  Fällen  seinen  Antrag  an  machen,  in 
welchen  Uebertretung  der  Medicinalgesetae  (wofAr  aber  gewöhn-» 
liehe  FoUxeigesetse  nicht  anzusehen  sind)  dieser  Gerichtsbehörde 
anr  strafrechtlichen  Beurtheilnng  nach  Massgabe  ihrer  Zuständigkeit 
vorzulegen. 

Diesen  seinen  Antrag  hat  er  stets  mit  strenger  Gewissenhaf- 
tigkeit auf  die  genaue  Kenntnissnahme  von  den  Acten  nnd  die  be- 
treffenden Medicinalgeietze  au  grQnden.  Die  Steile  des  MedicinaU 
referenten  ist  in  gedachter  Hinsicht  fftr  die  betreffenden,  bei  dem 
Obergerichte  in  Rinteln  vorkommenden  Fälle  durch  den  Kreisphg^ 
eikus  daselbst  zu  versehen. 

$  19.  Dem  Medicinalreferenten  liegt  es  ob,  als  Provintiaibe'' 
umter  des  ObermedieinalcoUegiums,  dessen  Anträge  in  rein  medi- 
dnitehen  Angelegenheiten  pflichtmäsalg  in  vollalehen,  auch  dem- 
aelben  alle  Berichte  pQuktlich  und  vollständig  au  erstatten,  deren 
es  bedarf,  in  dem  ihm  Obertragenen  Wirkungskreis  zu  handhaben. 

Alle  von  den  Physikern  an  ihn  gelangenden  MiUbeUungen  hui 
er  an   das  Obermedicinaleollegium   nngesäumt  an  befördern. 

Im  ersten  Viertel  jedes  Jahres  hat  er  U»  das  verlloisene  Jahr 
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eine  U^rsMU  der  vom  ObermediciiMileoUegtaiii  nichl  schon  durch 
die  vierteljährigen  Berichte  der  Physiker  genügend  bekannt  gewor- 
denen Vorfälle,  welche  fAr  den  Zustand  des  Medicinalwesens  in 
der  Provitts  von  Wichtigkeit  sind ,  sowohl  im  Verseichniss  dw  von 
ihm  als  Depntirten  der  Regierung  für  das  Hediotnalfach  bei  den 
betreffenden  Gerichtsbehörden  gemachten  Anträge  dem  Obermedi« 
cinalcollegiom  su  Abersenden. 

S  20.  Die  Anzeigen  und  Beschwerden  gegen  nnd  Ober  Me- 
dicinalpersonen  wegen  der  zur  discipKnarischen  Ahndung  geeigne* 
Ion  Fehier  nnd  Vergehen  in  ihrem  technischen  Berufe  hat  er  un* 
verweilt  dem  Obermedicinalcolleginm  zur  weiteren  VerfAgung  nnd 
Entscheidung  einzuberichten ,  in  allen  eiligen  Fällen  aber,  kraft 
des  ihm  vom  Obermedicinalcolleginm  ertheilten  beständigen  AuC> 
Irages,  die  Bernfsvergehen  des  ärztlichen  Personals  zu  untersuchen 
ond  die  hier  Aber  von  ihm  aufgenommenen  Protokolle  an  dasselbe 
einzuschicken.  Sollte  etwa  bei  einer  solchen  Disciplinamntersn« 
chung  ein  auf  deren  Gegenstand  Beziehung  habender  Todesfall 
vorkommen,  so  hat  er  behufs  der  gerichtlichen  Beurkundung  des 
Thatbestandes  sofort  die  einschlägige  Gerichtsbehörde  wegen  der 
Leicheneröifhung  anzugehen« 

§  21.  Die  medtcmisch-poHzeüichen  und  gerkhiHchen  Befund- 
tdieme  und  Gutachten,  deren  DupUcate  er  von  d^n  Physikern  er« 
hält,  hat  er  in  formeller  und  materieller  Uinsicht  nach  den  Grund- 
sätzen der  Staatsarzneikunde  zu  prüfen  und,  mit  seiner  Abstim- 
mung begleitet,  der  Hedicinaldcputation  vorzulegen.  Wurde  er  in 
denselben  solche  erhebliche  Mängel  entdecken,  deren  Erledigung 
eine  augenblickliche  Auflage  an  den  betreffenden  Gerichtsarzt  noth- 
wendig  macht,  so  muss  er  diese  sogleich  selbst  erlassen  und  din 
Medieinaldeputation  in  Kenntniss  setzen.  Ausserdem  aber  hat  et 
die  PrAfung  der  Medieinaldeputation  nnd  die  weitere  des  Ober- 
medidnalcollegtums  zu  erwarten. 

Er  ist  also  hinweg  der  wohlthutige,  schnell  in  den  sämmtlichen 
Provinzen  Kurhesseos  und  segenreich  wirkende  mediciniscbe  Tele- 
graph, er  ist  hinweg  von  seinem  Centralpunkte,  dem  Obermedi- 
cinalcolleginm in  Kassel,  was  aus  diesem  werden  wird,  mag  uns 
das  nächste  Gesetzblatt  sagen;  die  ehemaligen  Provincialregierun- 
gen  und  mit  ihnen  ihre  Regierungsmedieinalreferenten  und  Medi- 
cinaldeputationen  sind  ehrenvoll  zu  Grabe  gegangen,  stall  dieser 
besteht  jetzt  seit  dem  1.  April  1818  eine  Bezirks direction  mit  eini- 
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gen  Besirfcsrillioii  in  kkdndrea  iMd  mehreren  Betirken  iiii4  diesen  sind 
BWi  8QS  den  Ireiiphysikern  und  Physikern  f  ewdhifte  Medicinalkea»«> 
ten,  grdfsienlfaexls  nnitt  den  Titel  BeEirktmedicih8h*A(he,  nnteri^eord* 
■el^  aie  sieben  ohne  enlicbeidende  Stirn me^  direet  uaier  dem  Befehle 
eines  Bezirk sdirectersy  eines  tüchtigen  und  waokern  Joritten,  und  unter 
eeinem  pUcet  und  vete;  auch  die  Herren  Besirksrithe  sind  tftchtife 
Anhanger  des  Corpus  juris,  und  meistens  nicht  Administrativheamte 
gewesen,  diese  reiten  nicht  allein  anf  den  Bezirksmedicinalrlthen, 
eondern  auch  noch  die  ehrigen  iti  benannier  Beairkfdirei*tion  ge« 
hOrigen  Verwaltnngsbeamten  scUmI  maachmül  his  zh  den  OrMvor« 
alinden!  -^,  und,  da  Kurheasen  hereita  dnrch  ein  in  der  ßamaii» 
Inng  von  Kurhessen  Jahrgang  1849  —  Nn  1  -*•  Januar  prOclamirtet 
Geseti  vom  27«  Dec.  1846  die  in  Frankfurt  dnrch  die  Beichs« 
Versammlung  gegebenen  Grundrechte  des  deuiachen  Volkes  ang»* 
nommen  hat,  so  stehet  unserem  Medicinahresen  noehmal  eine  nicht 
nnbedenUnde  Abdndemng  bevor!  ^ 


Die  Revision   der    Medieameoten«>Taxe  im 
GrossWzogthum  Baden  betreffend. 


Von  Groash.  Ministerium  des  Innern  wurde  am  22,  Juni  d.  J» 
■arhfolgende  von  der  Groish«  SanitAtskoramtsiion  vorgenommene 
Abiiiderung  der  lledicamenten-*Taze  mit  der  Bemerkung  genehmig! 
and  für  allgemeinen  Kennittiss  gebracht»  dass  aich  die  Apotheker 
vom  Tage  der  Bekanntmachung  darnach  au  richten  haben. 

Herbe  Meiissae  1  Pf.  36  kr.  u.  1  Unze  8  kr.  statt  64  kr.  u.  5  kr* 

concisa«  1  Unze  4  kr.  statt  6  kr. 
•      Nenlhae  pp,  1  Pf*  86  kr.   u«   t  Unae   8  kr.   statt  2  fl. 

12  kr.  n.  1 1  kr. 
-  .  •     coac45a  1  Pf.  8  kr.  u.  1  Unse  1  kr.  statt 

24  kr.  tt.  2  kr. 
Sapo  viridis  1  Pf.  16  kr,  statt  12  kr. 
(Beg..BI,  Nr.  XIXII  vom  4.  Juli  1860.) 
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S.  n  40r  iapÜMte  der  tfamhini  Orte, 
C  n  der  sBMaariscktti  iapflirte  der  Plijsikilt  «üd 
D.  tm  dem  lapfsclMÜiea 
tmi  in  der  Drackerei  yob  Iriediricft  ^«fsc&  in  KarlsnlM,  dM  Bvdi 
la  Z4  kr«,  kereiu  Torriiiiig/ 

«Die  PfarriMter  aad  Physikale  kakea  von  aaa  aa,  also  l%r 
das  Jahr  1850  bcfiaaead,  diese  Fonaalara  an  febraaehea«* 

«Dea  PhjsflLatea  wird  dabei  fol^ade  AeaderaDf  dea  biaho-> 
ri^ea  Verfahr eaa  aar  Ifachachtong  eröffaet* : 

«Die  JahresTorlagea  der  Pbyaikale  umfasaea,  wie  bisher^  die 
iai  Terfloaaeaea  Kaleaderjabre  Geboreaea,  nebat  dea  Ton  Torber* 
geheadea  Jahre  zur  laipfoBg  Uebrigf  ebliebeaea.  Da  jedoch  die  Ge- 
bartalislen  Yon  den  Pfarrimtem  erst  am  Ende  jeden  Seniealert 
eiasBsenden  sind,  so  wird  als  ImpQahr  der  Termin  Yom  I.Juli  bia 
wieder  zum  nichsten  Juli  angenommen,  und  es  isl  das  ImpfgeschAtl 
so  einzorichlen,  dass  in  jedem  Semester  die  Impfung  der  im  vergan» 
genen  Seraester  Geborenen,  so  wie  der  früher  im  ROckslande  oder 
unerledigt  Gebliebenen  bewirkt  wird.^ 

«Die  Eingewanderten  sind  durch  die  Impfirate  nach  dem  Ki* 
gebniss  ihrer  bei  den  Ortsvorgese Ixten  eingezogenen  Erkundigun- 
gen in  die  Orlslabellen  einzutragen." 

„Die  in  den  Geburlslislen  als  in  andere  badisobe  Orte  grio« 
gen  bezeichneten  Impflinge  sind  den  betreffenden  aunwMrtigen  Phy* 
sikalen   anzuzeigen.    Auf  diese  Weise   kann  von   den  IMty»ikalcn 
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auf  den  1.  Augwl  eines  jeden  Jelire«  TpUsiändiger  Nachweis  aber 
den  Vollsug  der  Impfung  bei  den  im  verflossenen  Kalenderjahr 
Geborenen  und  tob  Iräher  im  R&chstande  Gebliebenen  geliefen 
werden.** 

„Die  Physikate  haben  daher  auch  Huf  den  t.  AngusI  jeden 
Mires  diesen  Nachweis  dnrch  Vorlage  der  Physibats-Impflabelle 
nnier  Anschloss  der  Ortsiabelien  an  die  Kreisregierang  au  liefern^ 
nnd  es  muss  auf  pünktlicher  Einliefernng  um  so  mehr  bestanden 
werden,  als  durch  diese  Aenderong  in  den  Vorschriften  den  Phy» 
•ikaten  das  Geschäft  möglichst  erleichtert  und  vereinfacht  wird,** 

„Um  zu  dieser  neuen  Ordnung  ohne  Störung  überaugeheBy 
muss  die  diesjährige  Fruhjahrstoipfung  in  den  seitherigen  Tabellen 
abgescbicssen  und  als  halbjährige  Uebersicht  des  Geschäfts  an  die 
Kreisregiernng  bis  anm  1.  August  eingereicht  werden.  Mit  der 
diesjfihrigeu  Spatjahrs  Impfung  beginnt   sodann  die  neue  Ordnung.^ 

„Hiernach  haben  die  Grossh.  Aemter  die  Pfarramter  su  beleh- 
ren und  die  Physikate  sich  au  aphten.^ 

P.  l  5. 
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Dienst  "Nachriehien. 


(Icf  .«V.  fc  XXX  ▼.  17.  J«M  186»X 


Clcf^-H.)  Hr.  XXXI  ▼. 
,  pnfct.  Anft  Dr.  firws  firifai  iiiiiü«  vm  Sr.  ■ 


Der    iwhiwiwit  Dr.   IT«, 

ciUiit  (Bcf  .-H.  Hr.  XXXH 
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Rcgimentsarzi  Dr.    Volz   dem  Aililleriitiegiment, 

Oberarzt   Wallerstein  dem  VI.'  Inf.- Bat. , 

Oberarzt  Dr.   Weber  dem  111.  Inf.-Bat. , 

Oberarzt  Dr.  Hoffmann  dem  U.  Iiir.-Bat. , 

Oberarzt  Dr.  Beck  dem  V.  Inf.-Bat. , 

Oberarzt  Brumtner  dem  III.  Reiterregiment, 

Oberchirurg  Holzbach  dem  Ilk  inf.-Bat., 

Obcrchirat^  \^r(k  d^m  V«  hif .-B«*. » 

Obercbiriirg  Heuberger  und  Hartmann  dem  Artillcrierepimcnt 
zugetheilt. 

Nach  der  im  Frühjahre  1859  vorgenommenen  Staatsprüfung  in 
der  Medicin,  Chirurgie  und  Geburtsliüife  haben  Nachbenanntc  von 
(liosj^b.  Sanitätscomniission  Akt  Licens  erhalten,  und  zwar: 

a.  zur  Ausübung  der  innem  Heilkunde: 

Gerlach j  Ludwig j  von  Mannheim, 
Schmidt  j  Peter  j  von  Ililzingen, 
Feyerhni   fYiedrichj  Wundarkt  von  Konstanz, 
Guttenbergj  Gustav,  W^uodarzt  von  Hufiagen, 
Frilschy  Carl  Eugen,  Wundarzt  von  Radolphzell,  in  Freiburg. 
Schinzinger,  Awert,  Wund-  und  Hebarzt  von  Freiburg, 
Bralin,  August,  Wundarzt  von  Waldkirch, 
BuiMOn     Wilhelm,  Wund-  und  Hebarzt  von  Freiburg, 
Ziegler  ^Adolph,  Wund-  und  Hebarzt  von  Mannheim  in  Frei- 
burg ; 

b.  zur  Ausiibunfji  der  Chirurgie: 

Stitzenberger ,  ErHst,  von  Konstans, 
Kaiser,  August,  van  Staufen, 
Schmidt,  Peter,  v.  Uilzingcu, 
Gerlach,  Ludwig ,  von  Mannhetm, 
SokDeg,  Friedlich,  von  Kürlörube, 
Boppj,    Gustav^  von  Biuchsal; 

i\  zur  Ausübung  der  Geburtshülfe : 
'     Gerlach,  Ludwig,  von  Mannheim, 

Sehmiät,  Tdtet,  v.  Hilirfugen,  „    .  ,  ,     „       ^    -i 

Fritsoh,  Citri  Eitgen,  WuÄdarzt  von  RadolphzcU,  in  *•  rciburg, 

Guttenber^,  Gustav,  Wundarzt  von  Hüfiupen , 

Feyerlin  Friedrich,  Wundarzt  von  Konstanz, 

Amanh,   Adolph,   pr»kt.  Arzt  *nd  Wundar«   von  Fmburg, 

bürkel,  Friedrich,  prakt.  Arzt  und  Wundarzt  von  Kehl,  in 

Lichtenau. 
topp,  Gustav,  von  'Bfuchsa!,  vvviii 

Sotw^,  Friedrich,  von  KtrUruhe  (Äcg..Bl.  Nr.  XXXÜl  vom 

13.  iuli  18ÖU).  *«,,,..  j  ni 

Der  piakt.  Arzt  ,41/^7««' /?raiin  von  Waldkirch  wurde  zum  Ober- 

arito  bei  dem  V.  Infanicrie-Bataülon  ernannt  und 

4er    i»em8el*>en    BrtaiHon    «uß«theill    goweaenc    Oborohururg 

Wurth  wmi  VIII.  lof.-Bat.  versetzt.  , .    r-     i.  n 

Dem  Professor  der  Botanik  an  der  Universflfit  Freiburg,  Dr. 
Braun  wurde  die  nachgesuchte  Entlassung  aus  dem  Staatsdieorte 
^thellt  cReg -W.  Kr.  xhv  vom  «3.  Juli  I8»0). 
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BezirksSrztliches  Gutachten  über  die  beab« 
sichtigle  Anlegung  von  Flammenöfen  zu 

Haisbrfieke. 

Von 

Hrn.  Dr.  EUmOUer, 

Beitirksarii    in    Freiberf. 


2iur  Verstärkung  des  Betriebes  der  seit  Jahrhunder- 
ten bestehenden  Hntfenwerke  zu  Halsbrücke,  einem  Dorfe 
in  einem  Yon  Ost  nach  West  sich  hinzielenden  Thale  der 
Mulde ,  eine  Stunde  yoa  Freiberg ,  wurde  vom  Oberhütten* 
amte  beabsichtigt,  in  einiger  Entfernung  von  den  jetzigen 
Hfttten  und  Rdststätten,  am  untern  Dritttheile  eines  nach 
Süden  ansteigenden  B^ges  Flamroenöfen  anzulegen. 

Die  Bewirimer  der  umliegraden  Häuser,  welche  dem 
jetzigen  Hüttenrauche  weniger  und  aus  grösserer  Entfer- 
nung ausgesetzt  änd ,  besehwertra  sich  unter  Beibringung 
vieler  Zeugnisse  von  Oekonomen  und  Bauhandwerkem  über 
die  Nachtheile  des  Hüttenrauchs  auf  Fluren  und  die  Ge- 
bäude gegen  die  Anlegung. 

Die  Königl.  Kreisdtrection  verlangte  nun  zuvörderst  ein 
Gutachten  des  Bezirksarztes.  Nicht  hinlänglich  vertraut  mit 
der  Qualität  und  Quantität  der  schädlichen  Potenzen  im 
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Hüttenrauche  beantragte  ich  zunächst  eine  sichere  Angabe 
derselben  durch  das  Oberhüttenamt^  welches  den  Professor 
der  Hüttenkunde  an  hiesiger  Bergakademie,  den  durch 
seine  Löthrohrprobirkunst  auch  ausserhalb  Deutschland  be- 
rahmten  PlaUneVt  ^^^^^  beauftragte*  Dieser  gab  ia  einer 
selir  gründlichen  und  umfänglichen  Arbeit  die  Analyse  des 
Hüttenrauchs,  wie  sie  dem  nachstehenden  Gutachten  zu 
Grunde  gelegt  ist.  Das  Königl.  Ministerium  ordnete  eine 
nochmalige  Begutachtung  durch  den  Professor  der  Chemie 
an  der  Forstakademie  zu  Tharandt  und  Apothekenrevisor 
Stöckhardts  Wteir  ZuziehtiHg .  eines  laadwirdißChafUioheii 
Sachverständigen  Oekonomieinspector  Stecher  an.  Prof. 
Stöckhardl  hat  sein  Gutachten ,  welchem  er  ebenfalls 
die  Platlner'sche  Analyse  zu  foiinde  legt,  in  der  5ten 
Lieferung  des  polytechnischen  Centralblattes  von  1850 
veröffentlicht  und  darin  hauptsächlich  eine  acute  und  eine 
chronische  Vergiftung  nachzuweisen  versucht.  Die  erstere 
betreffen  die  Pflanzen  durch  Berührung  mit  den  im  Hütten- 
rauche enthaltenen  gas-  und  dampfförmigen  Säuren,  die 
zweite  betreffe  den  Boden,  auf  dem  die  Pflanzen  wachsen, 
durch  Ablagerung  hauptdiehlieh  von  Blei  nach  lange  Zeit 
fortgesetzter  Zuführung  metalliBeher  Uimpfe. 

Mein  gutachtUcber  Bericht  lautet:  In  Folge,  dies  von 
mehreren  Einwehnem  xu  italslMlkcke  gegen  Anlegung  von 
nenen  Hütten  au  Erweitomüg  des  Schmelzbetriebes  erho** 
benen  Widersproebs  hatte  dke  Königl.  Kresidireotion  Loca)* 
besichügnng  und.firörteniog  angeordnet^  zu  welcher  von 
der  Königl  Amtshenptmannsehaft  ausser  eiDem  teahnischen 
Stchverstättdigen  nnd  einem  Brandversicherangsbeamten 
der  unterzeichnete  Becickaarzt  zngezogen  worden  ist.  Die 
Beaichttgung  «Uein  konnte  zu  einem  hinlänglioh  begrün--- 
deten  Reenltate  nickt  führen ,  vielmehr  mussten  folgende 
Vorfragen  zur  Untersuchung  und  Erledigung  konunen : 

a*  Welches  sind  bei  dem  Jetzigen  Hütlenbetricbe  die- 
jenigen Potenzen ,  welche  »\&  naohtheilig  in  Betracht  kooH 
men  können? 


6«  Sind  Nachthcfle  auf  Leben  and  Gesundheit  der  Men- 
schen, auf  die  Vegelation,  auf  Wohnungen  und  Besitz- 
thufli  der  Einvohner  wahrgenommen  worden  und  welche? 
c.  Wie  werden  die  bei  d^ira  gewöhnlichen  HüUenbetiiebe 
frei  werdenden  schädlichen  Potenzen  bei  den  beabsichtig- 
ten neuen  Anlagen  yerhütet  oder  bis  zu  welchem  Grade 
vermindert?  worauf 

d.  die  gutachtliche  Ansicht  über  die  Anlegung  neuer 
Schmelzöfen  und  Röstherde  an  dem  gew&hlten  Orte  von 
dem  medizinalpolizeUichen  Standpunkte  aus  erfolgen  kann. 

Ad  a*  In  Betref  der  bei  den  Rost-  und  Schmelzpro« 
zestfen  in  dem  Amalgamirwerke  und  den  Schmelzhütten 
frei  werdend«!  Gase  und  Dämpfe  hat  Herr  Prof.  Plattner 
in  dem  auf  Erfordern  des  Königl.  Oberhüttenamtes  einge- 
gebenen vorliegenden  Berichte  so  gründlich,  erschöpfend 
und  offen  sich  ausgesprochen,  dass  dasselbe  die  beste 
Unterlage  zur  Beurtheilung  der  Schädlichkeit  des  ange* 
schuldigte  Hütteurauches  abgibt,  ütx  Hüttenrauch,  d.  h. 
die  während  des  Betriebes  der  Rost-  und  Schmelzöfen  und 
während  des  Röstens  der  Erze  aufsteigenden  und  mit 
kohligen  Tbeiilen  gemengten  Gase  und  Dämpfe,  besteh! 
nujCh  Ptattner 

1)  aus  SteinkoMenraueh  s 

2)  wks  Kohlensäure,  Kohlenoxydgas  n  Wasser  gas, 
gemengt  mit  dem  Stickstoffe  deijenigen  athmosphärischen 
Luft,  welche  zur  Verbrennung  des  Brennmaterials  gedient  hat, 

3)  aus  schwefliger  Säure  in  Oasform,  vielleicht 
mit  sehr  wenig,  Schwefelsäure  gemischt, 

4)  aus  Chlorgas  und  gasförmiger  Chlorwasser" 
Stoff  säure  gemengt ,  mit  Dämpfen  von  Chtorsohwefei 
und  flüchtigen  Chlormetatlenj 

5)  aus  Schwefeldampf,  wahrscheinlich  gemengt  mit 
etwas  dampfförmigem  Schwefelarsenik, 

6)  aus  Dämpfen  von  arsemger  Säure , 

7)  aus  Dämpfen  von  Arseniksuboxyd, 

S)  aus  Oxyden  von  Antimon,  Zink  und  Blei* 
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fis  ist  dies  fflrwaliir  eine  AufzftMting  allgemein  für 
sohädlich  erkannter  Potenzen,  da^,  wenn  nicht  die  ver- 
dünnende nnd  reinigende  athmospbirisehe  Luft  mildernd 
einwirkt ,  die  ganze  Umgegend  als  verpestet  nnd  vergiftet 
angesehen  werden  müsste.  Ich  erlaube  mir,  die  Wirkun- 
gen der  einzelnen  Gasarten  und  Dämpfe,  zunftchst  auf  den 
thierischen  Körper  und  dann  auf  die  Vegetation  und  leb- 
losen Gegenstände,  wie  sie  bei  concentrirtem  und  längerm 
Einwirken  stattgefunden  haben,  mitzutheilen. 

1)  Der  Steinkohlenrauchj  der  sich  vorzüglich  beim 
Rösten  der  Erze  entwickelt  und  mit  Steinkohlenniss  ent- 
weicht, ist  als  nachtheilig  nidit  anzusehen,  da  ausserdem 
nicht  nur  das  Bewohnen  der  Nähe  aller  Fabriken ,  sondern 
selbst  ganzer  Städte  und  Dörfer,  in  deren  Schornsteinen 
dies  Prodnct  durch  Steinkohlenfeuerung  erzeugt  wird, 
nachtheilig  sein  müsste.  Dieser  Rauch  und  Russ  hat  sich 
nicht  einmal  den  Pflanzen  in  auffallender  W^ise  nachtheilig 
gezeigt,  wenn  er  sich  bei  Windstille  und  dicker  feuchter 
Luft  und  Regen  auf  dieselben  niederschlagen  wird.  « Die 
Unannehmlichkeiten  desselben  beruhen  allein  auf  Verun- 
reinigung aller  mit  ihm  in  Berührung  kommender  Gegenstände. 

2)  Die  bei  der  Verbrennung  des  Brennmaterials  sieh 
bildenden  Gasarten,  als  Kohlensäure,  Kohlenoxydgas 
nnd  WMeergaM y  gemengt  mit  Stickstoffgas,  machen  die 
Hauptbestandtheile  des  Hüttenrauchs  ans  und  sind  der 
Träger  aller  andern  bei  den  Hüttenprozessen  sich  bilden- 
den gas-  und  dampfförmigen  Körper.  Gerade  diese  Gase 
gehören  zu  den  irrespiri^eln ,  welche,  wenn  sie  in  ge- 
schlossnen  Räumen  sich  entwickeln  oder  der  atmosphäri- 
schen Luft  beigemengt  sind,  höchst  nachtheilig  auf  den 
Organismus  wirken,  indem  sie  Kopfschmerz,  Schwindel, 
Betäubung,  Ohnmacht,  ScUafsucht,  Scheintod  und  bei 
längerer  Dauer  der  Einwirkung  Tod  zur  Folge  haben. 

Es  sind  dies  dieselben  Gasarten ,  welche  in  ihrer  Ver- 
bindung so  häufig  den  Erstickungstod  bewirken  und  durcii 
Verdampfen  von  Kohlen  im  Zimmer  als  Mittel  zum  Selbst- 


• 

BOide  bcmlzt  weidoi ,  wie  Toa  dem  Gheniker  Berlholtel 
i.  J.y  weleher  bis  nun  Asgenblicke,  wo  w  das  Bewvssi- 
eein  Terior,  alle  EmpfAdangea  aiifii:mcitte(e.  Aber  aadi 
aasstfiialb  des  gescUossenra  Battmes,  im  Freien,  sind 
Aese  Gasarien  einige  Maie  yerdeibfich,  selbst  tödüich 
geworden ,  yergj.  Möller  in  Hufelands  Bibfioüiek  Y.  B. 
3.  S.  (Drei  Hensdien  hatten  mch  in  der  Ntte  eines  Heilers 
sdilafen  gelegt  und  liamen  ran.)  Nachtheile  auf  die  Vege- 
lalkm  oder  auf  Utensilien  smd  Yon  diesen  Gasarten  nidit 
bekannt. 

3)  Sehweflige  Säure  in  Gas  form  mit  Sparen  von 
Schwefelsäure.  Bei  welchen  Prozessen  si<A  dieses  Producl 
der  hnltauninnisdien  Ari>eiten  bildet,  hat  Plattner  um- 
sHndiidi  nachgewiesen  und  besond^s  dargethan,  dass  £e 
sehwelKche  Sänre  in  Gasform  beim  Rösten  der  Erze,  in 
Flanmiendfen  in  geringer  Menge,  in  sehr  bedeutender 
aber  auf  den  Böststätten  sich  entwickle.  Die  bei  der 
zuletzt  erwähnten  Arbeit  entwickelten  schwefelsauren 
Gase  sind  nb^tlies  mit  Dämpfoi  von  Schwefel,  Arsenik, 
Antimon  geschwängert,  und  ziehen  sich,  da  die  Böst- 
stätten frei  liegen  und  die  Dämpfe  nicht  durch  Gondensar 
toren  und  hohe  Essen  entfuhrt  werden,  auf  der  Erde  lün 
und  hallen  bei  wenig  bewegter  und  feuchter  Luft  die  in 
ihrer  Nähe  liegenden  Häuser  und  Felder  förmlidi  ein,  bis 
sie  in  weiterer  Entfernung  sich  mehr  und  mehr  verdünnen. 
Der  stechend  scharfe  Geruch  verräth  diese  Beimischung 
von  schweflicher  Säure  in  der  Luft,  auch  wo  sie  nicht 
mehr  in  Ranchfonn  erkannt  wird.  Dieser  Säure  sind  nach 
Plattner  hauptsächlich  die  nachtheiligen  Wirkungen  auf 
die  Vegetation,  welche  sich  durch  Gelb  werden  der  Blätter 
und  Blüthen ,  zeitiges  Verwelken  des  Laubes  und  Beförde- 
rung der  Verrostung  metallischer  Gegenstände  kund  geben, 
beizumessen  *). 


*)  Auch  Prof.    Siöekhardl  schreibt    die    acule    Vcrgiftong   der 
PäaBzen  dm    saurea  DiM^en   iiad  Gasen,   also    namenilich 
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4}  ChlcrgM  und  gasförmige  Chlorwasserstoff''' 
säure,  gemengt  mit  Ghlorsehwerel  und  flüchtigen  Chlor- 
metallen.  Das  Vorkommen  nnd  die  Entwickhing  der  ersten 
beiden  Stoffe  hat  Plattner  genau  angegeben,  die  letzten 
metallischen  Verbindungen  aber  in  so  geringer  Menge  ge- 
funden, dass  sie  ausser  Betracht  bleiben  können. 

Das  Ghiorgas  beweist  sich  der  Vegetation  sehr  nach- 
theilig, indem  es  nnvermischt  mit  organischen  Stoffen  in 
Berührung  gebracht,  alle  Färb-  und  Riechstoffe  zerstört. 
Chris lison  (Toxicologie  S.  819)  fand,  dass  Vio  Cubik- 
zoll  salzsaures  Gas  mit  20,000  Vol.  atmosphärischer  Luft 
verdünnt,  dem  Pflanzenleben  noch  so  nachtheilig  war,  dass 
die  BtAtter  der  in  solcher  Atmosphäre  eingeschlossenen 
Pflanzen  in  24  Stunden  abstarben.  Menschen,  die  öfter 
oder  anhaltend  Ghiorgas  athmen,  bekommen  sehr  leicht 
Blutspucken  und  Lungenschwindsucht.  Metallische  Gegen- 
stände werden  von  demselben  auch  in  sehr  verdünntem 
Zustande  sehr  bald  oxydirt. 

5)  Schwefeldampf  mit  möglicher ,  doch  sehr  gerin- 
ger Beimengung  von  dampfförmigem  Sehwefelarsenik. 
Plattner  w^ist  nach,  wie  bei  dem  Verschmelzen  von 
Schwefelmetallen  nicht  aller  Schwefel  oxydire  und  als 
schwefelige  Säure  entweiche,  ein  Theil  vielmehr  als  Schwe- 
feldampf und  erkaltet  als  Schwefelstaub  in  die  Luft  ge- 
führt, sehr  verdünnt  und  ohne  Nachtheil  für  Menschen  und 


der  schwefligen  Sdure  und  dem  saUsauren  Gase  zu.  Ei* 
untersuchte  in  der  Nähe  der  Hütten  angetrolTenc  Haferpflanzen, 
deren  Blatter  su  V»  —  Vi  ^^^^^  Länge,  von  der  Spilie  des 
BlaUes  abwärts  aasgebleicht  nnd  verwelkt  erschienen ,  naeh- 
dem  das  Haferfeld  mehrere  Tage  anhalleod  vom  Hülten- 
ranche  beiroffen  worden  war.  Er  sog  dieselben  mit  lauem 
Wasser  aus;  dieser  Wasserauszug  reagirte  merklich  sauer, 
gab  mit  Silberauflösung  eine  kaum  zu  bemerkende  Trübung, 
mit  Barytlösung  einen  beträchtlichen  Niederschlag,  er  enthielt 
demnach  eine  nambafto  Menge  voo  Schwefelsäure ,  und  aur 
eine  S|Mir  von  Salzianre  odac  Ohlor, 


u 

Y^elükNi  nedorgeschliffea  wank.  Ab  ud  für  sidi  wir-* 
4m  SchwcfaUinpfe,  euigemassM  coMeatriit  9te  «t- 
hakMid  gotfluKC,  gewiss  d«ith  ErUlzwg  uid  Beäug  te 
BeipiniiMsorgaBe  sehr  Mcblheifig  weide»,  wenn  sNh 
wmk  aif  Ae  Yegttaüon  ^on  SchwefeMarilpf  imd  Sfaib 
wealger  Kachdiede  zeigeft  können,  indem  Aeselben  niehl 
ckeaisoh  einwiiken  uid  dvdi  Winde,  Regen,  ThM  ind 
Nebel  wieder  eattant  werden.  Abo-  mir  scheinl  der  ge- 
nnmte  Duapf  ninunl  baU  eine  so  grosse  Yerdnmuuig  «n» 
dass  «Kh  bei  den  Menschen  kenn  Nachftheile  n  beoMT- 
ken  sind. 

6)  Difl^ife  Ten  artcmger  Sämre.  Nach  der  Angabe 
Ton  Ptaitner  können  die  bei  den  Hüttenprozessen  enl- 
weidienden  Dtmpfe  nur  sehr  geringe  Beimischnngen  ars^ 
niger  Siue  enthalten,  einmal  weil  die  zu  HaIsbruoke]^«Ter- 
arbeiteten  Eree  nnr  sehr  geringe  Beisitze  Ton  Arsenikkies 
ind  Arsenikmetallen  haben  Ci^dem  diese  in  den  Guthatten 
znr  Yerub^tnag  kommen)  und  dann  weil  doich  die'  Con- 
densatien  anmiiger  Dämpfe  in  nagstaabkammera  dieselben 
nr  SaUimation  gebracht  werden.  Ausserdem  aber  wird 
der  geringe  Antheil  arseniger  S&ure,  welcher  dem  Hütten« 
rauche  nooh  b^emischt  s«n  kann,  durch  hohe  Essen 
weggeführt  und  als  Staub  mit  dem  Russe  niedergeschlagen, 
iu  welcher  Form  er  weniger  nachtheilig  ist,  auch  nicht 
sehr  entfernt  Ton  der  Entwicklnngsstelle  sich  bemerkbar 
machen  kann.  Wie  nachtheilig  die  D&mpfe  selbst  wirken 
kennen,  beweist  die  bekannte  Yergiflungsgeschichte  von 
Ksdser  Leopold  I.,  welcher  in  unheilbares  Siechlhum  ver- 
fiel, weil  die  Dochte  der  in  seinem  Zimmer  brennenden 
Wachskerzen  lange  Zeit  mit  Arsenik  überzogen  worden 
waren.    QRemer  poliz.  ger.  Chemie.)   Noch  werden 

7)  Dämpfe  von  Ar^enikiuboxyd  bei  den  hütten- 
männischen Arbeilen  zu  Halsbrücke  frei,  theils  beim  Rö- 
sten arsenikhaltiger  Schwefelmetalle ,  theils  beim  Ver- 
schmelzen uagerösleler  Erze  mit  eingemengtem  Arsenik- 
kies, theils  endlich  boim  Abtreiben  des  Werkbleies,  wenn 
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es  Arsenik  enthält ;  der  hierbei  entweichende  Arsenik  ver- 
wandelt sich  nämlich  beim  Eintritte  in  die  atmosphärische 
Luft  wegen  zu  niedriger  Temperatur  nicht  in  arsenige 
Säure,  sondern  nur  in  Arseniksuboxyd,  welches  sich  durdi 
den  bekannten  Knoblauchgernch  kundgibt.  In  diesem  scheint 
die  Giftigkeit  des  Arseniks  viel  unbedeutender  aufgeschlos- 
sen zu  sein  (Hünefeld  Chemie  der  Rechtspflege  S.  237), 
wie  in  der  arsenigen  Säure.  Auch  Ber%eliu9  bemerkt  in 
seinem  Werke  über  die  Anwendung  des  Löthrohrs,  dass 
er  manchmal  eine  Luft  voll  Arsenikgeruch  im  Zimmer  ge- 
habt habe,  ohne  eine  Wirkung  zu  verspüren*). 

8)  Oxyde  von  Antimon^  Zink  und  Blei  in  fein 
zertheiitem  Zustande.  Die  Dämpfe  von  diesen  Metallen 
werden  nach  Ptatiner  nur  in  geringer  Menge  in  den 
Hüttenrauche  fortgeführt  und  verwandeln  sich  unter  Hin- 
zutritt der  atmosphärischen  Luft  in  Oxyde.  Die  nachthei- 
ligen Wirkungen  der  Bleidämpfe,  welche  z.  B.  Ursache 
der  Bleikolik,  Hüttenkratze,  Bleiabzehmng  etc.  sind,  sind 
zu  bekannt,  ab  dass  sie  hier  erwähnt  zu  werden  brauch- 
ten. Weniger  bekannt  sind  die  Wirkungen  der  der  Luft 
beigemengten  Oxyde  von  Antimon  und  Zink;  doch  hat  von 
ersteren  die  Erfahrung  gelehrt,  dass  sie  schnell  zu  Uebel- 
keit  und  Erbrechen  führen  und  dadurch  zum  Verlassen 
einer  so  verunreinigten  Luft  nöthigen,  wodurch  die  Wir- 
kungen bald  aufgehoben  werden  **). 


*)  Vtof,  Stöckhardt  stimnil  der  Anaicbl  bei,  das«  die  in  der  Lnft 
feiu  vertheillen  arsenikalisclieii  Dam|>fe  viel  weniger  nach* 
thoilig  wirlien,  als  man  anzunehuicn  gewöhnt  ist,  und  bat 
dieselbe  durch  wiederholten  Besuch  der  aachsiscben  Gift- 
bfitten,  Blaufiirbenwerke  und  ZinnhOtten  bestätigt  gefunden. 
Nur  wo  mit  den  ArsenikdAmpfen  sugleich  Dimpfe  von  Blei- 
oxyd und  Bcbweflicher  Sdure  entwiciielt  werden,  tritt  der 
Nachtheil  auf  die  Pflanzenwelt  hervor. 
«*)  Den  Bleidampfen  legt  Prof.  Stöckkardt  die  chronische  Ver- 
giftung des  Bodens  bei,  indem  nach  und  nach  Blei  dem 
Erdboden  sich  beimische  und  so  der  Vegetation  direct  ent- 
gegentritt,  oder  indem  es  die  Zorsotaung  der  hnmoton  Bo- 
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Ad  b.  Theorie  und  Erfahrang  komin^  h&ofig  in  Wider- 
spineb,  selbst  aur  Theorie  tiiuf  Erfahrungen  im  Kleinen  und 
Einzelnen  gebaute  Schlüsse  werden  dnrch  Erfahnmgen  im 
Grossen  oft  zu  nichte  gemacht.  Diese  Bemerkung  drängt 
sieh  unwillkürlich  auf,  wenn  jnan  die  oben  hergezählte 
Menge  und  Beschaffenheit  schädlicher  Stoffe» .  wie  sie  beim 
Hüttenbetriebe  frei  werden,  erwägt,  und  sie  meist  als  un- 
athembar,  verderblich  und  selbst  tödtlich  anerkennen  muss, 
und  dennoch  sieht,  dass  die  Bewohner  des  Ortes,  welche 
diesen  Schädlichkeiten  ununterbrochen  ausgesetzt  sind, 
nicht  eben  besondem  Leiden  unterworfen  sind,  oder  früher 
sterben  wie  anderwärts.  Man  kann  die  unendliche  Gross- 
artigkeit der  Amosphäre  als  Reinigungsmittel  für  alle  Aus- 
strömungen und  Entwicklungen  schädlicher  Stoffe  nicht 
genug  bewundem,  wenn  man  nur  die  eine  hier  sich  dar^ 
bietende  Erfahrung  betrachtet,  dass  auf  diesen  Werken, 
ausser  der  Menge  anderer  nachtheiliger  Dämpfe  allein  Jähr- 
lich (nach  einer  Mittheilung  eines  Hüttenbeamten}  an  2000 
Centner  schwefeliger  Säure  der  Luft  beigemischt  werden 
und  demnach  das  Leben  der  in  ziemlicher  Nähe  befind- 
lichen Einwohner  davon  nicht  benachtheiligt  und  gefähr- 
det sieht. 

Oder  ist  die  selbstständige  Schutz-  und  Erhaltnngs- 
kraft  (vis  servatrix  naturae)  des  menschlichen  Organismus 
mehr  zu  bewundern,  indem  sie  ihm  unleugbar  einverleibte, 
schädliche,  seUdst  giftige  Stoffe  (der  Geruch  beweist,  dass 
man  Lull  bald  mit  schwefliger  Säure,  bald  mit  Chlorgas, 
bald  nt  Dämpfen  von  Arseniksuboxyd,  bald  kohlensaures 
Gas  athmet)  ohne  auffUlige  Wirkungen  zu  erdulden,  wieder 
ausstosst?    Dass  hierbei  von  den  Einwirkungen  der  auf- 


standlbeile  des  Bodens  verhindere  und  zur  Pflansenernahrung 
untauglich  mache*  Er  untersuchte  Erdproben  von  drei  Grund- 
Stücken  und  Tand  bei  einem  durch  vci dünnte  Salpetersäure 
bewirkten  Auszug  auf  100  Theilc  Jufltrockne  Erde  hei  Prohr 
1:  0,U9,  bei  Probe  Z:  0,96«  bei  Probe  3:  1,05  metalliäiluti 
Blei. 
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gezählten  Bestandtheile  des  HüUenraachs  auf  die  Arbeiter 
abgesehen  ist,  versteht  sich  wohl  von  selbst.  Unter  ihnen. 
welche  durch  selbst  gewählten  Beruf,  jenen  Schädlichkei- 
ten, soweit  sie  nicht  durch  fortgesetzte  Verbesserung  im 
Betriebe  und  Sicherhcitsmassregeln  veringert  worden  sind, 
fortwährend  ausgesetzt  sind,  zeigen  sich  allerdings  häufig 
Blutspucken,  Lungenschwindsucht,  Koliken,  Abzehrungen, 
Augenentzündungen ,  Ausschläge  etc. ,  ja  selbst  eine  das 
gewöhnliche  Lebensalter  nicht  erreichende  Sterblichkeit, 
wobei  jedoch  nicht  zu  übersehen  ist,  dass  nicht  nur  jene 
nachtheiligen  Dämpfe,  sondern  auch  die  hohe  Temparatur 
in  den  Hütten  und  häufige  Erkältungen  in  Folge  d« 
leichten  Bekleidung  auf  den  schwitzenden  Körper  einwir- 
ken.  Nur  soviel  wage  ich  wiederholt  zu  behaupten, 
dass  nach  meinen  seit  den  letzten  sechs  Monaten  mehr-- 
fach  angestellten  Nachforschungen  constante  Nachtheile 
auf  die  Gesundheit  und  die  Entwicklung  der  Einwohner 
von  Halsbrücke,  welche  mit  Recht  und  unzweifelhaft  als 
Folge  der  Hüttendämpfe  angesehen  werden  kftiinen,  sich 
nicht  ergeben.  Auch  wird  von  den  Beschwerdeführern 
eine  derartige  Behauptung  nicht  aufgestellt,  nichts  desto- 
weniger  schien  die  Frage  so  nahe  liegend  und  richtig, 
dass  sie  auf  Grund  der  Erfahrung,  nicht  der  Theorie,  er- 
örtert werden  müsste. 

Desto  entschiedener  und  einstimmiger  sind  die  Klagen 
der  Einwohner  über  die  Nachtheile ,  welche  sie  in  ihrem 
Feld-  und  Wiesenbau  erleiden.  Nicht  nur  die  Betroffe- 
nen, sondern  auch  mehrere  ökonomische  Sachversiändife 
haben  sich  hierüber  in  gleicher  Weise  ausgelassen.  Wenn 
Professor  Plattner  darin  einen  Widerspruch  findet,  dass 
einzelne  sonst  gar  Nichts,  andere  die  Hälfte,  andere  ein 
Viertel  des  gewöhnlichen  Ertrages  erbauen  wollen,  so 
scheint  dieser  Widerspruch  darin  sich  zu  lösen,  dass,  je 
nachdem  die  Felder  näher  oder  entfernter  von  den  Hütten 
liegen,  je  nachdem  anhallende  oder  vorübergehende  dicke, 
nasse  und  schwere  Luft  den  Hüttendampf  niederdrückte. 
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je  nachdem  eine  bestimmte  Windnöhtnog  längere  oder 
kürzere  Zeit  dieselben  Felder  bestrich,  endlich  in  welcher 
Zeit  der  Getraideentwickelnng  (zur  Zeit  der  Blüthe,  oder 
früher  oder  später}  die  nachtheiligen  Dämpfe  einwirken, 
anch  die  Nachtheile  sehr  verschieden  sein  müssen.  Dass 
diese  sich  kundgeben,  läugnet  Professor  Plattner  selbst 
nicht;  es  würde  aber ,  um  zu  einer  einigerroassen  richtigen 
Schätzung  gelangen  zu  können,  wenigstens  fünf  Jahre  lang 
alljährlich  der  Ertrag  der  einzelnen  nähern  und  fernem, 
tiefem  und  hohem  Felder  bemessen  werden  müssen,  wo- 
bei auf  die  Dualität  des  Bodens  und  der  darauf  verwen- 
deten Düngung  gehörige  Rücksicht  genommen  werden 
müsste. 

In  gleicher  Weise  verhält  es  sich  mit  den  Nachtheilen 
auf  die  Gebäude.  Auch  hier  muss  der  Grad  der  Einwir- 
kung nadi  der  Entfernung  und  nach  der  Dauer  des  Be- 
troffenwerdens von  Dämpfen  verschieden  sein.  Zu  einem 
bestimmten  Resultate  kann  nur  eine  mehrjährige  Beobach- 
tung führen.  Namentlich  wird  aber  der  Nachtheil  auf  die 
Strohdächer  (wie  die  meisten  Häuser  tragen}  und  auf  me- 
tallische Gegenstände  an  den  Gebäuden  hervorgehoben  und 
Prof.  Plattner  gesteht  denselben^  wenn  auch  nicht  in  der 
ausgedehntem  Weise,  auch  zu.  Widersprüche  über  die 
Grösse  des  Schadens  ändern  die  Richtigkeit  der  Sache 
nicht.  *} 


*)  Profesffor  Stöckhardt  nimmt  an,  data  die  bei  fenchteni  Wetter 
von  dem  Stroh  der  Bedachung  aufgenommene  schwefliche  Säure, 
nachdem  sie  sich  in  Schwefelsäure  umgewandelt  hat,  bei  wie- 
der eintretender  Trockenheit  die  organische  Substanz  des 
Strohes  angreife  und  schneller  nnbranchbar  mache,  als  es 
durch  Wind  und  Wetter  geschieht«  Dasselbe  erfolgt  bei 
schwacbgebrannten  Ziegeln  und  schlechtem  Schiefer,  wogegen 
auf  gute  Materialien  der  gedachten  Art  kein  auffallend  iiach- 
theililiger  Einfluss  wahrgenommen  werden  dürfte.  Hinsichtlich 
des  Abputzes  der  Häuser  räth  er  an,  nur  talkerdefreicn  Kalk 
zn  benutzen,  weil  sich  ausserdem  leicht  abbröckelnde  schwe** 
felaaure  Magnesie  bilde. 
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Ad  c.  Wie  werden  die  bei  dem  gewöhnlichen  Hitten- 
betriebe  freiwerdenden,  schädlichen  Potenzen  bei  den  be- 
absichtigten neuen  Anlagen  verhütet,  oder  bis  zu  welchem 
Grade  vermindert? 

Schon  oben  (sub  3  u.  4)  ist  angeführt  worden,  dass 
als  die  hauptsächlichste  Quelle .  der  schädlichen  Dämpfe 
die  unbedeckten  frei  daliegenden  Röststätten  angesehen 
werden  müssen,  während  die  mit  hohen  Essen  verse- 
henen Schmelzöfen  viel  weniger  Nachtheil  ausüben.  Ja 
Professor  Plattner  deutet  sogar  an,  dass  wenn  die  Röst- 
stätten überbauet,  mit  hohen^  Essen  und  Condensatoren 
versehen  werden  könnten,  die  Klagen  über  Nachtheile 
des  Hüttenrauchs  bald  sich  vermindern  müssten,  er  zwei-* 
feit  aber  an  der  Ausführung  wegen  der  damit  verbunde- 
nen grossen  Kosten.  Bei  dem  beabsichtigten  Werke .  nun, 
welches  aus  Rost-  und  Flammenöfen  bestehen  soll,  kom- 
men sonst  dieselben  oben  einzeln  angegebenen  Gase  und 
Dämpfe  zur  Entwicklung,  nur  tritt  bei  den  Schmelzöfen 
noch  ein  Antheil  von  Zinkoxyd  in  Dampf  form  hinzu,  da 
vorzüglich  auch  schwarze  Zinkblende  in  den  hier  zu  ver- 
schmelzenden Erzen  enthalten  ist.  Aber  nach  der  Angabe 
wird  die  Quantität  und  selbst  die  Qualität  der  ausgeführten 
Gase  und  Dämpfe  eine  sehr  verschiedene  sein.  Einmal 
geschieht  das  Rösten  durch  Gasfeuerung,  wobei 'eine  von 
Russ  ziemlich  freie  Flamme  erzielt  wird.  Je  weniger 
Steinkohlenrauch  sich  aber  entwickelt,  desto  weniger  sind 
die  gasförmigen  schädlichen  Beimischungen  von  schwef- 
licher  Säure  und  arsenigen  Dämpfen  dem  Russe  beige- 
mengt und  destoweniger  schlagen  sie  sich  als  Staub  und 
Mehl  nieder.  Vielmehr  werden  sie  in  glühendem  Zustande 
durch  eine  50  Fuss  hohe  Esse  in  die  Luft  geführt,  wobei 
sie  sich  augenblicklich  in  einem  so  grossen  Lufträume  zer- 
streuen, dass  so  wohl  wegen  ihrer  Leichtigkeit  ein  Nie- 
derschlag in  der  Nähe  nicht  zu  besorgen  ist,  als  auch 
wegen  des  Hinzutritts  einer  so  grossen  Menge  athmo- 
sphärischer  Luft  eine  nachtheilige  Einwirkung  kaum  ein- 
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treten  kam.  Ueberdies  sollen  die  arsenigen  Dtnpfe 
4nrch  Binricbtnng  Ton  FtagstaabkMiniem  übw  den  Rdst^ 
Öfen  grösstentheils  zurückgehalten  werden.  Bei  den  Flam- 
menschmelzöfen  tritt  dasselbe  Yerbältniss  ein,  da  andi  hier 
«mmal  das  Brennmaterial  (Steinkohlen  nnd  Kooks}  znr 
möglichsten  Verbrennung  gelangt,  die  entwickelten  Dftnpfe 
durch  eine  50  Ellen  hohe  Esse  ausgeführt,  und  theils  durA 
den  glühenden  Zustand  der  Gase,  theils  durch  den  grossen 
Luftzug  in  ein»  bedeutenden,  alle  Wohnungen  der  Nack^ 
barschaft  überragenden  Höhe,  der  athmosphftrisohen  Luft 
sich  hämischen. 

Ad  d.  Gutachttiche  Schlussansicht  über  die  beabsich«* 
ügte  Anlegimg  neuer  Schmelz-  und  ROstören  vom  medi« 
cinalpolizeilichen  Standpuukte  aus.^ 

Die  bis  luerher  geführte  Untersuchung  hat  ergeben^ 
dass  die  aus  dem  Hüttenbetriebe  und  den  Röstheerden  der 
Halsbrückener  Werke  sich  entwickelnden  und  der  athmo-^ 
sphärischen  Luft  sich  beimischenden  Dämpfe  wegen  ihrer 
gemeinscbadlichen  Natur,  namentlich  der  Vegetation  und 
den  Wohngebiuden,  weniger  nachweisbar  dem  mensdi-« 
Hohen  Organismus  nachtheilig  sind,  und  zwar  um  so  mehr^ 
je  niher  den  Hütten  und  Rösten  die  gefährdeten  Gegen«- 
stände  liegen,  Je  mehr  diese  Dämpfe  mit  russigen  Theilen 
Termischt  sind,  Je  mehr  sie  durch  sie  zu  flacher  Erde  sidi 
entwickeln  und  längs  der  Oberfläche  fortgeführt  werden, 
Je  weniger  erhitzt  sie  der  Atmosphäre  sich  beimischen,  Je 
mehr  sie  durch  dicke  feuchte  Luft  niedergedrückt  und  durch 
Mangel  an  bewegter  Luft  an  dem  Entwicklungsheerde  und 
dessen  Umgebungen  festgehalten  werden,  Je  weniger  durch 
Giftfftnge  und  Flngstanbkammern  die  metallischen  Dämpfe 
rerdichtet  und  aufgefangen  werden. 

Die  neu  anzulegenden  Flammenöfen  sollen  die  Bestim- 
mung erhalten,  „einmal  Erze  für  den  Schmelzprozess  bei 
Gasfeuerung  zu  rösten,  dann  aber  silberarme  Erze,  die 
zum  Theil  geröstet  worden  sind,  bei  Steinkohlenfeuer  auf 
Rohstein  zu  verschmelzen,  welches  Product  dann,  nach 
[viii,  i.l  2 


erfolgtem  Ziibreonen>  in  4en  schon  beslahenden  Rö9teUiir 
iej),  einer  weitere  Yenurbeitnng  in  (denjenigen  Sohmeleöfen 
untf rworfen  werden  soll,  die  bei  den  Halsbrückener  Hiitlea 
ßohon  vorhanden  sind.  Die  Erze^  welche  in  den  ersten 
P^ren  gerösfet  werden  sollen,  werden  hauptsäehlich  aus 
;^GJiwefelnieta)len,  zuweilen  mit  einem  geringen  Gehalte  von 
Arsenikki^s,  bestehen ;  von  schädlichen  luflförnrigen  Stoffen 
werden  demnaoh  entweichen:  schwefliche  Saure  und  even^ 
i^ell  geringe  Menge  von  arseniger  Säure.  Die  in  den  Ftem«* 
menöfen  7U  verschmelzenden  Erze  werden  zum  gross** 
ten  Theil  aus  rohen  kiesigen,  zum  Theil  aus  gerösteten 
£rzen  bestehe«.  Während  des  Schmelzens  der  Erze  unter 
einer  Schlackendecke  entweicht  ein  geringer  Theil  des 
Schwereis,  der  sich  oxydirt  und  als  gasförmige  schwef-« 
liehe  Säure  durch  die  Esse  abgeht.  Ausserdem  wird  der 
^auch  kleine  Quantitäten  Zinkoxyd  und  arsenige  Säure 
enthalten  können,  dagegen  keine  Blei-  und  Antimondämpfe 
oder  l^iöohstens  nur  ganz  unbedeutende  Menge  davon,  da 
der  Gehalt  an  Blei  und  Antimon  entweder  gan2  fehlt,  oder 
nur  in  geringer  Menge  vorhanden  ist.^  Die  beabsichtig- 
ten neuen  Werke  nun  sollen  nicht  im  Thale,  wo  die  zeit-* 
berigen  jSütten  stehen,  sondern  auf  der  Mitte  des  anleh- 
fienden  Berges  für  alle  Luftströmungen  frei  und  zugäng- 
lich angelegt  werden,  nach  Nord  und  Ost  zwar  in  grosser 
Nähe  von  Wohngebäuden,  nach  Süd  und  West  aber 
in  ziemlicher  Entfernung  von  denselben,  wobei  noch  zu 
erwähnen,  dass  die  nördlichen  Häuser  viel  tiefer  liegeii 
Iin4  nur  die  östlichen  und  westlichen  in  gleicher  Höhe  und 
Richtung  sich  befinden.  Der  Betrieb  in  diesen  Werken 
soU  durch  Gasfeuerung  geschehen,  wobei  im  Verhältnisse 
zur  gewöhnlichen  Feueri^ng  unendlich  weniger  Dampf  .ua4 
Bjoss,  und  zwar  nur  allemal  einige  Minuten  zur  Zeit  des 
Attfgebeos  sich  entwickeln.  Die  Dämpfe  sollen  aus  den 
ohnehin  schon  ^ochliegenden  Gebäuden  durch  50  Fuss  hohe 
Essen,  mithin  4ie  Naehbargebäude  und  die  Felder,  nach 
West,  .Nord  und  Ost  weit  überragend,  und  nur  mit  den 
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sttdichea  köhor  gelegenen  Feldern  in  gteicken  Nivean 
slilieBd,  in  die  Lnft  gefldirt  werden. 

Dnf  Anstritt  der  Dämpfe  carfolgt  in  einem  so  erhiUten, 
ja  gliUieadem  Znstande,  nnd  bei  einem  so  starken  Lan* 
zöge  y  dass  sie  mit  grosser  Schnelligkeit  in  eine  bedentende 
Höhe  selbst  bei  schwerer  und  feuchter  Luft  sich  Terbrei- 
ten  und  in  der  Atmosphäre  sith  ausserordentlich  verdün- 
nen werden.  Die  Lage  des  neuen  Werkes  auf  halber 
Höhe  des  Berges  sichert  einen  steten  Luftzug  und  die  Zu- 
gänglichkeit aller  Winde  (während  jetzt  nur  Ost-  und 
Westwinde  die  Hütten  im  Thale  bestreichen},  wodurch  die 
Dämpfe  schnell  entführt  und  bei  desshalb  eintretender 
grösserer  Beimischung  atmosphärischer  Luft  immer  un- 
schädlicher werden.  Die  Röstheerde  und  Schmelzöfen  sol- 
len ausser  der  hohen  Esse  mit  Flugstaubkammern  ver- 
sehen w^den,  wodurch  die  metallischen,  namentlich  ar- 
senigen Dämpfe  aufgefangen,  verdichtet  und  von  dem 
Entweichen  in  die  Luft  zum  Grossentheil  zurückgehalten 
werden. 

Ans  allen  diesem  lässt  sich  mit  Gewissheit  folgern, 
dass  zwar  eine  Verunreinigung  der  Luft  mit  für  die  Ve- 
getation und  die  Wohngebäude  nachtheiligen  Dämpfen  bei 
den  neu  anzulegenden  Flammenöfen  nicht  ganz  verhütet 
werden  kann,  sowie  dass  Häuser  und  Felder,  welche  von 
den  jetzigen  Hütten  entfernter  liegen,  davon  getroffen  zu 
werden  bedroht  sind,  dass  sich  aber  nach  der  Erfahrung 
mit  Sicherheit  voraussagen  lässt,  dass  im  Verhältnisse  der 
entweichenden  Dämpfe  bei  dem  gewöhnlichen  Hültenbetriebe 
bei  den  Flammenöfen  diese  Entwicklung  des  Hüttenrauchs 
theils  wegen  vollkommener  Verbrennung  des  Brennmate- 
rials, theils  wegen  der  anzubringenden  Gondensatoren  und 
Flugstaubkammern  eine  viel  geringere  sein  wird,  dass  die 
entwickelten  Gase  in  viel  erhitzterm  Zustande  und  in  weit 
grösserer  die  angrenzenden  Häuser  überragender  Höhe 
der  Luft  sich  beimischen,  und  daher  Wohngebäude  und 
Felder  viel  weniger  und  durch  Beimengung  mit  mehr  Luft 
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in  weit  verdüntiterein  Zustande  bestreichen  ktonen,  dass 
endlich  wegen  der  höheren  und  freieren'  Lage  eiie  Ba^ 
führang  und  Verbreitung  der  Giise  in :  fornert^  Luftsekich- 
ten,  nnd  dadurch  Unschädlii^irerdang  dersefben  zu  er- 
warten stehen.*) 

*)  Prof.  Stuckhardt  (gesteht  zv,  da»»  die  Besorgniss  einer  stiroes* 
siven  VergifUin^  des  Bodens  dunh  metallische  Dampfe  bei 
dem  neuen  HüUenbetriebe  wegfalle«  dagegen  daure  die  zweite 
fort,  dass  die  schwefliche  Saure,  wenn  auch  in  schwächerer 
Weise,  noch  acni  vergiftend  auf  die  benachbarten *Coltu reu 
nnd  zersetzend  auf  Bedarhangen,  Kalkputz  etc.  wirken  werd^. 
Dieser  letztere  Nachtheil  Isi  aueh  von  m'ii  nielit  ge1äugne|, 
sondern  nur  hervorgehoben  wurden,  dass  derselbe  viel  ge- 
ringer sein  müsse,  wie  bei  dem  jetzigen  Betriebe.  Diese  Ein- 
wirkung konnte  auch  noch  weit«  r  vcrhiindcrt  wei  den,  wenn 
bei  genauer  nicht  zu  bezweifcindrr  InnehaUung  ded  Betriebt« 
planes  die  helie  Ksse  um  weitere  30—60  Fuas  erhotit   wird. 
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II. 

MiUbefliingen  über  Kinder-^Heilanstalten,  unter 
iBenutzung  von  Franz  S.  Hügels  ^Beschrei- 
iNiDg    sammtlicher    KinderheÜ-Anstalten    ia 

Europa*  CWien  1849). 

Dr.  n.  Otto  KohhchüOer, 

iD  der  LdssnttK  bei  Dresden. 


Die  Idee  der  Bniehtiuig  ym  eigenen  Heilansttlcen  Ar 
kranke  Kinder  gehört  anssdiliesslich  nnserer  Zeil  an; 
Wihrend  die  eiste- Gründnng  Ton  SpitiUmi  fär  ErwachseM 
schon  in  Ae  fruteren  Perioden  des  Mitteblt^s  nik,  hat 
die  gaase  Geschichte  bis  anf  die  neueste  Zeit  kein  Bei- 
spiel eines  Kinderspitales  aufzuweisen,  denn  Findelhluser, 
welche  allerdings  im  MittaMler  schon  hier  und  dort  an- 
getroftn  i^&rdeiä,  hatten  ganz  andere  Motive  und  Tendenzen, 
und  wenn  ibitnnter  auch  in  den  gewöhnlichen  SpttUem 
Kinder  aufgenonmen'  wurden,  so  gehörte  diess  immer  zu 
den  Ausnahmen,  auch  hatten  dieselben,  wie  noch  Jetzt, 
■Ostens  das(3bst  eine  schlechte  Existenz.  Die  Erfordernisse 
Qiner  gufoi  Pflege  und  Behandlung  kranker  Kinder  sind 
mm  aber  ahi^elchend  Ton  denen  für  Erwachsene,  so  dass* 
sich  die  yersc&iedenen  Zwecke  nicht  leicht  in  einer  ge« 
meinsamen  Anstalt  Tollstindig  erreichen  lassen.  Man  könnte 
indessen  die  Frage  aufwerfen,  ob  das  dennalige  schnelle 
Bmperbluhen  ehier  Menge  von  Kinderheilanstalten,  wenn 
dasselbe  wirkiiMi  &e  Frucht  eineis  fühlbar  gewordenen 
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Bedürfnisses  ist,  als  ein  erfreuliches  Zeidien  der  Zeit 
angesehen  werden  darf,  oder  ob  es  nicht  Yielmehr  für 
eine  grössere  Entsittlichung  des  Volkes  zeugt,  in  welchen 
der  Sinn  für  Häuslichkeit,  innigen .  Verband  der  Familie 
und  Sorge  für  das  Wohl  der  kleineren  Glieder  derselben 
mehr  und  mehr  abzusterben  drohe?  Welcher  Vater  sollte 
nicht  das  Letzte  aufwenden,  um  nur  sein  Kind  picht  hilff 
los  der  Krankheit  geopfert  zu  sehen,  welche  Mutter  sollte 
sich  von  ihrem  Kinde  trennen,  gerade  dann,  wenn  es' 
ihrer  am  meisten  bedarf,  in  Krankheitsnoth  I  Was  bedarf 
es  eigener  Heilanstalten  für  diejenigen,  ..denen  die  Natur 
selbst  die  Helfer  in  nächster  Nähe  gestellt  hati  Es  wäre 
gut,  wenn  das  in  der  That  so  wäre;  allein  wie  die  Ver* 
hältnisse  der '  menschlichen  Gesellschaft  nun  einmal  sind, 
müssen  wir  bekennen,  dass  mancher  Vater  in  gewöhnlicher 
Zeit  wohl  für  den  täglichen  Unterhalt  der  Familie  zu  sorgen, 
in  Unglücks-,  namentlich  Krankheitsfällen  aber  durchaus 
Qioht  auszukommen  vermag,  und  manche  Mutter  .beim 
besten  Willen  nicht  im  Stande  isf,  ihrem  krajikisn  Kinder 
4ie  nöthige  Abwartang  zu  gewähren.  Ich  bin  fiberz«ogl| 
daas  diess  von  jeher  so  gewesen  ist,  «nd  dass  ebenso 
die  Glctebgiltigkeit  bei  Leiden  der  Kinder,  md  die  Ver-* 
nachlässigung  Uirer  Krankheiten  von  Seiten  vieler  Aelterni. 
wodurch  die  Kinderheilanstalten  gleiehlalls  zum  wahren 
Bedürfhisse  werden,  in  älteren  Zeiten  so  adiHmm.  wie 
Jetzt,  ja  bei  grösserer  BoUieit  der  untern  VolksUasSea 
wahrdoheinlich  noch  viel  schlimmer  gewesen  ist,  wähteod 
vielleicht  die  wirkliche  Noth  unter  denselben  wuuger  mit 
verbreitet  sein  mochte.  loh  bin  indessen  seht^geneigt,  den 
Verfasser  eines  vor  einiger  Zeil  in  der  aUgemeinen  Zeitung^ 
erschienenen  Aufsatzes  aber  das  Proletariat  beizupiliGhteiiy 
welcher  mit  Zahlen  und  geschichtlichen  Belegen  nach«* 
weiat,  dass  Noth  und  Elend  der  UAt«rn  Klassen  in  früheren 
Jahrhunderten  nicht  geringer,  sondern  eher  grösser  ge^ 
wesen  sei,  als  heut  zu  Tage,  und  nur  die  Fortschritte  der 
HumanitAt,  und  die  engere  Verbinduiig  der  dichter  ge-» 
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drinj^  lb»eii  das  imer  YiNAmdw  gemsme  Udral 
Jetxt  Hehr  rar  ErkemUiiiss  gebracht  haben.  Mit  der  hellem 
EittdAt  in  die  Gerochen  der  Gesellschaft  nusste  natir<* 
lieh  ?on  der  einen  Seüe  die  Gefahr,  von  der  andern  das 
Bestreben  ihnen  abzuhelfen,  wachsen.  Hatte  man  flriher 
schon  dint^h  mancherlei  Wohlth&tigkeitsanstalten  and  direkte 
Spende  der  IXbth  zn  stenem^  die  Araintb  zn  lindem  ge« 
sucht,  80  wurde  man  doch  erst  in  neuester  Zeil  mehr 
und  meiff  davon  fiberzeugt,  dass  dem  drohenden  UebeF 
des  Proletariats'  nur  wirksam  entgegengetreten  werden 
kann,  wenn  man  es  an  der  Wurzel  angreift,  und  durch 
yerbesserlen  Untwricht  die  Bildung  des  kommenden  <ie- 
schlecbts  zu  ertiöhen,  durch  bessere  Erziehung  die  Sitt« 
hohkeit  Bu  fördern  und  durch  ToIIstandigere  Gesundheits^ 
pflege  di«  Ixtfte  zu  stärken  und  zu  erbalten,  somit  auf 
jede  Wüise  die  Productiöns-  und  ErwerbsfAhigkeit  nac& 
allen  Biefctengen  hin  zu  steigern  strebt.  In  die  Kategoria 
derartiger  Bestrebungen  fallen  dann  auch  die  Kinder^ 
Betbahr -^  und  die  Kinder heilaMiMen.  Auf  sie  saut, 
alle  Jene  Vorwürfe,  welche  man^  oft  freilich  ziemlich  eng'«* 
heisg  und  lieblos,  gegen  andere  Wohlthätigkeitsanstaltenr 
ab  Filrderer  des  Müssigganges  und  dgl.  m.  erhoben,  hat» 
dorohans  nidit  anwendbar;  die  Wfirdigkeit  oder  Unwür-^ 
£gfceit  kittn  in  FVage  kommen,  die  Bedürftigkeit  liegt  da 
vor  Augen,  we  geffthllose  oder  aber  durch  ihre  Arbeit 
abgeaeogoie)  durch'  Armuth  gehemmte  Aeltern  die  kleinen 
Kiailkan  nidu  gehörig  abwarten,  wo  der  regelmftssige. 
Erwerb  verloren  gehen,  oder  ältere  Kinder  wegen  Pfleger 
der  Jüngeren  aus  der  Schule  wegzubleiben  geni^thigt  sein 
würden,  und  wenn  Ja  mitunter  in  einem  oder  dem  andeifn 
Falle  ohne  gerade  dringende  Noth  helfend  eingetretaii 
worden  wäre,  so  ginge  daraus  noch  keine  Verleitung 
am  llisd)rauche  fär  die  Kinder^  die  eigeatbahen  Empfänger 
der  Wohlthat,  hervor. 

Die  KinderheilansMien  gehen  mit  den  Kinderbe^ 
wahranstalton.Hand  in  Hand:  wenn  diese  in  sittlicher  Be«^ 
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irtehuftg  einen  guten  Graad  zu  legm  dachen  flBr  das  vw 
Schale  und  Haus  spUer  fortzuführende  Gebäude  der  Er- 
Ziehung  und  moralischen  Ausbildung»  iubei  abM*  der  Rtkok« 
sieht  auf  das  körperliche  Gedmhen  des  Kindes  sich  nm 
so  weniger  entschlagen  können,  Je  mehr  in  diesem  zarten 
Alter  beide  Seiten  unseres  Seins  von  wiander  abh&ngig 
sind,  so  arbeiten  Jene  auf  die  Beseitigung  aUer  Hemm« 
nisse  der  physischen  Entwickelung,  auf  Verhütung  und 
Heilung  von  Gesundheitsstörungen,  auf  Kräftigung  der 
Natoreni  und  dadurch  wieder  indirekt  auf  die  ungestörie 
Entfaltung  aller  physiseben  und  geistigen  Fähigkeiten  hin. 
-—  Dieser  erste  und  hauptsächUdiste  Nutzen  der  Kindi^-* 
heilanstalten  liegt  auf  der  Hiind;  doch  ist  das  Wirken 
derselben  noch  von  zu  kurzer  Dauer  und  noch  zn  wenig 
extensiv  gewesen,  als  dass  man  schon  Jetst  a  posterioii 
die  Erfolge  ihrer  Thätigkeit  soUte  naohvveisen  können.  Es 
ist  überhaupt  sehr  schwer  den  relativen  Krankheitsstand 
euer  Stadt  oder  Gegend  zu  verschiedenen  Perioden  statt* 
stisch  genau  festzustellen,  zumal  wo  es  sich,  wie  hier, 
Bur  um  eine  nicht  scharf  abgegrenzte  Klasse  der  Be^ 
völfcening  handelt.  Für  Dresden,  einer  Stadt  wo  die  Rha- 
<diitiS'  ungewöhnlich  häufig  vorkömmt,  und  gewiss  als 
Folge  davon,  eine  unverhältnissmässige  Zahl  von  Yeiw 
krümmten  und  Verkrüppelten,  was  vielen  Fronden  anf^ 
nilig  wird,  vork<»nmen  soll,  für  Dresden  steht  eine  Min« 
demng  dieses  Hissverhältnisses,  Dank  sei  es  der  in  der 
Kinderheilanstalt  bewirkten  Heilung  mancher  HundeHe 
von  Rhachitischen,  mit  aller  Sicherheit  zu  erwarten. 

Der  Nutzen  dieser  Anstalten  geht  aber  mittelbar  weit 
Aber  die  Grenzen  ihres  uuiittelbaren  WirkungskreiBes 
heraus.  Da  sie  die  ausgedehnteste  Gelegenheit  zur  B^ 
okaohtung  von  KinderkrankheiteB.gclien,  so  versprechen 
sie  bei  geeigneter  Benutzung  von  Sotten  der  an  ifanea 
ningirenden  Aerzte  gleiche  Resultate  für  die  WiseensehafI, 
wie  die  Hospitäler  überhaupt,  und  es  ist  in  der  That  zu 
wünschen,  dass  Jene  Aerzte  ihre.BeobachMngen  und  Er«* 
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MtfQBg^  mehr,  als  Msher  dw  Fall  gewesen  ist,  in  wissen- 
lefaaftlichen  Berichten,  i^ber  auch  im  Seht  (exact)  wissen- 
SDhaftliehea  Gräte  dem  ärztlichen  Publikum  mittheilen 
möditen. 

Die  gewöhnlichen  Jahresberichte  haben  in  dieser  Be- 
ziehung gar  keinea  Werth,  sie  sind  nur  für  das  grossere 
PidüUkum  berechnet,  und  als  Redienschaftsberichte  über 
die  Verwaltung  anzusehen;  selbst  die  ihnen  meist  beige- 
gebenen Krankenlisten  sind  für  Laien  berechnet,  und  kön-> 
Ben  für  eine  medicinische  Statistik  der  Kinderknmkheiten 
nur  mit  Vorsicht  benutzt  werden.  —  Uebrigens  ist  es 
schon  von  grossen  Werthe,  dass  Junge  Aerzte  in  dieseti 
Anstalten  die  in  andern  Hospitälern  und  Universitätsan- 
statten  meist  nicht  gebotene  Gdegenheit  finden,  die  Kinder-* 
praiis  zu  erlernen,  was  auf  die  fiesundheilspfiege  der 
Kinderwett  ib^aupt,  auch  unter  den  nicht  in  den  Be- 
reioh  der  Amenanstalten  fallenden  Ständen  nur  günstig 
zurückwirken  kann.  -^  Letzter<sa  geschieht  auch  schon 
dadurch,  und  das  ist  ein  dritter  wesentlicher  Nutzen  der 
Kinderh^ianstalten,  dass  richtige  Begriffe  toü  der  zweck- 
missigsten  Pflege  und  physischen  Erziehung  der  Kinder, 
ae  wie  Toai  Verhalten  bei  leichtem  Gesundheitsstörungen 
derselben  im  Volke  veibreitet  w^den:  sie  sind  als  Be- 
lehrmgsmiltel  des  Volks  über  Kinderpflege  zu  schätzen. 
Anch  dtess  erstreckt  sich  über  die  unmittelbar  Betheilig- 
ten  hinaus,  eine  Mutter  theilt  den  anderen  mit,  was  sie 
gesehen,  gediört,  gelernt  hat  So  schien  mir  in  Dresden 
in  der  That  das  Zulpen  oder  Lutschen  der  Kinder  in 
Folge  unseres  unermüdeten  Ankämpfens  gegen  dasselbe 
schon  einigennassen  in  Misscredit  gekommen  zu  sein,  die 
Bäder  kamen  mehr  und  mehr  zu  Ehren,  und  der  Leber-» 
Ihren  wurde  fast  zum  Volksmittel,  natürlich  ohne  alle 
▼erstandige  Unterscheidung.  In  München  (Dr.  Hauner's 
Anstalt)  hängen  im  Vorzimmer,  wo  die  Mütter  zu  warten 
haben^  zwei  grosse  Tafeln  mit  den  wichtigsten  Begeln 
für  Kinderpflege  in  deq  v^sehiedenen  Altern.    Die  Leute 


2Ü 

Hsen,  und  was  sie  gelesen  und  eingeprSgt  habeft/gnt 
ihnen  als  Axiom  (nur  sollen  die  Tafeln  gedruckt,  nicM 
bloss  geschrieben  sein,  weil  Manche  das  schwer  lesen 
können).  —  « 

Sollen  die  KinderheiläMlaUen  in  der  angedeuteten 
dreifachen  Richtung  wirklich  wirksam  sein,  so  müssen  sie 
eine  diesem  Zwecke  entsprechende  Oi*]^«rnt«{i/taii  haiben. 
Dahin  geh(fTen  namentlich  solche  Einrichtungen  und  Se- 
dingungen  der  Auf  nähme  ^  welche  dieselbe  für  die, 
wie  gesagt,  oft  nur  zu  nacfalässigeii  Aeitem  mOglidist 
leicht  macht.  Nicht  den  Aeltern,  wenigstens  solchen  nioht^ 
wollen  wir  Ja  eine  Wohlthat  erweisen,  sondern  den  armfen 
Kindern  selbst  und  mittelbar  dein  Staate,  der  menschlichen 
Gesellschaft  nberhaupt.  Wenn  nun  auch  ein  oder  das 
andere  Kind  mit  unterläuft,  dessen  Aeitem  die  Ktir  woM 
hätten  bezahlen  köimen,  so  ist  der  'Schaden  WflhrhafUf 
nicht  so  gross,  als  wenn  Erschweniag  dM*^-  Anihiabniey 
sei  es  nun  durch  wirkliebe  Beschränkung  -des  Wirknngs^ 
kreises  oder  durch  blosse  Formalitäten,  wirkliob  bedttt fttge 
Kinder  von  der  Wohlthat  ausschliesst.  Ich  weiss  wohl^ 
dass  eine  zu  grosse  Connivenz  der  Anstaltsärzte  m 
dieser  Beziehung  zn  Beschuldigungen  Seiteis  aadtor^ 
Aerzte  geführt  hat,  welche  sich  beschweren,  dftss  dadurcft 
dem  ohnehin  so  gedruckten  Stande  noch  meht  geschadet 
werde.  Solche  particularistische  Rücksichten  können  in« 
zwischen  den  höheren  Interessen  der  Allgemeinheit  gegea[«J 
über  gar  nicht  Platz  greifen,  und  wo  es  schon  dahin  ge- 
kommen wäre,  dass  durch  die  wenigen  etwa  (iber  da^ 
dringende  Bedürfniss  hinaus  unentgeltlich  behandelten 
Kinder  die  ärztliche  Oenossenschafl  wesemiich  beeln* 
trächtigt  würde,  da  sehe  es  überhaupt  schlimm  um  dieselbe 
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Nicht  minder  wichtig  ist  *ine  grilndHeke,  sarg  faltige 
Behandlung  Aift  Kinder,  mit  \VeIcher  der  Erfolg  nnd^o 
auch  das  Vertrauen  des  Publikums  zur  Anstalt  Hand  in 
Ikmd  ztf  gehen  pflegt.  Nur  zu  leicht  geWY)hncn  sich  Spital-^ 
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Kinderspitfilern  noch  ?erderblicher  sein  möchte,  ab  anders*« 
wo.  Der  Arzt  darf  sieb  hier,  zumal  was  üe  ambakttorisehe 
Klinik  betrüR,  nicht  anf  die  inedicinische  B«blindlung  be^ 
schränken  y  er  muss  eine  gtasüge  Einwirkang  auf  das 
ganze  hiosliche  Leben  und  die  häuslidie  Kinderpflege  er^ 
streben,  oh^e  welche  die  Kasten  weggeworfen  sind.  Aus 
Cesem  Grunde  ist  es  gut,  Jai  fast  nüepiässlich ,  dass  poli* 
kliniscbe  Behandlung  mit  der  andmlalorisdien  verbundi» 
werde,  wodnrch  allein  der  Afzt  mit  den  Yerhältnissen 
des  Kindes. zu  Haus  bekannt  und  oft  aal  Unst&nde  ge- 
fülhrt  wird,  von  denen  WoU  und  Wehe  des  Kranken 
wesentlich  abhflngt. 

Ein  wichtiger,  auf  den  Erfolg  der  Behandfaing  sehr 
gunstig  einwirkender  Punkt  ist,  dass  der  Arzt  seine  Pflege-* 
befohl^ien  fortwfthrend  auch  in  gesunden  Tagen  im  Auge 
behalte.  In  iKinderheilanstaUen  Uast  sich  dies  ziemtiek 
▼ollst&ttdig  erreichen,  wenn,  wto  doch  häufig  der  Fall  ist, 
Tetschiedene  Glieder  einer  Famdie  wechselsweise  in  Be- 
handlung stehen,  und  wenn  recht  genaue  Protokolle  ttber 
die  einzelnen  Kranken  aufgenommen,  auch  Yollstftndige 
Namenregister  geführt  werden.  Hdn  halte  daher  ja  die 
von  Vielen  perhorreseirte  viele  Schreiberei  nicht  für  über-» 
flüssig;  auf  das  GedAchfniss  kann  sich  Keiner  bei  so 
grosser  KrankenzaU  verlaissen,  auch  wechselt  das  Personal 
und  aus  Belativen  der  Angehörigen  wird  man  niemals  za 
einer  genügenden  .Anamnese  *  gelangen« 

Die  Behandlung  darf  keine  einseitige  sein,  da  die  grosse 
EmpfängUcl^eit  und  Idihafte  Reaetionsthätigkeit  der  kind« 
Uoiien  Naturen  ungeeignete  Einwirknogen  nachtheiliger 
wirken  Iftsst  und  ein  schärferes  •  Indivldualisiren  nöthig 
maeht.  Die  grössere  Energie  des  ^Erwachsenen  weiss  un- 
günstige äussere  Einflüsse  besser  zu  ertragen,  und  die 
Yon  ihnen  angefachte  Reaction  kann,  trotz  der  unpassen- 
den Wahl  des  Mittels  (wie  z.  8.  Kaltwasserkuren),  oft 
indifekt  zum  Guten  führen,  während  sie« beim  Kinde  die 
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Hn  Bttden  und  Werd«i  begriffen  ist.  Als  ein  Beispiel 
wAnsehenswertber  Vielseitigkeit  kann  das*  unter  Dr. 
Häuner'n  Leitting  stehende  fünder^fntal  in  München 
gelten,  wo  bei  grosser  Vorliebe  für  die  Anwendung  des 
kalten  Wassers  in  Umschlägen,  Douchen,  Bädern,  di^ea 
Verfahren  doch  keineswegs  exclusive  Geltang  hat,  sondfm 
auch  alle  andern  rationellen  Heilmethoden  geprüft  und 
erfahrungsmässig  angewendet  werden.  So  lässt  er  neuer-^ 
Heb  selbst  eine  Vorrichtung  zu  Sandbädern  im  Garten 
machen,  deren  kräftige  Wffkung  auf  Haut-  und  Drösen-«» 
System  den  Dresdener  Kioderärztea  von  alter  Zeit  her 
bekannt  ist,  indem  die  locker  sandigen  Ufer  eines  dicht 
bei  der  Stadt  in  die  ESbe  einmündenden;Baohes  die  schönste 
Gelegenheit  dazu  bieten. 

Es  wäre  zu  wünschen^  da^s  die  Aerzte  der  jetat  schon 
ziemlich  zahlreichen  Kiaderheilanslalten  sich  mehr,  als 
bisher  der  Fall  war,  in  wisseasobaftlich  praktischen  Rapport 
setzten,  wozu  das  Journal  für  Kinderkiunkheiten  ein  zur 
Zeit  nidit  genug  benutztes  Organ  darbietet.  Beim  bestea 
Streben  nach  Vielseitigk^t  kann  es  nicht  fehlen ,  dass 
doch  in  Jeder  Anstalt  eine  gewisse  ärztliche  Riofatungy 
eine  Vorliebe  ftir  irgend  ein  gewisses  VerdahreO)  eine 
Bevorzugung  gewisser  Heilmittel  sich  einfindet,  audi  die 
Krankheiten  bieten  sich  je  nach  den  endemischen  Ver- 
hältnissen in  örtlich  verschiedenen  Mengen  zur  Beobaoh« 
tung  dar.  Es  ist  demnach  klar,  wie  vortheilhaft  ein  gegen* 
seitiger  Austausch  der  ErCahrungen  und  Ansichten  für 
das  Ganze  sein  mttsste,  und  zu  bedauern^  das  Hügel  in 
seinem  sonst  so  ausführlichen  Werke  auf  diesen  äitrtltch 
interessantesten  Theil  des  Gegenstandes  gar  nicht  einge«» 
gangen  ist.  So  können  .wir  z.  B.  eben  von  Hauner  über 
die  Anwendung  der  kalten  Wasserumsöhlkge,  vdh  Mauthner 
in  Wien  über  den  AderlaSä  bei  klelneii  Kindern,  von  den 
Dresdner  KinderheUanstaltsirzten  über  den  Nutzen  des 
Oleum  jecons  und  die. Behandlung. der  Rhachilis 
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hanpty  die  in  Mönchen  sehr,  selteti' zu  sein  söhefnt,  von 
.Warschav  aus  über  die  Syphilis  der  Kinder,  Ton  Remiahe-- 
/if  in  Turin  und  ¥on  Hügel  selbst  Tielleiofat  tber  die 
Wirkung  des  homöopathischen  (?)  Verfahrens  (obwohl  er 
in  seiner  Scfarin  darüber  schweigt,  dass  er,  wie  ich  höre, 
dasselbe  in  seiner  Anstalt  ausübt),  die  besten  praktischen 
Belehrungen  erhalten.  —  in  anderer  Beziehung  ist  es  eine 
gewiss  sehr  heilsame  Eigenthumltchkeit  des  Kinderspitals 
zu  Pesth,  dass  gegen  eine  kleine:  Vergütung  die  Mütter 
4>der  Ammen  .der  Ktaider  mit  aufgenommen  werden. 

Auch  über  die  zweckmässigste  WaM  der  Kranket^ 
pflege  sind  die  Meinungen  noch  ni^t  festgestellt.  Dass 
für  Kinderspitäler  ausschliesslich  weiblicbe  Wärterinneik 
sich  eignen,  ist  wohl  allgemeiii  anerkannt,  aber  der  r^ 
4ative . Werih ^ von  barmherzigen. Schwestern,  eYangelisehet 
IMakonissen  und  gewöhnlioben  Lohnwärterinnen  als  Pfle« 
gerinnen»  kranker '  Kinder  ist  unentschieden. 

Die  Krankenplege  durch  baimherzige. Schwestern  hat 
tb^all  *  da  sich  als  mangelhaft  erwiesen^  wo  ihnen  zn- 
gleioh  die  (d)ere  Administratian  ganz,  oder  doch  in  2« 
grossen  Ifaiasse  zustand.  Man  hat  von  Paris,  ron  München^ 
T0JI  Warschan  Klagen  rernommen ,  theils  über  Eigenmäoh« 
ligkeiten  in  der  Pflege  und  Medication,  theils  über  confessio«» 
Delle  IntoUeranz  and  Bekehmngssuchi,  theils  endlidi  über 
Unordnungen  in  der  Verwaltung.  Seit  man  in  Warscham 
die  letztere  ihnen  ganz  abgenommen  und  nur  die  Kranken* 
pflege  und  Wirthsehaftsführung  in  erster  Instanz  übertra«- 
gen  hat,  ist  alles  Tiel  besser  gegangm  und  zeigen  m 
sich  trefflicli  in  Jedem  Zweige  des  Hospotaldienstes,  Für 
kranke  Kinder  sollte  man  sie  nun  besonders  geeignet  häl« 
len,  da  wenigstens  die  Geringschätzung  Andersgläubiger 
ttnd  Proselytenmacherei  hier  nicht  gut  Platz  greifen  kön*** 
nen.  Gleichwohl  war  man  beim  zweiten  Kinderspitale  zn 
Wien  nicht  unaunrieden,  als  die  grauen  Schwestern  im 
Frühjahre  1848  aus  Furcht  vor  einem  m  bedrohenden  Ais» 
bFueh  der  Volksjustiz  das  Hospital  Knall  und  Fall  ver^ 


ilassen  haUen,  obwohl  die  Direetion  dadaroh  augeublidc«- 
lioh  m  AichC  geringe  Verlegenheit  gekoimhen  war.  Aueli 
bei  Mauthner  sind  Lohnwärtermnen  angeslelU  und  in  Haa*- 
»ers  Spital  zu  Hänohen,  wo  durchaus  keine  eonfessionelle 
Rücksichten  stattfinden;  mag  man  gleichfalls  aus  Furcht 
vor  deren  Tendenz  zu  unbefugten  Uebergriffen  nichts  von 
ihnen  wissen.  Der  Grund  liegt  2um  Theil  in.  dem  Corpo- 
rationsgeist  und  der  hierarchischen  Unterordnung  der  barm* 
herzigen  *  Schwestern  unter  die  mit  dem  Spitale  gar  nioht 
in  Connexion  stehenden  Obern  ihres  Ordens.  —  Was  nun 
^e  evangelischen  Diakonissen,  eine  herrliche  Schöpfung 
4ler  Neuzeit,  anlangt,  so  fehlen  über  sie  in  Bezug  auf 
Kinderkrankenpflege  noch  genügende  Erfahmngen,  da  sie 
meines  Wissens  nur  seit  kurzer  Zeit  in  den  Kinderhospi- 
tälern zu  Hamburg  und  Frankfurt  a.  H.  (und  in  der  Gha- 
riti  zu  Berlin)  von  ihnen  versehen  wird.  Auch  ihnen 
wird  theilweise  nicht  mit  Unrecht  der  Vorwurf  des  Zelo- 
fismus  gemacht«  Wenn  man  aber  ihre  herrlichen  Leistun- 
gen .an  der  Krankenpflege  überhaupt  gesehen  hat»  wenn 
nan  bedenkt,  mit  weicher  Lid>e  und  Ansdaner  sie  in  meh- 
reren Kinderbewahranstaltea  wirken  und  wie  ihr  Beruf  und 
ihr  religiöses  Bekenntniss  zur  aufopfernden  Hingebwg, 
«BT  Duldung^  zur  Demuth  sie  hinweisen,  ohne  dass  ein 
rdigiöses  Gelübde  sie  an  eine  sie  vielleicht  spftler  nicht 
Biehr  befriedigende  Lebensweise  fesselte  und  mm  blinden 
Gehorsam  gegea  ihre  (nicht  des  Krankenhauses)  Vorge* 
setzten  verpfliohttte ,  so  kann  man  in  der  That  die  Be^ 
kauptung  atafsteUan,  dass  sie  vor  Allen  zur:  Krankenpflege 
in  Kinderspitftincttj  als  dem  herrliobsten  Schauplatze  werk-* 
th&liger  Ghristeoliebe,  geeignet  sein  müssen.  Ich  bin  fest 
überzeugt,  dass  diese  Ansicht  nach  und' «weh  allgemein« 
Billigung  erlangen  wird.  LohnwärterinuM  können  wohl 
nfällig  recht  tüchtig  sein,  und  wenn  aie  sich  mit  wahr« 
Liebe  und  Selbstverläugnung.  ihrem'  Dienste  widmen,  so 
ßimi  sie  eben  wahre  Diakonissen,  in  meinem  Smne,  allein 
viel  öfter  Indet  man  sich  auch  bei  der  st^rgfftltigaten  Wahl 


iteadtten  getlMoht,  ea  findet  ein  roytMbrendar  Wed»el 
slalty  da  di^  meisten  solche  Dienste  nur  üs  Lädienbüsser 
ia  Ermanglung  eines  bessern  übernehmen,  auch,  ist  in  det 
Regel  Q\m  schärfere  Controlle  der  Bewicthscbaftnng'nöClBgi. 
Die  grosse  Mehrzahl  der  bestehenden  Kinderheilansatltea 
dankt  ihrß  Entstehujig  allein  der  PrivattDohllhälhigkeit^ 
nur  wenige  sind  vom  Staat  als  Regierühgsanst alten 
erachtet  worden.  Wenn  letztere  duDh  reichere  Dotirung^ 
diirch  gleich  anf&nglich  voUständige  Aisstattung  und  grosse 
Au^dohnung  sich  «oßzeichnen^  so  hat  doch  der  Ursprung 
der  ersieren  manche  nicht  unerhebliche  Vorzüge  vor  jenen 
Yoraus.  Sie  sind  meist  das  Ergehniss  eines  wirklich  im 
Volke  selbst  fühlbar  gewordenen  Bedürftiisses,  denn  wenn 
auch  die  Idee  ^lUnächst  von  einem  lEinzelnen  ausgehen  mag, 
QO  kann  sie  doch  nur  durch  Unterstützung  rvon  sehr  Vie« 
ian  Glei/[;hgesinnten  ins  Leben,  eingeführt  werden.  Der 
Staat  schafft  wohl  oft  auf  den  Vortrag  Eines  einflussreichen 
Mannes,  einer  Lieblingsidee  desselben  zu  JU«be,  ohne  rich- 
tige Bemessung  des  Bedürfnisses.  Dort  gebt  die  Sache 
meist  von  kitinen  bescheidnen  Anfängen  aus  und  arleüel 
3ich  in  gleichem  Schritte  mit  der  wai&hsenden  Theilnahme 
des  Publikums  empor,  diese  Anstalten  sind  keine  Treibe 
tonspflanzen,  sie  wurzeln  fest  in  der  liebe  und  dem  Ver^ 
trauen  aller  activen  und  passiven  Betheiligten,  Die  Grün.*^ 
der  derselben  und  ihre  Genossen  haben  begreiflich  weit 
inehr  Liebe  zu  ihrer  selbsteigenen  Schöpfung,  als  ange*^ 
stellte  Beamte,  ohne  deren  Berufeeifer  zu  nahe  treten  zw 
wollen,  und  die  Beteagendeo,.  Alle,  welobe  sich  aus  eigner 
Bewegung  für  die  Anstalt  intejfessiren,  lernen  zugleich  da«^ 
YPn  Vieles  in  Beeug  auf  öffentlliche  Gesundheitspflege  wß 
Pädiatrik,  was  nicht  ohne  günstige  Rückwirkung  auf  dai^ 
Ganze  bleibt.  —  Die  Hilfesuchenden  pflegen  ebenfaUs  mehr 
Vertrauen  zu  solchen  uneigennützigen  Privfttanstalten  2a 
haben ,  von  deren  Beamten  »e  wissen  ^  dass  sie  nieht  dkuroh 
^taatsdienstpfljcht  gehalten  sind,  ihnen  zu  dienen,  sondern 
m»  freiem  WUIen  die  Hand  bieten;  oiid  weil  m  diese  retr« 
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teaie  Hand  avdi  willkflrlidi  vom  Unwüidigen  abzidieki 
können  7  so  sind  die  Annen  bei  ihren  Anfordernngen  weit 
bescheidener^  als  die  öffentlichen  Armenanstalten ,  deren 
Beamte  oft  die  nnverschämteste  BehaniOang  Seitens  der 
an  Unterstützenden  erfahren  müssen.  —  Endlich  scheint 
es  mir  anch  vcutbeiihaft,  dass  in  den  meist  von  Aerzten 
selbst  geschaffenen  Privatanstalten  die  Wahl  der  Hilfsärzte 
und  des  ganzen  Personals  dem  Dirigenten  zasteht^  was 
für  den  Geschäftsgang  nnd  den  ganzen  Betrieb  Torlheil- 
hafter  ist  und  manche  Disharmonie  vermeiden  macht.  Da«- 
gegen  mag  noch  zum  Vortheil  der  Staatsanstalten  gesagt 
werden,  dass  sie  sich  besser  zum  klinischen  unterrichte 
für  Studenten  und  Junge  Aerzte  eignen,  insofern  Direc- 
toren  yon  Privatanstalten  in  dieser  Beziehung  von  eifer«* 
süchtigen  Facultätsmäanern  Schwierigkeiten  in  den  Weg 
gelegt  werden,  wie  es  namentlich  dem  trefflichen  Hauner 
in  München  ergangen  ist 

Der  Staat  mag  schützend  und  stützend,  im  Nothfalle 
auch  thatsSchlich  unterstützend,  z.  B.  durch  Beschaffung 
im  Locals,  eintreten,  er  mag  si<eh  iu  ungünstigen  Zeit- 
verhältnissen der  bedrängten  Institute  anneliinen,  auch  das 
nöthige  Beaufsichtigungsrecht  nicht  aus  der  Hand  geben. 
Nur  muss  er  dreses  nicht  in  einer  Weise  ausüben,  wie 
vonseiten  der  Oesterreichischen  Regierung,  allerdings  in 
vormärzlicher  Zeit,  geschehen  ist,  wo  Instruktionen  für 
die  Stifter  und  Dirigenten  der  Kinderheilanstalien  erlassen 
wurden,  die  unter  andern  Zahl  und  Zeit  der  Ordinations- 
stunden, Einrichtung  der  Protokolle  und  des  Reehnungs^ 
Wesens,  umfängliche  amtliche  Berichte,  dann  Besoldung 
äpprobirter  Hilfsärzte  und  Beschaffung  vorschriflmässigef 
Localitäten  auf  eigene  Kosten  des  Dirigenten  vorschreiben, 
überhaupt  der  strengsten  Instruktion  für  vom  Staate  an- 
gestellte Beamte  nichts  nachgeben  und  in  Jedem  anderen 
Lande,  wo  man  nicht  mehr  so  wie  dort  an  die  minutiöse 
Bevormundung  Seitens  der  Regierung  gewöhnt  ist,  von  der 
Gründung  solcher  Institute  abgeschreckt  haben  müsste,  wo 
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dem  SUrter  und  Dirigenten  eine  so  unwürdige  Stellug 
angewiesen  würde.     Dafür  wurde  ihnen  vom  Staate  die 
Erlaubniss  ertheilt,  sich  Directoren  etc.  etc.  der  betreffen- 
den Anstalten  nennen  und  schreiben  zu  dürfen  I   In  pra^ii 
mag  die  Sache  allerdings  wohl  so  schlimm  nicht  sein,  wie  sie 
auf  dem  Papiere  erscheint ,  sonst  hätten  nicht  Männer  wie 
GöliSy    Mauthner   u.  a.  m.  sich  dazu  hergeben  können. 
Die    Kinder heilan9t allen   sind    bekanntlich    theils 
eigenl liehe  Kinderspilaler ,  theils  nach  Art  der  am- 
bulatorischen Kliniken   eingerichtete   Beeuchsanelallen 
(welche  letztere  Hügel  zur  Unterscheidung  mit  dem  will- 
kürlichen und  monströsen  Namen  der  y^Kinderkranken^ 
in^tUule^^  belegt},  meist  mit  Poliklinik  verbunden,  ohne 
weiche  die  ambulatorische  Klinik  überhaupt   ein  Unding 
ist;  an  vielen  Orten  findet  man  alle  drei  Richtungen  ver- 
einigt.   Denn  in  den  anfänglich  nur  zur  ambulatorischen 
Behandlung  angelegten  Anstalten  zeigte  sich  in  der  Regel 
bald  genug  das  Bedürfniss,  kranke  Kinder  den  ungünstigen 
Einflüssen  ihrer  Häuslichkeit  entziehen  und  in  eigene  Pflege 
und  Kost  nehmen  zu  können.    Man  erkannte,  dass  eine 
solche  Versetzung  allein  die  ganze  Kur  ausmachen  möchte, 
wo  feuchte  Wohnung,  elende  Kost,  schlechte  Pflege,  oder 
4Iangel  aller  Pflege  die  Genesung  im  älterlichen  Hause  un- 
möglich machten.  Auf  der  anderen  Seite  hat  es  allerdings 
auch  seine   Bedenken,   kranke   Kinder   der  mütterlichen 
Pflege  zu  entziehen,  es  erscheint  unrecht,  die  Mütter  zu  einer 
Art  Pflichtverletzung  zu  veranlassen,  hart,  die  Kinder  ihren 
natürlichen  und  nächststehenden  Angeliörigen  zu  entfremden. 
In  vielen  Fällen  muss  gewiss  die  häusliche  Behand- 
lung der  im  Spitale  vorgezogen  werden,  nämlich  wo  die 
häuslichen  Zustände  im  ganzen  günstige  sind,  das  Familien- 
verhältniss  ein  innigeres  ist,   in  andern  fühlt  man  aber, 
wie  gesagt,  beim  ersten  Eintritte  in  ein  solches  Wohnzim- 
mer, die  Nothwendigkeit ,  das  Kind  herauszuschaffen  und 
wenn  dann  aus  dieser  Trennung  der  Nächstangehörigen  ein 
Nachtheil  für  den  moralischen  Sinn  des  Volkes  hervorgehen 
[viii.  I.]  3 
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sollte,  so  sind  es  nicht  die  Kinderspitäler,  welche  dies 
versdiuldeten,  sondern  die  unglückliche  oder  gesunkene 
Lage  eines  grossen  Theiles  unserer  ärmeren  Bevölkerung. 
Es  wäre  eine  falsche  Philanthropie,  wenn  man  diese  Heil- 
anstalten nicht  zulassen  wollte,  weil  sie  das  Kind  vom 
Mutterherzen  zu  reissen,  die  Mutter  gerade  dem  leidenden 
Kinde  gegenüber  aller  werkthätigen  Theilnahme  zu  über- 
heben dienten  I 

Wenn  demnach  an  manchen  Orten,  trotz  des  tief  er- 
kannten Bedürfnisses,  wie  z.  B.  in  Dresden,  die  Benutzung 
der  für  Unterbringung  kranker  Kinder  in  der  Anstalt  ge- 
botenen Gelegenheit,  eine  ziemlich  beschränkte  geblieben 
ist,  so  liegt  dies  mehr  in  localen  Verhältnissen,  als  im 
Geiste  der  Sache  selbst.  In  Dresden  war  durch  den  heil- 
losen Zustand  des  uralten  Stadtkrankenhauses  ein  solcher 
Widerwille  gegen  Spitalbehandlung  überhaupt  allgemein 
verbreitet  und  tief  in  die  Ueberzeugung  aller  Klassen  der 
Bevölkerung  eingedrungen,  dass  man  sich  über  die  Scheu 
vor  diesem  neuen  Krankenhause  nicht  wundern  durfte. 
Zudem  hatten  wir  die  Aufnahme  aus  finanziellen  Gründen 
Anfangs  nur  auf  akute  Krankheiten  beschränkt,  welche, 
wenn  sie  zur  Meldung  kommen,  oft  schon  so  weit  vor-* 
geschritten  sind,  dass  entweder  die  Entscheidung  zu  nahe 
oder  durch  den  Transport  zu  gefährlich  ist,  um  eine  Auf*- 
nähme  ins  Kinderspital  noch  räthlich  erscheinen  zu  lassen. 
Chronisch  kranke  Kinder  sind  aber  gerade  der  Hospital- 
pflege viel  bedürftiger,  als  akute,  während  deren  längerem 
Darniederliegen  die  mütterliche  Sorgfalt  wohl  aushält,  auch 
der  ärztlichen  Einwirkung  freien  Spielraum  lässt;  bei  chro- 
nischen Kranken  (man  denke  nur  an  das  grosse  Heer 
der  Skrofulösen)  tritt  die  Wohltliätigkeit  und  Wirksamkeit 
der  Kinderspitäler  unbedingt  viel  deutlicher  hervor,  man 
sollte  sie  niemals  ausschliessen ,  wie  denn  überhaupt  eine 
solche  Trennung  in  chronische  und  akute  Fälle  prak- 
tisch nicht  durchzuführen  ist.  —  Freilich  macht  die  un- 
beschränktere Aufnahme  auch  umfänglichere  Hilfsquellen 
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nöthig;  zumal  langwierige  Kranke  natttrlich  einen  längeren 
Aufenthalt  im  Spitale  machen  müssen.  Aber  das  darf  nicht 
abhalten,  wo  das  Bedürfniss  vorliegt,  wo  Erfolge  für  die 
Anstalt  sprechen  und  ihre  Directoren  nur  den  Muth  zum 
Sammeln  und  Schaffen  nicht  verlieren,  da  wird  es  auch 
an  den  nöthigen  Mitteln  nicht  fehlen. 

Die  ungünstigen  Jahre  1847,  1848,  1849  haben  allent- 
halben gezeigt,  dass  die  Beiträge,  trotz  der  gedrückten 
Geldverhältnisse,  sich  in  Betracht  der  grösseren  Noth  der 
ftrmern  Klasse  nicht  nur  nicht  verminderten,  sondern  eher 
steigerten. 

Das  Entstehen  so  vieler  Kinderhellanstalten  in  rascher 
Aufeinanderfolge  zeigt  ohnedies  hinreichend,  dass  gerade 
diesen  Unternehmungen  in  jetziger  Zeit  ein  günstiges  Prog- 
riostikon  zu  stellen  ist,  dass  sie  dem  Geiste  derselben 
entsprechend,  einem  wahren  Bedürfnisse  abhelfend  und 
einer  grössern  Vervielfältigung  werth  sind.  Es  war  ein 
hauptsächlicher  Zweck  dieser  Blätter,  die  Aerzte,  welche 
Lust  und  Liebe  zur  Kinderpraxis  fühlen,  ein  Herz  für  die 
Leiden  der  ärmeren  Mitbürger  und  Sinn  für  tbatkräftige 
Mitwirkung  zur  Yerbesserung  unserer  socialen  Zustände 
haben,  an  Orten,  wo  noch  Heilanstalten  für  arme  kranke 
Kinder  fehlen,  zur  Stiftung  derselben  zu  ermuthigen,  ein 
Werk,  welches  zwar  nicht  oder  nur  sehr  mittelbar  zu 
pecuniären  Vortheijen,  desto  sicherer  aber  zu  der  freudi- 
gen Genngthnung  führt,  welche  das  Bewusstsein  einer  gu- 
ten That  jedem  edleren  Gemülhe  zu  gewähren  pflegt.  — 

Die  von  Hügel  gegebene  StalUlik  sämmflicher 
Kinder heilansf alten  Europas  —  das  Resultat  einer 
fleissigen  Zusammenstellung  der  gewiss  oft  schwer  her- 
beizuschaffenden Jahresberichte  und  einer  mühevollen,  wahr- 
scheinlich nicht  von  allen  Seiten  gebührend  erwiederten, 
Correspondenz  —  ist  bei  aller  Verdienstlichkeit  doch  nicht 
ganz  zweckmässig  entworfen.  Auf  der  einen  Seite  ist 
er  zu  weilschweiftg,  indem  er  sich  in  minutiösen  Schilde- 
rungen der  oft  nur  zeitweise  gemietheten  Localitäten  er- 
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geht,  langweilige  Statuten  und  Instructionen  mit  natürlich 
zahlreichen  Wiederholungen  wörtlich  abdruckt,  auch  die 
wechselnden  Personalitäten  meistens  alle  namentlich  auf- 
führt. Letzteres  möchte  indessen  dadurch  zu  rechtfertigen 
sein,  dass  es  ganz  angenehm  ist,  sich  gedruckt  zu  lesen  und 
mancher  bei  einer  Kinderheilanstalt  thätige  Arzt  eine  ge- 
wisse Befriedigung  darin  finden  mag,  und  dass  es  für 
andere  Aerzte,  namentlich  Reisende,  allerdings  von  In- 
teresse sein  kann,  die  Namen  der  betreffenden  Collegen 
zu  kennen.  Manche  Kinderheilanstalt  wirkt  noch  so  im 
Stillen ,  dass  es  in  Gasthöfen  und  selbst  bei  Aerzten  schwer 
ist,  ihre  Adresse  zu  erlangen,  wie  ich  mehrmals  erfahren 
habe.  —  Auf  der  andern  Seite  vermisst  man  aber  auch 
manche  wünschenswerthe  Mittheilungen,  und  eine  gleich- 
förmigere systematische  Behandlung  aller  Anstalten,  wo- 
durch die  Eigenthümlichkeiten  und  wesentlichen  Vorzüge 
der  einzelnen  besser  hervorgehoben  worden  wären« 

Ich  beschränke  mich  hier  auf  eine  einfache  Zusamt 
menslellung  der  nach  Bügel  und  nach  privaten  Mit- 
theilungen oder  eigenen  Wahrnehmungen  jetzt  in  Europa 
bestehenden  Anstalten^  indem  ich  es  dem  Verfasser 
oben  genannter  Schrift  überlasse,  in  einer  vervollständig- 
ten neuen  Auflage,  wobei  er  hoffentlich  von  den  Directo- 
ren  der  Anstalten  selbst  besser  unterstützt  werden  wird, 
die  ausgesprochenen  Wünsche  möglichst  zu  berücksichtigen. 

Der  erste  Versuch  einer  Dispensary  oder  ambu- 
latorischen Heilanstalt  für  arme  Kinder  ward  im  Jahre 
1769  durch  Dr.  Armstrong  in  London  gemacht,  hatte 
aber  nicht  den  gewünschten  Fortgang,  weil  die  öffentliche 
Meinung  in  damaliger  Zeit  noch  nicht  von  dem  Nutzen 
derartiger  Institute  durchdrungen  war.  Mit  dem  Tode  des 
Gründers  ging  diese  Anstalt  wieder  ein  und  lebte  erst  im 
Jahre  1816  durch  Dr.  Davis  wieder  auf.  Das  von  ihm 
geschaffene  Institut  besteht  noch  Jetzt  unter  dem  Namen 
Royal  Infirmary  for  children  in  drei  Stationen  durch 
die  Stadt  vertheilt  fort,  und  obwohl  im  Ganzen  über  1 70,000 
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(in  dea  letzten  Jahren  5—6000  Jlhrlich)  kranke  Kinder 
ambulatorisch  nnd  poliklinisch  daselbst  behandelt  worden 
sind,  und  das  vorhandene  Bedürfniss  sich  dadurch  hinläng- 
lich beurkunden  dürfte ,  so  war  es  doch  nur  aus  Mangel  an 
Capitalien,  was  für  London  fabelhaft  klingt,  noch  bis  zum 
Jahre  1846  nicht  zur  Errichtung  eines  eigentlichen  Kin- 
derspitales  gekommen ,  womit  man  indessen  damals  ernst- 
lich umging.  —  Das  schon  100  Jahre  früher  gestiftete 
Smali-Pox-Hospital  für  Blattemkranke  wird  zwar  natür- 
lich vorzugsweise  von  Kindern  bevölkert,  gehört  aber  doch 
als  einer  Specialität  und  jedem  Alter  gewidmet,  nicht  eigent- 
lich in  diese  Kategorie.  Ein  Kinderkrankenhaus  blos  für 
Kinder  fremder ,  namentlich  deutscher  Arbeiter  soll  indes- 
sen schon  seit  1844  in  London  existiren,  doch  fehlen  mir 
n&here  Angaben  über  die  Verhältnisse  dieser  Anstalt, 

Auch  in  Edinburgh  besteht  durch  Dr.  Thomson,  ich 
weiss  nidbt  seit  welcher  Zeit,  eine  ähnliche  Anstalt  unter 
dem  Namen  The  Netc-^Town-Dispensary  ^  an  welcher 
sieben  Aerzte  und  Wundärzte  fungiren  und  klinischer 
Unterricht  an  Studirende  (pupils)  ertheilt  wird,  welche 
dafür  vierteljährlich  zwei  Guineen  an  die  Kasse  zu  entrich- 
ten haben. 

Aehnliche  Dispensary's  sind  übrigens  seit  längerer  Zeit 
auch  schon  in  Dublin,  Manchester  u.  a.  englischen 
Städten  eingerichtet  worden. 

Mehr  Anklang  als  in  London  haben  die  kinderfreund- 
lichen Ideen  der  Neuzeit  in  tVien  gefunden.  Bereits  1 787 
eröffnete  Dr.  JUastalier  daselbst  ein  auf  milde  Beiträge 
gegründetes  „Kinderkrankeninslilut^^  y  dem  Kaiser  Jo« 
seph  sofort  einen  jährlichen  Beitrag  von  100  Ducaten  be- 
willigte. Ein  Jahr  nach  Mastalier's  Tod,  1794  übernahm 
der  als  Kinderarzt  und  Schriftsteller  berühmt  gewordene 
Gölis  die  ärztliche  Leitung  der  Anstalt  und  stand  ihr  un- 
ter Assistenz  mehrerer  Hilfsärzte  bis  zu  seinem  im  Jahre 
1827  erfolgten  Tode  vor.  Seit  1830  ist  Prof.  Dr.  Lö- 
bisch  von  der  Regierung  zum  Direclor  dieser  ersten  und 
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iUesten  Kinderbeilanstalt  ernaont  worden.  Ich  fand  ihn 
noch  im  Jahre  1848  an  derselben  thätig  und  zwar 
ohne  alle  Assistenz.  Sie  befand  sich  in  einem  ziemlieh 
bescheidenen  Locale  in  der  innern  Stadt  und  der  Zudrang 
von  Kranken  schien  nicht  bedeutend  zn  sein,  was  auf 
mich,  der  ich  mit  dem  Gedanken  an  Gölis  europäischen 
Ruf  und  das  ehrwürdige  Alter  des  Institutes  hingegangen 
war,  einen  deprim'urenden  Eindruck  machte.  Es  scheinty 
dass  die  inzwischen  entstandenen  übrigen  Kinderheilan- 
stalten Wiens  eine  dieser  ersteren  zu  gefährliche  Goncur- 
renz  erzeugt  haben.  Die  Einnahme  belief  sich  in  den 
letzten  Jahren  auf  wohl  an  700  Gulden  und  wurden  ge-> 
gen  2000  Kinder  ambulatorisch  behandelt. 

Dem  rastlosen  menschenfreundlichen  Eifer  des  Dr. 
Mauthner  gebührt  der  Ruhm,  dat  ersie  Ktnderspiial 
in  Wien  (und  in  Deutschland)  gegründet  zu  haben.  Er 
eröffnete  dasselbe  am  26.  August  1837  mit  12  Betten  und 
unierhielt  es  die  ersten  4  Jahre  fast  ganz  auf  eigene  Ko- 
sten. Erst  seit  dem  Jahre  1841,  wo  die  Kaiserin  Maria 
Anna  6  Bellen  stiftete  und  durch  ihre  Betheiligung  auch 
beim  Publikum  grössere  Theilnahme  erweckt  worden  war, 
bildete  sich  ein  Verein ,  der  sich  die  Aufbringung  der  Ko- 
sten ,  so  wie  Förderung  und  Verwaltung  der  Anstalt  über- 
haupt zur  Aufgabe  machte.  So  war  sie  bereits  1848  bis 
zu  40  Betten  angewachsen  und  stand  im  Begriffe,  aus  ihrem 
bisherigen  Locale  (einem  Hause  des  Dr.  Mauthner  mit  schö- 
nem Garten  an  der  Linie  in  der  sehr  gesund  gelegenen 
Vorstadt  Scholtenfeld)  in  ein  eigens  zu  diesem  Zwecke 
neuerbaute»  Gebäude  in  der  Aiser  Vorstadt  unfern  dem 
allgemeinen  Krankenhause  überzusiedeln,  was  durch  die 
damaligen  politischen  Verhältnisse  Wiens  zwar  aufgehalten, 
nun  aber  bereits  ausgeführt  sein  wird.  In  Mauthners  Kin- 
derspital wurden  1838  schon  163  und  dabei  ambulatorisch 
878  kranke  Kinder  behandelt,  dann  Jedes  folgende  Jahr 
in  steigender  Progression  mehr  —  1846  bereits  608  im 
Spitale  und  5114  ambulatorisch  —  ein  Ergebniss,  welches 
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laut  Mr  die  TreSIiohkeit  einer  Anstalt  spricbt,  weldie  bei 
der  PersönKchkeit  ihres  eben  so  erfahrenen,  als  liebens- 
würdigen Begrönders  eine  wahre  Zierde  der  Kaiserstadt 
genannt  werden  darf. 

Sein  Beispiel  blieb  nieht  ohne  Nachahmung.  Bei  der 
Grösse  der  Stadt  mochte  ein  Kinderspital  dem  mit  dem 
Bekanntwerden  seiner  Leistungen  immer  steigenden  Be-* 
dürfnisse  nicht  genügen.  So  ward  in  der  Vorstadt  Wie- 
den,  die  für  sich  allein  schon  eine  bedeutende  Stadt  re- 
prftsentirt,  auf  Betrieb  des  Dr.  Alexovits  im  Jahre  1842 
ein  zweiten  Kinderepital  aus  milden  Beträgen  errich- 
tet, welches  ebenfalls  schnell  emporblüthe,  namentlich 
nachdem  die  Frau  Erzherzogin  Sophia  das  Protectorat  der- 
selben übernommen  und  die  Behörde  das  Yon  Dr.  Dichter 
für  Errichtung  eines  ,,Ktndentdrterinnen^  Bildung»^ 
In$tiluts^^  ausgesetzte  Legat  diesem  neuen  Spitale  zur 
stiftungsmässigen  Verwendung  überwiesen  hatte.  Schon 
im  Frühjahre  1848  beabsicdiligte  man  ebenfalls  ein  eignes 
Spitalgebäude  zu  erbauen,  obwohl  die  Localititen  mir  nicht 
so  mangelhaft  schienen,  dass  diess  nöthig  sein  sollte.  Der 
damalige  sdiledite  Stand  der  Staatspapiere,  bei  welchem 
die  vorhandenen  Capitalien  nur  mit  grossen  Verlusten  hat-« 
len  flüssig  gemacht  werden  können,  yeranlasste  jedoch 
einen  Aufschub  dieses  Planes.  Ich  habe  nicht  erfahreo» 
ob  er  seitdem  ausgeführt  worden  ist.  Auch  dieses  Spital 
erfreute  sich  (seit  1846)  unter  ärztlicher  Leitung  des  lie- 
benswürdigen Tyrolerarztes  Dr.  Mayr  einer  immer  stei-* 
genden  Frequenz,  zuletzt  von  heiläufig  5  bis  600  klini- 
schen und  1500  bis  2000  ambulatorischen  Kranken. 

Neben  den  drei  genannten  Anstalten  wurde  zu  Wien 
in  der  Vorstadt  Wieden  1844  eine  vierte  (ambulatorische 
und  poliklinische)  Kinderheitawtalt  in  grössartigem 
Haassstabe  auf  Kosten  des  Dr.  Franz  S*  Bügel,  der 
Verfasser  der  diesem  Aufsatze  zu  Grunde  liegenden  Schrift, 
errichtet  Leider  habe  ich  sie  selbst  zu  besuchen  ver- 
säumt;   dem  Vernehmeil  naoh   findet  homöopatische  Be- 
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handlang  daselbst  statt,  doch  ist  in  dem  angeffthrf en  Werke 
darüber  nichts  gesagt.  In  diesem  sogen.  ß,Dr.  HügeU 
unentgettUchem  Kinderkrankeninsiilute  im  k.  k.  Po^^ 
Uzeibezirke  Wiedenf^  wurden  während  der  ersten  drei 
Jahre  seines  Bestehens  10,000  Kinder  (darunter  2300  po- 
liklinisch) behandelt  und  560  grössere  und  kleinere  Opera- 
tionen verrichtet. 

Ich  kehre  zur  chronologischen  Ordnung  zurück,  von 
der  ich  nur  abgewichen  bin,  um  die  in  einer  Stadt  befind* 
liehen  (obwohl  zu  sehr  verschiedener  Zeit  entstandenen) 
Anstalten  nicht  zu  trennen.  Das  ersXe  Kinderspital  in 
Europa  wurde  im  X.  Jahre  der  Republik  von  der  damali- 
gen Regierung  derselben  in  Paris  begründet.  Das  welt- 
berühmte Hopiial  des  enfans  malades  und  die  Lei- 
stungen seiner  Aerzte  von  Jadelot  bis  Guersant,  Baude- 
looque,  Gu6rin  etc.  sind  durch  Pieper's,  Wunderlioh's  und 
viele  andere  Schriften  zu  bekannt,  als  dass  es  hier  am 
Orte  sein  sollte,  näher  darauf  einzugehen. 

Hügel  wiitanet  auch  dem  Hospice  des  enfans 
trauves  und  den  in  neuester  Zeit  entstandenen  sogen. 
Criches  oder  KleinkinderbewahraMtalten  von  Pa* 
ris  eigene  Kapitel.  Sie  gehören  indessen  nur  in  sofern 
zu  den  Kinderheilanstalten,  als  sie  abgesonderte  Zimmer 
für  Erkrankte  haben,  im  Wesentlichen  verfolgen  sie  aber 
andere  Zwecke. 

Während  sonach  die  drei  europäischen  Weltstädte  seit 
längerer  Zeit  der  Wohlthat  eigener  Heilanstalten  für  arme 
kranke  Kinder  sich  zu  erfreuen  hatten  >-  wo  allerdings 
das  Bedürfniss  auch  am  frühesten  hervorgetreten  sein 
mochte  — ,  datirt  die  allgemeinere  Verbreitung  derselben 
erst  vom  4.  Jahrzehend  unseres  Jahrhunderts. 

Nur  in  München  besteht  seit  1818  eine  ambulato-' 
fische  und  poliklinische  Kinder heilansi all  zugleich 
für  erwachsene  Augen-  und  Gehörkranke  mit  bestimmt. 
Sie  ward  von  Dr.  Reiner  daselbst  unter  Beihilfe  edler 
Menschenfreunde  errichtet ,  auch  bis  zu  seinem  Tode  diri- 
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gilt,  nnd  wirkte  ohne  viel  von  sich  laut  werden  zu  lassen, 
in  der  Stille  viel  Gates  für  München  nnd  dessen  Umge- 
gend. Gegenwärtig  steht  diese  yyDr.  Reiner* *che  Pri-^ 
vatheilanstatt  für  arme  Kinder,  Augen^^  und  Ge^ 
hSrkrankef^  nnter  der  Direction  des  Dr.  Wimmer ,  wel- 
cher sie  mit  Hilfe  eines  Assistenzarztes  verwaltet  und 
zugleich  unter  Autorisation  der  Regierung  zum  Unter- 
richte für  Studirende  benutzt.  Sie  hat  ein  eigenes  kleines 
Local,  dem  besonders  ein  grösseres  Wartzimmer  für  die 
Mutter  zu  wünschen  wäre  (am  Obst-  und  Victualienmarkt) 
nnd  ist  täglich  von  1—3  geöffnet.  Im  Jahre  1839,  seit 
welcher  Zeit  meines  Wissens  kein  neuerer  Bericht  er- 
schienen ist,  wenigstens  habe  ich  nur  diesen  von  Herrn 
Dr.  Wimmer  bei  meinem  Besuch  der  Anstalt  erhalten,  wur- 
den 512  Kinder  (und  122  erwachsene  Augen-  und  Ge- 
hdrkranke}  von  Seiten  dieser  Anstalt  behandelt,  die  Ko- 
sten betrugen  611  Gulden  rhein.,  welche  zum  grössten 
Theile  von  einem  kleinen  Häuflein  treu  gebliebener  Bei- 
tragender aufgebracht  wurden.  Es  ist  zu  verwundern  und 
zu  bedauern«,  dass  diese  schon  durch  ihr  vieljähriges  Be- 
stehen achtungswertbe  Anstalt  in  neuerer  Zeit  etwas  in 
Abnahme  gerathen  zu  sein  scheint,  so  dass  sie  sogar  in 
München  selbst  nur  von  Wenigen  gekannt  ist,  und  lange 
vergeblich  von  mir  aufgesucht  wurde.  Hügel  hat  sie  in 
seinem  Werke  ganz  zu  erwähnen  vergessen,  was  bei  sei- 
ner übrigen  Vollständigkeit  ebenfalls  dafür  spricht.  Ich 
erlaube  mir  kein  Urtheil  über  die  Gründe  dieser  Erschei- 
nung. Das  schnelle  Aufblühen  des  im  Jahre  1846  durch 
den  unermüdlichen  Eifer  des  Dr.  Hauner  ins  Leben  ge- 
rufenen Kinder epit als  ^  welches  fast  alle  für  den  edlen 
Zweck  vorhandenen  Zwecke  auf  sich  zu  concentriren 
wusste,  mag  einen  Theil  der  Schuld  tragen  und  es  ist  zu 
beklagen,  dass  nicht  beide  Anstalten  sich  vereinigt  haben, 
da  für  eine  Stadt  wie  Hünchen  Eine  Anstalt  genügen  kann 
und  eine  Zersplitterung  der  Mittel  gefährlich  ist. 

Schon  nach  dreijährigem  Bestehen  des  Spitals  in  einem 
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eigenen  Hauses  ermöglicht,  welches  für  die  Zwecke  eines 
Kinderspitals,  so  weit  es  die  Localität  nur  gestattete,  ent-> 
sprechend  eingerichtet  und  im  Sommer  1849  bezogen  wurde. 
König  Ludwig  hatte  nämlich  7000  Gulden  zu  einem  Neu- 
bau bewilligt,  man  fand  Jedoch  den  Ankauf  eines  älteren, 
leicht  zum  Spitale  umzuschaifenden,  Hauses  mit  Garten  (nächst 
der  Fürstenstrasse)  vortheilhafter.  Gegenwärtig  wird  durch 
einen  Anbau,  wozu  ein  grossartiger  Subscriptionsball  mit 
Lotterie  in  verflossenem  Winter  die  Mittel  gewährt  hat, 
das  Ganze  eine  noch  bessere  Abrundung  und  Vervollstän- 
digung erhalten.  Ich  habe  diese  von  innen  und  aussen 
freundliche  Anstalt  wiederholt  mit  wahrem  Yergnägen  be- 
sucht und  empfehle  jedem  nach  MüDchen  kommenden  Col- 
legen  dieselbe  kennen  zu  lernen,  indem  wohl  Keiner  ohne 
Befriedigung  und  ohne  sowohl  in  Bezug  auf  die  ökono- 
mische und  häusliche  Einrichtung,  als  in  Bezug  auf  die 
vielseitige  Behandlung  kranker  Kinder  etwas  gelernt  zu 
haben,  sie  verlassen  wird.  \om  1.  August  1847  bis  31. 
Juli  1848  (ein  späterer  Bericht  liegt  mir  nicht  vor)  wur- 
den 545  Kinder  von  dieser  Anstalt- aufgenommen ,  wovon 
122  im  Spitale  selbst,  die  anderen  ambulatorisdi  und  po- 
liklinisch behandelt  worden  sind.  Die  Ausgaben  betrugen 
1600  Gulden.  Seit  jener  Zeit  hat,  wie  gesagt,  eine  be« 
deutende  Erweiterung  der  Wirksamkeit  stattgefunden  und 
es  ist  beklagenswerth ,  dass  eine  Benutzung  dieses  treffe 
liehen  Instituts  zum  klinischen  Unterrichte  noch  nicht  hat 
ins  Werk  gesetzt  werden  können,  was  jedoch  nahe  be- 
vorsteht. 

In  Berlin  bestehen  neben  der  schon  1830  in  der 
Charile  eingerichteten  und  unter  Bare*'*  trefflicher  Lei- 
tung berühmt  gewordenen  Kinderklinik  (in  zwei  Sälen, 
wo  die  Kranken  auch  von  Diakonissen  gepflegt  werden} 
noch  zwei  aus  milden  Beiträgen  gestiftete  Kinderheil'- 
ansfalien. 

Das  Elisabeth^ KinderhospitiU  ward  im  Frttiyahre 
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1843,  auf  Anregung  eben  desselben  Bare%\  von  dem 
Vereine  zur  Beförderung  der  Kinderbewahranstalten  durch 
milde  Beiträge  ins  Leben  gerufen  und  mit  letzterm  in  Ver- 
bindung gesetzt.  Es  wuchs  von  bescheidenen  Anfängen 
(3  Betten  in  einem  Miethlooale)  wunderbar  schnell  zu 
emer  stattlichen  Grösse  heran,  indem  es  jetzt  ein  eigenes 
Haus  und  Garten  vor  dem  Halle'sohen  Thore  mit  61  Bet- 
ten besitzt,  und  im  Jahre  1846  127  Kinder  in  Behandlung 
und  Pflege  gehabt  hat,  eine  Anzahl,  die  im  Verh&ltnisse  zu. 
der  der  Betten,  so  gering  ist,  ^weil  nur  weuig  akute,  m^- 
stens  chronische,  skrofulöse,  rhachitisohe  Kinder  aufge- 
nommen  wurden,  wesshalb  allerdings  weniger  glänzende» 
aber  gewiss  nicht  minder  segensreiche  Resultate  erzielt 
werden  konnten. 

Ein  Jähr  später,  im  April  1844,  ward  von  den  Doc- 
toren  Schnitzer  und  Löwensiein  die  Louwn^Kin'- 
der heilans fall  ebenfalls  aus  milden  Beiträgen  gestiftet. 
Diese  Anstalt  bietet  über  8  Betten,  worin  im  Jahre  1844 
schon  20  und  1845  33  Kinder  aufgenommen  worden  sind. 
Das  mit  dem  Spital  verbundene  Ambulatorium  gewährte  im 
nämlichen  Zeiträume  51  und  142  Kindern  unentgeltliche 
ärztliche  Behandlung  Qedoch  ohne  Medioamente) ,  verrich- 
tete ausserdem  über  100  Impfungen. 

Als  im  Jahre  1834  die  Doctoren  Kütfner,  Professior 
Richter  j  Zeis  und  der  Verfasser  dieses  Aufsatzes,  auf 
Anregung  des  ersteren,  sich  zur  Errichtung  einer  üCtn* 
derheilanatalt  in  Dresden  verbanden,  so  schwebte 
ihnen  nur  das  Vorbild  der  (ihnen  nicht  aus  eigener  An- 
schauung, sondern  nur  oberflächlich  bekannten)  älteren  In- 
stitute der  Art  zu  London,  Wien  und  München  vor,  da 
die  von  Staatswegen  bestehende  Kinderkliniken  in  Paris 
und  Berlin  hier  nicht  massgebend  sein  konnten.  Der  ganze 
Fonds ,  mit  welchem  wir  das  Werk  zu  unternehmen  wag*-» 
ten,  bestand  in  10  Rth.,  welche  für  einen  armen  Kranken 
von  Struerschen  Brunnengästen  zusammengeschossen  und 
nach  dessen  schnellem  Tode  dem  Dr.  Küttner  zu  andeni 
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wohlthätigen  ZweokeB  überlassen  worden  waren.  Ich  er- 
wähne diess  nur,  um  zu  zeigen,  wie  wenig  dazu  gehört 
etwas  Gutes  zu  schaffen ,  wenn  nur  Muth ,  Eifer  und  Aus- 
dauer der  Unternehmer  und  ein  wahres  nicht  künstlich 
geschaffenes  Bedürfniss  vorhanden  sind.  Audi  unsere  An- 
stalt erfreute  sich  bald  einer  immer  steigenden  Theilnahroe 
und  es  fehlte  ihr  bisher  nie  an  ausreichender  Unterstützung. 
Wenn  sie  noch  nicht,  wie  München,  ein  grösseres  Kran- 
kenhaus, sondern  nur  eine  Krankenstube  mit  4  Betten  auf- 
zuweisen hat,  so  liegt  diess  weniger  am  Mangel  ausreichen- 
der Mittel,  als  an  dem  früher  erwähnten  Umstände  des  in 
Dresden  zur  Zeit  weniger  hervorgetretenen  Bedürfnisses, 
in  so  fern  nicht  von  dem,  mir  allerdings  irrig  erscheinen- 
den Grundsatze,  hauptsächlich  nur  akute  Krankheiten  auf- 
zunehmen ,  abgegangen  werden  sollte.  In  den  letzten  Jah** 
ren  wurden  in  der  Dresdner  Anstalt  durchschnittlich  8  bis 
900  kranke  Kinder  aufgenommen  und  ambulatorisch  und 
poliklinisch  behandelt,  wobei  sich  die  Kosten  tfuf  unge- 
fähr auf  einen  halben  Thaler  für  jeden  Fall  berechnen. 

Grossartiger  freilich  und  glänzender  als  die  bescheide- 
nen Anfänge  der  Dresdner  Kinderheilanstalt  trat  noch  im 
nämlichen  Jahre  das  Kinderhospiiat  in  8t.  Petersburg 
gleich  allen  solchen  Schöpfungen  des  Kaiserstaales  mit  den 
reichsten  Hilfsmitteln  ausgestattet  in  die  Reihe  derartiger  In- 
stitute ein.  Dasselbe  wurde  vornehmlich  auf  Betheb  des  Staats- 
rathes  Dr.  Friedeberg  und  des  Leibarztes  Dr.  v.  Arendt, 
zwar  auch  durch  freiwillige  Beiträge  eines  hierzu  zusam- 
getretenen  Gomit6  begründet,  aber  diese  flössen  unter  un- 
mittelbarer kaiserlicher  Protection  so  überschwenglich,  dass 
gleich  mit  einem  Etat  von  60  Betten  begonnen  und  bald 
nachdem  zwei  Fürsten  Demidof  einen  Bauplatz  und  200,000 
Rubel  B.  A.  dazu  geschenkt  hatten,  ein  eigenes  Haus  er- 
erbaut, mit  102  Betten  versehen  und  in  Jeder  Beziehung 
so  glänzend  ausgestattet  werden  konnte,  dass  dieses  Kran-- 
kenhaus  von  keinem,  weder  innerhalb  noch  ausserhalb 
Russlands,  übertroffen  werden  dürfte.  Es  steht  Jetzt  unter 
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der  ärztlichen  Direction  des  Staatsraths  Dr.  Weh^e  nnd 
nimmt  Kinder  von  3  bis  14  Jahren  ohne  Rücksicht  auf 
die  Krankheitsgatlnng  auf.  In  den  ersten  12  Jahren  sind 
7791  Krankheitsfälle  in  Behandlung  gekommen.  Die  Sterb- 
lichkeit verhält  sich  wie  7  zu  39,  was  bei  der  eclatanten 
Sterblichkeit  der  Kinder  in  der  russischen  Hauptstadt  im- 
merhin ein  günstiges  Yerhältniss  genannt  werden  kann. 
Im  nämlichen  Zeiträume  kamen  nahe  an  47,000  Kinder 
in  ambulatorische  und  theilweise  auch  poliklinische  Be- 
handlung. 

Ich  komme  zu  einer  ebenfalls  zwar  ansserdentschen, 
aber  doch  gleich  der  Petersburgischen,  von  deutschen  Ele- 
menten genährten  Kinderheilanstalt,  welche  einen  sehr 
ehrenvollen  Platz  in  der  Reihe  der  Institute  dieser  Art  in 
Europa  einnimmt.  Das  ist  das  auf  Betrieb  des  Dr.  Schorpf 
im  Jahre  1839  durch  einen  Verein  begründete  Kinder-^ 
9fpUal  zu  Pesih.  Es  besitzt  seit  1845  ein  eigenes  Ge- 
bäude und  ist  schon  so  gut  fundirt,  dass  der  Oberarzt 
Dr.  Moepf ,  nachdem  er  in  den  ersten  Jahren  sehr  bedeu- 
tende pecuniäre  Opfer  gebracht  hatte,  nun  gleich  den  As- 
sistenten honorirt  werden  kann,  was  nur  bei  wenigen  Kin- 
derheilanstalten der  Fall  ist.  Das  Haus  enthielt  30  Betten 
(10  für  zahlende)  von  drei  verschiedenen  Grössen,  in 
welchen  Kinder  vom  4.  bis  zum  17.  Jahre  aufgenommen 
werden,  ein  Alter,  bis  zu  welchem  man  nirgends  sonst 
die  Aufnahmsfähigkeit  erstreckt  hat.  Während  der  ersten 
sieben  Jahre  sind  1632  Kinder  im  Spitale  und  11,152  bei 
der  damit  verbundenen  ambulatorischen  Klinik  in  Behand- 
lung gekommen.  Der  Yerpflegungsaufwand  stellte  sich  auf 
nicht  mehr  als  12  kr.  C.  H.  täglich  pro  Kind  heraus, 
und  die  Summe  aller  Kosten  beläuft  sich  auf  Jährlich  circa 
4000  Gulden  C.  H. 

In  Hamburg  wurde  von  Dr.  Moral h  1840  ein  klei- 
nes Kinderhospilal  errichtet,  welches  indess  erst  1843 
in  gedeihlicheren  Gang  kam,  als  dasselbe  mit  dem  vom 
weiblichen  Vereine  für  Armen-  und  Krankenpflege  unter- 
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haltenen  Amalienstifte  zu  St.  Georg  in  Verbindung  gesetzt 
worden  war.  Da  die  Gebäude  desselben  dem  wachsenden 
Andränge  von  kranken  Kindern  genügenden  Raum  bald 
nicht  mehr  darbieten  wollten,  so  erbaute  man  im  Stifts- 
Garten  ein  ganz  neues  Gebäude  für  diesen  Zweck,  zu  30 
Betten,  welches  1847  bezogen  worden  ist,  von  welcher 
Zeit  an  auch  Dr.  Uerzfeld  die  ärztliche  Leitung  über- 
nommen hat.  Diese  Kinderheilanstalt  ist  demnach  ein  wür- 
diger Zweig  jenes  herrlichen  Werkes  der  Liebe,  welches 
seit  längerer  Zeit  unter  Leitung  einer  Amalie  Siewrking 
seine  für  Hamburg  so  segensreiche  Wirksamkeit  entfal- 
tet hat. 

Am  1.  Januar  1842  wurde  in  Prag  von  Dr.  Kr  alz-* 
mann  auf  seine  alleinigen  Kosten  das  Khiäerho^piial 
zum  heiligen  Lazarus  mit  9  Betten  eröffiiet  und  bis 
Ende  1843  erhalten.  Bei  seiner  Uebersiedeluug  nach 
Töplitz  übernahm  Dr.  I röscher  die  Anstalt  und  erweiterte 
sie  ebenfalls  aus  ganz  eignen  Mitteln  auf  25  Betten. 
Binnen  drei  Jahren  hat  er  auf  diese  Weise  2700  Gulden 
e.  M.  darauf  verwendet.  Zugleich  wurde  von  Freunden 
der  Anstalt  ein  Fonds  von  ungefähr  gleicher  Höhe  zu- 
sammengeschossen ,  um  ihr  Bestehen  auch  für  die  Zukunft 
zu  sichern,  wozu  derselbe  freilich  noch  lange  nicht  aus-* 
reichen  kann.  Das  Hospital  ist  in  einem  Bürgerhause  ein- 
gerichtet, entspricht  indessen  allen  billigen  Anforderungen 
und  hat  binnen  der  ersten  fünf  Jahre  854  kranke  Kinder 
beherbergt,  während  in  dem  damit  verbundenen  Ambula- 
torium über  14,000  aufgenommen  wurden. 

Das  Jahr  1842  war  überhaupt  reich  an  Schöpfungen 
der  uns  hier  beschäftigenden  Art,  denn  es  sah  noch  im 
Juni  in  Stuttgart  und  im  December  zu  Moskau,  auch,  wie 
schon  oben  gesagt  wurde,  in  Wien^  neue  Kinderheilan- 
stallen  emporblühen. 

In  Sfuftgari  wurde  zu  jener  Zeit  von  den  Doctoren 
Ciess  und  Eiben  ein  Quartier  gemiethet,  zur  Aufnahme 
von  10  Kranken  eingerichtet  und  gleichzeitig  ein  Aufruf 
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zur  Unterstötznng  ihres  Uoternehmens  erlassen.  Dieser 
hatte  den  glücklichsten  Erfolg,  so  dass  man  jedes  Jahr 
die  Zahl  der  Betten  vermehren  und  im  Jahre  1843  (bei  23 
Betten)  bereits  damit  umgehen  konnte,  ein  eignes  Kin-' 
derho9pital  zu  erbauen,  was  wahrscheinlich  nun  ge-- 
sche^en  ist.  Bis  dahin  —  in  vier  Jahren  —  wurden  298 
Kinder,  meist  chronische  Fälle,  aufgenommen,  von  denen 
nur  6  gestorben  sind,  was  wohl  zum  Theil  auf  der  statuta* 
rischen  Bestimmung  beruht,  dass  chronische  Kranke  nur 
auf  6  Monate  aufgenommen  blieben  und  wenn  dann  Bes-* 
serung  nicht  erfolgt  ist,  ihren  Aeltern  zurückgegeben 
werden  sollen. 

Moskau  y  die  alte  Hauptstadt ,  konnte  nicht  lange  hin- 
ter ihrer  Jüngeren  Schwester  zurück  bleiben!  Dr.  Kro^ 
nenberg  sammelte  freiwillige  Beiträge,  wozu  ein  einziger 
Mann,  Namens  Gorgchwastow  200,000  R.  B.  A.  beisteuerte 
nnd  eröffnete  am  Namenstage  des  Kaisers  in  einem  ange^ 
kauften  und  dazu  eingerichteten  Hause,  ein  Kinder ho^ 
spilaly  welches  5  Jahre  als  Privatanstalt  fortbestand,  seit 
4847  aber  durch  Ueberweisung  der  Kosten  auf  die  Fonds 
des  sehr  reich  dotirten  Moskauer  Findelhauses  den  Cha- 
rakter einer  Staatsanstalt  unter  desselben  Dr.  Kroneoberg 
Direction  angenommen  hat.  Die  jährlichen  Kosten  sollen 
sich  nun  auf  14,000  Rubel  Silber  belaufen,  indem  100 
Betten  für  kranke  Kinder,  einige  für  die  etwa  noch  stillen- 
den Mütter  nnd  ein  reiches  (24)  Wärterinnen-  und  Diener- 
personal vorhanden  sind,  überhaupt  die  ganze  Ausstattung 
so  glänzend,  die  Intendanz  (auch  an  besoldeten  Aerzten) 
so  zahlreich  ist,  wie  wir  es  nur  irgend  von  russischen 
Hospitälern  gewöhnt  sind.  —  Während  der  ersten  vier 
Jahre  wurden  2692  kranke  Kinder  im  Hospitale  (mit  einer 
Sterblichkeit  von  10  7o)  tind  7882  in  dem  damit  verbun- 
denen Ambulatorium  behandelt.  Beide  Institute  werden 
auch  zu  klinischem  Unterrichte  benutzt 

In  Italien^  wo  wir,  neben  andern  grossartigen  Wohl- 
thätigkeitsansialten,  trefflich  ausgestattete  Findelbäuser  schon 
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von  den  Blüthezeiten  des  Mittelalters  her  antreffen,  scheint 
bis  Jetzt  nur  erst  Turin  dem  Beispiele  so  vieler 
europäischen  Hauptstädte  gefolgt  zu  sein,  diess  aber  in 
der  würdigsten  Weise.  Gegen  Ende  des  Jahres  1843 
stiftete  der  Graf  Luigi  Franc hi  ein  kleines  Kinder spi- 
tat  zn  8  Betten  (wovon  4  für  Augenkranke)  in  Verbin- 
dung mit  einer  umfassenderen  ambulatorischen  Be^- 
^uchsanntalt.  Durch  Unterstützung  des  Königs  und 
eines  von  Franchi  begründeten  Privatvereins  gelang  es, 
das  Bestehen  der  Anstalt  zu  sichern,  obwohl  die  Zuflüsse 
nicht  bedeutend  genug  waren,  um  sie  in  einer,  für  eine 
Stadt  wie  Turin,  angemessene  Weise  zu  erweitern.  Wäh- 
rend der  ersten  vier  Jahre  wurden  476  kranke  Kinder 
(inclusive  92  Augenkranke)  aufgenommen,  390  (incl.  87 
Augenkranke)  genesen  entlassen.  Die  Doctoren  J!fa«- 
soniy  Valerio,  Sperino  und  Gambia  unterzogen  sich 
ohne  Entgelt  der  Behandlung  und  die  Opera  del  San  Paolo, 
ein  älteres  Turiner  Wohlthätigkeitsinstitut,  lieferte  die  Arz- 
neien ebenfalls  unentgeltlich. 

Grossartiger  und  erfolgreicher  ist  das  Werk  einer  hoch- 
herzigen Bewohnerin  Turins,  derßtarchese  Falteti  di  Ba^ 
rolo,  geb.  Colbert,  welche  ganz  aus  eignem  Vermögen  am 
am  6.  August  1845  ein  Kindempital  für  arme  Mäd^ 
chen  in  einer  Vorstadt  Turins  eröffnete,  bis  jetzt  die  ein- 
zige nur  für  ein  Geschlecht  bestimmte  Kinderheilanstalt. 

Dieselbe  ist  in  jeder  Beziehung  als  eine  MusteranstaU 
anzuerkennen,  hielt  in  einem  eigens  dazu  erbauten  huf- 
eisenförmigen Gebäude  44  Betten,  und  alle  nur  denkbar 
nöthigen  ISebenräume.  Die  Hälfte  der  Betten  ist  nur  für 
chronisch  Kranke,  namentlich  rhachitische  bestimmt,  wess- 
halb  auch  für  Alles  zu  einer  vernunftgemässen  Orthopädie 
Gehörige  gesorgt  ist  und  ärztlich  angeordnete  gymnastische 
Uebungen  gemacht  werden.  Wegen  des  bei  dieser  Klasse 
von  Kranken  unermüdlichen  längern  Aufenthaltes  im  Spi- 
iale,  wo  sie  bis  zum  15.  Lebensjahre  verbleiben  konneni 
ist  auch  für  Unterricht  und  Erziehung  im  weitesten  Um- 
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Tange  gesorgt.  Unmittelbar  an  das  Hospital  angren^ead 
befinden  sich  nämlich  zwei  andere  herrliche  Anstalten,  eben- 
falls Schöpfungen  derselben  Frau,  welche  särarallich  in 
gewisser  Beziehung  zu  einander  stehen.  Die  eine,  Opera 
pia  del  Rifugio,  ist  ein  im  Jahre  1822  gegründetes  Asyl 
für  200  aus  Gefängnissen  entlassene  oder  gefallene  und 
reuige  Mädchen,  die  andere  Monastero  di  St.  Maria  Mad* 
dalena,  ein  Kloster,  dessen  zum  Theile  eben  aus  dem  Ri- 
fugio gebessert  hervorgegangenen  Nonnen  die  Aufsicht 
über  erstere  Anstalt  obliegt«  Aus  beiden  Instituten  gehen 
nun  die  Krankenpflegerinnen  für  die  Heilanstalt  hervor, 
die  unter  dem  Namen  Tertiarien,  in  einer  unseren  Diako- 
nissen ähnlichen  Stellung,  diesen  Dienst  auf  eben  so  un- 
eigennützige als  liebevolle  Weise  versehen. 

In  dieser  von  den  Doctoren  Boffa^  Wigo,  Remiche" 
li»,  Guja  QxkT  Zahn-  und  Mundkrankheiten}  und  Pistono 
(für  Orthopädie)  gegen  Honorar  geleiteten  Heilanstalt,  ist 
eine  eigene  Abtheilung  für  Homöopathie  (unter  Remiche- 
lis}.  Wenn  es  erlaubt  ist,  aus  dem  Sterblichkeitsverhält- 
nisse auf  den  Werth  einer  Kurmethode  zu  schliessen, 
so  ist  hiernach  die  homöopathische  nicht  zu  empfehlen. 
Denn  von  169  binnen  der  ersten  23  Monate  aufgenommen 
gewesenen  Mädchen  sind  im  ganzen  26,  und  zwar  von 
82  auf  der  medicinischen  Abtheilnng  13;  von  40  auf  der 
chirurgischen  3,  und  von  47  auf  der  homöopathischen  10 
gestorben,  was  für  letztere  das  ungünstige  Yerhällniss  von 
21  zu  15  herausstellt.  —  Das  seltene  Beispiel  grossarti- 
ger Liberalität,  welches  durch  diese  drei  verbundenen 
Schöpfungen  aus*  Einer  Hand  gegeben  ist,  mag  es  ent- 
schuldigen, dass  ich  mich  bei  denselben  etwas  länger 
verweilt  habe. 

Nicht  minder  erfreulich  ist  die  Entstehung  eines  hin" 
derhoftpitals  zu  Frankfurt  um  Main  aus  dem  dazu 
testamentarisch  bestimmten  Vermögen  des  Dr.  Med.  Christ. 
Der  zum  Arzte  an  dieser  Anstalt  vorbestimmte  Dr.  Stiebet 
machte  zuvor  eine  Reise  zur  Besichtigung  der  vorzüglich- 
[viii.  I.]  4 


Bten  damals  bestehenden  Kinderbeilanstalten  —  Berlin,  Dres- 
den, Wien,  München,  Paris  —  und  leitete,  bereichert  mit  den 
dabei  gemachten  Erfahrungen,  den  Bau  eines  auf  circa  60  Bet- 
ten (über  welche  Zahl  hinaus  zu  gehen  Stiebet  nicht  für 
zweckmässig  hält)  berechneten  eigenen  Spitalgebäudes,  wel- 
ches allen  Anforderungen  der  neuern  Zeit  entsprechend  ein- 
gerichtet und  reichlich  ausgestattet  am  i.  Jan.  1846  eröffnet 
werden  konnte.  Da  Dr.  Christ  seine  Stiftung  nur  für  Kinder 
zwischen  5  und  12  Jahren  bestimmt  hatte,  so  wurde  das 
Stiflungskapital  bald  durch  freiwillige  Beiträge  hinreichend 
vermehrt,  um  ohne  Beeinträchtigung  der  testamentarischen 
Bestimmung  auch  jüngere  und  etwas  ältere  Kinder, auf- 
nehmen zu  können.  Die  Krankenpflege  ist  einigen  Dia- 
konissen von  Kaiserswörth  anvertraut.  Die  ärztliche  Lei- 
tung hat  Stiebel  unter  Assistenz  der  jüngeren  Aerzte  Frank- 
furts, welche  sich  dazu  (ohne  Honorar  zu  empfangen  oder 
zu  zahlen)  zum  Zwecke  ihrer  weiteren  Ausbildung  bereit 
zeigen,  indem  das  Spital  sowohl,  als  das  mit  ihm  verbun- 
dene Ambulatorium  förmlich  zum  klinischen  Unterrichte  be- 
nutzt wird.  —  Im  ersten  Jahre  sind  70  Kinder  im  Spitale 
aufgenommen  worden,  wovon  6  gestorben.  Die  sämmt- 
lichen  Kosten  betrugen  in  diesem  Jahre  3078  Gulden  rh., 
wovon  1 474  Gulden  aus  obigem  Grunde  nicht  vom  Stif tun- 
gscapital  genommen  werden  durften. 

Während  man  noch  mit  dem  Baue  des  Frankfurter  Kin- 
derkrankenhauses beschäftigt  war,  eröffnete  ein  auf  Betrieb 
der  Gemahlin  des  Erzherzogs  Johann,  der  Frau  v.  Brandhof, 
zusammengetretener  Verein  in  einem  Miethlocale  zu  Graiz 
am  1.  März  1844  eine  Kinder heilan^t alt  mit  anfangs 
12,  später  16  Betten.  In  diesem  dem  Umfange  nach  be- 
scheidenen, der  Innern  Einrichtung  nach  aber  reöht  gut 
beschaffenen  Anstalt  wurden  binnen  der  drei  ersten  Jahre 
329  Kinder  (dazu  171  poliklinische)  aufgenommen,  von 
bar^nherzigen  Schwestern  gepflegt  und  ^on  den  Doctoren 
Disituuer  und  Knitlelfelder  unentgeltlich  behandelt  (34 
gestorben).  Obgleich  die  Arzneikosten  aus  der  Gemeinde- 
Kasse  bestritten  werden,  sollen  sie  doch  nach  Hügel  in 
Einem  Jahre  auf  8000  Gulden  C.  M.  angestiegen  sein,  was 
wohl  auf  einem  Irrthume  beruhen  und  wahrscheinlich  auf 
die  dreijährige  Periode  zu  beziehen  sein  mag,  von  welcher 
auch  die  Krankenstatistik  mitgetheilt  wird. 

Das  Jahr  1845  sah  in  Lemberg  und  1846  in  Brunn 
neue  hinäerheilanslallen  aufblühen.  In  letzterer  Stadt 
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hatte  zyfnr  (nncb  Hdgel)  schon  1810  Dr.  /Utiga/ini  ein 
Disp^fUfalorium  nach  Art  das  Armstrong'schen  errichtet, 
dasselbe  scheint  aber  keinen  Fortgang  gehabt  za  haben. 
Das  gegenwärtig  dort  bestehende  Kinder^pilal  zu  8i. 
CyriU  und  Melhud  wurde  von  Dr.  Dworzak  durch 
Bildung  eines  Vereins  hochgestellter  Frauen  ins  Leben 
gerufen,  und,  nachdem  schnell  die  nöthigen  Gelder  zusam^ 
mengebracht  wareuj  in  einem  dazu  angekauften  Hause  mit 
Garten  in  der  Vorstadt  eröffnet.  Es  enthält  13  Betten  im 
ersten  Stock;  im  zweiten  wohnt  Dr.  Dworzak ,  welcher 
Zins  zahlt  und  unentgeltlich  mit  dem  Wundarzte  Bauer 
fungirt.  In  den  ersten  dreiviertel  Jahren  wurden  44  Kin- 
der im  Spitale,  259  ambulatorisch  behandelt.  Auch  mU 
dieser y  wie  mit  den  meisten  andern  Kinderheilanstalten,  ist 
ein  ImpfinMiifui  verbünde. 

In  Lemberg  eröffnete  Dr.  Brum  bereits  1845  ein  klei-* 
nea  Local  zur  Aufnahme  armer  kranker  Kinder,  und  ermög"p 
lichte  durch  gleichzeitig  öffentlich  erbetene  Unterstützungen 
schon  im  Mai  1847  eine  Erweiterung  bis  zu  26  Betten, 
die  in  einem  ermietheten  Hause  in  etwas  beschränktem 
Räume  aufgestellt  sind.  Binnen  zwei  Jahren  vmrden  darin 
335  kranke  Kinder  aufgenommen,  wovon  49  gestorben  sind. 

Ausser  den  hier  namhaft  gemachten  Kinder heilaiv* 
Mfalten  erwähnt  Hügel  noch  beiläufig,  dass  im  Jahre 
1846  durch  Dr.  Dreyer  auch  in  Kopenhagen  und  im 
Jahre  1847  von  Staatswegen  selbst  in  Constaniinopel 
die  Errichtung  von  Kinder hospitälern  beabsichtigt  wurde, 
welche  ohne  Zweifel  seitdem  ins  Leben  getreten  sind.  Fer- 
ner bestehen  meines  Wissens  kleinere  Kinder heilannial^ 
len  noch  in  Bremen,  Augsburg,  Nürnberg  und  Lud^^ 
toig^burg,  doch  fehlen  mir  nähere  Angaben  über  deren 
Einrichtung  und  bisherige  Wirksamkeit. 

Ausser  den  hier  mit  möglichster  Genauigkeit,  Jedoch 
ohne  auf  unbedingte  Vollständigkeit  irgend  Anspruch  zu 
machen,  zusanunengestellten,  für  Kinder  ausschliesslich  be-* 
stimAiten  allgemeinen  Heilanstalten,  wären  nun  noch  eine  An- 
zahl von  Hospitälern  zu  nennen,  welche  eigne  Ablhei-* 
langen  für  Kinder  enthalten.  Ferner  gehören  in  dieselbe 
Kategorie  eine  grosse  Menge  von  mehr  oder  minder  bedeu- 
tenden, nur  Specialitäten  gewidmeten  Anstalten ,  wie  z.B. 
die  Abtheilung  für  syphilitische  Kinder  im  Spitale 
für  Syphilitische  zu  Warschau,  ferner  die  Blinden- 
und  Taubstummen'-  so  wie  die  orthopädischen  It^ 
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^fitute,  endlich  die  seit  Guggenbühts  glorreichem  Vor- 
gänge Jetzt  auch  häufiger  vorkommenden  Anstalten  für 
Blödsinnige  y  wie  z.  B.  zu  Buber Itisburg  in  Sachsen. 
Alle  diese  Anstalten  gehören  indessen^  in  so  fem  sie  theils 
mehr  oder  doch  zugleich  der  Erziehung  dienen^  theils  nicht 
für  Arme,  sondern,  wie  die  orthopädischen,  nur  gegen 
Pension  zu  benutzende,  theils  endlich  reine  Anstalten  sind, 
nicht  streng  unter  den  Gesichtspunkt ^  welchen  ich  mir  bei 
vorstehendem  Aufsatze  gesetzt  hatte,  obwohl  eine  ver- 
gleichende Zusammenstellung  derselben  andererseits  aller- 
dings auch  dazu  dienen  würde,  die  im  Eingange  von  mir 
gemachten  Bemerkungen  zu  bestätigen ,  denn  sie  beurkun- 
den ebenfalls  das  in  neuester  Zeit  immer  glänzender  her- 
vortretende Streben,  dem  menschlichen  Elende  da  entgegen- 
zutreten, wo  es  noch  an  der  Wurzel  zu  fassen  ist,  und 
wo  es  noch  gelingen  kann,  seine  Quellen  versiegen  zu 
machen.  Es  wäre  ein  verdienstliches  Unternehmen  und 
des  Fleisses,  welchen  Hügel  auf  seine  Beschreibung 
sämmtlicher  Kinäerheilanstalten  Europas  verwen- 
det hat,  würdig,  wenn  er  das  einfache  am  Schluss  seines 
Werkes  gegebene  und  freilich  noch  sehr  lückenhafte 
^Schema  der  vorzüglichsten  für  Kinder  gegenwärtig  be- 
stehenden Humanitätsanstalten^  als  ^1)  Kinderheilansalten, 
2}  bnpfanstalten ,  3)  orthopädische  Anstalten,  4)  Findel- 
häuser, 5}  Waisenhäuser ,  6)  Blinden-,  7)  Taubstummen- 
Anstalten,  8)  Pflege-,  Erziehungs-  und  Bettungshäuser, 
9)  Kleinkinderschulen,  10)  Kleinkinderbewahranstalten  u. 
11)  Kostkinder- Aufsichtsvereine^  in  ähnlicher  Weise  wie 
dieses  Werk  ausführen  und  als  eine  zweite  AbtheUung  des« 
selben  veröffentlichen  würde.  Jedenfalls  ist  zu  wünschen, 
und  Hügel  hat  durch  sein  Werk  ein  grosses  Becht  darauf 
erworben,  dass  alle  Directoren  von  hierher  gehörigen  An- 
stalten von  nun  an  ihre  Jahresberichte,  unaufgefordert  an 
Dr.  Franz  S.  Hügel  in  Wien  einschicken  möchten,  damit 
er  um  so  leichter  in  den  Stand  gesetzt  werde,  seine  sta- 
tistischen Arbeiten  auf  diesem  Felde  fortzusetzen ,  das  bis- 
her Vorliegende  zu  berichtigen  und  mit  den  ununterbroche- 
nen neu  Zukommenden  zu  ergänzen. 


in. 

Gehört  ein  ungetrübter   Gesundheitszustand 

zu  den  Anforderungen,  weldie  man  an  die 

Geschwornen  zu  stellen  berechtigt  ist? 

En  Vortrag  im   Vereine   für  Heilwesen  und  Natur- 
Kunde  in   der  Lössnilz  bei  Dresden  und  deren  Um- 
gegend, 
gehallea  und  mitgetheilt 

Dr.   Th.    Otto   KohlschüUer, 

in  Dre»deD  *), 

Der  Pastor  J.  bat  in  vorletzter  Stznng  die  Frage  anr- 
geworfen:   ob  ein  ungetrübter  GeiundhatttUMtand 
*u  den  Anforderungen  gehöre,  welche  man  an  die 
Gexchteornen  »u  ttt 
setlscliaft  tiat  mich  be 
Frage  vorzulegen. 

Wenn  ich  mir  noo 
denken«  über  diesen  G 
es  sich  voQ  selbst,  das 
als  massgebend  hier  an 
mehr  meine  subJeotiTe 

•)  Da  Jener  Verein  mehr 
der  Vortris  mebr  in 
wisjenichiftlicbem  Sit 
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walten  lassen  zu  dürfen  und  es  kommt ,  wie  mir  scheint, 
mehr  darauf  an,  die  Gesichtspunkte  festzustellen,  von  de- 
nen aus  man  sich  eine  klare  Einsicht  in  die  Sache  yer- 
schaffen  kann  und  auf  diese  Weise  dem  durch  den  Aus- 
tausch der  Meinungen  in  der  Discussion  erst  zu  gewin- 
nenden Auffindem  der  Wahrheit  vorzuarbeiten. 

Stellt  man  die  Frage  nicht  so  allgemein  und  nicht  so 
exciusiv  hin,  wie  es  von  Seite  des  Hrn.  Antragstellers 
geschehen  ist,  so  kann  man  sich  allefdings  die  Beaiti^ 
wortong  leicht  machen  und  beziehungsweise  mit  beinahe 
eben  so  viel  Grund  sofort  ^yJa^^^  als  sofort  yySein^^  sa- 
gen. Denn  es  wird  wohl  Niemand  leicht  in  Abrede  sX^ 
len,  dass  in  vielen  Fällen  eine  Unfähigkeit  2ur  Fuoktioil 
der  Geschwornen  durch  Krankheit  bedingt  sein  mnss.  Ich 
erinnere  nur  an  das  Heer  der  akuten  Krankheiten,  die  uns 
in  Zimmer  und  Bett  ausinihalteil  nöthigen,  an  andere  Ge- 
brechen, welche  ein  physisches  Hinderniss  der  Theilnahme 
an  den  öffentlichen  Gerichtsverhandlungen  setzen,  also 
namentlich  Gebrechen  der  Sinnesorgane,  Blindheit,  Taub- 
heit (die  auch  das  Gesetz  ausnimmt),  endlich  an  Geistes- 
krankheiten aller  Art,  von  einfacheren  Sinnestäuschungen 
an  bis  zum  vollendeten  Blödsinn;  hierzu  möchte  als  ein 
allerdings  mehr  objectives,  oder  wenn  ich  do  sagen  darf, 
mehr  transitives,  als  subjectives  Hinderniss  anzuführen 
sein  die  Behaftung  mit  ansteckenden  und  solchen  Uebelll 
oder  Schäden,  welche  einen  abschreiDkenden  Anblick  ge^ 
währen  und  störend  auf  die  übrigen  Anwesenden  oder  gat 
naohtheilig  auf  deren  Gesundheit  einwirken  könnten. 

Auf  der  andern  Seite  wird  es  aber  auch  wohl  Nie^ 
manden  einfallen,  zu  behaupten ^  dass  Jede  auch  noch  so 
leichte  Gesundheitsstörung  die  Theilnahme  eines  Geschwor- 
nen an  den  Gerichtsverhandlungen  ausschlösse,  dass  z.B. 
ein  Schnupfen,  ein  Katarrh,  eine  Indigestion,  ein  böser 
Finger  oder  der  Druck  der  Hühneraugen  die  Zulassung 
in  den  Gerichtssaal  bedenklich  fallen  lasse  und  die  Vor- 
aussetzung eines  unbefangenen  Urtheilsspruchs  gefährde  I  — 


55 

Man  mflssfe  demnaeh  einen  Katalog  der  Kninkheilen  naeh 
Znlissigkeit  oder  Unznllssigkeit  in  den  geheiligten  Rftnmen 
der  Themis  aafstellen ;  man  musste  Klassen  bilden  für  die 
physisdie  nnd  für  die  intellectaelle,  fftr  die  sianliohe  und 
far  die  moraHsche  Unfähigkeit,  und  m  erstere  etwa  die 
hitzigen  Krankheiten  einreihen,  die  aber  ebenfalls  eine 
abgestufte  Reihe  bilden,  da  z.  B.  ein  leichtes  Katarrhal* 
Fieber  noch  nicht  abhält,  eine  Lungenentzündung  gewiss; 
nicht  minder  würden  in  der  zweiten  die  geistigen  Zustände 
eine  verschiedene  Beurtheilung  zulassen,  in  so  fem  die 
Verstandesschwäche  eine  lange  Stufenleiter  bildet,  deren 
erste  Grade  sich  unmerklich  in  den  Boden  des  sogenann-r 
ten  hausbackenen  Menschenverstandes  verlieren,  während 
dem  ausgebildeten  Blödsinne  natürlich  die  Thüren  verschlos-i- 
sen  bleiben ;  es  gilt  schon  im  Gesetze  der  Grundsatz,  dass 
die  unter  Guratel  stehenden  nicht  wählbar  sind;  da* 
hin  Würden  also  eben  sowohl  die  wegen  intellectueller, 
als  die  wegen  moralischer  Mängel  Unfähigen  gehören ;  die 
Gebrechen  der  Sinnesorgane  habe  ich  schon  erwähnt  — 
aber  auch  hier,  welche  unendliche  Abstufung  I  Wo  ist 
die  Grenze,  namentlich  auch  bei  den  sogenannten  Nerven- 
krankheiten, bei  der  langen  Reihe  der  physischen  Schmerzen 
zu  finden,  deren  höchste  Grade  gewiss  oft  unfähig  zum  Ur- 
theilen  machen,  während  Niemand  an  leichten  Kopf-,  Zahn* 
und  Brustschmerzen  Anstoss  nehmen  wird?  —  Doch  genüge 
schon  dieser  kurze  Versuch  einer  Zusammenstellung  (wo- 
bei ich  noch  die  Stadien  zu  erwähnen  vergass,  welche  ver* 
schieden  zu  beurtheilen  sind,  da  z.  B.  in  der  Lungensucht 
das  erste  und  selbst  zweite  Stadium  unverfänglich,  das 
dritte  als  entschieden  verwerflich  erscheint}  wird  hiir* 
reichen,  zu  zeigen,  dass  auf  diese  Weise  zu  einem  er- 
klecklichen Resultate  nicht  zu  kommen  ist.  Denn  würde 
man  auch  mit  einigen  Krankheitsreihen  zu  Stande  kom* 
roen,  so  würden  doch  nur  die  beiden  Endpunkte  »an  WorUi 
sein,  in  der  Mitte  blieben  eine  weit  grösser 
ker  Zustände  immerhin  zweifelhaft.    Abei 
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eittmal  das  zugeben,  dass  eine  selche  Klassiflcalian  der 
Krankheiten,  vorausgesetzt  sie  sei  möglich,  unsere  Frage 
entscheiden  würde,  denn  wir  haben  es  Ja  oben  nicht  mit 
Krankheiten  als  selbsteigenen  Wesen  sui  generis ,  sondern 
mit  Menschen  zu  thun ,  deren  Lebensprozess  eine  so  oder 
SQ  von  der  Norm  abweichende  Störung  erätten  hat.  Nicht 
die  Störung  ist  das  Objekt ,  an  welches  wir  unsem  Mass- 
stab zu  halten  haben,  sondern  der  Zustand,  in  welchen 
der  fragliche  Mensch  durch  diese  Störung  versetzt  worden 
ist,  oder,  mit  andern  Worten,  wie  nur  Jener  Arzt  ratio- 
nell verfährt,  nur  Jener  demgemäss  erfolgreich  wirken 
kann,  welcher  dem  neuerlich  endlich  zu  allgemeinerer 
Anerkennung  gekommenen  Grundsatze  des  Individuali- 
sirens  nicht  bloss  principiell ,  sondern  auch  praktisch  hul- 
digt, so  kann  auch  hier  nur  dann  eine  richtige  Ein- 
sicht in  die  Sache  gewonnen  werden,  wenn  wir  zur 
Grundlage  unserer  Betrachtung  nicht  die  Krankheiten 
charakteriiiren  y  sondern  die  kranken  Menschen. 
Während  die  nämliche  Krankheit  bei  dem  Einen  alle  Le- 
bensgeister zerrüttet,  schreitet  sie  an  dem  Andern  fast  un- 
merklich vorüber;  wie  sollte  es  auch  nicht I  —  Kommt  es 
docfar  überall ,  wo  irgend  ein  Leben  aufsprosst,  auf  den 
Boden  an  und  die  mitwirkenden  Verhältnisse;  der  näm- 
liche Baum  bleibt  ein  Krüppel  auf  dem  steinigen  Boden 
einer  hohen  Gebirgsfläche,  welcher  in  der  üppigen  Thal- 
trift unten  die  Zierde  des  Waldes  geworden  wäre.  So  kann 
eine  an  sich  leichte  Unpässlichkeit  die  Wirkung  einer 
schweren  und  scharf  ausgesprochenen  Krankheit  auf  das 
Sensorium  des  Kranken  haben. 

Nehmen  Sie,  um  nur  Ein  Bespiel  zu  geben,  zwei 
anscheinend  ganz  gesunde  Männer;  bei  beiden  ist  im  gan- 
zen Organismus  nur  Eine  kleine  Abweichung  von  der 
Norm  —  ein  einziges  Tröpfchen  Eiter  sitzt  in  dem  Grunde 
des  Säckchens  an  der  Wurzel  eines  Zahnes ;  der  Erste  er- 
trägt das  Leiden,  das  davou  bedingte  Zahnweh,  ohne  in 
seinem  Berufe  gestört  zu  sein ,  kaum  erfährt  man ,  dass  er 
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krank  ist,  nnd  er  Iflsst  den  Zahn  bei  guter  Zeit  ausziehen ; 
der  Andere  ist  anfahig  zo  arbeiten,  zu  denken,  selbst  zu 
wollen;  er  nimmt  zehnmal  den  Anlanf  zum  Arzte  und  entr- 
schliesst  sich  nicht,  bis  die  Zahnflstel  entsteht  zum  dauernden 
Zeugnisse,  dass  hier  das  Leiden  auf  dem  Boden  eines  zu 
reizbaren  Nervensystems,  dort  in  durchweg  kräftiger  Or* 
ganisation  Wurzel  geschlagen  hatte.  Aehnlich  ist  es  mit 
den  relativ  unbedeutenden  Anschwellungen  am  After  (Hä- 
morrhoiden), wie  verschieden  die  Zustände  von  anscheinend 
gleichen  Uebeln! 

Doch  es  ist  wohl  ohnediess  klar,  dass  auf  diesem  Wege 
zu  einem  Resultate  nicht  zu  gelangen  wäre;  auch  durfte 
weder  der  Herr  Fragsteller,  noch  die  geehrte  Gesellschaft 
die  Frage  auf  solche  Art  verstanden  nnd  gleichsam  einen 
Gatalogus  morborum  prohibitorum  aufgestellt  haben  woll^. 
Die  Frage  muss  vielmehr,  wie  mir  scheint,  eine  ganz  all- 
gemeine bleiben,  etwa:  ob  der  Körperbeschaffenheit  und 
dem  Gesundheitszustande  des  Geschwomen  ein  berück- 
mchtigungswtfrther  Einluss  auf  den  Urtheilsspruch  zuge- 
schrieben werden  kann?  und  erst  nachdem  dieser  Stand- 
punkt gewonnen  war,  drängte  sich  mir  die  Vorfrage  auf, 
€ib  es  nicht  überhaupt  eine  massige  Frage  sei  ?  eine  Frage 
theoretischer  Art,  eine  Frage  der  Nützlichkeit,  des  Opti- 
mismus? Hat  doch  das  Gesetz  entschieden,  ob,  und  welche 
Krankheiten  unfähig  zum  Amte  eines  Geschwornen  omh 
eben,  und  ärztliches  Zeugniss  muss  für  Jeden  Fall  von 
Dispensation  ohnehin  erfordert  werden:  wozu  also  uns 
einer  so  häcklichen  und  wahrscheinlich  unfruchtbaren.  Je- 
denfalls unpraktischen  Frage  hingeben?  Nun,  das  letz- 
tere anlangend,  so  ist  das  Gesetz  nur  ein  provisorisches, 
fiberdiess  bisher  bloss  auf  eine,  der  Zahl  nach  geringe 
Klasse  von  Vergehen  anzuwendendes;  es  steht  ihm  vic^ 
leicht  noch  manche  Umwandlung  bevor,  keine  ist  ausge- 
schlossen und  somit  läge  es  ja  gerade  in  der  Pflicht  und 
dem  Interesse  Jedes  Staatsbürgers,  sich  bei  T^^^  '^^M 
klar  über  alle  hier  einschlagenden  Punkte  zu  v 
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BXxk  ganz  ia  der  Gompetenz  unseres  Vereins,  darüber  zu 
debattiren  und  auf  Aenderung  des  Gesetzes  mit  den  ans 
zu  Gebote  stehenden  Htiteln  hinzuwirken,  im  Falle  wir 
Mängel  zu  entdecken  glaubten. 

Aber  auch  angenommen,  das  Gesetz  sei  ein  bereits 
definitives  und  auf  Blle  Griminalf alle  bezügliches ,  so  bleibt 
die  Beantwortung  Jener  Frage  immerhin  für  jeden  gewis* 
senhaften  Wähler  wichtig,  ja  für  ängstliche  und  weniger 
selbstständige  Gemüther  ist  es  sogar  nöthig,  feste  Normen 
zu  haben,  wenn  das  freie  Wahlrecht  nicht  schlimme 
Früchte  tragen  soll. 

Endlich  hat  aber  auch  die  aufgeworfene  Frage  so  viel 
allgemein  wissenschaftliches  Interesse,  dass  sie  schon  an 
sich  und  ohne  alle  Rücksicht  auf  eine  etwaige  praktische 
Bedeutung  in  den  Kreis  unserer  Berathungsgegenstände 
aufgenommen  zu  werden  verdient,  also  für  uns  wenigstens 
gewiss  keine  müssige  ist. 

Wenn  ich  nun  rückwärts  die  drei  Momente  meiner 
Apologie  der  J.'schen  Fragestellung  verfolge,  so  ergeben 
sich  mir  daraus  wieder  eben  so  viel  Gesichtspunkte,  von 
denen  ans  eine  Beurtheilung  derselben  im  Allgemeinen  zu 
versuchen  sein  dürfte. 

Sie  ist  nämlich  1)  eine  Frage  der  Wisnenschaft^ 
die  eine  rein  theorethische  Behandlung  und  eine  rein  idea- 
listische Beantwortung  zulässt,  sie  ist  2)  eine  Frage  dee 
gebunden  Men$chenters(ande»  oder  allgemeiner  prak- 
tischer Beurtheilung,  deren  Beantwortung  humanistisch  prak- 
tisch theiis  vom  Gefühle,  theils  von  der  Erfahrung  zu  erwar- 
ten ist,  sie  ist  endlich  3}  eine  poliiieche,  eine  Frage 
der  höhern  StaaUweisheit ,  welche,  den  Ausspruch 
der  Wissenschaft  mit  den  der  politischen  Beurtheilung  zn*^ 
0ammenhaltend,  und  beide  mit  den  Ansprüchen  der  höheren 
Volkswohlfahrt  vergleichen,  das  pro  und  contra  abwägen, 
nur  das  wirklich  Erreichbare  wollen  und  nach  dem  Grund-» 
satze  yySalue  publica  euprema  lex  eelo^^  die  endliebe 
Entscheidung  fällen  muss. 


Sine  Hftiiptbedingiitig  für  das  Urtheil  isl  es,  sich  klar 
n  werden ,  was  denn  eigentlich  der  Geschwome  zu  leisten 
hat?  Aber  es  ist  diess  eine  Frage  für  sich,  deren  Beant- 
wortung mich  Yiel  m  weit  füllen  würde,  nnd  ohnehin 
Dicht  zu  meiner  Competenz  gehört.  Mich  interessiren  die 
vielen  Anfordemngen ,  die  man  an  diese  einflnssreichen 
Minner  allerdings  zu  stellen  hat,  hier  nur  Tom  medicini-- 
sehen  Standpunkte  aus,  d.  h.  insofern  sie  unter  dem  Ein-» 
flusse  des  Gesundheitszustandes  stehen ;  ich  fasse  mich  kurz, 
indem  ich  sage:  ein  getundes  IVahrnekmungsvermö^ 
gen,  eine  getunde  Uriheihkrafi ,  eine  ge9undt 
Willenskraft  (yielimcht  auch  noch  ein  gesundes  Blit^ 
theilungsvermögen ,  doch  nur  beiläufig},  das  sind  die 
Bedingungen,  die  ich  an  einen  seinem  Amte  gewachsenen 
Geschwomen  zu  stellen  habe.  Messen  wir  nun  unsere 
Fragen  nach  diesem  Massstabe,  so  ergibt  sich  allerdings, 
dass  das  Attribut  des  ToUendeten  Menschen  Mens  sana 
in  corpore  sano  ideell  auch  für  den  Geschwornen  zu 
reklamiren  sein  mnsste«  Da  aber  diese  hier  vorausge- 
setzte absolute  Gesundheit  bei  uns  wenigstens  so  selten 
zu  finden  sein  dürfte,  dass  sie  selbst  der  ideellen  An* 
schauungsweise  nicht  zur  Basis  zu  geben  ist,  so  bleibt  zu 
untersuchen,  ob  und  tu  wie  weil  körperliche  GebrC'^ 
chen  die  Ausübung  jener  drei  Uauptrichlungen 
seelischer  Thäligkeit  bei  der  Jury  gefährden  Mn-^ 
nenf  Die  Abhingigkeit  der  Seele  von  ihrem  Körper,  oder 
bessOT :  der  wechselseitige  Rapport  zwischen  beiden ,  wird 
im  Allgemeinen  nicht  bezweifelt.  Die  Physiologie  mit  ilver 
Schwester  der  Anthropologie  weist  ihn  auf  das  Unlftug-* 
barste  nach,  wenn  wir  uns  auch  bescheiden  müssen,  dass 
bis  jetzt  das  Wie?  nimlich  die  letzten  Beziehungen  die^ 
ser  Thatsache  noch  in  Dankel  gehüllt  sind.  Zeigt  es 
nicht  schon  die  den  Modificationen  im  Seelenleben  ganz 
entsprechende  verschiedene  Organisation  der  Geschlechter, 
der  Altersstufen,  Ja  selbst  der  verschiedenen  Nationalitä- 
ten,  zeigen  es  nicht  die  verschiedeBartigen  Constitutionen 


(oder  Leibesbescbaffenheiten)  die  mit  den  Terschiedenen 
Temparamenten  und  selbst  Charakteren  (oder  Seelenbe-- 
schaffenheiten)  mehr  oder  weniger  Hand  in  Hand  zu  ge- 
ben pflegen?  Die  allgemeine  Pfaatbologie  bestätigt  ganz, 
was  sich  aus  physiologischen  und  anthropologischen  Be- 
trachtungen schon  von  selbst  abstrahiren  Hess.  Ab* 
vreichungen  vom  normalen  Zustande  der  Organe  haben 
entsprechende  Hodifk^ationen  im  Seelenleben  zur  Folge. 
Das  Nervensystem  —  möge  nun  das  Substrat  der  Seele 
sein,  welches  es  wolle  —  ist  jedenfalls  die  Brücke,  durch 
welche  einzig  und  allein  diese  beiden  Seiten  unseres  Seins 
in  Verbindung  stehen.  Dieses  wurzelt  aber  im  Körper, 
es  erhält  seine  Nahrung  vom  Blute,  wie  jeder  andere  Theil: 
so  kann  es  nicht  fehlen,  dass  namentlich  Mängel  im  Blut- 
leben auf  die  Nerven  rückwirken,  und  so  mittelbar  die 
wechselseitige  Einwirkung  an  Körper  und  Seele  aufein- 
ander (also  wenigstens  die  Aeusserungen  des  Seelenlebens) 
stören.  Vom  Wahrnehmungsvermögen  ist  es  nun  scbon 
gar  nicht  zu  bezweifeln.  Nur  durch  die  Sinneswerkzeuge 
und  deren  Nerven  erhält  die  Seele  Eindrucke  von  der 
Aussenwelt,  unsere  Vorstellungen  hängen  also  direkt  von 
dem  Zustande  dieser  Organe  ab,  und  wenn  wir  auch  uns 
nicht  selten  einen  Gegenstand  anders  vorstellen  als  er  un- 
mittelbar in  die  Sinne  fällt,  so  rührt  das  nur  davon  her, 
dass  wir  aus  wiederholten  früheren,  damit  zusammenhän- 
genden Wahrnehmungen  wissen,  wie  sie  zu  nehmen  sind^ 
dass  eine  Sinnestäuschung  obwaltet.  Es  ist  diess  schon 
eine  Abstraction,  eine  Verstandesoperation,  welche  aber 
eben  widerum  zeigt,  dass  auch  diese «  dass  unser  ganzes 
Urtheilsvermögen  ganz  auf  den  vereinzelten  und  combinir- 
len  Vorstellungen  beruht,  welche  wir  dem  Wahrnehmungs- 
vermögen verdanken.  Wäre  nun  letzteres  dauernd  depravirt^ 
und  zwar  ohne  unser  Wissen,  so  würden  auch  die  Vor- 
stellungen und  die  auf  solche  zu  basirenden  Schlüsse  ent- 
sprechende Modiflcationen  erleiden  müssen,  d.  h.  unser 
Urtheil  wird  ein  ebenfalls  depravirtes,  irriges,  verkehrtes, 
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verworrenes  —  verwirrtes  werden  ^  Je  nach  Grad  nnd  Art 
der  Wahmehmangsfelüer.  Gewiss  bilden  Jene  Smnesttu* 
sehnngen  (Uallncinationen),  die  wir,  wenn  sie  häaig  vor- 
kommen nnd  unbedeutend  sind,  nicht  weiter  beachten  (wie 
das  Ohrenklingen},  das  erste  Glied  in  der  langen  Kette 
von  Gesundheitsstörangen ,  welche  in  ihren  höheren  Glie* 
dem  Verstandesverwirrung,  Wahnsinn  genannt  wird.  Sind 
wir  uns  aber  der  Sinnestftuschung  noch  bewusst,  und  das 
ist  eigentlich  die  einzige,  eben  auch  unsichere  Grenz- 
scheide,  so  wird  unser  Urtheil  wenigstens  unsicher,  schwan- 
kend werden ,  und  ebenfalls  nicht  vielversprechend  für  die 
Jury  sein*).  Dass  auch  das  Willensvennögen  von  kör- 
perlichen Zustanden  vielfach  influenzirt  vrird,  das  hat  wohl 
Jeder  von  uns  an  sich  selbst  genugsam  erfahren.  Was 
können  nicht  schon  ein  paar  Glftser  Wein  für  Yerftnde- 
rung  in  unserem  Fürchten  und  Hoffen,  Können  und  Wol- 
len erzeugen!  Nun,  was  hier  vorübergehend  stattfindet, 
das  wird  zum  bleibenden,  wenn  auch  minder  augenfälligen 
Eindrudie,  wenn  der  bedingende  kranke  Körperzustand 
ein  chronischer,  vielleicht  unmerklich  über  uns  gekommen 
ist.  (Herzkranke  verfallen  leicht  in  unerklärliche  Angst  — 
Leberkranke  sehen  alles  schwarz.  Ein  Karlsbader  Kurgast 
zu  Anfang  und  zu  Ende  der  Chur.  Nervöses  Herzklopfen, 
Befangenheit)  Es  liegt  auch  hier  wieder  sehr  viel  darin,  ob 
vrir  uns  des  abnormen  Zustandes  bewusst  sind,  oder  nicht, 
und  ich  sehe  auch  hier  nur  eine  fortlaufende  Reihe  der 
Willensstöruttgen  vom  einfachsten  Aufwallen  der  Leiden- 
schaft bis  zu  dem  irrsinnigen  Treiben  der  Geisteskranken ; 
sie  alle  beruhen,  wie  die  geläuterte  Psychiatrie  uns  be- 
lehrt hat,  auf  Störungen  des  normalen  Rapports  zwischen 
den  zwei  Faktoren  des  Lebens,  Störungen^  die  in  der  Ma- 
terie sich  abspiegeln  müssen,  da  für  uns  nur  belebte  be- 
geisterte Materie,  aber  kein  Leben  ohne  Materie,  d.  h.  ohne 


0  Beigpiel:     Geruchssinnstäiischiing   —    Blansäurevcrgirttir"    '^ 
rade  oicbt  Ctefchworae,  doch  Eiperten  belnjOTend. 


Gehalt  und  Form  exlstin.  Ich  sag«  y/ür  um^^  ,  damit 
Sie  mich  nicht  des  Materialismu3  beschuldigen,  denn  ich 
stelle  gerade  die  unsterbliche  Seele  höher.  Unbekümmert» 
ob  sie  auch  in  höheren  Sphären  ein  materielles  Substrat 
behalten  wird  oder  nicht,  glaube  ich  nur,  dass  si^ 
es  hier  haben  muss,  dass  sie  aber  selbst,  als  Aus-* 
fluss  der  Gottheit,  primär  nicht  erkranken  kann,  sondern 
blos  ihr  Haus.  —  Wenn  ich  aber  behaupl«,  dass  das 
Wahrnehmungsvermögien  durch  Leiden  der  Sinnesorgane, 
die  Urtheilskraft  zufolge  falscher  Vorstellungen  mittelbar 
durch  die  nämlichen  Sinnesorgane  leiden,  das  erstere  aber 
auch  unmittelbar  durch  Leiden  der  Centralorgane  des  Ner- 
vensystems, dass  die  Willenskraft  endlich  ebenfalls  durch 
Sinnesorganleiden  und  durch  idiopathische,  so  wie  öf^ 
ters  noch  durch  sympathische  Leiden  der  letzteren,  näm* 
lieh  der  Centralorgane,  beeinträchtigt  werden  müssen,  so 
sage  ich  damit  nicht,  dass  diess  jedesmal  bis  zu  dem 
Grade  der  Fall  sei,  wo  sie  den  Ansprüchen  nicht  mehr 
entsprechen ,  die  wir  an  den  wahrhaft  beruhigten  Geschwor* 
Den  zu  machen  haben.  Zum  Glück  hat  uns  die  Natur  nicht 
ohne  Mittel  gelassen,  diese  übeln  Einflüsse  des  niedera 
Lebens  auf  das  höhere  einigermassen  zu  paralysiren,  und 
schon  aus  dem  Gesetze  der  Gegenseitigkeit  gleichberech- 
tigter Glieder  Eines  Seins  geht  hervor,  dass  der  Geist  auf 
den  Körper  rückwirkend  manche  Abweichung  von  der  Norm 
auszugleichen  vermag,  indem  entweder  ein  fester  Wille 
wirklich  Herr  wird  der  ihn  bedrängenden  körperlichen  Un- 
Vollkommenheiten,  oder  wenigstens,  wie  ich  schon  auge- 
deutet habe,  eine  klare  Erkennntniss  derselben  ihren  Ein^ 
fluss  auf  das  geistige  Leben  zu  massigen,  zu  umgehen 
lehrt.  In  dem  hier  vorliegenden  Falle  kommt  gewiss  die 
Macht  der  den  Geist  erhebenden  Umstände  bei  der  Gerichts« 
Verhandlung  zu  Hilfe  und  erlaubt  ihm,  sich  auf  einen 
Standpunkt  zu  schwingen,  wo  er  von  den  bedrückenden 
körperlichen  Zuständen  weniger  afflcirt  wird.  Nichts  kann 
mehr  dazu  beitragen,  als  Selbsterkenntniss  in  körperlicher 


«nd  seelischer  Beziehung,  nichts  mehr  schaden  als  die 
Ueberschätzung  seiner  selbst  und  das  yvwdi  aeavxbv  sollle 
über  den  Pforten  aller  Gerichtssale  in  grossen  Buchstaben 
stehen. 

Fragen  wir  nun,  was  der  von  wissensdiaftlichen  Theo^ 
rieen  und  ideellen  Auffassungen  ungetrübte  gesunde  Men* 
schenverstand  im  Hinblick  auf's  praJLtische  Leben  urtheilt, 
so  finden  wir  allerdings,  dass  er  sich  gegen  die  Annahme 
sträubt,  als  könne  körperliches  Leiden  eine  körperlich 
wenig  anstrengende,  am  £nde  doch  nur  geistige  Function 
dennassen  beeinträchtigen,  dass  man  desswegen  an  Aus- 
übung derselben  gehindert  werden  sollte. 

Lehrt  doch  die  tägliche  Erfahrung,  dass  in  allen,  auch 
wichtigen  Aemtern  kränkliche  Leute  fungiren,  ohne  dass 
man  eine  wesentliche  Störung  ihrer  amtlichen  Thätigkeit 
nachweisen  könnte,  wird  doch  das  Gefühl .  beleidigt  durch 
die  Härte  einer  hier  meistens  unverschuldeten  Ausschlies- 
sung von  einem  der  wichtigsten  Ehrenämter,  während  ge- 
rade der,  welcher  trotz  der  von  einem  hinfälligen  Körper 
ihm  gebotenen  Hemmnisse  seinen  Pflichten  eifrig  zu  ge- 
nügen strebt,  nnsern  Beifall  und  unsere  Achtung  in  höhe- 
rem Grade,  als  der  gesunde  und  kräftige  Mensch  zu  ver- 
dienen schien.  Ist  es  doch  nicht  die  einzige  Lebenslage, 
wo  die  Pflicht  mit  krankhaften  Trieben  in  Gonflikt  kommt. 
Jeder  hat  wohl  auch  bei  andern  Anlässen  schon  gezeigt, 
wie  er  sich  dabei  zu  benehmen  gewohnt  ist.  Gern  würde 
ich  Ihnen  (was  dem  mehr  Geschichtskundigen  nicht  schwer 
fallen  dürfte}  hier  einige  Beispiele  von  Männern  anführen, 
die  trotz  körperlicher  Leiden  in  allen  Lebenslagen  die 
Frische  und  Freiheit  des  Geistes  zu  bewahten  gewusst 
haben,  welche  die  Unbefangenheit  des  Urtheils  und  die 
Unbestechlichkeit  des  Gefühles  bedingt.  Es  dürfte  aber 
freilich  auch  an  gegentheiligen  Beispielen  nicht  fehlen.  Denn 
der  Eindruck  der  Wichtigkeit  des  Moments,  die  Furcht, 
die  Ueberhebung  über  den  Nächsten,  die  Erregung  der 
Leidenschaften,  Mitleid,  Unmuth,  Ungeduld  etc.  sind  ge- 
eignet, alle  Fibern  in  fieberige  Aufregung  zu  bringen. 
Die  Staatsweisheit,  welche  gefühllos  und  ohne  persön- 
liche Rücksicht  abwägend,  nur  dem  Wohle  des  Ganzen 
nachstrebt ,  erkennt  zwar  den  Ausspruch  der  Wissenschaft 
an,  dass  körperliche  Gebrechen  zu  falschen  ^'^•™*-"-^<j^n^ 
irrigem  Urtheile  und  zu  einer  Unfreiheit 
ren  können,  die  ihm  eben  so  gut  durch  z 
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heit  zu  falschem  Mitleiden,  als  durch  zu  grosse  Gereiztheit 
zu  falscher  Strenge  verleiten  würde,  allein  sie  überhört 
auch  nicht  die  Stimme  der  öffentlichen  Meinung,  sie  ver- 
kennt auch  nicht  das  Missliche,  Unpolitische,  Ja  Gefähr- 
liche jeden  Versuchs  einer  direkten  Abhilfe  dieses  Uebel- 
Standes.  Wir  haben  schon  gesehen,  dass  eine  nament- 
liche Aufstellung  von  Krankheiten,  die  den  Ausschluss 
bedingen,  mit  Ausnahme  der  wenigen  effectiv  physidi 
unfähig  machenden  ganz  unthunlich  ist.  Noch  weniger 
lässt  sich  ein  Individualisiren  der  zu  Geschwornen  Wähl- 
baren in  somatischer  Beziehung  durchführen,  und  wie 
sollte  der  Richter,  dieser  neue  Censor  sein?  Lavaters  Phy- 
siognomik und  Galls  Cranisscopie  möchten  uns  hier  im  Stiche 
lassen.  Viel  nützlicher,  aber  nicht  weniger  unthunlich  möchte 
eine  Charakteristik  in  anderer  moralischer  Beziehung  sein, 
aber  für  Jeden  Betheitigten  empörend  und  für  den  Einzel- 
nen eben  so  beleidigend,  wie  die  erstere  für  den  Betroffe- 
nen niederdrückend  und  kränkend.  (Unbegreiflich  ist  mir, 
wie  nach  englischem  Gesetze  ganze  Klassen  von  Staatsbür- 
gern wie  die  Fleischer,  und  ich  glaube  gar  auch  Aerzte, 
wegen  vorausgesetztem  Hange  zur  Grausamkeit,  ausge- 
schlossen sein  können.)  Viel  besser  bei  uns,  wo  man 
es  dem  Freigewählten  überlässt,  sich  selbst  zu  prüfen,  und 
bei  erkannter  körperlicher  Untüchtigkeit  (natürlich  nicht 
ohne  gehörige  Beglaubigung,  die  den  Missbrauch  aus- 
schliesst)  freiwilig  zurückzutreten,  wo  man  es  dem  ge- 
sunden Sinne  des  Volkes  überlässt,  sich  Männer  zu  seinen 
Richtern  auszuwählen,  über  deren  Befähigung  die  selten  nur 
trügende  öffentliche  Meinung  entschieden  hat,  sei  es  nun, 
dass  sie  einer  unverkümmerten  Gesundheit  sich  erfreuen 
oder,  bei  entsprechenden  Geistesgaben,  Willen  und  mo- 
ralische Kraft  genug  besitzen,  um  sich,  trotz  der  vom 
Siechthum  des  Leibes  angelegten  Fesseln,  die  volle  Spann- 
kraft des  Unheils  und  das  richtige  Gefühl  für  Recht  und 
Unrecht  zu  bewahren. 


GericMUche  MeMcin. 


IV. 

Zur  Lehre  von  den  Vergiftungen. 

Von 

Dr.  J.  G.  Morifi  Ströfer, 

Köoifl.  Säch*.  Bet.-Ariie  tu  Oachali. 


Bekanntlicb  ist  die  Hauptanfgabe  bei  deo  UDlersuchnn- 
gen,  die  eine  Vergiflnng  zum  Gegenslande  habeo,  die  Er- 
miulnng  nnd  Anffiadang  des  Girts  im  Körpa*  selbst,  in- 
dem bierdarch  allein  nach  pbysischea  Merkmalen  der  Be- 
weis einer  stattgehabten  Vergiflnng  gegeben  werden  kann. 
Kese  Ermittlang  kann  aber  nur  durch  die  chemische  Un- 
lersnchnDg  erzicU  werden,  weil  die  Chemie  bestimmte  Hiltet 
■ad  Wege  kennt,  die  mehrsten  Verginangen,  sofern  sie  mit 
den  aas  dem  Mineralreiche  entnommenen  GiHen  geschehen 
nnd  selbige  in  den  Contenlis  oder  ansgebroohenen  Stoffen 
anCmßnden  waren,  nnnmstösslicfa  oachznweisen. 
'    Selbst  mineralische  ^te,   d 
denen  man  bisher  annahm,    d 
Körper  nnd  seinem  normalen 
Arsenik,  Knpfer  n.  s.  w.,  sin< 
Orflia,  Devergie,  Heller,  Comp 
Blntmasse,  Galle,  Sibslanz  dei 
festen  and  flussigen  Tbeilen  i 
aargefanden  worden,  nnd  es  li 
lidw,  sofern  ,sell»ge5  nicht 
[viu.  I.] 


Wegen  gelingt,  nicht  mehr  als  nnumstösslicher  Be^veis  einer 
stattgehal)ten  Vergiftung  benutzen. 

Bei  weitem  schwieriger  ist  nun  aber  die  Ermittlung 
einer  Vergiftung  duroh  organische  Substanzen,  indem  hier 

•  •  • 

die  chemische  Untersuchung  oft  gar  kein  Anhalten  gibt 
und  selbige  nur  aus  den  beobachteten  Krankheitserschei- 
nungen,  so  wie  aus  den  nach  dem  Tode  durch  die  See- 
tion  wahrzunehmen  gewesenen  pathoIogen  Veränderungen 
geiQuthmasst ,  keineswegs  aber  mit  der  für  sonst  recht- 
liche Fälle  nöthigen  Gewissheit  nachgewiesen  werdea  kann- 

Nur  das  Auffinden  eines  Gifttheilchens  in  fester  noch 
ungelösster  Form  in  den  Contentis  oder  den  ausgebroche- 
nen Massen  kann  hier  den  Beweis,  dass  im  vorliegenden 
Falle  dieses  oder  Jenes  Gift  angewendet  worden  ist,  liefern. 
Wenn  man  aber  das  Gift  in  Substanz  nicht  auffände ,  weil 
es  sich  aufgelöst  oder  ursprünglich  in  aufgelöster  Form 
dem  Organismus  beigebracht  wurde,  dann  würde  dessen 
Auffindung  auf  chemischem  Wege  vergebens  versucht  wer- 
den, weil  es  sich  nur  kurze  Zeit  in  den  erstien  Wegen 
aufhält,  und  schnell  in  das  Blut  überzugehen  pflegt.  In 
derartigen  Fällen  bleiben  organische  Gifte  ganz  unnach«* 
weisbar,  da  sie,  indem  sie  wirken,  offenbar  assimilirt,  mit- 
hin das  Gift  vernichtet  und  in  andere  Verbindungen  ver«« 
wandelt  werden,  deren  Urstoffe  ebenfalls  die  Urstoffe  der 
organischen  Theile  des  Körpers  sind. 

Für  den  Gerichtsarzt  sind  solche  Untersuchungen,  die 
gewöhnlich  mit  einem  negativen  Resultate  endigen,  sehr 
undankbar  und  entmulhigend,  indem  sie  in  den  Augen  der 
Laien  die  Wissenschaft  in  ein  mattes  Lieht  stellen,  und 
eine  Einsicht  in  ihre  Lücken  gestatten. 

Während  der  letztverflossenen  drei  Jahre  hatte  ich  nun 
zu  drei  verschiedenen  Malen  gerichtsärztliche  Untersuchnn>- 
gen  zu  leiten,  wo  sowohl  die  chemische  Prüfting  des  In- 
haltes des  Darmcanals,  als  auch  der  festen  und  flüssigen 
Körpertheile  erfolglos  blieb,  obschon  die  Art  der  Erkran« 
kungen  selbst  und  die  beobachteten  Krankheüserseheinon« 
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gen,  so  wie  die  aus  der  Section  gewonnenen  Ergebe 
nisse  mit  grosser  Bestimmtheit  für  stattgehabte  Verg^ftun«- 
gen  sprechen. 

Kaum  würde  ich  mich  daher  entschlossen  haben,  diese 
Beobachtungen  und  Erfahrungen  zu  veröiTentlichen ,  wenn 
es  nioht  der  Untersuchungsbehörde  gelungen  wäre,  durch 
anhaltendes  und  unermndetes  Nachforschen  mindestens  im 
letzten  Falle  meine  Muthmassung  auf  stattgefundene  Ver- 
giftung durch  das  Geständniss  des  Inculpaten  zur  Gewiss« 
heit  zu  erheben.  Das  endlich  erlangte  Resultat  mittels 
Geständnisses  des  Inculpaten  legt  mir  aber  die  Verpflichtung 
auf,  diese  geraachten  Beobachtungen  und  Errahrungen  im 
Interesse  der  gerichtlichen  Medlcin  zu  veröffentlichen  und 
somit  der  Beurtheilung  der  Sachverständigen  zu  übergeben. 

I. 

Den  27.  März  1847  genoss  der  Kalkarbeiter  P.  in 
•  •  ♦  mit  seiner  Ehefrau  und  seinem  SjäUrigen  Sohne 
ein  gemeinschaftliches  Abendessen,  das  aus  einer  Brod- 
suppe und  einem  am  Tage  vorher  gekochten  nnd  wieder 
aufgewärmten  Erdäpfelgerichte  bestand.  Die  Suppe  war 
aus  Brod,  Salz,  Pfeffer  und  Wasser  und  das  Erdäpfelge- 
richt aus  neuen,  erst  am  Tage  vorher  der  Erde  entnom- 
menen Erdäpfeln  (Solanum  tuberosum),  Wurstbrühe,  Pfef- 
fer und  Salz  bereitet.  Der  Ueberrest  des  Erdäpfelgerichts 
h'atte  36  Stunden  lang  in  einem  thönernen,  aber  gut  gla- 
sirten  Tiegel  gestanden  und  es  hatte  hiervon  der  Ehemann, 
der  den  Tag  über  sehr  thätig  gewesen  war,  die  grösste 
Menge  mit  grossem  Appetit  verzehrt. 

Während  der  Nacht  waren  alle  drei  Personen  heftig 
erkrankt  und  wurden  in  den  Morgenstunden»  in  einem 
soporösen  Zustande  von  ihrem  Nachbar  aufgefunden. 

Der  in  der  Nähe  wohnende  und  von  diesem  Unglücks- 
falle sofort  benachrichtigte  Arzt  eilte  sogleich  herbei  und 
nahm  folgende  Krankheitserscheinungen  wahr: 

Soporöser  Zustand,  Bewussilosigkeit,  '^"'  '"»ar- 

chende  Respiration ^  geröthetes,  etwas  a  -* 
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mii  Schweiss  bedecktes  Gesicht,  fest  geschlossenen  Hund, 
-Irismusartige  Erscheinungen  und  beim  Manne  Schanin  yor 
dem  Munde,  halbgescUossene  Augen,  stieren  Blick,  er- 
weiterte, jedoch  leicht  bewegliche  Papillen,  der  Unterleib 
fühlte  sich  wenig  gespannt  an,  die  Bauchdecken  waren 
wenig  nach  innen  gezogen  und  der  Puls  war  klein,  schnell 
und  härtlich.  Bei  allen  drei  Personen  waren  die  £xcr&- 
roente  unter  Verbreitung  eines  durchdringenden,  scharfen 
Geruchs  unwillkürlich  abgegangen.  Die  Kranken  verblie- 
ben in  der  einmal  angenommenen  Lage,  ohne  jedoch  bei 
Torgenommenen  Bewegungen  Unbeweglichkeit  der  Glieder 
darzuthun. 

An  eine  stattgehabte  Vergiftung  denkend,  wurde  sofort 
bei  beiden  Eheleuten  ein  Aderlass  aiigestellt,  worauf  es 
baldigst  gelang,  der  Ehefrau  ein  Brechmittel  aus  Ipecacuanha 
beizubringen,  das  eine  augenscheinlich  schnelle  Wirkung 
hatte,  indem  das  Bewusstsein  nach  und  nach  zurückkehrte. 
Dagegen  vermochte  der  Ehemann,  das  ihm  ebenralls  ge- 
reichte Brechmittel  nur  erst  nach  wenigen  Sekunden  müh- 
sam herunter  zu  schlacken,  wornach  er  eine  reichliche 
Menge  der  genossenen  Erdäpfel  ausbrach,  ohne  jedoch 
sein  Bewusstsein  wieder  zu  erlangen. 

Die   günstigste  Wirkung   hatte   das  Brechmittel  beim 
8jährigen  Knaben,  indem  selbiger  schnell  erbrach  und  so- 
dann beim  Gebrauch  von  schwarzem  K-affee  in  wenig  Stun- 
den wieder  vollkommen  genesen  erschien.  Nur  einen  Tag  | 
klagte  er  noch  über  Eingenommenheit  des  Kopfes. 

Alle  bei  P.  hinter  einander  angewendete  Mittel  als  Si- 
napismen,  Eisumschläge  auf  den  Kopf,  Wasseraufguss, 
Magnes.  C|rbonic,  Klystier  u.  s.  w.  blieben  gänzlich  un- 
wirksam und  er  verschied  in  den  Vormittagsstunden  des 
28.  März. 

Dagegen  hatte  die  eben  angeführte  Behandlung 
im  9.  Monate  schwangeren  Frau  P.  einen  günstiger 
Zwar  kehrte  ihr  vollkommenes  Bewusstsein  nui 
Nachmittage  des  28.  März  wieder  und  sie  klaj 


noch  am  29.  März  ^  als  ich  sie  das  ersieBial  sah,  über  an- 
davemden  dumpfen  Kopfschmerz,  schmerzhafte  Empfindung 
im  Epigastrium,  so  wie  über  lähmungsartigen  Znstand  der 
rediten  oberen  und  untern  Extremität  und  massigen  Durst. 
Ihre  Zunge  hatte  ein  geröthetes  Aasehen  und  einen  massi- 
gen Schleimbeleg. 

Allein  alle  diese  Beschwerden  verschwanden  nach  und 
nach  und  sie  gebar  nach  regetanässigem  Ablaufe  ihrer 
Schwangerschaft  ein  lebendes  Kind. 

Die  am  29.  März  bei  P.  vorgenommene  SectioE  ergab 
im  Wesentlichen  folgendes: 

Die  Magen-  und  Darmschleimhaut  waren  durcbgehends 
i^dematürlich  geröthet  und  die  Gefasse  dieser  Theile  zeig- 
ten sich  wie  injicirt.  Im  Zwölffingerdarme  und  Quer« 
grimmdarme  fanden  sich  mehrere  brandige  Stellen  von  der 
Grösse  eines  Viergroschenstücks,  und  in  ersterem  nahm 
man  eine  Intussusceptio  wahr.  Der  Biagen  enthielt  eine 
braune,  zähe,  sehr  übelriechende  Flüssigkeit  und  im  gan- 
zen Darmkanale  fanden  sich  hin  und  wieder  Stücke  der 
genossenen  Erdäpfel.  Die  Lungen  und  das  Herz  waren  m 
Bezug  auf  ihre  Structur  normal  und  die  in  diesem  Organen 
enthaltene  blutige  Flüssigkeit  hatte  ein  schwarzrotbes 
Ansehen  und  eine  dicke  Consistenz.  Alle  übrigen  Organe 
der  Brust-  und  Bauchhöle  boten  in  Ansehung  ihrer  Be* 
schaflenheit  nichts  Normwidriges  dar. 

.  Die  mit  den  Ueberresien  der  genossenem  Speisen,  des 
Magensaftes,  des  Magens  und  Darmcanals  angestellte  che- 
mische Untersuchung,  that  unzweifelhaft  dar,  dass,  duasaev 
einem  geringen  Eisengehalte,  in  allen  diesen  Theilen  irgend 
eine  andere  metallische  Beimischung  (Gift)  nicht  aufge- 
funden werden  konnte. 

Die  Verbreitung  eines  Gerüchts,  dass  die  Vergiftung 
durch  Läusepulver*),  das  bei  der  Würzung  der  Speisen 

*)  In  den  OfBcinen  wird  im  Handverkaufe  Eur  Tödtung  des  üo- 
gesifera  ein  Pulver,  bestehend  aus  seinin.  caculi  oder  sabaditl., 
Sem.  potrosetiii.  und  baccar.  laur.  ausgegeben. 


mH  Pfeffer  vdrwediselt  worden,  bewirkt  worden  sei, 
gab  Yeranlassnngy  dass  das  bei  der  Untersuchung  aus* 
geschiedene  shwarze  Pulver  der  gemässen  Prüfung  untwr 
worfen  wurde.  Allein  die  sorgfältigste  Yergleichung  und 
microscopische  Untersuchung  liess  Jenes  Pulver  unzweifel- 
haft für  Pfeffer  nehmen. 

Unterwirft  man  nun  die  beobachteten  Krankheitssymp- 
tome,  den  Erfolg  der  angewendeten  Behandlung  und  das 
durch  die  Section  gewonnene  Resultat  einer  genauen  und 
vergleichenden  Prüfung,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel, 
dass  die  P/schen  Eheleute  und  ihr  Sjähriger  Knabe,  nach 
dem  Genüsse  des  am  27.  März  gemeinschaftlich  genossenen 
Abendessen;  v:on  den  hefligtlen  Bintvünäung^zufäUen^ 
wie  selbige  nach  narcotisch  scharfstoffigen,  vegetabilischen 
oder  thierischen  Giften,  als  Bilsenkraut,  Bittersüss,  Schier- 
ling, Wurstgift  u.  dgL  zu  entstehen  pflegen,  befallen  vrurden. 

Als  mächtigsten  Beweis  für  die  grosse  Heftigkeit  der 
vorhanden  gewesenen  Entzündung  dürfen  die  bei  der  Sec- 
tion vorgefundene  Ineinanderschiebung  eines  Theils  des 
Darmcanals  (intussusceptio) ,  die  besonders  gern  durch 
heftige  convulsivische  Bewegungen  dieses  Organs  zu  ent- 
stehen pflegt,  anzusehen  sein. 

Im  Abendessen,  das,  wie  schon  erwähnt,  aus  einer 
Brodsuppe  und  den  Ueberresten  eines  am  Tage  vorher 
in  einem  eisernen  Topfe  gekochten  und  in  einem  irdenen 
Tiegel  aufbewahrten  Erdäpfelgerichte  bestand,  musste  jeden- 
falls die  giftige,  aber  leider  nicht  zu  entdecken  gewesene 
Substanz  sich  befunden  haben,  da  vor  dem  Genüsse  des- 
selben alle  drei  Personen  sich  vollkommen  wohl  befunden 
hatten  und  auch  die  übrigen  zwei  Kindei;^  welche  nicht 
an  dieser  Mahlzeit  Theil  genommen  hatten,  Zeichen  und 
Merkmale  eines  Unwohlsein  nicht  an  sich  trugen. 

Die  Frage,  wie  sich  Jenes  schnell  tödtliche  Gift  gebil- 
det hat,  lässt  sich  nur  muthmassen,  keineswegs  aber  mit 
Gewissheit  beantworten. 

Alle  zur  Mahlzeit  verwendeten  Substanzen  ^  als  Brod, 
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SalZy  Hehl,  Pfeffer mifl  Erdipfel*)  warettvon  guter  Be- 
schaffenheit und  auch  die  Gefässe,  in  welchen  die  Speiseu 
bereitet  worden  waren,  hatten  eine  gute  Glasur.  Hiemach 
konnte  allein  die  Wurstbrühe  als  verdächtig  erscheinen. 
Allein  auch  diese  Verdächtigung  zerfliesst  in  ein  Nebel- 
bild,  wenn  man  erwägt,  dass  die  Familie  P.  am  Tage 
vorher  die  Wurst,  so  wie  einen  Theil  desselben  Gerichts» 
ohne  nachtheilige  Folgen,  verzehrt  hatte,  auch  die  andern 
noch  vorräthigen  Würste ,  wovon  eine  in  der  Mitte  durch- 
sctaitten  wurde,  weder  durch  ihr  Ansehen,  noch  durch 
Geruch  und  Geschmack  verdächtig  erschien  und  durch  ihren 
Genuas  nicht  die  geringste  Unbequemlichkeit  verursachte. 
Wie  nun  aber  durch  die  organische  Mischung  und  Zeri- 
Setzung,  Nahrungsmittel,  wenn  sie  längere  Zeit  aufbewahrt 
und  später  dann  genosi^en  werden,  das  Leben  bald  mehr, 
bald  weniger  gefährdende,  mitbin  giftige  Eigenschaften 
annehmen,  so  konnte  wohl  in  diesem  Falle  durch  das  in 
den  Erdäpfeln  enthaltene  SoLanin  und  durch  das  aus  der 
Wurst  gekochte,  vielleicht  schon  einer  nachlheiligen  Um- 
änderung sich  annähernde  Fett,  ein  organhche:^ ,  hef- 
tig wirkenden  Gift  ausländen  sein  und  jene  Ver- 
giftung verursacht  haben. 

II. 

Den  26,  März  1848  gab  die  verwittwete  Guisbesitzerin 
H.  in  P.  ihren  Verwandten  und  Freunden  in  dem  ihr  durch 

Erbschaft  zugefallenen  Gute  in  G ein  Gastmahl, 

das  in  einem  Mittags-  und  Abendessen  bestand. 

Mehrere  Tage  nach  jenem  Gastmahle  erkrankten  sie 
und  ihre  Tochter,  so  wie  fast  alle  Personen,  die  am  Abend- 
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♦)  Die  KartoCfeln  oder  Erdapfel  werden  im  Herbste  liäiifig  in  Erd- 
haufen gelegt  und  erst  später  zum  ökononioiachen  (jebraurlic 
ausgegraben.  Diese  Erdäpfel  waren  ebenfalls  frisch  ausge- 
graben, aber,  ohne  irgend  ein  Unwohlsein  im  verursachen,  von 
dtsu  übfigen  Uau^bewohaern  genossen  worden. 
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ts^en  Theil  geftomaieii  hatten,  Worunter  sich  auch  ihr 
Hausarzt  befand. 

Die  vielen  und  theihreise  sehr  geRhrlichen  Erkrankun* 
gen  der  aus  verschiedenen  Entfernungen  anwesend  gew^ 
senen  Gäste  gaben  2ur  Verbreitung  des  Gerüchts  Anias6, 
dass  bei  jenem  Gastmahle  eine  absichtliche  oder  minde* 
stens  zufällige  Vergiftung  stattgehabt  haben  müsse,  und 
selbiges  wurde  endlich  im  Publicum  durch  den  am  32.  Tage 
nach  jenem  Gastmahle  erfolgten  Tod  des  mit  anwesend 
gewesenen  Rittergutsbesitzers  H.  auf  S.  zur  unleugbaren 
Thatsache  erhoben. 

Dieses  immer  festern  Fuss  fassende  und  sich  auilUlig 
Terbreitende  Gerücht,  so  wie  das  Ergebniss  der  Privatsec- 
tion  des  genannten  H.,  weldien  der  Verfasser  in  den  letz* 
ten  Tagen  vor  seinem  Tode  als  berathender  Arzt  mit  zn 
beobachten  Gelegenheit  hatte,  wurden  Veranlassung  bei 
dem  Königl.  Justizamt  zu  Mügeln  eine  ipediGina^olizeiliche 
Untersuchung  zu  beantragen. 

Da  dieser  Behörde  die  verschiedenartigen  über  dieses 
Ereigniss  laufende  Gerüchte  ebenfalls  bekannt  worden  wa-* 
ren,  so  wurde  die  am  3.  Mai  beantragte  Untersuchung  so- 
fort in  Expedition  gesetzt  und  mit  einem  Verhöre  des  Guts- 
besitzers K.  in  L.,  der  die  nöthigen  Weinsorten  zum  Gast- 
mahle geliefert  haben  sollte,  zu  dem  man  sich  zu  diesem 
Behufe  begab,  begonnen. 

K.  erklärte  sofort,  dass  er  die  beim  Gastmahle  nöthig 
gewesenen  Weinsorten  geliefert  und  selbige  aus  weissen, 
rothen  und  Lünelwein  bestanden  hätten.  Von  den  erstem 
beiden  Sorten,  wovon  er  sowohl,  als  auch  mehrere  seiner 
Freunde  vor  jenem  Gastmahle  reichlich  und  ohne  nach- 
theilige  Folgen  genossen  hätten,  besitze  er  noch  einigen 
Vorrath,  dagegen  sei  der  Ltinel,  wovon  er  nur  noch  6 
Flaschen  gehabt,  gänzlich  verbraucht  worden. 

Hierauf  wurden  zwei  Flaschen  weisser  und  eine  Flasche 
rothen  Wein,  die  man  als  dieselben  Sorten,  welche  beim 
Gastmahle  genossen  worden  waren,  bezeichnete,  mit  dem 


n 

versehen  and  zn  bebafiger  chemisoher  Unter-^ 
sucbnng  mitgeBommen. 

In  Bezug  auf  die  beim  Gastmahle  genossenen  Speisen 
erfohr  man^  dass  HitUigs  selbige  ans  Bonillonsuppe  mit 
Spargel y  Pasteten,  alten  Hühnern  mit  Gränpchen  nnd  Po- 
4age,  Aal,  Rehbraten,  Gitroaencrftmen,  Brod-  nnd  Man- 
dellorten,  Spritzkuchen,  Aepfelknchen,  Eiergn^knchen; 
Apfelsinen,  Aepfeln,  Nässen  und  deutschem  KuhkSsse, 
so  wie  Abends  aus  russischem  Sallate,  rohen  und  gekochten 
Schinken,  kaken  Rehbraten,  Kalbsbraten,  Gervelat*  und 
Blutwurst,  harten  Eiern,  Bricken,  Häringen  und  Radisehen 
bestanden  hätten. 

Ausser  den  oben  angegebenen  Weinsorten  war  noch 
Abends  Cheaudeau  getrunken  worden. 

Die  Boullionsuppe  war  mit  Kartoffelmehl,  das  man 
selbst  bereitet  und  wovon  man  früher  schon  genossen 
hatte,  angerichtet.  • 

Die  Pasteten  hatte  man  von  Conditor  I.  in  H.  bezogen, 
die  Fülle  aber,  bestehend  aus  Kalbskeulen,  Capern,  Sar- 
dellen und  blanken  Wein,  den  man  von  P.  nach  6.  uiitge- 
bracht  hatte,  selbst  bereitet  und  hineingethan. 

Die  Potage  bestand  aus  in  Bouillon  gekochten  Gräup- 
eben,  Krebsnasen,  Kohlrabi,  Möhren,  Morcheln,  grünen 
Erbsen,  welche  letztere  man  vom  Kaufmann  H.  in  D.  be- 
zogen, und  wovon  man  schon  früher  gegessen  hatte,  und 
Klösehen,  bereitet  aus  Semmelmehl  und  Zucker. 

Der  Aal  war  in  einem  kupfernen  Kessel  blaugesottei 
worden,  und  dem  Wasser  ein  wenig  Essig,  nebst  Lorbee- 
ren, ganzen  Pfeffer  und  einige  Zwiebeln  beigegeben  ge- 
wesen. 

Der  Rehbraten  war  mit  Speck  und  Butter  bereitet,  und 
das  hiezu  verabreichte  Compot  bestand  aus  Pflaumen  in 
Essig  und  Zucker  und  Stachelbeeren  in  Zucker  gesotten, 
Quitten  und  Raudensalli^. 

Der  Cr^me  bestand  aus  blankem  Wein,  wie  man  ihn 
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iVL  den  Pasteten  gebranebi  hatte,  Zuckbr,  Eiern,  abge- 
riebenen Gitronen,  Citronensaft  und  Hausenblase. 

Die  Brod-  und  Mandeltorte  hatte  der  Gonifitor  I.  in  H. 
geliefert  und  Spritz-,  Aepfel-  und  Eiergusskuchen-  hatte 
man  selbst  breitet. 

Der  russische  Sallat  bestand  aus  Kalbsbraten,  Kaibs«- 
köpf,  rohen  Schinken,  Cervalatwurst ,  Capern,  Sardellen, 
Brioken,  Pfeffergurken^  Zwiebeln,  Essig  und  Oel,  war 
Abends  vorher  zugerichtet  worden  und  in  einer  grossra 
thönernen  Schüssel ,  die  man  gewöhnlich  im  Gebranch  hatte, 
aufbewahrt  worden. 

Die  Gervelatwurst,  Bricken  und  Häringe  hatte  man 
von  Kaufmann  G.  in  M.  bezogen  und  die  Blutwurst  aus 
der  eigenen  Wirthschaft  entnommen. 

Der  Gheaudeau  war  aus  R.'schen  blanken  Wein,  in 
einem  irdenen  Topfe ,  den  man  unausgesetzt  im  Gebrauche 
hatte,  bereitet  und  hiezu  noch  Zucker,  Eier  und  abgeriebene 
Gitronen  verwendet  worden. 

Der  Spritzkuchen  wurde  in  demselben  Kessel,  in  wel« 
chem  der  Aal  gesotten  worden,  vorgerichtet  und  nach 
einer  halben  bis  ganzen  Stunde  zu  Kuchen  bereitet. 

Ausserdem  war  nun  auch  Mittags  und  Abends  zwischen 
den  Wein  von  mehreren  Personen  viel  und  häufig  Wasser 
getrunken  worden. 

Die  Pasteten  und  Torten  waren,  nach  Versicherung 
des  Gonditor  Z.,  frisch  bereitet  und  hierzu  die  gewöhn- 
lichen Ingredienzen  verwendet  worden. 

Die  von  Kaufmann  G.  entnommenen  Materialien,  als 
Gapern,  Morcheln,  Theo  und  Gervelatwürste,  wovon  nach 
dessen  Angabe  noch  Yorräthe  vorhanden  waren,  entnahm 
man  die  zu  einer  Untersuchung  nöthigen  Mengen,  selbige 
lieferten  aber  bei  der  sorgfältigsten  chemischen  Bearbei-' 
tung  nur  negative  Resultate,  indem  aUe  diese  Gegenstände 
sich  von  guter,  unverdorbener  Beschaffenheit  zeigten. 

Die  chemische  Prüfung  der  angeblich  beim  Gastmahle 
genossenen  Weine,  wovon  die  beiden  weissen  Sorten  von 


sehr  g'eringer,  der  rotl^  vnd  Lünel-Wein  aber  von  bes- 
serer Qualität  waren,  hatten  ausser  einem  geringen  Eisen-? 
gehaite  keine  schädlidie  metallische  Beimischung. 

Nicht  minder  eifiilglos  war  die  Untersuchung  des  Brun«^ 
nenwassers,  so  wie  die  genaueste  ugid  sorgfältigste  Pru- 
fiing  sämmtlieher  theilweise  noch  vorhandenen  zur  Berei- 
tung und  Aufbewahrung  der  Speisen  benutzten  Geschirre. 


Ob  nun  schon  die  chemische  Prüfung  der  angeblich 
bei  jenem  Gastmahle  zur  Bereitung  der  Speisen  benutzten 
Geschirre  und  Ingredienzien,  so  weit  man  selbige  erlangen 
konnte^  und  der  Weinsorten,  so  wie  einer  übrig  geblie- 
benen Lünelneige  irgend  schädliche  und  nachtheilige  Be- 
standtheile  nicht  nachwies,  mithin  selbige  zur  Beweisfüh- 
rung einer  stattgehabten  Vergiftung  unstatthaft  erschienen, 
so  konnte  man  von  selbiger  auch  nur  ein  unvollkommenes 
Resultatt  erwarten,  da  ja  Ueberreste  der  an  jenem  Tage 
genossenen  Speisen  und  Getränke  nicht  zur  Untersuchung 
gebracht  werden  konnten. 

Ein  anderes  und  günstiges  Ereigniss  für  die  Ermitte- 
lung einer  stattgehabten  Vergiftung  lag  aber  auch  ganz 
vorzüglich  darin,  dass  man  durch  das  allmählige  Auftreten 
der  Krankheilserscheinungen,  anfangs  nicht  an  eine  ge- 
schehene Vergiftung  dachte,  mithin  die  sehr  wichtige  che- 
mische Untersuchung  der  durch  Brechen  und  Durchfall 
ausgeleerten  Stoffe  unterlassen  hatte. 

Nur  erst  die  Thatsache  der  mehrere  Tage  nach  jenem 
Gastmahle  eingetretenen  Erkrankungen  von  28  Personen, 
die  sämmtllch  daran  Theil  genommen,  und  der  Vergleich 
mit  den  beobachteten  Krankheitserscheinungen,  machten  die 
behandelnden  Aerzte  zuerst  aufmerksam. 

Die  erkranliten  28  Individuen,  worunter  einige  in  der 
Nähe,  die  mehrsten  aber  zwischen  anderthalb  und  12  Stun- 
den von  G.  wohnhaft  waren,  hatten  sämmtlich  noch  an 
jenem  Abendessen  mit  Theil  genommen,  dagegen  waren 
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andere  Gäste,  die  sich  bereits  v(y  dem  Abendessen  ent- 
fernt hatten,  gesund  und  munter  geblieben. 

Diese  28  Kranken  wurden  nun  aber  von  eilf  yersehie- 
denen  Aerzten  behandelt  und  respect.  berathen.  Die  ärzt^ 
Hohe  Ansicht  Qber  die  Entstehung  der  Krankheit  war  eine 
doppelte*  Die  Majorität*)  glaubte  die  erregende  Ursache  in 
der  feindseligen  Wirkung  einer  in  den  Nahrungskanal  der  be-^ 
treffenden  Personen  gekommenen  giftigen  Substanz,  die  Mino- 
rität*''^) aber  in  alimentären  (luxuriöses  Gastmahl)  und  ganz 
vorzüglich  in  atmosphärischen  Einflüssen  suchen  zu  müssen. 

In  Bezug  auf  das  als  schädliche  Potenz  anerkannte 
Gift  trennten  sich  die  Ansichten  der  Mojorität;  während 
Dr.  Meding,  Weinlig,  Müller  in  Staucha  und  Grellmann 
eine  durch  Kupfer-  oder  Bleioxyd  entstandene  Vergiftung 
vermuthen,  will  Dzondi  wegen  der  glücklichen  Behandlung 
iseines  Kranken  mittelst  Efsenoxydhydrat  auf  eine  stattge- 
habte arsenikalische  Vergiftung  schliessen,  während  endlich 
Schümann  und  Heerbrandt  die  Erkrankungen  der  Aufnahme 
eines  unbekannten  Giftes  in  den  Alimentalkanal  zuschreiben.« 

Dr.  Meding  stützte  seine  Ansichten  auf  die  an  8  Per- 
sonen gemachten  Beobachtungen  und  spricht  sich  hierüber, 
wie  folgt,  aus: 

^Die  von  mir  selbst  beobachteten  Krankheitserscheinun- 
gen, abgesehen  von  den  durch  individuelle  Umstände  be- 
dingten Abweichungen,  lassen  sich  auf  zwei  Hauptklas- 
sen zurück  führen: 

a.  Allgemeine  Niederlage  der  Kräfte^ 

b.  Slasen  oder  Stockungen  in  t>en6sen  und  lym^ 
phalischen  Gefässen, 

letztere  sprechen  sich  in  vorübergehenden   Beklemmun- 

*)  Bezirksartzt  Dr,  üeämg  in  MeU8en,|)r.  Weinlig  in  Lomtnatscb, 
Dr.  Müller  in  Staucha,  Med.  pract.  Grellmann  in  Seerhausen, 
Med«  pract.  Dzondi  in  0^trau,  Dr.  Schumann  in  Döbüln. 
••)  Dr.  Meissner  in  Miigcln,  Dr.  Heerbrandt  i»  Mugelii,  Dr.  Hof- 
meisier  in  Oschuts,  Dr,  Hammer  iu  Leipzig  und  Med.  pract. 
Müiier  in  Döbeln. 
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gen  des  Athems,  in  yorubergehenden  Lähmungen  der  Glied«- 
massen,  in  sichtbarer  AnfüIIung  der  oberflächlichen  Venen 
nnd  Lympfstränge  der  Extremitäten  und  ödematöse  Ge- 
schwulst derselben  und  des  Angesichts  aus. 

„Die  Mehrzahl  der  Kranken  litt  an  Hartleibigkeit  ohne 
Kolik,  einige  litten  an  coUiquatiyen  Durchfällen.  Die 
Zungenoberfläche  war  allgemein  roth  und  gereizt.  Die 
enorme  Kraftlosigkeit  unterschied  sich  von  den  in  typhö- 
sen Fiebern  durch  eine  vorzüglich  die  Gelenke  betreffende 
Steifigkeit,  die  auch  bei  zurückgekehrtem  Wohlbefinden 
noch  blieb,  wie  denn  auch  nirgends  typhöse  Erscheinungen 
auftraten,  und  insbesondere  das  Sensorium  ganz  frei  blieb.^ 

Dr.  Schumann,  der  die  entstandenen  Erkrankungen  ei- 
ner feindselig  auf  den  Nahrungskanal  einwirkenden  Substanz 
zuschreibt,  führt  zur  Unterstützung  seiner  Ansicht  Nach- 
stehendes an: 

„Nach  meinen  individuellen  Ansichten  über  die  hier- 
her gehörigen  Erkrankungsfälle,  wäre  es  mir  bei  der  An- 
nahme einer  Vergiftung,  wie  andere  Aerzte,  bei  dem  jetzigen 
Stande  unserer  toxicologischen  Kenntnisse  in  ;der  That 
räthselhaft,  dass  die  Erkrankungen,  wie  bei  allen  anderen 
Theilnehmern  an  dem  G.'schen  Gastmahle,  so  auch  bei  mei- 
nen beiden  Kranken  erst  9  Tage  nach  jenem  erfolgen 
konnten.  Allein  man  stösst  auf  dieselben  Bedenklichkeiten, 
wenn  man  den  Ansichten  Anderer  huldigen  wollte,  als  sei 
das  gemeinsame  Erkranken  Aller  die  Folge  einer  bei  dem 
Gastmahle  geschehenen  Erkältung,  wie  konnte  es  denn  kom- 
men, dass  bei  Allen  die  Folgen  einer  beim  Gastmahle  ge- 
schehenen Erkältung  gegen  die  gewöhnlichen  Erfahrungen 
8  —  12  —  16  und  noch  mehr  Tage  auf  sich  warten 
liessen?  Die  Erklärung  eines  Erkältungsleiden  wäre  gewiss 
nicht  minder  schwierig,  als  die  einer  Vergiftung.  Ueber- 
haupt  muss  ich  bekennen,  dass  die  Krankheit  des  Herrn 
U.  in  der  Reihenfolge  und  dem  Wechsel  ihrer  Erschei- 
nungen etwas  so  Ungewöhnliches  hatte,  dass  es  mich  in 
Verlegenheit  setzen  würde,  wenn  ich  dieselben  unter  die 
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i(ategorie  einer  bisher  bekannten  Krankheitsspeeies  bringen 
wollte.  Der  Gomplex  aller  Erscheinungen  gibt  weder  das 
vollständige  Bild  eines  rheumatischen  Fiebers  mit  Local- 
afTection  des  Herzens,  noch  das  eines  Typhus  abdominalis, 
noch  das  irgend  einer  Entzündung.  Ebenso  unvollkommen 
aber  auch  freilich  characterisirt  sich  das '  Bild  einer  Ver- 
giftung, z.  B.  eine  Bleivergiftung.  Ja  aus  den  Krankheits- 
erscheinungen aliein  lässt  sich  nicht  einmal  ein  Schluss 
ziehen,  aus  welchen  der  drei  Reiche  das  fragHche  Gift  sei. 
Daher  konnte  es  kommen,  dass,  als  sich  drei  Wochen  nach 
dem  genannten  Gastmahle  das  Gerücht  einer  Vergiftung 
verbreitete,  man  anfänglich  selbst  an  der  Möglichkeit  einer 
solchen  Vergiftung  zweifelte,  und  desshalb  auch  die  Untersu- 
chung der  Ausscheidungen  der  Kranken  unterliess,  zumal  da 
«ich  nach  so  langer  Zeit  das  vermeintliche  Gift  wohl  nicht 
mehr  in  den  ersten  Wegen  vorfinden  konnte.  Aber  eben  der 
Umstand,  dass  die  Toxicologie  leider  noch  im  Entstehen  ist,  und 
dass  sie  als  Erfahrungswissenschaft  niemals  einen  Abschluss 
erlangen  vnrd,  veranlasste  mich  später,  das  Ungewöhnliche 
in  den  weitern  Krankheitserscheinungen  und  das  auffällige 
Erkranken  fast  Aller,  die  an  demselben  Mahle  Theil  ge- 
nommen hatten,  lieber  auf  die  langsame  Einwirkung 
eines  unbekannten  Giftes  zu  schieben,  als  mich  ohne  wei- 
teres mit  der  oberflächlichen  Annahme  einer  Erkältung  zu 
befriedigen;  wobei  ich  noch  hervorheben  muss,  dass  der«- 
artige  Erkrankungen  mit  so  auffälligen  Symptomen  in  D6^ 
beln  und  der  nächsten  Umgebung  zu  derselben  Zeit  nicht 
vorkamen.  Beachtet  man  ferner  noch  besonders,  dass  die 
leichtern  Zufälle  mancher  schwächern  Vergiftung  häufig 
mit  den  Erscheinungen  einer  Verdauungsstörung  oder  ei- 
nes rheumatischen  Leidens  verwechselt  werden  können, 
so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  Aerzte,  Je  nachdem 
ihnen  leichtere  oder,  schwerere  Vergiftungszufälle  vorkom- 
men, über  die  Existenz  und  das  Wesen  der  Vergiftung 
selbst  zu  mancherlei  Zweifeln  und  Meinungsverschiedenheitea 
veranlasst  wurden.    Mann  kann  sich  desshalb  von  dem 
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Argwobn  Hidit  treaaeä,  dass  eine  giftige  Substanz  die  viel- 
fachen Erkrankungen  nach  Jenem  Gastmahle  herbeiführte, 
tnd.dassbeidem  verstorbeiien  U.  die  stellenweise  schwärz- 
liche (melanotisohe)  Färbung  der  Schleimhaut  im  Magen 
find  den  obern  Dünndärmen,  so  wie  die  umschriebenen 
Gefässinjectionen  mit  entzündlicher  Anschwellung  dte 
Gef ässe  selbst  an  einigen  Stellen  derselben  begann,  die 
Folgea  der  primären  aber  sehr  langsamen  Einwirkung 
des  Giftes  gewesen  und  dass  dieses  noch  unbekannte  Gift 
besonders  in  den  zweiten  Wegen  auf  die  Blutmasse  ver^ 
kohlend  gewirkt  und  somit  die  Plasticität  desselben  auf-* 
gehoben  habe;  dass  diese  Yerkohlung  des  Bluts  ferner 
mit  der  ungewöhnlichen  Unruhe  und  peinigenden  Angst 
des  Kranken  analog  der  Angst  beim  Einathmen  einer  mit 
Kohlendämpfen  geschwängerten  Luft  im  causalen  Zusann 
menhange  gestanden,  indem  dieseinnere  Angst  ja  sonst  weder 
in  einer  Behinderung  der  Respirationsorgane  selbst,  noch  in 
dem  Vorhandensein  einesHerzIeidenseinen  genügenden  Grund 
gefanden  hat.  Diese  Verkohlung  und  aufgehobene  Plasticität 
des  Bluts  waren  die  Ursache,  warum  in  den  Leichen  keine 
Spur  einer  wirklichen  Entzündung  oder  eines  entzündlichen 
Prodncktes,  ja  nicht  einmal  ein  polypöses  Blutgeriesel  auf-« 
zufinden  war,  und  wodurch  sich  auch  die  ungewöhnlich 
schnelle  Fäulniss  der  Leiche  erklären  lässt,  indem  ja  dem 
Kranken  weder  Mittel  gereicht  waren,  welche  eine  faulige 
Zersetzung  begünstigen,  noch  die  Krankheit  selbst  einen 
'fauligen  Character  gezeigt  hatte.^ 

Nicht  minder  verschieden  waren  nun  aber  auch  die 
Ansichten  der  Minorität,  die  nur  atmosphärischen  Einflüs- 
sen und  begangenen  Diätsünden  die  Entstehung  der  Er- 
krankungen zugeschrieben  wissen  wollte  \  indem  Dr.  Ham- 
mer die  Krankheit  als  typhös,  Dr.  Hofmeister  als  katarrha- 
lisch-typhös, Dr.  Meissner  als  katarrhalisch  und  gastrisch- 
katarrhalisch  bezeichnet,  will  Med.  pract.  Müller  bei  sei- 
nen Kranken  eine  acute  Rheumatose  mit  entzündlicher 
Affeotion  des  Herzens  behandelt  haben. 
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Dr.  Meissner  sucht  seine  AimiAme  in  NdchstehendeHi 
zu  begründen: 

^Aus  den  mitgetheilten  Krankengeschichten  scheint  es 
unzweifelhaft  hervorzugehen,  dass  die  von  mir  ärztlich 
behandelten  Personen  an  Krankheiten  litten,  die  im  8y* 
Stern  zu  der  Familie  der  Catarrhe  und  zwar  zu  den  Catar- 
rhen  der  Gbylopoäse  gehören.  Bei  allen  meinen  Kranken 
war  zu  Anfange  das  aufgedunsene,  ödematös  angeschwol-" 
lene  Gesicht,  bei  allen  eine  plötzlich  und  grosse  Abge** 
geschlagenheit  der  Kräfte,  grosse  Neigung  zu  Stuhlver^ 
stopfung  und  einer  unverhältnissmässig  langsamen  Recon* 
Talescenz.  Die  Erkrankungen  dieser  Personen  fiel  in  die 
Zeit  vom  16.  bis  21.  April,  also  21  und  respect.  26  Tage 
nach  Beiwohnung  des  Gastmahles  in  G.  Auffallend  aber 
ist  die  Erkrankung,  wenn  auch  nicht  aller  doch  der  mei- 
sten Theilnehmer  an  diesem  Gastmahle  in  der  ersten  Hälfte 
des  Aprils. 

„Was  meine  Kranken  anbelangt,  so  habe  ich  die  muth-* 
massliche  nächste  Ursache  der  Erkrankung  bei  jedem  ein- 
zelnen, soweit  ich  diese  ermitteln  konnte,  angegeben,  ich 
glaube  aber,  dass  es  für  selbige  auch  noch  eine  praedis* 
ponirende  Ursache  ihrer  Erkrankung  gab,  die  auch  für  die 
Erkrankung  aller  übrigen  Theilnehmer  am  Gastmahle  da  war 
und  einwirkte.  Diese  meine  Ansicht  will  ich  täglich  zu  be- 
jgründeh  suchen.  Es  ist  bekannt ,  dass  wir  im  Laufe  dieses 
Jahres  vom  Winter  zum  Frühjahre  einen  auffallend  schnellen 
Uebergang,  im  Monate  März  meist  nebliche  Tage  hatten  und 
in  den  Monaten  März  und  April  sehr  häufig  ein  bedeu- 
tender Temperaturwechsel  an  einem  Tage  stattfand.  Schneller 
Wechsel  der  Jahreszeiten,  der  Temperatur,  bedeutende 
Grade  von  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre,  verbunden  mit 
einem  eigenthümlich  electrischen  Zustande  derselben,  dw 
/Sich  durch  Nebelbildung  ausgleicht  und  zu  erkennen  gibt, 
-^  dies  Alles  erzeugt  -—  wie  man  in  jedem  Lehrbuche  der 
Pathologie  behauptet  findet,  Catarrhe.  Der  26.  März  war 
ein  Tag  mit  Sonnenschein,  aber  kalte  und  heftige  Nord*- 
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waA  am  Abesde  entstmid  eia  ungeheuer  dichter, 
stinkender  NebeL  Die  Tischgesellschaft  zn  G.  aber  begab 
sich  zum  grössten  Theile,  nachdem  sie  in  der  sehr  war^ 
men  geheizten  Stube  drei  Stunden  bei  Tische  gesessen 
und  schliesslich  noch  ausnehmend  stark  Wasser  getrunken 
hatte,  ohne  sich  weiter  durch  Kleidungsstücke  vor  atmo^ 
sphärischen  Einflüssen  geschützt  zu  haben,  in  seidenen  Klei- 
dern und  schwarzen  Fracken  auf  den  zum  H/schen  Gute  geh(H 
rigen  Kalkofen,  einem  sehr  zugigen  Orte.  Eine  Dame  machte 
diesen  Spaziergang  mit,  ohne  spftter  zu  erkranken,  aber 
diese  Dame  hatte,  wie  ich  gehört  habe ,  kein  leichtes  sei-« 
denes  Kleid,  sondern  ein  Winterkleid  an.  Das  H.'sche  Gut 
selbst  liegt  an  einem  sehr  zugigen  Orte  und  in  dessea 
Hofräume,  Stalle,  Keller,  Gärten  begab  sich  ein  anderer 
Theil  der  Gesellschaft,  ebenso  wenig  durch  warme  Bein^ 
kleider  yor  äussern  Einflüssen  geschützt.  Nur  wenige  Uie** 
ben  m  den  Zimmern,  und  diese  Wenigen  blieben  auch 
gesund.  Ein  Theil  der  Gesellschaft  ging  noch  des  Abends^ 
an  ein  aufgegangenes  Feuer  zu  beobachten,  in  diesem 
dichten  Nebel- auf  einen  nahegelegenen  Berg,  ohne  sich 
nur  im  geringsten  durch  warme  Kleider  verwahrt  zu  haben; 
„Durch  dieses  Verfahren  haben  sich  nach  meiner  Mei-* 
nung  die  Tischgäste  fast  sämmtlich  eine  Erkältung  zuge- 
zogen, die,  wa^  meine  Kranken  anbetrifft,  nicht  so  bedeu- 
tend war,  als  dass  sie  in  ihren  Folgen  sofort  zur  äussern 
Erscheinung  gekommen  wäre,  die  aber  als  causa  praedis-* 
ponens  anzusehen  und  hinreichend  war,  um  sie  für  fort- 
dauernden atmosphärischen  Einflnss  empfänglicher  zu  ma- 
chen. Die  oben  bezeichnete  catarrhalische  Constitution  der 
Atmosphäre  war  die  causC^roxima  der  Erkrankung.  Dass 
diese  catarrhalische  Constitution  der  Atmosphäre  existirte 
und  solche  Krankheiten  erzeugte  behaupte  ich  aber  auch 
noch  desshalb,  weil  ich  zu  derselben  Zeit  mehrere  Kranke  an 
vollkommen  gleichen  Krankheitssymptomen  behandelte ,  ohne 
dass  dieselben  nur  im  Geringsten  bei  dem  G.*schen  Gast«* 
mahle  betheiligt  gewesen  wären.  Das  auijgedunsene,  öde- 
Ivui.  I.]  6 
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maios  angescbwoUeae  Gesieht  zu  Anfang  der  Krankhrtt, 
die  Neigung  2tt  hydropisohen  Erscheinungen  im  Verlaufe  der 
Krankheit^  sie  zeigen  schon  deutlieh  genug,  dass  die  Haut 
das  Organ  war,  was  zuYörderst  eine  Störung  erlitten  hatle.^ 

Zwei  andere  Mitglieder  der  Minorität  (Dr.  Hoftaeister 
m  Oschatz  und  Müller  in  Döbeln)  sprechen  sich  in  ahn- 
lichetn  Sinne  über  die  Entstehung  der  Erkrankungen  nacb 
dem  G.'schen  Gastmahle  aus  und  stützen  sich  noch  beson-^ 
ders  darauf,  dass  zu  jener  Zeit  in  ihren  Gegenden  catar- 
rhalisch-typhöse  und  rheumatische  Krankheiten  herrschend 
gewesen  und  eine  ziemliche  Ausbreitung  gewonnen  hätten. 
Allein  dieser  Annahme  widersprechen  mehrere  Aerzte  der 
Majorität  (Heerbrandt ,  Weinlig  und  Schunmnn),  die  sieb 
einer  grossen  practischen  Wirksamkeit  zu  erfreuen  habeA, 
indem  sie  zwar  zugeben,  dass  zu  jener  Zeit,  wie  dies  ge- 
wöhnlich im  Frühlinge  der  Fall  sei,  öfterer  catarrhalische 
Zustände  vorgekommen  wären ,  nirgends  aber  ein  so  auf-* 
fllliges  Erkranken  beobachtet  worden  sei. 

Diese  letztere  Angabe  konnte  auoh  Ref.  bestätigen ,  da 
aus  den  ihm  yorliegenden  Notizen  über  epidmische  Er- 
krankungen in  den  Monaten  März,  April  und  Mai  des  Jahres 
i848,  ausser  Masern  und  Scharlach  (Dahlen  und  Strehle) 
andere  auffällige  Erkrankungen  weder  zur  Anzeige  kamen, 
noch  von  ihm  selbst  in  seiner  eigenen  Praxis  beobachtet 
wurden.  Die  mehrsten  Aerzte  des  Bezirks  klagten  über 
ungewöhnlichen  Geschäftsmangel  und  konnten  sich  seit 
langer  Zeit  in  den  Frühlingsmonaten  einer  so  auffälligen 
Ruhe  im  Geschäftsleben  nicht  erinnern. 

Will  man  daher  diese  Erkrankungen,  die  sich  nur  auf 
die  Theilnehmer  am  G.'scbm  dLknahle  und  die  Personeo, 
welche  an  jenem  Tage  oder  einige  Tage  nachher  die 
Uebenreste  der  Speisen  und  Getränke  yertilgen  halfen,  er- 
streckten, atmosphärischen  Einflüssen  zuschreiben,  so  müsste 
man  geradezu  annehmen,  dass  im  H.'schen  Gute  zu  G. 
und  dessen  nächster  Umgebung  ein  Miasma  yorhanden  ge- 
wesen sei  und  die  Erkrmikungen  als  miasmatische,  physisch 
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und  eilemisch  tinerUärlictt  bezeichnen.  Einer  solchen  An« 
nahmB  steht  nun  aber  entgegen,  dass  einestheils  das  Dorf 
6.  überhaupt  und  das  Tragliche  Gut  insbesondere  eine  ge- 
sunde Lage,  einen  schönen,  grossen  und  freundlichen  Hof*- 
ratini  hat  und  die  innere  Einrichtung  des  Wohnhauses  be- 
quem und  zweckmässig  angelegt  erscheint,  anderntheils 
aber  auch  alle  tmdern  m  der  nächsten  Umgebung  wohnen- 
den Personen  frei  von  Krankheit  geblieben. 

Erwägt  man  nun  ferner^  dass  nur  diejenigen  Indivi- 
duen, die  am  Abendessen  Theil  genommen  hatten,  erkrank- 
ten, während  die  übrigen  Personen,  die  nur  am  Mittags- 
essen sich  betheiligten,  Abends  aber  heimkehrten,  so  wie 
Mmmdiche  Kutscher,  die  Mittags  Graupen  und  Rindfleisch 
genossen  hatten,  nicht  von  Jener  verderblichen,  heimtücki- 
schen Krankheit  ergriffen  wurden ,  auch  später  in  keinem  der 
Güter,  wo  die  verschiedenen  nach  dem  Gastmahle  erkrank- 
ten Personen  wohnten,  irgendjemand  aus  ihren  nächsten  Um- 
gebungen erkrankten,  so  dürfte  wohl  die  Annahme  der  Ma- 
jorität, dass  Jene  Erkrankungen,  die  auf  höchst  hartnäckigen 
und  langwierigen  Functionsstörungen  der  reproductiven  Sphäre 
und  hiemit  verbundenen  Niederlage  der  Kräfte  beruhte,  nicht 
sowohl  bioser  Erkältung  und  Diätsünde,  als  vielmehr  der 
Aufnahme  schädlicher  Substanzen  in  den  Nahrungskanal 
bei  Jenem  verhängnissvollen  Gastmahle  zuzuschreiben  sei, 
einen  viel  höhern  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  habe. 

Ausserdem  lässt  sich  diese  Annahme  auch  noch  beson- 
ders dadurch  rechtTertigen,  dass  in  den  Speisen  schädliche 
Stoffe  sich  befinden  gönnen,  welche  eigentlich  gar  nicht 
zu  ihnen  gehören  und 'nur  zufällig  unter  selbige  geriethen. 
Die  nachtheiligen  Folgen,  welche  davon  entstehen,  kommen 
aber  natürlich  nicht  auf  Rechnung  der  Speisen,  sondern  ge- 
hören Jenen  Stoffen  als  solche  an  und  sind  nach  der  Be- 
schaffenheit derselben  verschieden.  Hierher  rechnet  man 
vorzüglich  das  Kupfer,  das  oxydirt  und  aufgelöst  wird, 
w^n  saure  Speisen  unter  dem  Zutritte  der  Luft  in  l(upfer- 
nen  Gelassen  aufbewahrt  werden;  ferner  das  Blei,  welches 

6* 
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bei  schlecht  beschaffener  Bleiglasur  dvroh  sanxe  Dinge  auf» 
gelöst  wird,  oder  im  Zinn  in  zu  grosser  Menge  enthallea 
ist  und  daraus  aufgelöst  wird,  wenn  saure  Dinge  in  zin- 
nernen Gefässen  aufgehoben  werden  u.  s.  w. 

Endlich  gewinnt  nun  auch  noch  die  Annahme  der  Hijo« 
rität  dadurch  einen  höhern  Grad  beweisender  Kraft,  dass 
Dr.  Heerbrandt  —  Theilnehmer  am  Gastmahle  —  ausser 
andern  an  sich  wahrgenommenen  und  ein  im  Körper  schlei-* 
chendes  Siechthum  beurkundenden  Symptome,  vier  Wochen 
lang  einen  metallischen  Geschmack,  der  nur- nach  dem  Ge- 
nüsse von  Nahrungsmitteln  einige  Zeit  verschwand  und  so- 
dann im  gleichen  Grade  wiederkehrte,  empfand,  dieses 
Symptom  aber  häufig  Personen,  die  aus  dem  Mineralreiche 
entnommenen  Arzneien  zu  nehmen  genöthigt  sind,  anführen. 

Obductionsbericht  und  Gutachten. 

Auf  die  am  6.  Mai  anher  gestattete  Anzeige,  dass  die 
Ehefrau  des  Gutsbesitzers  W.  in  L.  die  bei  dem  am  26. 
März  in  G.  stattgehabten  Gastmahle  Theil  genommen  hatte, 
verstorben  sei,  begab  sich  das  Königl.  Landgericht  und  das 
unterzeichnete  gerichtsärztliche  Personal  am  7.  Mai  nach 
oben  genanntem  Orte,  um  die  gerichtlich  medicinische  Un- 
tersuchung vorzunehmen. 

Bei  der  Obduction  ergab  sich  nun  im  wesentlichen 
Folgendes  : 

A.  Bei  der  äu9$ern  Berichtigung. 

1)  Der  Körper  war  weiblichen  Geschlechts  und  67  Zoll  lang« 

3)  Am  Halse  befindet  sich  eine  grosse  Kropfgeschwulst. 

4)  Der  Brustkorb  ist  sehr  flach  und  es  zeigen  sich  rings 
herum  blaurothe  Flecken. 

's)  Der  Körper  ist  abgemagert  und  die  Bauchdecken  sind 
mehr  nach  Innen  gezogen. 

10)  An  der  linken  untern  Extremität  findet  sich  um  die 
Knöchel  herum  eine  beträchtliche  ödematöse  An- 
schwellung. 
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15)  Der  ganze  RüdKen^  die  Basokbedeckungen,  so  wie  die 
untern  Extremttiteo  smdbiaaroih  gefärbt. 

B,  Bei  der  Seeiion  fand  sich 
I.  An   und  in  der  Schädelhöhle: 

i9)  Der  Schädel  war  regelmässig  gewölbt  nnd  gebildet. 

20}  SämmtUche  Gefässe  des  Gehirns,  namentlich  die  Blut- 
hälter  waren  nur  massig  mit  Blut  angefüllt. 

21}  Das  grosse  und  kleine  <jehirn  waren  von  normaler 
Strnctur./ 

22}  Weder  in  der  Himhöhle,  noch  auf  der  Basis  cranii 
war  nirgends  ein  wässeriges  Exsudat  wahrzunehmen* 

II.  Hals  und  Brusthöhle. 

23}  Sämmtliche  Hals*  und  Brustmuskeln  sind  im  hohen 
Grade  schlaff  und  welk. 

24}  Die  Pleura,  und  der  Herzbeutel  sind  linkerseits  bedeu- 
tend mit  dem  Brustbeine  verwachsen. 

25}  lieber  den  Herzbeutel  findet  sich  eine  abnorme  Fett- 
ablagerung. 

26}  In  dem  Herzbeutel  finden  sich  ohogefähr  zwei  Drach- 
men wässerige  Flüssigkeit. 

27}  Das  Herz  selbst  ist  in  Bezug  auf  seine  Grösse  normal, 
auf  der  Tordem  Fläche  desselben  bemerkt  man  wider- 
nalürliche  Fettanhäufungen,  die  Herzkammern  waren 
massig  mit  schwarzrothem  Blute  angefüllt,  das  Blut 
hatte  beziehentlich  auf  seine  Färbung  und  Consisteaz 
Aehnlichkeit  mit  einer  stark  eingedidkten  Hollunder- 
beerabkocbung  und  die  Substanz  des  Herzens  war  wi- 
dernatürlich mürbe  und  leicht  zerreissbar. 

28}  Der  rechte  Lungenflügel  adhärirte  nach  hinten  und 
oben  mit  der  Brusthöhle;  die  linke  Lunge  an  ihrer 
Obern  Fortion,  so  wie  auch  nach  hinten  und  die  Sub- 
stanz der  rechlen  Lunge  zeigten  viele  Tuberkeln. 

29}  Die  Luftröhre,  die  grossen  Gefässe  der  Brusthöhle  und 
die  Speiseröhre  waren  von  natürlicher  Beschaffoiiheil. 
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Ql.  Baachhöhle. 
30)  Die  Leber  ist  sehr  gross  und  ihre  Stmkdir  normal. 
Beim  Einschneiden  in  die  Substanz  tritt  kein  BIni  heiw 
vor.  Die  Gallenblase  ist  massig  mit  dicker  gelblicher 
Galle  angefüllt  und  ihre  Häate  zeigen  sich  sehr  welk. 
32)  Die  in  Bezug  anf  ihre  Grösse  normale  Milz  fühlt  sich 
mürbe  an  und  die  Substanz  lässt  sich  zwisebjen  den 
Fingern  ohne  alle  Schwierigkeit  zerdrücken,   wobei 
sich  ein  knisterndes  Geräusch  zeigte,  das  Organ  selbst 
ist  reichlich  mit  dunkelrothem  Blute  angeffüllt,  das 
ganz  dieselbe  Beschaffenheit,  wie  Jenes  aus  der  Lunge 
hervortretende  zeigt.         ^ 
32)  Der  Magen  hatte  eine  normale  Grösse,   die  äussere 
und  innere  Fläche  desselben,  so  wie  die  der  ganzen 
Dünndärme  zeigen  eine  widernatürliche  Böthe,  auf  der 
Curvatura  minor  finden  sieh  bedeutende  varieöse  An- 
schwellungen. Der  Magen  und  die  Dünndärme  sind 
mit  braungelber  Masse  massig  angefüllt  und  die  in 
Bezug  auf  ihre  Struktur  normalen  Dickdärme  zeig- 
ten hin  und  wieder  etwas  vermehrte  Blatanhäafung. 
Nachdem   wir   in   v^schiedenen  Büchsen  Theiie  des 
Herzens,  der  Lunge,  des  Magens  und  der  Därme,  sowie 
der  Leber  und  der  Milz,  ingleichen  das  sonderbar  gemischte 
Blut  und  die  gleichfalls  eine  abnorme  Beschaffenheit  zei- 
gende Galle  zu  behufiger  chemischer  Untersuchung  auf- 
bewahrt hatten,  wurden  selbige  mit  dem  Gerichtssiegel  ver- 
sehen und  dem  Gerichtsfrohn  zur  Aufbewahrung  übergeben 
gleichzeitig  aber  von  den  Obducenten  erklärt,  dass  sie  sich 
ihr  Urtheil  über  die  Todesursache  bis  naeh  vollendeter 
chemischer  Untersuchung  vorbehielten. 

Die  chemische  Untersuchung  wurde  dem  Apotheker 
Bandau  in  Strehta  übertragen  und  von  selbigem  der 
von  DufloM  in  seiner  forensischen  Medicin  eingeschlagene 
Weg  befolgt.  Das  endliche  Resultat  der  mK  rühmlichster 
Sorgfalt  und  Genauigkeit  ausgeführten  chemischen  Untersn- 
chung  war: 
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£8  ist  «Bxweifelhaft,  4«as  in  den  QQtor9«eh(w.  KArpert 
Ibeilea  sich  Kupfer  vorgefunden  iiabe^.iideDi  duroh  Ver^ 
kohiung  und  Qlühen,  sämmtliche  .erhaltenen  Theile 
wad  Büekelänäey  Äuest^iehung  der  Aeehe  mit  Sul^ 
petereuure  durch  Kieken,  Verdünnung  wU  deetilr 
ärtem  fVaeeer,  Einleitung  von  Hckwefelwaeeeretoff-^ 
eich  eehon  nach,  eeeheetündigem  Riehen  iu  d^ 
Wanne  ein  dunkler  Niederschlag  ßbgetetnU  hakßp 
mwßn  ein  Theil  m  Salpetereäure  getost . 
1}  mit  Ammoniac  eine  dunkelblaue  Färbung, 
2}  mit  Kaiiumeieeneyanür  einen  chocoladenbrau- 

nen  Nieder  schlag  ^ 
3)  in  einem  andern  Theile  der^lben  Loeufßg.  ein 
blanker  Eieenetatfi  sich  bald  mit  einem  roth^n 
Uebervug  bedeckte, 
4}  der  übrige  Niederschlag  vor  dem  Löthrohre 
oMif  Kohlen  genommen,  schwach  darauf  gebla^ 
sen,  bis  der  Schwefel  vom  ßchwefelkupfer^ 
verbrannt  uwi  verjagt  war^  mit  Soda  gemengi 
und  in  der  Medudionsflamme  stark  gegtüht^ 
nach  sorgfältigem  Zerreiben  urtU  Abscmäjs^ 
men  im  Achatmärser  etwas  Metall  in  kleinertp 
Kthrnem  darstellte. 

Bm  Beweise  worden  unter  A.  B.  und'C.  beigelegt  und 
die  Menge  des  Ittetalls  nacb  einer  vergleicbenden  Prüfung 
auf  V«t  bis  Vso  Gran  gesch&tzL 

Krankengeshichte. 

Frau  W.,  48  Jahre  alt,  schwächlicher  Körperkonstit^tiQüa 
war  immer  regelmässig  menstruirt  gewesen^  vor  und  wäh-p 
rend  des  Eintritts  der  Catamenien  jedoch  von  schmerzhaften, 
krampfhaften  Affeefionen  des  Unterleibes,  die  gewöhnlich 
mit  Würgen  und  Brechen  endigten,  heimgesu<^  worden, 
ind  litt  seit  mehreren  Jahren  an  Verdauungsbeschwetdehi 
Kursathmigkeit  und  cardialgiscben  Beschwerden. 

Sechs  Tage  nach  dem  Gastmahle  hatte  die  Patientin  db 
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Bsslnst  verloirini  und  am  8.  April  kla^e  sie  über  Schwindel, 
Eingenommenheit  des  Kopfes,  nnrohigen  Sdilaf,  allgemeine 
Mttdigkett,  Anorexie  und  einen  drückenden  Schmers  in 
der  Magengegend.  0er  Pnls  war  klein,  etwas  bescdileunige^ 
Ae  Respiration  beklommen ,  der  Herzschlag  yermehrt  imd 
urgleich,  Btisten  oft  nnd  trocken,  die  Zunge  gelb  belegt, 
der  Geschmack  bitter,  die  Leibesöfttinng  bald  flüssig,  bald 
tart,  die  Gesichtsfarbe  blass  nnd  die  Albnghiea  etwas  gelb 
gefärbt,  der  Urin  hatte  eine  brannrothe  Farbe  nnd  nicht 
Tiel  Bodensatz. 

Diese  Erscheinungen  dauerten  bis  Ende  April.  Der 
Schmerz  in  der  Magengegend  wnrde  bis  gegen  den  Rücken 
bin  empfunden  nnd  als  Hagenkrampf  bezeichnet.  Am  30. 
April  hatte  sich  der  Schmerz  im  Epigastrium  etwas  ver- 
mindert und  war  bis  auf  ein  drückendes  Gefühl  vershwunden, 
eis  stellte  sich  etwas  Appetit  und  Scidaf  ein;  die  Kranke 
Termochte  zu  sitzen  und  etwas  in  der  Stube  herumzugehen, 
aber  das  angstliche  Gefühl  in  der  Brust  und  der  Tormehrte 
Berzschbg  machten  sich  noch  immer  bemerkbar.  Am  6.  Mai 
des  Morgens  4  Uhr  erwachte  die  Kranke  mit  einem  beklem- 
menden Gefühle  auf  der  Brust  und  grosser  Aengstiichkeit, 
Verlangte  nach  Theo  und  Arztlicher  Hülfe  und  starb  V« 
Standen  darauf  unter  leichten  Verzückungen  pMizlich. 

Bevor  wir  nun  zur  Beurtheilung  des  vorliegenden  Falls 
übergehen,  erscheint  es  am  Geeignetsten,  die  Krankenge* 
schichte  des  RiUergutbesitzera  H.  auf  Seh. ,  der  ebenfaUn 
an  Jenem  Gastmahle  Theil  genommen  hatte  und  am  27. 
April,  mithin  am  35sten  Tage  nach  selbigem  verstarb, 
so  wie  das  durch  eine  Frivatsection  gewonnene  Resultat, 
vorauszuschicken. 

« 

Krankemgeichichte. 

Herr  H.,  43  Jahre  alt,  von  kräftigem  Körperbau,  sehr 
plethorischem  Habitus,  erfreute  sich  ansoheinend  einer  fesieH 
Gesundheit.  Seit  einer  Reihe  von  Jahren  litt  er  jedoch  öfter 
«I  sehr  sohmerzhafter  Kolica  flatulenta,  deren  AnfUle  vor- 
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dgliGh  des  Mergeas  sMi  etastelltmi ,  auf  den  Gralli$9  Toa 
Kafee  kattem  Wasser  oder  BBttennUeh  aber,  bei  gleiob- 
leiliger  Körperbewegung,  unter  reichlich  abgehenden  Blä- 
Intagen  und  Stuhlen  sich  stets  ohne  ärztliche  Hilfe  besfaiAigten. 

Unnüttelbar  nach  jenem  Gastmahle,  bei  weichem  er^ 
aewohl  am  Tage  des  Gastmahles  selbst,  sds  aueh  am  fiol* 
gendenMiNrgen  viel  gegessra  und  getrunken  halte,  h^Derkle 
er  eine  Abnahme  seines  Appetits  und  nmnentlieh  einen  Wir 
derwillen  gegen  Suppe. 

Am  9.  Tage  ward  er,  ohne  eine  durch  ErkäHimgoäer 
Diäi fehler  gegebene  neue  Verunlaenmg,  plötzlieh  von 
heftigem  Leibschneiden  und  häufiger  Diarrhöe .  befaUen, 
welche  sich  am  10.  und  11.  Tage  2u  einer  nie  gekanntea 
Heftigkeit  und  Häufigkeit  steinen  und  schnell  eme  sehr 
anillllige  Hinfälligkeit  hervoniefen. 

Am  4.  Tage  wurde  der  Hausarzt  herzugerufen  und 
glaubte  eine  sehr  heftige  catarrhalische  Dkirhoe  vor  sieh  tsu 
haben,  mit  welcher  sich  des  Patienten  hiAitueltes  Leidw,^  die 
oben  erwähnte  Blähungskolik  complicirte,  häufige  Borboryg-^ 
men,  heftig  kneipende  oder  rasende,  aber  wandernde 
Schmerzen,  mit  reiner  Intermission  und  ohne  Eingezogen«* 
heit  der  vordem  Bauchwand,  feraer .  maogeluder  Abgang 
Ton  Blähungen,  trotz  der  häufig  wässerigen  Ausleerungen, 
einen  tymp^nitischen  Percussionston,  die  Abwesenheit  ei- 
nes local  fixirten  Schmerzes  beim  tiefen  Eingreifen  — 
und  dies  alles  bei  einer  reinen  Zunge;  aber  mangelnde 
Esslust  und  fehlendes  Fieber  berechtigten  zu  dieser  Annahme. 

Bis  zum  7.  Tage  der  Krankheit  und  dem  15.  nach  dßm 
Gastmahle  waren  die  Schmerzen  unter  Gebrauch  carmina*- 
tiver  und  krampfwidriger  Mittel  seltener  gewordep*,  a^eju  es 
stellte  sich  ein  Gefühl  von  Druck  im  Unterleibe  ein  und 
die  Kolikschmerzen  behielten  die  frühere  Heftigkeit.  Der 
Unterleib  war  tympanitisch  aufgetrieben.  Der  Gebrauch  des 
Ol.  ricini  bewirkte  einige  wässerige,  sehr  übelriechende 
Stühle,  mit  wenig  aufgelösten  Fäcalstoffen.  —  Noch  hatte 
sich  kein  Fid>er  eingestellt,  die  Haut  war  von  den  ersten 


Tngen  der  KmUieit  an  anfgeschtossoi;  die  Zange  m^ 
der  Dnrst  oiftssig^  Ae  Esslost  fehlend  nnd  der  ScUaf  dehf 
nnruhig. 

Am  9.  Tage  der  Krankheit  and  dem  17.  nach  denüahtait 
Fortwahrend  heftige  KoUksohmersen  ohne  Diarrbde^  ab- 
fällige innere  Unrnhe  nnd  AengsUiehkeit  ahne  Fieber^ 
Schweiss,  reichliohe  Ansscheidnng  eines  stark  ammoniaka* 
Hsoh  riechenden,  dick  sedimentirenden,  über  den  Nieder-^ 
schlag  eine  trübe,  schmutzige  Färbnng  behaltenden  Harn». 
Uebelriechen  nnd  schleimiger  Znngenbeleg. 

Am  i  3.  Tage  der  Krankheit  nnd  am  21  •  nach  dem  Gnst^ 
mahle:  Znnahme  der  Innern  Unrnhe  nnd  Aengstlichkeit  bei 
iunehmender  allgemeiner  Sohwädie  nnd  Hinfälligkeit,  Schlaf 
gering  nnd  wenig  erregter  Puls,  keine  Affection  des  Herzens. 
Die  Zunge  wenig  belegt,  feucht,  Durst  gering,  keine  Ess- 
Inst,  wenig  Stuhlgang,  aber  fortgesetzte  he  füge  Kolik^ 
anfalle  —  Schweiss  nnd  Urin  wie  früher. 

Am  15.  Tage  der  Krankheit  und  am  23.  nach  dM 
Gastmahle :  Freiwilliger,  reichlicher  Abgang  sehr  übcrfrie^ 
chender  Blähungen  und  Aufhören  der  Kolikschmerzen,  der 
Unterleib  ist  zusammengefallen,  weidi,  schmerzlos ;  dennoch 
Steigerung  der  Innern  Unruhe  und  Aengstlichkeit  mit  Schlaf- 
losigkeit, beschleunigte  Respiration,  trotzdem,  dass  das 
tiefiste  Einathmen  ohne  Schmerz  erfolgen  kann;  Zunnahme 
der  allgemeinen  Hinfälligkeit,  Jedoch  ohne  Verfall  im  An^ 
sehen.  Puls  beschleunigter,  schwächer,  die  Zunge  wenig 
sohlennig  belegt,  feucht,  Esslust  fehlend,  Durst  massig, 
schleimig  faeculenter  Stuhlgang,  nur  auf  Clystir  erfolgend. 
Schweiss    und  Urin  wie  immer  reichlich  und  übelriechend. 

Am  17.  Tage  der  Krankheit  und  dem  25.  nach  dem 
Gastmahle :  Steigerung  der  innern  Beängstigung  und  gei*^ 
stigen  Unruhe  bis  zum  Verbuche  de9  Selbilmordes, 
der  jedoch  noch  glücklich  verhindert  wird.  Patient  entwickelt 
während  dieses  Actes  auffallende  Kräfte.  Dabei  ist  der 
Herzschlag  roUig  normal,  die  Respiration  beschleunigt, 
kurz  und  tief,  aber  ungleich,  schneller  und  beschleunigter 
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PtäSy  das  Gesicht  behtft  tm^  dem  natfiiüDMii  AMdnuA 
nnd  die  mniitere  Farbe,  dagegen  bemerkt  man  an  den  Ex-» 
^emitäten  einen  anfflUigen  CoHapsos  und  Blasse.  Die  Zunge 
hat  einen  weissen  Schleimbeleg  und  die  Aussoheidangen 
sind  wie  an  dem  T(tfhergehMiden  Tagen. 

Bis  zum  23.  Tage  der  Krankheit  dieselben  tarankhafteil 
Phaenomene,  dieselbe  den  Kranken  überaus  quaiendi^  Un- 
ruhe, Beängstigungen  und  SchlaHosigkeit ,  selten  ieiehia 
Störungen  des  Bewusstseins ;  der  Kranke,  sich  selbst  nicht 
trauend,  bittet  alle  Messer^  'Bander  u.  dergl.  ton  ihn  tnä 
ru  halten,  dabei  öfter  Todesgedanken.  Der  Puls  wirdklei'* 
ner  und  beschleuiiigter.  Die  dndern  Krankheitssyinptonis 
wie  an  den  vorhergehenden  Tagen.  - 

Vom  23.  bis  mit  dem  25.  Tage  der  Krankheit  mt-* 
faBige  Yerind^ungen  in  den  Ausscheidungen  und  auf  den 
Sohleimhiuten.  Die  wahrend  der  ganzen  Krankheit  weiss 
belegte,  aber  stets  feucht  gewesene  Zunge,  reinigt  sich 
rasch  von  vornan  nach  hinten  nnd  wird  zum  ersten  Male 
trocken  und  hochroth,  der  Schweiss,  sonst  stets  allgemein 
und  übelriechend,  hört  fast  ganz  auf;  der  stets  reichlich 
ausgeschiedene  Harn  verliert  sein  Sediment  und  die  schmut«^ 
zig  trübe  Färbung  wird  hell  und  klar.  Ueberraschend  nimmt 
Jetzt  die  Hinfälligkeit  zu,  der  Gesichtsausdruck  ver&nderl 
sich  fremdartig,  leichte  Delirien  treten  öfterer  ein ,  Unruhe 
und  Aengstlichkeit  dauern  in  gleich  hohem  Grade  (ort.  — 
Unter  Znnnahme  dieser  Symptome  erfolgt  endlich  der  Tod; 
am  27.  Tage  der  Krankheit  —  am  34.  nach  deka  Gast« 
mahle  —  durch  Lungen-Lähmung. 

.  Seclion. 

Die  Section  wurde  44  Stunden  nach  dem  Tode  vofge-* 
nommen,  AuflUllig  war  die  tkberaus  schnell  überhandneb« 
mende  Fäulniss  der  doch  gut  verwahrten  Leiche,  da  doch 
weder  durch  ^en  hervorstehend  typhös-fauligen  Character 
der  Krankheiti  noch  durch  die  früher  gereichten  Atzneien 


eine  s^khe  bedingt  oder  befördert  worden  war.  Sehon  aacfc 
36  Standen  war  der  Tode  fast  unkenntlich,  die  Oberhaut 
löst  sich  am  Rücken  und  Utaterleibe  fast  von  selbst  und 
eine  stinckende  Jauche  floss  aus  allen  Körperöffiiungen.  Die 
Leiche  war  in  einem  sehr  kühlen  und  hohen  Zimnier  auf- 
bewahrt worden. 

Bei  der  Section  waren  nun  sbev  die  aufflUigsten  Er-* 
seheinuttgen: 

1}  Die  aligemeine  Blutleere  des  ganzen  Körpers,  in  den 
Lungen,  der  Leb^,  der  Milz' und  sogar  im  Herzen  und 
den  grossen  Gefllssen  fand  sich  kein  Tropfen  Blut  oder 
einer  blutähnlichen  Flüssigkeit,  keine  Spur  eines  Btatgor 
rinsels,  Jeder  innere  seröse  Ueberzug  des  Herzens  und  der 
grossen  Geflsse  war  kaum  feucht. 

2}  Dia  auffUlige  Kleinheit  des  Herzens  —  in  Y^hiitniss 
zur  Grösse  und  dem  robusten,  muskulöse»  Körperbau  des 
Versteri^en  —  und  die  nodi  mehr  asfUige  SchkflDheit 
der  Muskulatur  ..des  Herzens  und  insbesondere  der  linken 
HerzhUfke. 

3)  In  den  Vorhöfen  des  Herzens  eine  bis  in  die  Hohlyene 
hinein  sich  erstreckende  blauschwarze  Fftrbung  der  serösen 
Haut,  dagegen  nirgends  auf  dem  innem  serösen  Ueberzuge 
des  Herzens  und  der  grossen  Gefftsse  eine  Spur  von  Ent* 
Zündung  oder  eines  Entzündungsproduktes. 

4)  Umftnderung  der  ganzen  Lebersubstanz  in  eine  gleich* 
m&ssige,  schwarzgraue,  breiig  weiche,  milzartige  Massen 
aus  weldier  beim  Einschneiden  eine  schwarze  schleimige 
Flüssigkeit  floss ;  desgleichen  Veränderung  der  Milz  in  ein» 
mit  der  Leber  glei<Ae,  beim  Fingerdruck  brüchige  Masse. 

5)  Völlige  Leere  des  ganzen  Darmkanals  vonFäkalstoiTen. 
Im  Magen  eine  schwarzgraue  Fftrbung  der  Tunica  mucosa 
bis  zum  Umfange  eines  Zweithalerstückes,  doch  ohne  Ver- 
änderung der  Textur  des  Gewebes,  an  andern  massige 
Röthung,  als  Folge  einer  stärkern  Injektion  der  grossem 
Btaitgeflsse  und  einer  entzündlichen  Anschwellung  der  Ge^ 
fässhauf  selbst.   Aehnliche   sohwarzgraue   oder  geröthete 
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dannes  bis  zur  Grösse  eines  Zweithalerstüclies,  znm  Ttieil 
mit  einiger  Verdidinng  der  Dannhftnte  selbst  verbunden; 
aber  im  Diekdamie  nirgends  Gesobwfiri^Udnng.  In  den  Venen 
des  Meaenterimn  noch  einiges  sehr  dnnkles  Blnt 

Uebrigens  zeigten  die  bei  der  Section  ausströmenden 
Gase  eine  solche  Schärfe,  dass  sie  sofort  Brennen  in  den 
Angen  nnd  bei  mehreren  der  Anwesenden  eine  entzünd- 
liche Röthung  nnd  Reizung  der  Conjnnctiva  anf  zwei  Mi 
drei  Tage  henrorrief.  —  Unbedeutende  Verletzungen  der 
(H^erhaut  bei  den  Secenten  hatten  sehr  h^ge  Entzttndnngi 
ungewöhnliche  Schmerzen,  Schlaflosigkeit,  Fieber  und  lBI<* 
gemeine  Abspannung  zur  Folge  und  heuten  sehr  spät. 

Nach  beendigter  Section  wurde  ein  StttdL  Magen,  «n 
Stuck  Dünndarm  nebst  Inhalt  und  ein  Stück  Leber  in  eine 
Büchse  gelban  und  dem  Prof«  Dr.  Stöckhardt  zur  chemi*- 
sehen  Untersuchung  übersendet. 

Das  Verfahren,  so  wie  das  Ergebniss  der  Untersuchung 
war  nun  aber  folgendes: 

Alle  Unt^suchungsgegenstände  besassen  sämmtüch  eine 
stark  saure  Reaktion  nnd  den  bekannten  Geruch  nach  Bnt- 
ter  und  Essigsäure ,  den  derartige  organische  Stoffe  zeigen« 
bcTor  sie  in  die  faulige  Gihrung  übergehen.  Da  fremdartige 
verdäcMige  Stoffe  darin  weder  durch  das  bewaffnete  Auge, 
noch  durch  Diluirung  und  Sedimentirung  etc.  etc.  entdeckt  wer^ 
den  konnten,  so  wurden  dieselben,  und  zwar  jeder  Körpertheil 
separat,  einer  genauem  systematischen  Untersuchung  un- 
terworfen. 

Die  Untersuchung  war  im  Allgemeinen  folgende: 

a)  Au99^iehen  der  Contetiia  mil  Salpetersäure; 

b)  Au9%iehen  dee  Rücksiandee  mit  Salzedure  tmd 
Chlor; 

c)  Verkohbmg  aller  Rüekeidnde  und  Ausziehen 
mit  Salpetersäure; 

d)  Einnsekern  und  Untersuchung  der  Asche. 

Bei  der  specitllen  Untersuchung  wurde  im  Wesentlichen 
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^  von  Duftot  in  seiner  toenMohen  Analyse  bezeichnete 
Wcfg  befolgt. 

Die  erlangten  Ergebnisse  waren  folgende: 

1)  Bei  der  Untersuchung  a.  und  b.  konnte  irgend  ein  gif- 
tiger unorganischer  Stoff  nicht  auf^funden  werden,  audi 
nioht  Blausäure  y  auf  welche  eine  specielle  Prüfung  ange- 
atellt  wurde. 

2)  Bei  der  Untersuchung  o.  ergab  sich  eine  schwache  An« 
deuUing  von  Kupfer,  eine  stärkere  bei  der  Untersuchung 
d.,  bei  welcher  sich  auah  Spuren  von  Blei,  Jedoch  nur  so 
genug  ergaben,  dass  eine  Ausscheidung  desselben  in  Sub- 
stanz oder  in  einer  bestimmten  chemischen  Verbindung 
durchaus  nicht  zu  ermöglichet  war.  Wohl  aber  war  dies 
in  Betreff  des  Kupfers  möglich.  Aus  der  mit  Wasser  und 
Salpetersäure  bewirkten  Lösung  der  Asche  aller  bei  den 
vorhergegangenen  Untersuchungen  a.  b.  und  c.  verbliebe- 
nen Rückstände,  sonderte  sidi  nach  zwölfstOndiger  Behand- 
lung derselben  mit  Schwefelwasserstoffgas  und  mehrtägigen 
Stehen  eine  Spur  eines  schwarzen  Niederschlages  ab,  die 
sich  als  Scbwefelkupfer  nrit  äusserst  schwachen  Spuren  von 
Sohwefelfolei  ergab.  (Eine  weitere  Prüfung  des  ungelöst 
gebliebenen  Aschenrüchstandes  auf  unlösliche  Bleiv^bin- 
düngen  lieferte  ein  negatives  Resultat.)  Der  auf  einem  Fil- 
trum  gesammelte  Niederschlag  lieferte,  nachdem  er  durch 
zwei  Tropfen  Salpetersäure  und  einige  Tropfen  Wasser 
zersetzt  worden,  eine  Lösung,  in  welcher  sich  auf  mikro- 
«henuschem  Wege  durch  die  bekannten  Reagentien  die 
Gegenwart  von  Kupfer  deutlich  und  entscheidend  zu 
erkennen  gab.  Durch  Eintrocknen  der  Flüssigkeit  mit  Soda 
und  Rednotion  des  Rückstandes  mittels  Cyankalium  ver 
dem  Löthrohre  ist  es  auch  gelungen,  regutinhches 
Kupfer  daraus  darzustellen. 

.  Dasselbe  lag  auf  einem  Stückdien  Fliesspapier  nadi 
dem  Sdilemmen  gesammelt  und  zwischen  zwei  zusammen- 
geklebten Glassplatten  verschlossen  bei.  Gegen  das  directe 
Lidit  gehalten  lassen  sich  die  zarten  Kupfersohuppen  schon 
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erkennen. 

Einer  yer^cheflden  Prifung  zafolge  dürfte  die  Menge 
desselben  olmgelftbr  ein  Vgo  Graa  betragen. 

Wenn  man  nun  zuvorderst  bei  beiden  Individoen  den 
Yerlauf  der  Krankheit  nnd  4ie  während  derselben  beobaoh-* 
leten  Krankheitserscheinungen  einer  geqauen  und  sorgfftl^ 
ligen  Prüfung  unterwirft,  so  ist  es  in  die  Augen  sprin* 
gend,  dassdi  beiden  Fillen  nicht  nur  die  Digestions«  und 
Nntritionsorgane,  sondern  auch  die  Organe  der  Respira- 
fron  und  Cirkulation  ergriffen  waren  und  swar  erstere  pri» 
mär,  letztere  ifogegen  secundär. 

Beide  Individuen,  wovon  das  Eine  eine  schwädiliebe, 
das  Andere  eine  kräftige,  vollsaftige  Constitution  hatte, 
Mktten  sich  unmittelbar  nach  jenem  Gastmahle  unwohl, 
klagten  über  Mangel  an  Appetit,  und  wurden  endlich  wegen 
eich  steigernder  Hinfälligkeit,  Zunahme  c«rdmlgischer  und 
kolikartiger  Zufälle  am  13.  und  11.  Tage  ärztliche  Hülfe 
fai  Anspruch  zu  nehmen  genöthiget. 

Als  übereinstimmend  während  des  Krankheitsveriaufes 
dürften,  abgesehen  von  den  durch  individuelle  Umstände 
bedingten  Abweichungen,  die  cardialgischen  oder  kolikar- 
Ugen  Schmerzen,  die  Abwechselungen  in  den  Stuhlauslee- 
Mngen,  die  bald  flüssig,  bald  mehr  fest  waren,  d6r  schleimige 
Zungenbeteg,  die  beklommene  Respiration  und  die  allge- 
mein grosse  Kraftlosigkeit  zu  betrachten  sein. 

Während  des  fernem  Verlaufs  der  Krankheit  bemerkte 
man,  dass  die  Symptome  bald  mehr,  bald  weniger  heftig 
auftraten,  in  mehrfacher  Beziehung  aber  von  einander  ab- 
wichen. Denn  während  sich  bei  der  W.  unter  druckendem 
Schmerz  in  der  Herzgrube,  Beschleunigung  des  Pnlsschlags 
vermehrter,  ungleicher  Herzschlag  und  trockener  Husten 
ein  entzündliches  —  subinfiammatorisches  —  Brustleiden 
offenbar  herausstellt,  bemerkt  man  an  H.  unter  zunehmen-* 
den,  quälenden,  den  Gedanken  zum  Selbstmord  erwecken- 
den Beängstigungen,  einen  gänzlichen  Mangel  an  entschie- 
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der  Bmstorgane. 

Nar  erst  gegen  den  28.  Tag  hin  findet  man  wieder 
gegenseitige  Annäherung  der  Symptome,  indem  bei  b^dcn 
Kranken  unter  Abnahme  der  gastrischen  Zufille  und  Auf- 
klarung des  Harns  eine  wesentliche  Veriaderung  eintritt, 
die  bei  der  W.  eine  günstige,  bei  H.  dagegen  eine  ung&n«- 
stige  Prognosse  gestattet,  da  bei  Ersterer  sich  die  Aussicht 
auf  eine  baldige  Genesung,  bei  Letzterem  dagegenSefürchtun- 
gen  wegen  einer  nervösen  Episode  einstellen.  Ohneraehtet 
der  Verschiedenheit  der  währzunehmenden  Krankheüser^ 
scheinungen  eilen  jedoch  beide  Kranken  einem  Ziele  — *. 
dem  Tode  durch  Lungenlahmung  entgegen. 

Die  Sectionen  anlangend,  so  weist  selbige  bei  der  W. 
nach,  das  sie  schon  früher  an  entzündlichen  Brustübeln 
gelitten,  als  deren  Produkte  die  Verwachsungen  der  Pleura 
mit  dem  Herzbeutel,  Verwachsung  des  Herzbeutels  mit  dem 
Herzen  und  Verwachsungen  der  Luugen  mit  dem  Brust-- 
korbe,  so  wie  endlich  die  widernatürlichen  Fettablageruft^ 
gra  auf  den  Herzbeutel  und  auf  der  vordem  Fläche  des 
Herzens  anzusehen  waren.  Bei  H.  war  die  Kleinheit  de9 
Herzens  auffällig,  In  beiden  Leichnamen  fand  man  aber, 
dass  die  Muskeln  des  Herzens  ungewöhnlich  welk  und 
schlaff  erschienen  und  die  Substanz  leicht  zerreissbar  war, 
und  während  bei  H.  die  grossen  Gefässe  und  blutreichen 
Organe  eine  gänzliche  Anämie  zeigten,  war  bei  der  W. 
nnr  ^e  Verminderung  der  normalen  Blutmasse  bemerk- 
bar und  das  vorhandene  Blut  hatte  in  Bezug  auf  Färbung 
und  Consistenz  grosse  Aehnlichkeit  mit  einer  stark  ein- 
gedickten HoUunderbeerabkocbung. 

In  Bezug  auf  die  Leber  nahm  man  wahr,  dass  selbige 
bei  der  W.  zwar  eine  abnorme  Grösse,  aber  sonst  normale 
Beschaffenheit  hatte,  bei  H.  dagegen  war  dieses  Organ  in 
ein^  gleichmässige,  schwarzgraue,  breiigweiche,  milzartige 
Mpsse,  aus  welcher  beim  Einsohneiden  eine  schwarze  Flüs- 
sigkeit flossi  verwandelt. 
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Die  Mite  war  bei  der  W.  mflrbe,  ihre  Sfibstanz  konnte 
ohne  Schwierigkeit  zwiseben  den  Fingern  zerdrückt  wer* 
den,  wobei  unter  Heryordringen  eines  schleimigen,  sohwar-* 
zen  Blutes  ein  knisterndes  Geräusch  entstand,  während  bei 
H.  dasselbe  Organ  dieselbe  krankhafte  Structur  darbot,  aber 
gänzlich  blutleer  war. 

Der  Magen  bei  der  W.,  sowohl  die  äussere,  als  die 
innere  Fläche,  zeigte  eine  widernatfirliche  Röthung,  auf 
der  Curvatura  minor  waren  bedeutende  varicdse  Anschwel- 
lungen vorhanden,  aber  weder  in  den  Dann-  noch  Dick- 
därmen, wo  man  an  letzteren  nur  an  einigen  Stellen  eine 
etwas  vermehrte  Blntanhäufung  wahrnahm,  findet  man  nir- 
gens  eine  Spur  von  Geschwürbildung.  —  Dagegen  bemerkt 
maa  bei  H.  an  einigen  Theilen  des  Magras  schwarzgrau 
gefärbte  Stellen  der  Schleimhaut  von  der  Grösse  eines 
Zweithalerstückes,  doch  ohne  Veränderung  der  Textur 
des  Gewebes  und  an  anderen  massige  Röthung  als  Folge 
einer  entzündlichen  Ansohwellang  der  Gefässe  selbst) 
und  in  den  Dünndärmen  ähnliche  Flecken  von  derselben 
Grösse,  und  zwar  mit  einiger  Verdickung  der  Darmhäute 
selbst.  Aber  weder  im  Magen,  noch  Darmkanale  G^scbwür- 
bildung.  ' 

Bei  der  Section,  die  bei  der  W.  34  Stunden  und  bei 
H.  44  Stunden  nach  dem  Tode  vorgenommen  wurde,  zeigte 
bei  ersterer  der  Leichnam,  dass  die  Bauebdecken  etwas 
nach  innen  gezogen  erschienen  und  selbiger  bei  einer  Auf- 
bewahrung in  einer  warmen  Kammer  im  obern  Stocke  sich 
gut  erhalten  hatte,  bei  letzterem  aber,  bei  einer  guten  und 
sorgfältigen  Aufbewahrung  eine  bereits  sehr  vorgeschrittene 
Fäulniss.  Ausserdem  strömte  bei  Eröffnung  des  Unter- 
leibes der  männlichen  Leiche  ein  scharfes,  den  Anwesenden 
brennende  Empfindungen  und  entzündliche  Reizung  in  den 
Augen  bewirkendes  Gas  aus  und  eine  unbedeutende  Ver- 
letzung der  Oberhaut  bei  dem  Secanten  hatte  eine  heftige 
schmerzhafte  Fntzündung  zur  Folge. 

Endlich  weist  nun  auch  die  chemische  Untersuchung 
[viii.  I.]  7 
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deailioh  und  entscheidead  nach,  dass  in  den  zur  Prüfung 
übeigebenen  Kurperiheilen  beider  Leichen  Kupfer  vor^ 
banden  sei,  dessen  Gegenwart  nicht  nur  auf  mikroohemi« 
acheni  Wege  durch  die  bekannten  Reagentien  sich  kund* 
giebt,  spndern  auch  durch  die  Reduction  mittels  Cyanka- 
lium  vor  dem  Löthrohre  als  reguHnischeM  Kupfer  sich 
darstellen  lässt. 

Ausserdem  fand  man  auch  noch  bei  der  Einäscherung 
und  Untersuchung  der  Asche  der  Körpertheile  die  ntm- 
liehen  Spuren  von  Scbwefelblei ,  die  Jedoch  so  gering  wa-* 
ren,  dass  eine  Ausscheidung  desselben  in  Substanz  oder 
in  eine  bestimmte  chemische  Verbindung  durchaus  nicht 
zu  ermöglichen  war. 

Nach  diesen  angestellten  Erörterungen  halten  wir  es 
für  zweckmässig  und  nothwendig,  nachstehende  Fragen 
aufzustellen : 

1)  IH  in  den  vorliegenden  Fällen  Vergiftung 
vorhandenf 

2)  Welches  Üift  tat  angewendet  worden? 

3)  Ist  der  Tod  durch  das  Gift  bewirkt  worden? 
Ad  t.    Alle  die  bei  Vergiftungen  vorkommenden  pa- 

thologen  Erscheinungen  müssen  überhaupt  durch-  die  Be- 
schaffenheit des  einwirkenden  Gifts  bestimmt  werden,  im 
Besondern  aber  ist  zu  erwägen,  ob  die  Vergiftung  sofort 
oder  bereits  längere  Zeit  geschehen  ist,  mithin  das  Gift 
durch  Aufsaugen  dem  ganzen  Organismus  durch  das  Blut 
mitgetheilt  worden,  ob  dasselbe  in  einem  mehr  oder  we» 
niger  concentrirten  Zustande,  und  auf  welchen  Einver- 
leibungswege beigebracht  worden,  wobei  endlich  die  Con- 
stittttion  des  Vergifteten  und  dessen  Alter  in  Betracht  zu 
ziehen  ist. 

Die  während  der  Kränkelt  der  Verstorbenen  beobach- 
teten Symptome  hatten  nun  in  mancherlei  Beziehung  Aehn- 
lichkeit  mit  den  nach  erfolgter  chronischer  Vergiftung  wahr- 
zunehmenden Krankheitserscheinungen,  waren  aber  in  kei- 
aem  Falle  so  hervorstehend  und  genau  bezeichnet,  dass 
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man  selbige  unbedingt  fflr  Vergiflnngzusf Ule  zu  halten  be« 
rechtigt  war. 

So  beobachtet  man  bei  acuter  Knpfervergiftang  als  her- 
vorstehendste Zeichen  Speicheln,  Colik^  Erbrechen,  Ziehen 
im  Magen,  trockene  *  Zunge,  schwarze,  zuweilen  blutige 
Stühle,  brennenden  Durst,  erschwertes  Athmen,  grosse 
Niederlage  der  Kräfte,  und  bei  Bleiver^ung  hartnäckige 
Stuhlverstopfung,  heftige  Colik,  wobei  die  fiauchdecken 
nach  innen  gezogen  werden,  Erbrechen,  schwierige  Re- 
spiration, kleinen,  harten  Puls,  Zittern  und  Lähmung  der 
Extremitäten  u.  s.  w. 

Wollte  man  nun  in  den  vorliegenden  Fällen  aus  meh- 
reren wahrgenommenen  Zeichen  und  Merkmalen,  die  mit 
hoher  Wahrscheinlichkeit  auf  die  geschehene  Aufnahme  ir- 
gend einer  schädlichen  Substanz  in  den  Verdauungsapparat 
schliessen  lassen,  bestimmt  auf  eine  stattgehabte  Kupfer- 
vergiftung schliessen ,  weil  sich  Kupfer  bei  der  chemischen 
Untersuchung  der  Körpertheile  beider  Individuen  deutlich 
und  entscheidend  nachweisen  Hess,  so  würde  man  sich 
eines  voreiligen  Schlusses  schuldig  machen,  da  nach  den 
neuesten  Erfahrungen  in  der  gerichtlichen  Chemie  selbst 
das  Auffinden  derartiger  metallischer  Substanzen  nicht  als 
unumstösslicher  Beweis  der  geschehenen  Kupfervergiftung 
betrachtet  werden  kann. 

In  eine  nicht  minder  grosse  Verlegenheit  würde  man 
aber  noch  versetzt,  wenn  man  diese  Erkrankungen  nach 
den  beobachteten  Krankheitserscheinungen  und  den  Sec- 
tionsergebnissen  epidemischen  Einflüssen  zuschreiben  wollte 
und  selbige  als  gastrisch-catarrhalische,  typhöse  oder  rheu- 
matisch -  gastrische  Zustände  mit  vorhanden  gewesener 
Herzaffection  bezeichnen  wollte.  Denn  gegen  diese  An- 
nahme streiten  besonders  der  geringe  Blutgehalt,  die  eigen- 
thümliche  Färbung  und  Beschaffenheit  des  Blutes  in  dem 
einen  Falle  und  die  gänzliche  Anämie  und  die  sonderbare 
Umänderung  der  Lebersubstanz  in  dem  andern  Falle,  so 
wie  in  beiden  Fällen  die  vorhandenen  Texturveränderun- 
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gen  im  Herz  und  in  der  Milz,  so  wie  endncb  die  patho^ 
logischen  Umänderungen  im  Magen  und  Darmcanale. 

Die  Mehrzahl  dieser  an  den  Leichen  aurgefandenen 
pathologischen  Erscheinungen  dürften  wohl  die  Gegenwart 
eines  vorhanden  gewesenen  schleichenden  entzündlichen 
Processes,  in  dessen  Folge  jene  auffällige  Entmischung  des 
Blutes,  Anämie  und  Texturveränderung  mehrerer  Organe 
entstanden,  beurkunden. 

Aehnliche  pathologisch-anatomische  Erscheinugnen,  mit 
Ausnahme  einer  gänzlichen  Anämie,  werden  allerdings  an 
den  Leichen  solcher  Personen,  die  an  Abdominaltyphea 
verstorben  sind,  beobachtet  und  finden  sich  mit  Geschwü- 
ren auf  der  Darmschleimhaut  von  verschiedener  Grösse 
vergesellschaftet.  Allein  in  den  vorliegenden  Fällen  waren 
jene  characteristischen  Geschwürbiidungen  nirgends  wahr- 
zunehmen, wesshalb  denn  auch  die  Annahme,  dass  jene 
Personen  am  Abdominaltyphus  verstorben  wären,  nicht  aus- 
reichend begründet  erscheinen  dürfte. 

Wenn  nun  aber  nach  Aibers  Erfahrungen  (verdorbene 
Nahrungsmittel^  eine  Hauptursaohe  des  Typhus  abdomina- 
lis. Rhein,  westf.  Gorrespondenz-BK  12. 1843)  das  haupt- 
sächliche ätiologische  Moment  des  Abdominaltyphus  im 
Genuss  verdorbener  Nahrungsmittel  zu  suchen  sein  soll, 
so  giebt  gerade  jene  Aehnlichkeit  mit  den  aufgefundenen 
pathologisch-anatomischen  Erscheinungen ,  wie  selbige  an 
Leichnamen  der  am  Typhus  verstorbenen  Personen  beob^ 
achtet  werden,  eine  grössere  Bestätigung  für  eine  im  Ali- 
mentencanal  aufgenommene  schädliche  Substanz. 

Die  Verschiedenheit  der  Umstände,  unter  welchen  der 
Tod  eintrat,  dürfte  wohl  vorzüglich  in  der  Individualität 
beider  Personen,  so  wie  in  der  verschiedenen  Menge  der 
genossenen  schädlichen  Substanzen  zu  suchen  sein,  somit 
aber  aller  und  jeder  gegenbeweisenden  Kraft  entbehren. 

Wir  glauben  daher  der  Wahrheit  am  nächsten  zu  kom- 
men, wenn  wir  die  Yermutiiung  aufstellen,  dass  in  den 
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vorliegenden  Fallen,  nach  den  wahrgenommenen  Krank- 
hetlserscheinnngen  und  den  aafgefundenen  pathologisch- 
anatomischen  Ergebnissen  anzunehmen  sei,  dass  irgend 
eine  in  den  Nafarungscanal  aufgenommene  schädliche  Sab-* 
stanz  die  Krankheit  erzeugt  und  den  Tod  herbeigeführt 
habe. 

Ad  2*  Die  chemische  Analyse  der  Körperlheile  der 
W.  und  des  H.  hat  die  Gegenwart  von  Kupfer  deutlich 
und  entscheidend  nachgewiesen.  Ausserdem  fand  man  auch 
noch  in  den  Kdrperthellen  des  letzteren  Spuren  von  Schwe* 
felblei,  die  jedoch  so  gering  waren,  dass  eine  Aus- 
scheidung desselben  in  Substanz  oder  in  eine  bestimmte 
chemische  Verbindung  durchaus  nicht  ermöglicht  werden 
konnte. 

Nach  den  Grundsätzen  der  gerichtlichen  Chemie  würde 
nun  in  beiden  Fällen  durch  die  regulinische  Darstellung 
des  Kupfers  eine  stattgehabte  Kupfervergiftung  constatirt 
sein,  dagegen  aber  die  in  dem  männlichen  Körpertheile 
aufgefundenen  Spuren  von  Schwefelblei,  da  selbiges  in 
Substanz  nicht  ausgeschieden  werden  konnte,  nur  einige 
Wahrscheinlidikeit  einer  gleichzeitigen  Bleivergiftung  be- 
gründen. 

Aber  auch  die  erstere  Annahme  wird  durch  die  neue- 
sten im  Ber^che  der  physiologischen  und  pathologischen 
Chemie  gelieferten  Arbeiten  sehr  in  Zweifel  gezogen  und 
es  kann  desshalb  die  Auffindung  des  Kujrfers  in  den 
menschlichen  Körpertheilen ,  so  lange  Jene  nicht  gründlich 
widerlegt  sind,  in  Foro  nicht  mehr  als  ein  unumstösslicher 
Beweis  einer  geschehenen  Vergiftung  betrachtet  werden« 

Bekanntlich  haben  schon  vor  längerer  Zeit  Orfila  und 
Devergie  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  im  thierischen 
Organismus  und  hauptsächlich  in  einigen  Organen  desselben, 
besonders  in  der  Leber,  sich  immer  Kupfer  vorfinde. 

Diese  Untersuchungen  sind  nun  aber  bis  gegenwärtig 
nicht  gründlich  widerlegt  worden,  haben  dagegen  aber 
eine  grössere  Bestätigung  durch  Gorup-Bescanzez*s  und 
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Helle's  zahlreiche  Untersvchiuigeii  |der  Menschengalle, 
worin  stets  deutlich  erkennbare  Mragen  von  Kupfer  sich 
auffinden  liessen,  in  der  Rindsgalle  dagegen  sich  nnr 
Spuren  vorfanden ,  gewonnen* 

Auch  haben  Bertozzi's  und  Bramson's  UntersuchungCB 
der  Gallensteine  in  diesen  Goncrementen  unzweifelhaft  die 
Gegenwart  von  Kupfer  nachgewiesen,  wesshalb  Bertozzi 
sogar  geneigt  ist,  die  Bildung  der  Gallensteine,  wenigstens 
theil weise,  auf  diesen  Kupfergehalt  zurückzuführen. 

Gorup^Be9can9e9 ,  Buchner's  Kepert.  XLH,  Seite 
145—159. 

Heller^  Arch.  für  phys.  und  pathol.  Gh.  n.  M.  1845. 
S.  218—221. 

Branuany  Pharmac.  Centralblatt  1846.  S.  573  und 
Henle's  Zeitschrift  lY.  193—208. 

Berlonzis  Annal.  di  Chirurg.  Milan.  1845  p.  32. 

Ein  sicherer  Beweis  für  eine  stattgehabte  mineralische 
Vergiftung  würde  das  Auf  Anden  und  die  regulinische  Dar'« 
Stellung  des  Bleies  liefern,  da  selbiges  bisher  nur  nach 
geschehenen  Bleivergiftangen"*) ,  in  festen  und  flüssigen 
Theilen  des  thierischen  Organismus  aufgeftoden  werden 
konnte. 

Allein  in  den  vorliegenden  Fftllen  wurden  in  den  Kör- 
pertheilen  der  mftnnlichen  Leiche  nur  Spuren  von  Schwe- 
felblei aufgefunden,  die  sich  zu  einer  regulinischen  Dar- 
stellung nicht  eigneten ,  dagegen  waren  aber  in  der  weib- 
Dchen  Leiche  derartige  Spuren  nicht  zu  entdecken  gewesen. 
Nimmt  man  nun  noch  hinzu,  dass  die  chemischen  Unter- 
suchungen der  an  Jenem  Tage  genossenen  verschiedenen 
Weinsorten,  deren  Qualität  zwar  verschieden  war,  irgend 
eine  schädliche  metallische  Beimischung  nicht  ergab,  so 
dürfte  vorausgesetzt,  dass  der  Untersuchungsbehörde  die- 


*)  Vergl«  C.  II.  Mitscherlicb,  aiallera  Archiv  der  Physiologie  IBM, 
C.  Wf. 


selben  Sorten  übergeben  worden  waren,  die  Bewt^isfbhrung 
für  eine  stattgehabte  Bleivergiftung  mindestens  sehr  probl^ 
matisch  und  somit  gewagt  erscheinen. 

Ad  3.  Die  Thatsache,  dass  28  Personen,  die  an  Je* 
aem  verh&ngnissToUen  Gastmable  Theil  genommen  halten, 
siolp  bald  darauf  unwohl  fühlten,  and  zwischen  dem  3.^ 
9.  und  21«  Tage  ernstlich  erkrankten,  die  grosse  Ueber«- 
einstimmung  der  beobachteten  Krankheitserscheinungen, 
die  nur  hin  und  wieder  durch  die  Individualität  Abwei-* 
chungen  erlitten,  dürften  wohl  den  Schluss  rechtfertigen 
und  nicht  voreilig  erscheinen  lassen,  dass  diese  gemein- 
schaftlichen Erkrankungen  weder  das  Erzeugniss  einer 
gleichen  innern  Krankheitsanlage  so  vieler  Individuen  sei, 
noch  von  atmosphärischen  Einflüssen  abgehangen  haben 
könne,  sondern  vielmehr  in  der  feindseligen  Wirkung  einer 
in  den  Alimentencanal  der  betreffenden  Personen  gekom- 
menen schädlichen  Substanz  gesucht  werden  müsse.  Diese 
Annahme  findet  auch  noch  durch  das  in  vielen  Beziehun-  i 

gen,  übereinstinunende  Sectionsresultat  seine  Bestätigung. 
Dagegen  kann  aber,  nach  den  angestellten  Erörterun- 
gen, die  schädliche,  krankmachende  Substanz,  die  so  feind- 
selig auf  das  Nutritionsgeachäft  einwirkte,  nicht  näher 
bezeichnet  werden,  wesshalb  wir  uns  veranlasst  sehen, 
schliesslich  unser  Gutachten  dahin  abzugeben: 

Es  sei  nach  den  an  den  erkrankten  Indwi- 
duen  beobachteten  Erscheinungen  y  den  aus 
der  Seclion  und  den  chemischen  unterste 
chungen  gewonnenen  Ergebnissen  y  die  Ver- 
muthung  einer  stattgehabten  Vergiftung 
nicht  auszuschliessen ,  selbige  sei  aber  nach 
physischen  Merkmalen  unertceislich. 
Vorstehender  Bericht  u.  s.  w. 

Nachrichtlich. 

Die  Königliche  Kreisdirection  legte  die  ergangenen 
Acten  dem   Königlichen   Appellationsgerichte  zur  Einlei- 
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long  der  Criminaluntersudiiiiig  vor,  letzfere  Behörde  hieU 
jedoch  die  Vorlagen  zu  diesem  Behufe  nicht  für  aus- 
seichend. 


Der  dritte  höchst  intressante  Vergiftungsfall,  der  ge- 
ständig mittels  Kockelskömern  geschah  und  wodurch  ffinf 
Menschen  das  Leben  verloren,  werde  ich  nach  geschlos- 
sener Griminaluntersuchung  folgen  lassen. 

Oschatz,  im  Monat  Juli  1850. 
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V. 

lieber  die  Vergiftung  unseres  Hausgeflügels 

durch  Phosphor. 

Von 

Dr.  Bernhard  Ritter 

SU  RoUcnburg  a.  N.  im  Königreich  Württemberg. 


Schon  seit  einigen  Jahren  ereignete  sich  alljährlich  in 
der  Stadt  Rottenbnrg  einigemal  der  Fall,  dass  einzelne 
oder  mehrere,  Ja  mitunter  alle  Stücke  zusammengehörigen 
Hausgeflügels,  unter  diesen  aber  namentlich  Enten,  Gftnse 
und  Hühner,  welche  Morgens  gesund  dem  Stalle  entlassen, 
im  Verlanfe  des  Tages  plötzlich  und  unerwartet  von  grosser 
Mattigkeit,  sichtlicher  Unruhe  und  Trauer  befallen  wurden, 
bald  mit  gesträubten  Federn  zusammengekauert  auf  dem 
Boden  sassen,  bald  sich  plötzlich  aufrafften  und  mit  schwer^ 
fälligem  Gange  taumelnd  sich  fortbewegten,  mit  offenem 
Schnabel  schnell  athmeten,  vom  Fressen  gänzlioh  abliessen, 
um  so  gieriger  aber  Wasser  zu  sich  nahmen.  Von  Zeit 
zu  Zeit  stellten  sich  konvulsivische  Bewegungen  ein,  mit 
Verdrehen  des  Kopfes  nach  rückwärts,  wobei  die  Thiere 
oft  umtaumelten,  auf  den  Rücken,  oder  eine  der  Seiten 
fielen  und  unter  mehr  oder  minder  heftigen  konvulsivischen 
Bewegungen,  bald  in  längerer  bald  in  kürzerer  Zeit,  häufig 
schon  im  Verlaufe  des  ersten  Tages  ihr  Leben  endeten. 

Dieser  öfters  sich  ereignete  Vorfall,  welcher  manche 
arme  Familie  durch  den  Verlust  ihres  Geflügels  hart  be- 
traf, gab  zur  Verbreftung  der  verschiedenartigsten  Gerüchte 
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Teranlassung :  die  Einen  glaubten^  in  Aberglauben  be- 
fangen, darin  den  Znstand  von  Behexung  zu  erkennen- 
Andere  erachteten  diese  ganze  Erscheinung  als  eine  Folge 
des  Genusses  von  Stärke  (Amylon),  welche  man  dem 
Geflügel,  um  dasselbe  böswiHigerweise  zu  tödten,  zum 
Fressen  vorwerre;  wieder  Andere  sprachen  von  einer 
Tergiftnng  des  Geflügels  im  Allgemeinen,  ohne  ihrer  An«^ 
sieht  eine  besondere  Art  von  Gift  zu  Grunde  zu  legen,  und 
endlich  noch  Andere  nannten  das  Ganze  schlechthin  eine 
Giftseuche  des  Federviehes,  ohne  für  die  eine  oder  die 
andere  dieser  Ansichten  auch  nur  irgend  einen  triftigen 
Grund  anführen  zu  können.  In  diesem  Zustande  blieb  die 
Sache,  bis  der  Zufall  sich  fügte,  dass  im  Verlaufe  des 
Monats  Februar  1850  schnell  hinter  einander,  ganz  in 
meiner  Nachbarschaft,  in  dem  einen  Hause  vier  Enten 
nnd  in  dem  andern  zwei  Gänse,  unter  oben  erwähnten 
Erscheinungen  zu  Grunde  gingen,  und  mir  so  die  schöne 
Gelegenheit  wurde,  der  beiden  Gänse,  behufs  der  anato- 
mischen Untersuchung,  habhaft  zu  werden,  und  so  strahlen* 
des  Licht  in  das  bisher  bestandene  Dunkel  zu  werfen. 
Im  Verlaufe  meiner  diessfallsigen  Untersuchung  der  bei- 
den Gänse,  ermittelte  ich  folgenden  Erfnnd: 

Bei  der  einen  Gans,  welcher,  schon  von  Konvulsionen 
befallen  und  dem  Tode  nahe,  von  deren  Eigenthümerin 
der  Kopf  abgeschlagen  wurde,  waren  die  Gefässe  der 
Speiseröhre  stark  injicirt;  ihre  Schleimhaut,  wie  Jene  des 
Vormagens  (bulbus  glandulosus)  purpurroth  und  entzündet; 
im  letztern  fand  sich  eine  gelblich  grüne,  schaumige  Flüs- 
sigkeit, ohne  alle  beigemengte  Fntterstoff'e,  welche  einen 
schwachen  knoblauchartigen  Geruch  entwickelte ,  ohne 
dass  sich  irgend  eine  ihr  beigemengte  fremde  Substanz 
sichtbar  nachweisen  Hess.  Der  entzündete  Zusand  der 
Schleimhaut  verbreitete  sich  strahlenförmig  von  einzelnen 
intensiven  Centren,  mehr  oder  minder  markirt  über  die 
gesammte  Ausbreitung  —  der  Hnskelmagen  (ventriculus 
bulbosus)  enthielt,  ausser  mehrern  kleinen  Kieselsteinen, 
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nichts,  ab  die  soeboi  erwähnte  gelblich  grfine,  sehaHSiige 
Flüssigkeit  des  Vormagens ;  seine  innerste  schwielige  Haut 
lOste  sich  leicht  Yon  den  darunter  liegenden  Muskeln  ah, 
welch'  letztere  ein  mehr  dankelrothes  Aussehen  zeigtei^ 
als  im  gewöhnlichen  Zustande.  —  Im  Zwölffingerdärme 
und  dem  übrigen  Dünndärme  fanden  sich  mehr  gleich^ 
förmige  Gefissinjektionen ,  und  in  ihren  Höhlungen  nichtSi 
als  jene  Flüssigkeit,  die  sich  auch  im  Vor-  und  Muskel* 
Magen  vorfand,  und  auch  hier  noch  einen  schwachen 
Knoblauchgeruch  entwickelte.  —  Die  Leber  war  stark  mit 
Blut  angefüllt  und  dunkel  blaulichroth  tingirt.  —  Die 
Lungen  dunkler  rotfa  geflirbt,  als  es  bei  Vögeln  im  Allge-*' 
meinen,  im  gesunden  Zustande  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Die 
übrigen  Organe  liessen  nichts  abnormes  erkennen. 

Die  zweite  Gans  unterlag  wirklich  ihrem  Schicksale^ 
und  die  diessfalls  angestellte  Untersuchung  setzte  wirk* 
lieh, ausser  allen  Zweifel,  dass  ein  giftiger  Stoff  auf  sie 
eingewirkt  habe.  Die  Besitzerin  dieser  zweiten  Gans  brachte 
mir  hievon  blos  die  Speiseröhre,  mit  Magen,  Darm,  Leber 
und  einem  Theile  der  Luftröhre.  Die  gesummte  Speiseröhre 
mit  Vormagen  zeigte  äusserlich  starke  Gef&ssii^ektionen. 
Um  den  Zustand  der  Schleimhaut  dieser  Organe  im  Zu-« 
sammenhange  überschauen  zu  können;  schnitt  ich  deren 
Wandung,  vom  obern  Theile  der  Speiseröhre  bis  zum 
Zwölffingerdarme,  der  Lange  nach  entzwei.  Bei  dieser  Ge-* 
legenheit  entwickelte  sich  sehr  merklich  ein  starker  knob-* 
lauchsartiger  Geruch,  und  beim  Durchschneiden  des  Muskel-* 
magens  trat  sichtlich  ein  dicker  qualmender  Dampf  zum 
Vorschein,  mit  so  penetrantem  charakteristischen  G(»iiehe| 
dass  selbst  die  umstehenden  Laien  denselben  mit  jenem 
Gerüche  verglichen,  der  sich  beim  Entzünden  der  Reib^ 
Zündhölzchen  zu  entwickehi  pflegt  —  ein  unverkennbarer 
Phosphor geruch.  Obgleich  in  dem  Muskelmagen,  ausser 
vielen  kleinen  Kieselsteinen  und  einer  gelblichgrünen, 
schaumigen  Flüssigkeit,  weder  mit  freien  Augen,  noch 
mittelst  der  Loupe,  irgend  eine  fremde  Substanz  sich  er- 
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kennen  liess,  so  wurde  Jener  qualmende  Phesphordaropf 
doch  aufs  Neue  wieder  erweckt,  oder  noch  mehr  gesteigert, 
wenn  man  mit  dem  Skalpelhefte  die  Kieselsteine  und  die 
Flüssigkeit  im  Huskelmagen  an  dessen  innere  schwielige 
Haut  reibend  bewegte.  Alle  übrigen  Erscheinungen  waren 
wie  bei  der  ersten  Gans,  nur  mitunter  mehr  intensiv,  Je- 
doch ohne  brandige  Stellen  auf  der  Schleimhaut,  und 
weiter  nach  abwärts  in  den  Dünndarm  verbreitet.  —  Die 
Leber  war  dunkel  braunroth;  Gallenblase  strotzend  voll 
von  lauchgrüner  Galle. 

Da  ich  die  ganze  Untersuchung  als  eine  reine  Privat- 
sache betrachtete  und  ich  durch  den  ermittelten  Erfund 
zum  gedachten  Zwecke  den  giftigen  Stoff  hinreichend  aus- 
gemittelt  zu  haben  glaubte,  so  stand  ich  von  Jeder  weitern, 
mehr  ins  Detail  gehenden  Untersuchung  ab,  was  ich  aber 
Jezt,  Jedoch  zu  spät,  tief  bereue,  und  bitte  dieser  Lücken- 
haftigheii  meiner  Mittheilung  wegen,  bei  meinen  verehrten 
Kollegen  um  gütige  Nachsicht. 

Fassen  wir  nun  alle  wesentlich  zusammengehörigen 
Erscheinungen,  welche  während  des  Lebens  und  nach 
dem  Tode  dieser  beiden  Gänse  ermittelt  wurden,  als  ein 
Ganzes  zusammen,  so  dürfte  es  ausser  allem  Zweifel  er- 
scheinen, dass  im  gegebenen  Falle  eine  Phosphorvergiftung 
stattgefunden  habe,  wobei  das  Gift  entweder  absichtlich 
oder  zufällig,  im  fein  vertheilten  Zustande,  d^n  betreffen-» 
den  Thieren  beigebracht  wurde.  Da  hier  in  der  Stadt  der 
sogMiannte  Phosphortaig  ein  sehr  übliches  Gift  gegen 
Mäfose  und  Ratten  war,  so  sprach  ich  gegen  die  Eigen- 
thümerin  dieser  Gänse  die  Ansicht  aus,  dass  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  auch  hier  Phosphor  mit  Taig  vermischt 
(Phosphorpasta)  von  den  Gänsen  genossen  worden  sei, 
weil  nidbi  wohl  in  einer  andern  Form  Phosphor  von  dem 
Geflügel  verschluckt  werden  dürfte.  In  dieser  Ansicht 
wurde  ich  sofort  noch  mehr  bestärkt,  als  mir  die  Be- 
sitzerin jener  beiden  Gänse  >  bei  dem  Hören  des  Wortes 
„Phosphortaig,^  noch  nachträglich  die  Mitlheilung  machte, 
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dftss  bei  der  ersten  Gans ,  welcher  sie  lyeit  unten  am 
Halse  den  Kopf  abgeschlagen  hatte,  weit  oben  im  Schlünde 
einen  fingersdicken  Zapfen  von  Taig  gefanden  habe, 
welcher  ebenfalls  einen  Knoblanchsgeruch  besessen,  den 
sie  aber  für  aufgeweichte  Stärke  (Amylon)  und  den  Genuss 
derselben  als  Ursache  des  Todes  ihrer  Gänse  erachtet  habe. 
Dieser  letztere  Umstand  deutet  offenbar  darauf  hin,  dass 
bei  frühem  ähnlichen  TodesPällen  unseres  Hausgeflügels 
schon  ähnliche  taigartige  Klumpen,  in  irgend  einer  Stelle 
des  Verdauungskanales,  aufgefunden,  aber  irrigerweise 
für  aufgequollene  Stärke  (Amylon)  gehalten  worden  seien, 
woher  der  Ursprung  der  irrigen  Ansicht,  dass  Stärke  auf 
unser  Geflügel  als  penetrantes  Gift  wirke.  —  Da  ferner 
Phosphorvergiftungen  mit  anhaltendem  Brechen  und  häu- 
figen flüssigen  Darmausleerungen  verbunden  zu  sein  pflegen, 
so  kann  leicht  durch  anstrengendes  Würgen  der  grösste 
Theil  des  verschluckten  Giftes  nach  oben  entleert  worden, 
bei  der  ersten  Gans  aber  im  Halse  stecken  geblieben, 
und  bei  der  zweiten  theils  nach  oben,  theils  nach  unten 
entleert  worden  sein,  woraus  sich  auch  erklärt,  dass  man 
weder  im  Magen,  noch  im  übrigen  Darmkanale  irgend  ein 
Vehikel  fand,  in  welchem  das  Gift  den  Gänsen  beigebracht 
wurde. 

Ton  der  armen  Eigenthümerin  dieser  beiden  Gänse 
gefragt,  ob  ^ie  das  Fleisch  derselben,  ohne  Nachtheil  für 
die  Gesundheit,  verspeissen  könne,  beantwortete  ich  die 
Frage  bejahend,  wenn  sie  Lust  hiezu  habe,  sämmtliche 
Eingeweide  wegwerfe  und  die  Kochung  des  betreffenden 
Fleisches ,  in  Stücke  zerschnitten ,  bei  offenem  Feuer  und 
in  einem  offenem  Gefässe  vorgenommen  werde,  was  auch 
wirklich  geschah,  ohne  dass  auch  nur  die  mindeste  nach- 
theilige Folge  hievon  verspürt  worden  wäre. 
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VI. 

lieber  die  Möglichkeit,  auszumitteln :  ob  ein 
Weib  jemals  geboren  hat  oder  nicht. 

Auszug  aus  der  unter  ^^Literatur^^  angezeigten  Schrift 

des  Dr.  A.  H.  Wistrand. 

Von 

Dr.    Aug.    Timoleon    Wisiratid 

in  Upsala. 
(Mit  Abbildungen.) 


Wenn  der  Gerichtsarzt  Auftrag  erhält;  die  Frage:  ob 
ein  Weib  geboren  hat  oder  nicht ,  zu  beantworten ,  so  be- 
zieht sich  diese  Frage  mehrentheils  auf  eine  vor  kurzer 
Zeit  uberstandene  Geburt,  und  er  nimmt  dabei  die  Gründe 
für  seine  Beurtheilung  von  den  bekannten  Zeichen  vorher- 
gegangener Schwangerschaft  und  Geburt.  Wenh  aber  diese 
Frage  oft,  nachdem  schon  eine  geraume  Zeit,  Monate  oder 
Jahre  verflossen  sind,  entsteht,  und  diese  gewöhnlichen 
Zeichen  folglich  theils  vertilgt,  theils  unzuverifissig  ge- 
worden sind,  und  überhaupt  nur  die  Frage  zu  beantwor- 
ten ist:  ob  das  Weib  jemals  geboren  habe  oder  nicht,  so 
liefert  die  gerichtliche  Medicin  sehr  wenige  zuverlässige 
Zeichen,  auf  welche  man  eine  genügende  Antwort  dar- 
über stützen  kann. 

Farr  {Element 9  of  juris  prudence,  London  1814) 
führt  als  Beweis  einer  schon  vor  längerer  Zeit  überstau- 
denen  Geburt  an:  der  Muttermund  hat  seine  konische  Form 
verloren  und  seine  Lippen  sind  ungleichförmig  geworden. 

Giber t  hat  Qxl  Revue  medicale,  1837)  angedeutet, 


111 

dftss  bei  Frauen,  die  ein  oder  mehrmals  geiioren,  der 
Mntterhals  eine  andere  Form  darbietet,  als  bei  Frauen, 
die  niemals  geboren  haben.  Jene  Form  nennt  er  collum 
uteri  maiernaley  diese  collum  uteri  virginale. 

J.  F.  Heiberg  hat  (i^^  Ugeskrifl ,  Christiania  184i, 
Bd.  1  S.  1 1 1 .)  sehr  interessante  Beiträge  zur  Lösung  dieser 
Frage  geliefert.  Seine  Beobachtungen  haben  ihm  dargelegt, 
dass  bei  Frauen,  die  niemals  geboren  haben,  der  Yaginaltheil 
des  Fruchthälters  beinahe  immer  konisch  von  oben  nach 
unten  abgerundet  ist  und  nach  der  Regel  immer  schmäler, 
aber  länger  (und  fester),  als  bei  Frauen,  die  geboren  ha-* 
ben.  Er  bildet  gar  keine  Lippen,  sondern  der  Muttermund 
ist  entweder  rund  oder  länglich  oder  macht  eine  sehr  kleine 
Querspalte,  i— 2  Linien  lang,  aus.  Bei  Frauen  dagegen, 
die  geboren  haben,  ist  der  Vaginaltheil  des  Fruchthälters 
nach  der  Regel  nicht  nur  nicht  viel  dicker,  kürzer  (und 
weicher},  als  bei  Frauen,  die  niemals  geboren,  sondern 
zeigt  auch  deutlich  zwei  grosse  und  breite  Lippen,  die 
den  Muttermund,  als  eine  bisweilen  1  Zoll  lange  Quer- 
stMdte  ausmachen.  Bei  einigen  Weibern  zeigte  diese  Spalte 
noch  dazu  besondere  Nebenrisse. 

Mein  Bruder,  Dr.  Uilarion  iVistrand,  während  eini- 
ger Zeit  als  zweiter  Arzt  im  Krankenhause  für  Syphili- 
-tische  in  Stockholm  angestellt,  hat  die  Untersuchungen 
Heibergjf  über  die  Form  des  Muttermundes  bei  Frauen^ 
die  geboren  haben,  fortgesetzt  und  seine  Beobachtungen 
auf  mehr  als  700  Weiber  ausgedehnt.  Folgende  sind ,  in 
Kürze  aufgefasst,  die  Resultate  seiner  intressanten  Beobach- 
tungen über  diesen  Gegenstand,  die  in  seiner  Abhandlung: 
Om  wallet  ai  besvorarulUmedicinskafragorrovunde 
Bofwandskop  ach  Forlossmng,  Stockholm  1849  an- 
geführt worden  sind. 

1)  Die  Virginale  Form  dee  JUulierhaUes  und 
Mutlermundes. 

„Der  untere  Theil  des  Fruchthälters  Cportio  vagina^ 
Im  uterij  ist  bei  einer  mannbaren  Frau,  die  niemals  gebo- 
ren hat,  noch  schwanger  gewesen  ist,  von  ziemlich  fester 
Consistenz  und  zeigte  sich ,  bei  der  Untersuchung  mit  dem 
Speculum,  überhaupt  von  fast  konischer  Form,  ein  wenig 
schmaler  werdend  von  oben  nach  unten ,  nach  der  frei  in 
die  Scheide  herabhängenden  Spitze,  gleichsam  als  ein  Ke- 
gel von  y^—  % ,  ja  bisweilen  über  'A  Zoll  Länge.  Sein 
Durchmesser  an   der  Grundfläche  wediselt  zwischen   V^ 
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bis  beinahe  1  Zoll.  Er  ist  mit  einer  glatten  ScUeimhaot 
bekleidet.  Bei  einigen  äusserst  ansschweifenden  Dirnen 
mit  übrigens  virginellem  Muttermunde ,  habe  ich  den  Mut* 
terhals  gleichsam  atrophisch,  fast  einer  grossen  Brust- 
warze ähnlich,  und  mit  einer  gleichsam  runzlichen  Schleim- 
haut überzogen  gefunden.^ 

„Die  abgerundete  Spitze  des  virginellen  Mutterhalses 
zeigt,  wie  mehrere  hundert  von  mir  angestellte  Unter- 
suchungen dargelegt  haben,  in  dieser  Form  niemals  das 
Aussehen,  welches  man  Lippenbildung  nennen  kann.  Er 
kann  am  besten  mit  einem  Glans  penis  oder,  im  Profil 
gesehen,  mit  einem  halben  Zirkel,  dessen  Ränder  ein 
wenig  divergirend  ausgezogen  worden  sind,  verglichoa 
werden." 

„Der  Muttermund,  der  niemals,  wie  doch  mehrere  Ver- 
fasser behaupten,  eine  Querspalte  bildet,  zeigt  sich  in  den 
meisten  Fällen  als  eine  Oeflfnung,  die  mit  einem  Schnür- 
loche oder  mit  der  Oeffnung  einer  abgeschnittenen  feinen 
Gansfeder  verglichen  werden  kann,  dessen  Ränder  voll- 
kommen glatt  und  abgerundet  sind  (Fig.  a,  Fig.  1  c). 
Zuweilen  bildet  doch  der  Muttermund  auch  bald  eine  voa 
der  einen  Seite  nach  der  andern,  gerade  (Fig.  c),  oder 
länglioh  (Fig.  2  c),  oder  ein  wenig  bogenförmig  ausge- 
zogene Oeifnung  (Fig.  3  c).  Einigemal  fand  ich  seine 
Form  als  ein  triqueter  (Fig.  4  c).  In  einigen  wenigen 
Fällen  habe  ich  auch  einige  oberflächliche  Falten  (Fig.  5 
c)  in  der  Schleimhaut  am  Rande  des  Muttermundes  gefun- 
den, aber  diese  Falten  konnten  gewöhnlich  durch  Druck 
mit  dem  Speculum  oder  der  Sonde,  nach  den  Seiten, 
sehr  leicht  ausgetilgt  werden." 

2)  Die  malerneile  Form  des  Multerhalses  wiä 
Mullermundes. 

„Der  maternelle  Mutterhals  ist  weicher  und  hat  die 
für  den  virginellen  Mutterhals  charakteristische  konische 
Form  verloren.  Er  ist  kürzer,  mehr  abgeplattet,  und  ver- 
gleichungsweise  am  Grunde  breiter  geworden,  wodurch 
er,  im  Profile  gesehen,  ein  Segment  bildet,  das  oft  be- 
deutend kleiner  als  ein  halber  Zirkel  ist." 

„Die  so  abgeplattete  Spitze  des  maternellen  Mutter- 
mundes zeigt  zwei  deutliche  Lippen,  den  Mundlippen  ähn- 
lich, eine  vordere,  die  gewöhnlich  etwas  länger  und  dicker 
ist,  und  eine  hintere,  die  gewöhnlich  kürzer  und  dünner 
ist  (Fig.  d).    Er  ist  mit  einer  Schleimhaut  überzogen,  die 
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sehr  oft  glait  und  gespannt,  öfter  doob  sohlaff  und  zu- 
sammengesotffumpft  erscheint,  Bisweilen  ist  auch  diese 
^Schleimhaut  excoriirt  (wie  immer  bei  sftagenden  Weibern), 
besonders  anf  der  vorderen  Lippe,  seltener  auf  beiden. 
Bei  einigen  Weibern,  die  vor  16 — 25  Jahren  geboren 
hatten,  fand  ich  die  ganze  Fläche  der  Sehleimhaut  des 
Matt^mundes  als  eine  etwas  zusammengeschrumpfte  Narbe 
(Fig.  ey 

^Der  Muttermund  zeigt  sich  jetzt  als  eine  3  —  6—8, 
ja  einigemal  10 — 12  Linien  lange  QuerspaUe,  die  den 
Mutterhals  in  die  zwei  oben  genannten  Lippen  theilt.  Diese 
Spalte  ist  entweder  gerade  (Fig.  1  e)  oder  ein  wenig  ge« 
krümmt,  ja  bisweilen  wellenförmig  (Fig.  2  e)  ausgezo- 
gen. Bisweilen  zeigt  diese  Spalte  auch  einige  kleinere 
Nebenrisse  (Fig.  3,  4  e},  die  mitunter  so  gross  sein  kön- 
nen, dass  der  Mutterhals  dadurch  in  drei  oder  mehrere 
Lappen  abgetheilt  erscheint  (Fig.  5,  6  e);  doch  liegen  die 
Ränder  dieser  Lappen  gewöhnlich  sehr  dicht  aneinander." 

„Die  Ursachen  dieser  Veränderungen  in  der  Form  und 
Beschaffenheit  des  Mutterhalses  und  Muttermundes  sind 
in  der  übermässigen  Ausdehnung  des  Fruchthälters  wäh- 
rend der  Schwangerschaft  und  in  der  noihwendigen  Er- 
weiterung des  Muttermundes  bei  der  Geburt  einer  mehr 
oder  weniger  vollkommen  ausgetragenen  Frucht,  zu  suchen. 
Es  wäre  vielleicht  möglich,  dass  eine  ähnliche  Veränderung 
in  Folge  der  Ausdehnung  des  Fruchthälters  durch  eine 
krankhafte  Geschwulst,  z.  B.  Polypen,  Molen  u.  dgl.,  viel- 
leicht auch  durch  eine  ungewöhnlich  tiefe  UIceration  des 
Muttermundes  hervorgebracht  werden  könnte.  In  den 
wenigen  Fällen,  wo  ich  die  Spuren  einer  solchen  UIcera- 
tion gesehen  habe,  fand  ich  doch  immer  die  Schleimhaut 
im  Umkreise  der  ungleichförmigen  Narbe  zusammengezo- 
gen oder  sehr  ausgespannt,  so  dass  vielleicht  darin  eine 
zureichende  Verschiedenheit  innoer  zu  finden  sein  mag.^ 

Diese  maternelle  Veränderungen  in  der  Form  und  Be- 
schaffenheit des  Muttermundes  sind  sehr  constant  und  ma- 
chen folglich  die  wichtigsten  Zeichen  aus,  wodurch  man 
auf  eine  vor  längerer  Zeit  überstandene  Gebort  schliessen 
kann.  Es  ist  wohl  wahr,  ^P^s. man  nicht  dadurch  auszu- 
milteln  vermag,  zu  welcher  Zeit  eine  Geburt  vor  sich  ging. 
Wenn  aber  der  Arzt  nur  zu  entscheiden  hat,  ob  ein  Weib 
jemals  /Pboren  habe  oder  nicht,  und  er  bei  der  Unter- 
sud|ai^4^er  Geburtstheile^  neben  den  übrigen,  von  der 
\niL  I.]  8 
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Beschaffenheit  der  fiavchhaut,  der  Brüste  (Hiieae  albican- 
tes,  dankelgerärbte  areola  mit  erhöhten  Papillen  und  her- 
vorstehenden Brustwarzen  n.  s.  w.)  hergenommener  Kenn- 
zeichen den  Mutterhals  und  Muttermund  vollkommen  ma- 
ternell  findet,  so  kann  er  mit  sehr  grosser  Wahrscheinlich- 
keit schliessen,  dass  wenigstens  einmal  eine  ausgetragene 
Frucht  durch  den  Mutlermund  durchgegangen  ist,  wenn 
es  nicht  bewiesen  wird,  dass  die  Frau  vielleicht  einmal 
eine  krankhafte  Geschwulst  in  dem  Fmchthälter  gehabt 
habe.  Findet  er  dagegen  den  Mutterhals  und  Muttermund 
vollkommen  virginell  und  keine  Spur  der  Veränderungen 
in  der  Bauchhaut,  den  Brüsten  u.  s.  w.,  so  kann  er  bei- 
nahe immer  mit  Gewissheit  erklären,  dass  die  Frau  noch 
niemals  eine  ausgetragene  Frucht  geboren  habe. 

Fig.  a  zeigt  den  virginellen  Hutterhals  schräg  von  un- 
ten nach  oben,  durch  den  Mutterspiegel  gesehen. 

Fig.  b.  Profile  mehrerer  Formen  des  virginellen  Mut- 
terhalses, wenn  man  denselben  gerade  von  vorn  nach  hin- 
ten durchschnitten  denkt  und  dann  von  der  linken  Seite 
gesehen. 

Fig.  c.  Verschiedene  Formen  des  virginellen  Mutter- 
mundes (o9  ufert  virginale)  ,  gerade  von  unten  durch 
den  Mutterspiegel  gesehen. 

Fig»  d.  Verschiedene  Profile  des  mehr  oder  weniger 
abgeplatteten  maternellen  Mutterhalses,  gerade  von  vom 
nach  hinten  durchschnitten  und  dann  von  der  linken  Seite 
gesehen. 

Fig.  e.  Verschiedene  Formen  des  maternellen  Mutter- 
mundes Co9  uteri  mafernatej ,  gerade  von  unten  durch 
den  Mutterspiegel  gesehen. 
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Gerichtsärztliches  Gutachten  über  einen 
aufgefundenen  Todten. 

Von 

Dr.  Bogger, 

Grossh.    Bad.  Physikus   in  Adelslieim. 


Wie  bekannt,  wurden  zur  Abhilfe  des  im  verflossenen 
Sommer  in  den  hiesigen  Gegenden  herrschenden  Nothstan- 
des  von  Seiten  der  Staatsbehörden  Strassenarbeiten  ange- 
ordnet, bei  welchen  dann  von  den  benachbarten  Gemein- 
den die  arbeitsfähigen  Mfinner  sich  zu  betheiligen  und 
Verdienst  zu  machen  Gelegenheit  hatten. 

Auch  in  Kleineicholzheim  hatte  sich  eine  Gesellschaft 
von  Arbeitern  gebildet,  welche  auf  der  zwischen  Ritters- 
bach und  Heidersbach  angelegten  Strasse  und  zwar  un- 
weit von  dem  letztern  Orte  beschäftigt  waren. 

Am  21.  Juli  d.  J.  war  nun  des  Nachmittags  so  hefti- 
ges Regenwetter,  dass  sämmtliche  Arbeiter  genöthigt  wur- 
den, ein  Obdach  zu  suchen,  wo  sich  diejenigen  von  Klein- 
Eicholzheim  in  dem  Löwenwirthshause  zu  Heidersbach 
zusammen  fanden. 

Hier  ging  ihr  Aufenthalt  bald  in  ein  Gelage  über,  in- 
dem ihrer  12  Männer  10  fl.  8  kr.  in  Branntwfin,  Bier 
und  Wein  verzehrten.  Es  befanden  sich  unter  ihnen  als 
Thrtlhaber  ihrer  Genossenschaft  der  28jährige  ledige  Sa- 
muel Hotel  und  der  S3|ährige  Zimmermann  Georg  Adam 
Bachert. 

8* 
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Mehr  oder  weniger  betrunken  entfernten  sich  gegen 
Abend,  während  des  noch  fortwährend  strömenden  Regens, 
die  Arbeiter  von  Kleineicholzheim  truppweise  sich  der  Hei- 
math  zuwendend.  Auch  Bachert  und  ungefähr  zu  dersel- 
ben Zeit  Hotel  unter  den  letzten. 

Diese  beiden  geriethen  bald,  nachdem  sie  sich  im  Freien 
befanden,  wegen  gegenseitiger  ausfälliger  Aeusserungen, 
in  Streit  und  während  die  übrigen  ihren  Weg  fortsetzen, 
wurden  sie  handgemein  und  fielen  ringend  zu  Boden. 

So  traf  sie  der  nachkommende  N.  Meffert  an.  Hotel 
lag  auf  dem  Rucken,  den  Kopf  zunächst  dem  Strassen- 
graben,  Bachert  der  Länge  nach  über  ihm,  hatte  dessen 
Hals  mit  beiden  Händen  ergriffen  und  zugedrückt. 

Meffert  riss  den  Bachert  von  Hotel  hinweg  und  ging 
in  seiner  Begleitung  nach  Kleineicholzheim,  wo  sie  erst 
im  Orte  selbst  sich  trennten. 

Hotel  sprang  von  Bachert  befreit  rasch  auf,  und  ging 
mit  starken  Schritten  gegen  Heidersbach  zurück,  wo  er 
bei  dem  Hofe  des  Löwenwirthshauses  einem  Manne  be- 
gegnete, welchen  er  über  den  Weg  nach  Kleineicholzheim 
befragte. 

Dieser,  Zeuge  Dengler,  hatte  jedbch  nach  dem  Weg- 
gange der  Kleineicholzheimer  zu  Nacht  gegessen,  sodann 
seine  Pferde  versorgt,  so  dass  zwischen  diesem  Weg- 
gang und  dem  hier  bezeichneten  Begegnen  eine  Stande 
mochte  verflossen  sein. 

<:ffach  der  Aussage  dieses  Zeugen  war  Hotel  zn  jener 
Zeit  nur  am  Hintern  mit  Koth  beschmiert,  von  welchem 
sich  jedoch  folgenden  Morgens  keine  Spur  mehr  vorfand, 
sonst  noch  ganz  sauber,  auch  bemerkte  er  nicht,  dass 
dessen  Hemde  zerrissen  war. 

Dieser  Mann -nun  redete  Hotel  zu,  bei  dem  schlechten 
Wetter  in  Heidersbach  über  Nacht  zu  bleiben;  er  aber 
wurde  heftig,  sprach  von  gehabten  Händeln,  und  entfernte 
sich  gegen  Kleineicholzheim  zu  mit  der  Aeusserung,  sei« 
nem  Gegner  nachgehen  zu  wollen. 
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Kurz  aaehher  wurde  er  ton  Bäcker  Fehr  etwa  20 
Schritte  oberhalb  der  Stelle  angetroffen,  wo  späterhin  die 
Leiche  aufgefunden  wurde;  er  sass  auf  dem  Slrassenrande, 
den  rechten  Ellbogen  auf  das  rechte  Knie  gestützt  und 
selneii  Kopf  in  die  rechte  Hand  gelegt.  Er  sprach  mit 
diesem  noch  vernehmlich,  blieb  aber,  des  strömenden  Re- 
gens und  der  Ermahnung  Fohrs,  nach  Hause  zu  gehen, 
ungeachtet,  ruhig  sitzen.  Des  folgenden  Morgens  mit 
grauendem  Tage  wurde  er  auf  der  Strasse  todt  gefunden. 

Das  Protokoll  der  Legalitispection  besagt  darub^ 
Folgendes  : 

Die  Leiche  lag  auf  der  von  Heidersbach  nach  Ober- 
schefllenz  führenden  Vicinalstrasse,  gegen  500  Schritte 
ypn  ersterem  Orte  entfernt,  quer  in  die  Strasse  hinein 
so,  dass  sich  die  Füsse  in  dem  rechten  Strassengraben 
befanden,  während  der  Kopf  gegen  die  Mitte  der  Strasse 
gerichtet  war. 

Neben  der  Strasse  beindet  sich  ein  halb  Fuss  tiefer 
und  zwei  Fuss  breiter  Graben,  dessen  rechte  Wandung 
ein  in  einen  Winkel  von  45^  ansteigender,  sich  mannes- 
hoch über  die  Strasse  erhebender  Rain  bildet,  auf  welchem 
sich  ein  Fusspfad  hinzieht. 

ä)  Die  Leiche  lag  auf  dem  Gesichte,  die  Kniee  ger 
stützt  auf  den  Rand  des  Grabens,  den  Leib  gerade  ge- 
streckt. Das  Gesicht  war  auf  dem  Boden  aufliegend  und 
ruhte  im  Schlamm  einer  Pfütze,  in  welcher,  wie  man  deut- 
lich sah,  zur  Zeit  des  Regens  das  Wasser  geströmt  war, 
so  aufgedrückt,  dass  die  Nase  nach  der  rechten  Seite  ge- 
bogen, die  linke  Wange  platt  gedrückt  erschien. 

6)  Beide  Oberarme  fanden  sich  rechtwinklich  vom 
Leibe  ausgestreckt,  die  Vorderarme  nach  unten  in  der  Art 
gebogen,  dass  beide  Hände  mit  dem  Rücken  auf  der  Erde 
lagen ,  (tie  Finger  gekrümmt  nach  oben  sehend.  Der  Dau- 
men der  rechten  Hand  ruhte  auf  dem  Zeigefinger,  derje- 
nige der  linken,  gerade  ieittsgesüreokt ,  beide  Hände  lagen 
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in  giMOher  Etttferimiig,  gegen  4  Zoll  von  Rmpfe  ent^ 
(etni. 

c)  Nach  der  Entferoung  der  Leiche  sah  man  an  der 
Stelle,  wo  das  Gesicht  gelegen  war,  in  dem  Schlamme 
den  Abdruck  desselben,  nnd  entsprechend  nach  Form  und 
Lage  des  Mundes,  eine  Zoll  grosse  Blutspur. 

d)  Auf  dem  Boden  fanden  sich ,  1 V,  Fuss  nach  Aer 
rechten  Seite  der  Leiche  auf  dem  Rande  des  Grabens  zwei 
unmittelbar  neben  einander  gelegene,  nach  unten  ausein- 
ander weichende  Eindrücke  in  dem  durch  Regen  erweich- 
ten Grunde,  deren  einer  10,  der  andere  8  Zoll  lahg  war. 
Nach  genauer  Yergleichung  der  Masse ,  Form ,  der  Anzahl 
und  Beschaffenheit  der  Ndgelspuren  ergab  sich,  dass  die- 
selben von  den  Absätzen  der  Stiefel  des  Verunglückten 
herrührten,  welcher  an  dieser  Stelle  mit  den  Fersen  über 
den  Rand  der  Strasse  hinabgeglitten  zu  sein  scheint. 

e)  Die  Füsse  lagen  fast  neben  einander,  in  dem  Knie 
nur  wenig  gebogen,  die  Schuhspitzen  beider  Fttsse  nach 
der  rechten  Seite  gerichtet,  wo  von  derselben  auslaufende, 
ziemlich  tiefe  Eindrücke  in  der  weichen  Erde  anzudeuten 
schienen,  dass  beide  Füsse  um  einige  Zoll  von  der  Rech«* 
ten  zur  Linken  bewegt  wurden,  als  der  Verunglückte  be- 
reits auf  dem  Gesichte  lag,  woher  es  auch  zu  kommen 
scheint,  dass  beide  Schuhspitzen  nach  der  rechten  Seite 
gerichtet  waren. 

/*)  Ausserdem  bemerkte  man  im  Rücken  des  Verun- 
glückten auf  dem  den  äusseren  Rand  des  Grabens  bilden- 
den Raine  verschiedene  unbedeutende  und  schwer  zu  er- 
kennende Spuren  in  der  weichen  Erde,  welche  möglicher- 
weise von  den  Stiefeln  des  Hotel,  ebensowohl  aber  auch 
von  andren  Personen  herrühren  konnten,  daher  als  un- 
wesentlich nicht  genau  beschrieben  werden. 

Dass  ein  Ringkampf  stattgefunden,  oder  die  Leiche  auf 
dem  Boden  herumgezerrt  worden  sei,  war  durch  beson- 
dere Spuren  überall  nicht  angezeigt.  In  der  Umgebung 
des  Gesichtes  und  der  Brust,  so  wie  der  Oberarme  war 
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9bw  der  SeUflMD,  wie  mmi  deittiol^  Mh,  voDkoonta  ge- 
strömt, daher  aUe  Spuren,  welche  laerst  Torhanden  sein 
koDuten,  noth wendig  verwaschen  sein  mussten. 

^)  Bekleidet  war  die  Leiche  mit  einem  kurzen  Wanuns 
Yon  blauem  Baumwollstoffe  mit  weissen  Tupfen,  einer 
schwarzen  Weste  von  Wolltuch,  blan  gefattert,  Hosen  von 
grauer  Leinwand,  einem  leinenen  Hemde  und  ledernen 
Halbstiefelft. 

A)  Eine  runde  schwarze  Tuchmütze  sland  in  gerader 
Richtung  oberhalb  des  Schädels  auf  der  Strasse  auf  dem 
Deckel  %  Fuss  entfernt,  der  Schirm  abgewandt  vom  Kopfe. 
Sie  war  bei  der  Besichtigung  noch  einen  Zoll  hooh  mit 
Wasser  angefallt,  und  verhältnissmässig  an  dem  Deckel 
und  den  Seilen  mit  SIrassenkoth  beschmutzt. 

t)  Am  linken  Beine  waren  die  Hosen  ein  wenig  hin* 
aufgestreift,  an  dem  rechten  in  natürlicher  Lage. 

k)  Das  Wamros  war  hinten  hinaufgestreift,  über  bei- 
den Schultern  gespannt;  die  rechte  Seite  desselben  aber 
mit  der  Weste  beinahe  vollkommen  in  die  Achselgrube 
binaufgeschoben. 

l)  fintsprechend  dem  linken  Schulterblatte  fand  sich 
in  dem  Rücken  des  Wammses  ein  sechs  Zoll  langer,  senk* 
rechter,  gezackter  Riss,  an  welchem  zahlreiche  herabhan- 
gende, lockere  Fäden  genau  bezeichneten,  dass  er  frisch, 
und  durch  Dehnung  des  Stoffes  entstanden  war.  An  der 
obem  Seite  dieses  Risses  fanden  sich  ausserdem  noch  zwei 
kleinere,  ähnliche  von  ly,  Zoll  vor,  bei  welchen  der 
Stoff  nicht  ToUständig  getrennt,  sondern  nur  durch  Deh- 
nung ausser  Zusammenhang  war. 

Mehrere  kleine  Einrisse,  welche  uabezweifelt  schon 
länger  bestanden,  wurden  als  unwesentlich  übergangen. 

m)  Der  Uemdkragen  war  auf  der  rechten  Seite  in 
einer  Länge  von  3  Zoll  abgerissen.  Der  Unterstock  des 
Hemdes ,  dessen  Falten  am  Brusttheile  in  einer  Länge  von 
4  Zoll  auf  und  losgerissen  waren,,  fand  sich  nach  der  Seite 
des  Aermels  hin  noch  weitere  6  Zoll  eingerissen. 


m 

Neben  diesem  Risse  fanden  sieh  noch  mehrere  kleinere^ 
säniDitlich  nach  den  lose  daran  hängenden  Fasern  für  frisch 
erkannt. 

An  den  übrigen  Kleidungsstücken  wurde  keine  Zer- 
reissung  vorgefunden. 

7i)  Beschmntzt  mit  Strassenkoth  waren  stmmtliche 
Theile  der  Kleidangsstftcke ,  so  wie  sie  auf  dem  Boden 
auflagen,  ausserdem  aber  noch  die  hintere,  untere  Seito 
bis  zum  Ellenbogen,  welche  bei  der  Leiche  nach  oben  sah, 
so  wie  die  Hände,  welche  in  den  nach  oben  gerichteten 
Handflächen  und  Fingern  dick  mit  Schlamm  überzogen 
waren* 

o)  Vollkommen  rein  und  unbesehmutzt  war  der  Rücken 
des  Wammses,  die  hintere  Seite  der  oberen  AermSt;  schmutzig 
vom  Verbrauch,  jedoch  nicht  vom  Strassenkoth  war  der 
Rücken  der  Hosen. 

Das  Hemd  war  in  der  Gegend  des  Hintern  stark  mit 
Darmkoth  besudelt. 

p)  Der  Verunglückte  war  ein  Bursche  von  28  Jahren, 
von  regelmässigem,  aber  schwächlichem  Körperbaue. 

q)  Das  Gesicht  lag,  wie  die  Leiche  aufgefunden  würde, 
nach  rechts  gewendet  im  Schlamm)  es  war  also  über  und 
über  mit  diesem  überzogen ,  auch  die  Hände  waren  damit 
bedeckt,  und  dieses  auch  innerhalb  der  gegen  oben  ge- 
richteten Handflächen.    - 

r)  Das  Gesicht  war  aufgetrieben^  die  blauen  Lippen 
halb  geöffnet,  das'  linke  Auge  geschlossen,  das  rechte 
wenig  geöffnet,  roth  unterlaufen,  beide  etwas  hervorge- 
trieben, die  Farbe  des  Gesichtes  nnd  des  Halses,  so  wie 
des  Obern  Theiles  der  Brust,  die  Ohren  blauroth,  die 
Zunge  aufgeschwollen. 

Die  übrigen  Theile  der  Leiche  waren  natürlich  gefärbt. 

Der  Penis  war  etwas  erigirt,  nach  oben  gerichtet  und 
die  Oeffnung  der  Harnröhre  feucht.  Jedoch  konnten  Sparen 
von  Saamenergiessnng  nicht  gefunden  werden. 

Der  Mastdarm  hatte  sich  in  bedeutendem  Maase  entleert. 
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O  Der  linke  Sftmhfigel  war  leielit  uwi  oberflicUidi 
abgeschäift. 

0  An  dem  ftasstfen  Ende  der  linken  Augenwimpern^ 
entsprechend  dem  Äusseren  Aogenhdhlenrande,  fanden  sich 
nnmiUelbar  über  einander  zwei  3  Linien  lange ,  linglieh 
runde  Contusionen  von  blanrodier  Farbe,  die  untere  schief 
nach  innen  sich  an  der  obem  hinziehend.  Aach  .die 
Spitze  der  Nase  war  excoriirL  ^ 

ü)  Ausserdem  fand  man,  auch  nach  Entfernung  der 
Kopfhaare,  keine  Verletzung  am  Kopfe  vor,  Jedoch  floss 
bei  dieser  Gelegenheit  etwas  weniges  Blut  aus  dem  Munde. 

v)  Auf  der  rechten  Seite  des  Halses  war  unterhalb 
des  Winkels  der  Kinnlade,  und  %  Zoll  yon  dieser  ent- 
fernt, entsprechend  dem  vorderen  Bande  des  Kopfnickers, 
eine  Blutunterlauf ung,  welche  horizontal  5  Linien,  in  der 
Hohe  3  Linien  mass.    Die  Haut  war  dabei  nicht  verletzt. 

w)  Eine  fthnliche  aber  schwächere  Blutunterlaufung,  nach 
der  Höhe  ly,  und  nach  der  Breite  3  Linien  gross,  fand 
sich  in  der  gleichen  Höhe  mit  der  oben  genannten,  un- 
mittelbar zur  rechten  Seite  des  Kehlkopfes.  Auch  hier 
war  die  Haut  unverletzt. 

Weitere  Verletzungen  wurden  nicht  aufgefunden,  na- 
mentlich waren  die  Hände,  Finger,  Knöchel,  Ellenbogen  und 
Kniee  an  keiner  Stelle  excoriirt. 

x)  Der  Leichnam  war  im  Bumpfe  und  den  Extremitäten 
auH^allend  steif.  Dieses  war  auch  noch  des  folgenden 
Morgens  bei  der  Section  der  Fall,  wo  die  Glieder  in 
Bichtung  und  Lage  noch  beinahe  vollkommen  so  gestellt 
waren,  wie  bei  der  Legalinspection  angegeben  wurde, 

a.  Erofffmng  der  Kapf höhle.  Bei  dem  Trennen 
und  Ablösen  der  Bedeckungen  des  Schädels  flössen  etwa 
zwei  Drachmen  schwanen  fllüssigen  Blutes  herab. 

Es  wurde  bei  dieser  Operation  auf  die  Lit.  t.  des 
Legalinspeotions- Protokolls  beschriebene  Contusion  des 
linken  Augenhöhlenrandes,  sowie  auf  die  Excoriation  des 
linken  Stirnhügels  Büksicht  genommen,  allein  an  beiden 
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Sielleii  und  deren  DmgebiiBgeii  faftd  sieh  kme  Spur  von 
BltttergttsS;  Röthang,  nooh  überhaupt  ein  Zeichen  einer 
grösseren  Gewalt,  woraus  sich  bis  cur  Evidenz  ergab, 
dass  sie  blos  oberflächlich  und  an  und  für  sich  ohne 
weitere  Folgen  waren. 

Nach  Herabnahme  des  Schldelgewölbes  fand  sich  der 
Schjtdel,  das  Gehirn  und  seine  Häute,  in  allen  Theilea 
YoIlkOBinien  normal  gebildet,  und  besonders  an  dem  ersteren 
durchaus  keine  Spur  von  erlittener  Gewalt  bemerkbar. 

Nach  Hinwegnahme  der  harten  Hirnhaut  fand  man 
sämmtliche  Gefässe  des  Hirns  und  seiner  Häute  vom  Blute 
überfüllt  und  strotzend;  an  den  hinteren  Lappen  beider 
Hemisphären  des  grossen  Gehirns,  und  zwar  auf  der  linken 
Seite  1 7  Linien  lang  und  7  Linien  hoch ,  unterhalb  der 
Spinnwebenhaut  ein  Blutextravasat  von  beiläufig  2  Draoh-> 
men,  und  an  dem  des  rechten  ein  solches  von  15  Linien 
Breite,  7  Linien  hoch  und  stark,  1  Vt  Drachmen  betragend. 

Bei  der  Herausnahme  des  Gehirns  fanden  sich  sämmt- 
liche Gefässe  des  Schädels,  insbesondere  diejenigen  des 
nun  sichtbaren  Schädelgrundes  bedeutend  vom  Blute  an-* 
gefüllt. 

Die  Masse  des  Gehirns  war  nach  Farbe  und  Consistenz 
normal,  auch  in  dem  Bau  und  den  Verhältnissen  desselben 
vrurde  nichts  Ungewöhnliches  oder  Krankhaftes  wahrge- 
nommen. Dasselbe  gilt  vom  kleinen  Gehirn,  Jedoch  ergab 
sich  in  dessen  Höhle  auf  der  rechten  Seite  eine  Ergiessung 
von  wässerigem  Blute,  welches  im  Betrage  einer  Unze 
die  rechte  Hemisphäre  des  kleinen  Gehirns  vollkommen 
umgeben  hatte. 

Als  zur  Untersuchung  des  Halses  der  Blek,  auf  welchem 
der  Kopf  der  Leiche  gelegen  hatte,  hinweggenommen 
wurde  und  die  Leiche  in  eine  mehr  horizontale  Lage  kam, 
strömte  aus  dem  Hinterhauptsloohe  gegen  4  Unzen  Blut 
hervor,  welches  sich  in  der  Höhle  des  verlängerten  Markes 
und  Rückenmarkes  ergossen  hatte. 

Eine  hierauf  vorgenommene  genaue  Untersuchung  der 
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Wirbeksivle  und  des  Canales  des  Rückenmarkes  ergab, 
dass  an  den  Halswirbeln  und  den  übrigen  Wirbelbeioett 
nirgends  eine  Quetsotang,  Verrenkung,  Knochenbreeb, 
oder  Dislocation,  noch  überhaupt  irgend  ein  Zeichen  einer 
dort  einwirkenden  heftigen  Gewalt  aufgefunden  werden 
konnte.  Alle  hierher  gehörigen  Theile  befanden  sich  in 
ihrem  natürlichen  Zusammenhang  und  Lage.  Da  das  Bhit 
wfthrend  dessen  yollkommen  ausgeflossen  war,  so  wurden 
Ewischen  den  Häuten  des  veriängerten  Markes  nur  geringe 
^mren  von  ergossenem  Blute  aufgefunden. 

Die  Untersuchung  des  Halses  wurde  mit  der  nöthigen 
Behutsamkeit  und  Vorsicht  vorgenommen. 

Entsprechend  der  unter  ti.  des  L.  I.  P.  beschriebenen 
Blutunterlaufung  an  der  rechten  Seite  des  Halses  fand 
man  an  dem  vorderen  Rande  des  Kopfnickers  eine  4  Linien 
lange,  IVt  Linien  breite  Blulergiessung  in  die  Lamellen 
des  Zellgewebes. 

In  den  weitern  Umgebungen  dieser  Contusion  war 
keine  Spur  von  Druck  oder  Verletzung  zu  bemerken. 

Entsprechend  der  unter  v,  des  L.  J.  P.  angeführten  Blut* 
unterlaufung  an  der  rechten  Seite  des  Kehlkopfes  wurden 
die  allgemeinen  Bedeckungen,  sammt  betreffenden  Muskel- 
parthien  zurükgeschlagen ,  und  der  letztere  zur  genauen 
Besichtigung  herausgenommen. 

An  dem  rechten  untern  Rande  des  Schildknorpels  war 
eine  Blutergiessung  von  5  Linien  Höhe,  und  2  Linien 
Breite  in  den  Lamellen  des  Zellgewebes ;  übrigens  an  dem 
Kehlkopf  selbst  keine  Spur  von  erlittener  «Verletzuig  zu 
bemerken.  Auch  die  Schleimhäute  der  Luftwege  waren 
vollkommen  normal  und  fremde  Körper  in  dem  letzleren 
nicht  zu  entdeken. 

Im  Nasenkanal  fand  sich  kein  fremder  Körper  vor. 

Die  übrigen  Parthien  des  Halses,  normal  gebildet, 
zeigten  keine  Spuren  von  Verletzungen,  oder  erlittenen 
Gewalten. 

b.  Bei  Eröffnung  der  BruetMMe  fand  man  die 


m 

Langen  auf  beiden  Seiten  in  weitem  Umfange  verwachsen, 
ausserdem  auf  dem  Brnslfell  der  Lungen,  so  wie  der 
Rippen  an  mehreren  Stellen  gelatinöse  Aussehwitzungea, 
worunter  eine  kreisförmige  von  ly,  Zoll  Durchmesser 
an  der  äussern  Seite  des  mittleren  Lappens  der  rechten 
Lunge  besonders  erwähnt  wird.  Sie  bilden  keinen  Theil 
der  hier  rorliegenden  Untersuchung 

Das  Gewebe  der  Lungen  war  durchgehends  normal, 
und  besonders  frei  von  krankhaften  Entartungen,  Knoten 
und  dgl.  Sie  knisterten  beim  Einschneiden  auffallend,  und 
es  ergoss  sich  aus  den  Einschnitten  eine  reichliche  Menge 
schwarzen  schaumigten  Blutes.  — 

Das  Herz,  so  wie  der  Herzbeutel  war  vollkommen 
normal  gebildet,  ersteres  enthielt  in  beiden  Kammern  eine 
geringe  Menge  Blutes. 

c.  Untersuchung  der  Bauchhöhle.  Der  Magen, 
von  regelmässiger  Beschaffenheit,  enthielt  einen  starken 
Schoppen  einer  grauen  mit  Speiseresten  und  Schleimflocken 
vermengten  Flüssigkeit,  welche  stark  nach  Wein  roch. 
Die  übrigen  Theile  des  Darmkanals,  sowie  die  Bildung 
und  Beschaffenheit  der  sämmtlichen  Eingeweide  des  Unter- 
leibes, unter  welchen  auch  die  Harn-  und  Geschlechtswerk*- 
zeuge  untersucht  wurden,  ergaben  nichts  Bemerkenswerthes. 

Das  vorläufige  Gutachten  wurde  auf  den  Grund 
der  hier  angegebenen  Erfnnde  dahin  abgegeben,  dass 
Samuel  Hotel  an  Stik-  und  Schlagfluss  gestorben  sei.  In 
wie  fern  Trunkenheit ,  oder  und  besonders,  in  wie  fem 
eine  fremde  Hand  mitgewirkt  habe,  musste  man  auf  das 
Endgutachten  ausgesetzt  lassen;  soviel  glaubte  man  so- 
gleich aussprechen  zu  müssen,  dass  es  den  Anschein  habe, 
als  ob  eine  fremde  Hand  mitgewirkt  habe,  daher  dem  An- 
scheine nach  ein  Verbrechen  zur  Untersuchung  vorliege. 

Nachdem  man  nun  die  Ergebnisse  der  Legalinspection 
und  Section  im  Wesentlichen  zusammengestellt  hat,  erscheint 
nothwendig,  die  Art  des  Todes,  und  die  Umstände  unter 
welcher  er  erfolgt  ist,  näher  zu  betrachten,  ehe  man  dar- 
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auf  eingeht,  zu  untersuchen,  in  wie  fern  Bachert,  oder 
irgend  eine  andere  Person  möglicher  oder  nothwendiger 
Weise  zu  dem  Tode  mitgewirkt  haben  sollte. 

Der  Tod  erfolgte  unter  den  Erscheinungen  ton  Er- 
stickung; d.  h.  unter  Umständen,  durch  welche  die  Luft 
von  den  Lungen  abgehalten,  womit  daher  eine  Unter- 
brechung des  Athmungsprocesses  verbunden  war. 

Dieses  beweist  die  ungewöhnliche  Rigidität  der  Muskel- 
fasern, das  aufgetriebene,  rothviolette  Gesicht,  die  hervor- 
getriebenen injicirten  Augen,  die  aufgetriebene  Zunge, 
das  vom  Blute  strotzende  Gehirn,  die  blutüberfüllten  Lungen, 
welche  beim  Einschneiden  schwarzes  schaumigtes  Blut 
ergossen,  sämmtlich  so  eigenthümliche  Erscheinungen,  zu- 
mal sie  gleichzeitig  und  in  Uebereinstimmung  vorhanden 
waren,  dass  eine  weitere  Begründung  dieser  Behauptung 
nicht  nöthig  sein  dürfte. 

Dass  das  Herz  nicht  vom  Blute  überfällt  war,  ist  eine 
Erscheinung,  welche  von  der  ausserordentlichen  und  eigene 
thümlichen  Art  des  Todes  erklärt  werden  muss« 

Dass  der  Tod  an  der  Stelle  erfolgte,  an  welcher  die 
Leiche  aufgefunden  wurde,  kann  wohl  keinem  Zweifel 
unterliegen,  denn  ein  Weiterverbringen  derselben  von 
einem  Orte  zum  andern  musste  nothwendig  in  dem  auf- 
gelokerten  Boden  bemerkbare  Spuren  hinterlassen,  während 
von  dem  fliessenden  Sfrassenkoth  gewiss  an  der  Leiche 
und  deren  Kleidern  sichtbare  Spuren  bleiben  mussten. 
Alle  diese  Umstände  sind  der  Lage  des  Leichnams  voll- 
kommen angemessen,  daher  wir  über  die  Stelle  des  er- 
folgten Todes  keiner  andern  Yermuthung  Raum  geben. 

Die  Lage  des  Gesichtes  in  einer  Schlammpfitze ,  in 
welcher,  wie  man  deutlich  sah,  während  des  heftigen  Regens 
das  Wasser  floss,  setzen  in  Uebereinstimmung  mit  dem 
oben  Angegebenen  ausser  Zweifel,  dass  das  Ersticken  in 
dem  Schlamme  der  Strasse  stattgefunden  habe. 

Die  beträchtliche  Ergiessung  von  Blut  in  die  Höhle 
des  Hinterhauptes  und  des  Rückenmarkes  aber  kann  nicht 
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T^rhanden  gewesen  sein,  (rfine  dass  die  Verrichtungen  des 
Gehinis  beeinträchtigt  wurden.  Diese  Blutung  mussie  noth-» 
wendig  einen  bedeutenden  Druck  ausüben,  daher  neben  dem 
oben  beseiehneten  StidLfluss  noch  ein  Schlaganfall  bestand. 

Haben  wir  aber  auf  diese  Weise  die  Erscheinungen 
und  Zustände  bezeichnet,  welche  den  Tod  begleiteten, 
so  entsteht  zunächst  die  Frage,  welcher  der  letzteren,  als 
der  wesentlichem  und  als  die  eigentliche  und  nächste 
Todesursache  anzusehen  sei. 

Die  Blutergiessung  in  die  Hohle  des  Hinterhauptes 
und  den  Ganal  des  Ruckenmarkes  kann  nur  von  einem 
zerrissenen  Gefässe  hergekommen  sein,  dessen  anatomische 
Darstellung  hier,  wie  in  den  meisten  Fällen  unmöglich  war. 

Die  nächste  Veranlassung  hierzu  aber  war  in  irgend 
einem  UmStande  zu  suchen,  welcher  eine  Ueberfullung 
der  Blutgefässe  des  Kopfes  verursachen  konnte;  denn 
diese  muss  als  zum  Bersten  eines  Gefässes  nothwendig 
vorausgesetzt  werden,  wo  man  es  nicht  mit  einer  krank- 
haften Entartung  zu  thun  hat. 

Als  solchen  nennen  wir  hier  zuvörderst  die  Berauschung 
durch  geistige  Getränke. 

Es  ist  bekannt,  dass  dadurch  die  Blutwelle  überhaupt 
zu  rascheren  Bewegungen  angeregt  wird;  Congestionen 
nach  dem  Kopfe  sind  aber  hier  unbezweifelt  und  eigen- 
thümlich. 

Allein  bei  einem  Jugendlichem  Körper  wird  durch  die 
der  Faser  innewohnende  natürliche  Elasticität  sich  in 
gewöhnlichen  Fällen  der  Kreislauf  mit  dem  Abnehmen 
des  Reizes  wieder  ins  Gleichgewicht  stellen,  ohne  weitere 
und  schwerere  Folgen  zu  veranlassen. 

Das  von  Bachert  erlittene  Würgen,  welches  wie  die 
Blutergiessungen  in  dem  Zellgewebe  des  Halses  beweisen, 
mit  einem  verhältnlssmässig  nicht  unbedeutendem  Kraft- 
aufwände  musste  stattgefunden  haben,  kann,  wenn  es 
auch  nicht  bis  zum  unmittelbaren  Tode  fortgesetzt  vnirde, 
doch  nicht  übergangen  werden. 


Schon«  das  Unterbreeken  des  AtbanhelmiSy  welches 
bei  einem  ZnsammendrAcken  des  Kddkopfes  roechenisch 
ymiisachl:  wird,  bedingt  nothwendig  Anbänfang  des  BIntes 
in  dem  Kapfe,  indem  die  Lnngen,  gehindert,  sich  auszu- 
dehnen das  Toa  dort  znrückströmende  Blut  nicht  auf«* 
nehmen  können;  ausserdem  wird  die  Anhäufung  des 
Blutes  in  den  Gefassen  des  Kopfes  mechanisch  und  im* 
mittelbar  henrorgebradit  durch  Zusammendblicken  der 
Halsvenen,  daher  durch  Verhinderung  des  Zurdcksirömens 
,der  Blutmenge. 

Daher  entstand  in  diesem  Falle  bei  der  durch  Trunken- 
heit tiberwiegeud  gesteigerten  Tbätigkeit  des  Herzens  und 
der  Arterien ,  befördert  durch  die  Lage  auf  dem  flache« 
Boden,  den  Kopf  gegen  den  niedem  Rand  des  Grabens, 
beginstigt  durch  die  Lage  auf  dem  Büken,  und  indem 
ein  kraftiger  Mann  mit  seiner  Yolien  Schwere  über  den 
Körper  ausgestrekt  lag,  bei  dem,  wenn  auch  nicAt  lange 
anhaltenden  Würgen,  eine  so  gewaltsame  Ueberfüllung 
der  Gefftsse  des  Kopfes,  dass  das  Bersten  eines  Gefass- 
Zweiges  vollkommen  genesend  erklärt  ist.  Diesem  folgte 
sodann  eine  Biutergiessung,  welche  in  kürzester  Zeit  das 
Leben  beendigen  nmsste. 

Dass  Hotel  nach  der  von  Bachert  erlittenen  Misshand- 
kmg  gegm  Heidersbach  zurücklief  und  später  wieder  auf 
der  Strasse  und  auf  dem  Rande  des  Grabens  sitzend  ge- 
sehen wurde,  und  dass  während  dieser  Vorfalle  eine  Stunde 
verflossen  war,  schliesst  die  Möglichkeit  nicht  aus. 

Nachdem  einmal  der  Impuls  gegeben,  konnte  sich  di« 
Ergiessung  nur  sehr  allmählig  ausbilden.  Sie  machte  sich 
in  dem  Verhältnisse  geltend,  als  sie  durch  Druck  auf  das 
kleine  Gehirn  und  Rückenmark  wirkte. 

Mit  dem  Zunehmen  der  Blutmenge,  welche  allmähKg 
herauf  trat,  fühlte  sich  der  Sterbende  zur  weiteren  Be- 
wegung unfähig,  seine  Sinne  wurden  verwirrt,  und  er 
sank  in  der  Art  zu  Boden,  wie  er  als  Leiche  aufgenrnden 
wurde. 
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Naeh  den  vorhandenen  Sporen  ^n  nrtbeileny  war  er 
aufs  änsserste  betäobt,  über  den  Rand  des  Grabens  herab- 
gegleitet,  hatte  sich  dort  rechts  gewandt,  ,nm  wieder  aus 
demselben  herauszukommen;  sodann  war  er,  während  er 
sich  abmühte,  sich  aufzurichten,  endlich  mit  dem  Gesichte 
in  den  Schlamm  zu  liegen  gekommen,  in  welchem  sein 
letztes  Todesröcheln  erstarb. 

Der  Tod  erfolgte  daher  gleichzeitig  unter  den  Er- 
soheinungen  von  Stik-  und  Schlagfloss,  welche  aus  ver- 
schiedenen Ursachen  neben  einander  bestanden. 

Hier  könnte  man  nun  unbedingt  das  Gutachten  be- 
scUiessen,  und  sich  bei  dieser  Erklärung  beruhigen ;  alMn 
wenn  man  sich  auch  durch  das  Nachfolgende  mehr  von 
dem  Ziele  einer  hinreichenden  Erläuterung  des  ganzen 
Hergangs  zu  entfernen  scheint ,  so  fühlt  man  sich  doch 
verpflichtet,  zur  erschöpfenden  Darstellung  desselben ,  die 
Lage  der  Leiche  und  die  Umstände,  unter  welchen  sie 
aufgefunden  wurde,  näher  zu  würdigen. 

1)  Die  Lage  des  Körpers  auf  dem  Boden,  man  kann 
sagen,  flach  aufgedrückt,  ist  eine  Erscheinung,  welche 
den  Verdacht  einer  unmittelbaren  fremden  Mitwirkung 
noth wendig  anregen  muss. 

Angenommen,  der  Sterbende  sei  von  selbst  dahin  ge- 
sunken und  regungs-  und  leblos  augeid^licklich  liegen  ge- 
blieben, oder  aber,  es  habe  derselbe  noch  einige  Ver- 
suche gemacht,  sich  aufzurichten,  so  werden  die  Beuge- 
muskeln des  Oberschenkels  sich  noch  in  der  Art  geltend 
machen,  um  die  Beine  etwas  herau (zuziehen. 

Ueberhaupt  muss  die  Lage  eines  im  Tode  dahin  sinken- 
den nicht  das  Bild  eines  gerade  gerichteten ,  gewaltsam 
gestrekten  Körpers,  sondern  Laxität  aussprechen. 

2)  Die  Lage  der  Oberarme,  rechtwinklicht  vom  Rumpfe 
nach  beiden  Seiten  ausgestreckt,  den  Ellenbogen  in  der  Art 
gebogen,  dass  der  Rücken  der  Hand  auf  dem  Boden  lag 
und  die  Handfläche  nach  oben  sah,  ist  eine  gezwungene. 

Sdion  dass  beide  Arme  die  gleiche  Lage  hatten,  ist 
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angewöhnliclij  auHUleiider  ist  aber,  dass,  wie  aas  dem 
anhftngenden  Strassenschlamme  geschlossen  werden  mnss, 
vorher  beide  Hände  nach  oben  geridiiety  and  aaf  der 
Handfläche  lagen. 

3)  Die  Lage  der  Anne  ist  unbequem,  und  es  ist  eine 
gewisse  Kraftäusserung  nothwendig,  dieselbe  anzunehmen. 
Einer,  der  plötzlich  dahinsinkt,  wird  schwerlich  in  dieselbe 
gelangen,  und  derjenige,  dem  einige  Fähigkeit,  sich  zu 
bewegen,  geblieben  ist,  (Ueselbe  unter  kräien  Umständen 
wählen. 

4)  Das  tkber  den  ganzen  Rücken,  auf  der  rechten 
Seite  aber  sammt  der  Weste  bis  in  die  Achselgrube  hinauf- 
geschobene,  und  tkber  die  Schultern  gespannte  Wamms, 
ist  ein  Grund  zu  weiterem  Bedenken.  Es  kann  unter  allen 
Umständen  nicht  gedacht  werden,  wie  ein  Mensch,  der  im 
Rausdie,  oder  im  apoplectischen  Anfalle  des  Gebrauchs 
seiner  Glieder  beraubt  ist,  selbst  seine  Kleider  in  dieser 
Weise  sollte  verschieben  können.  Die  bedeutende  Zer- 
reissung  aber  in  dem  Rücken  des  Wammses,  offenbar  von 
übermässiger  Spannung  dieses  Kleidungsstücks  über  die 
Schultern  herrührend,  macht  diese  Bedenken  noch  wichtiger. 

Es  ist  diese  Zerreissung  wahrscheinlicher  die  Folge 
eines  heftigen  und  gewaltsamen  Widerstandes,  als  convul- 
sivischer  Bewegungen  eines  Sterbenden,  von  welchen  übri- 
gens keine  weitere  Erscheinung  vorhanden  ist;  am  aller- 
wenigsten konnte  diese  Zerreissung  in  dem  Dahinsinken 
eines  Betrunkenen  oder  Sterbenden  erklärt  werden. 

Es  harmonirt  aber  diese  Zerreissung  des  Wammses  all- 
zusehr mit  der  Lage  der  Leiche,  so. wie  sie  aufgefunden 
wurde,  um  auf  einen  andern  Hergang  bezogen  zu  werden. 

5)  Dass  beide  Sehuhspitzen  nach  rechts  gerichtet  wa- 
ren, und  in  dem  weichen  Grunde  gleichförmige  Eindrüke 
hervorgebracht  haben,  beweist,  dass  beide  Beine  zu  glei- 
cher Zeit  von  der  Rechten  zur  Linken  geschoben  wurden, 
eine  Bewegung,  welche  unter  allen  Umständen  beschwer- 

[vni.  f.]  9 
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lieber  ist,  and  mehr  Kraftanrwand  erfordert,  als  das  Rücken 
beider  Beine  nach  einander. 

6}^ Die  Sparen  aof  dem  Boden,  wo  die  Leiche  lag, 
die  Lage  und  Zerreissung  der  Kleider  stehen  in  vollkom- 
menem Verhältnisse  zu.  der  Richtnng,  in  welcher  dieselbe 
aafgefanden  warde. 

Sie  war  in  jener  Zeit  bereits  vollkommen  starr  nnd 
die  Glieder  in  hohem  Grade  anbeweglich,  daher  mnss  man 
annehmen,  dass  die  Lage  der  Leiche  diejenige  war,  in 
welcher  dieselbe  während  nnd  anmittelbar  nach  dem  Tode 
sich  befanden  hatte,  dass  also  eine  Aenderang  derselben 
später  nicht  mehr  vorgenommen  warde. 

7)  Samael  Hotel  hatte,  wie  oben  erzählt  nnd  darch 
Zeagen  erwiesen  ist,  mit  dem  Angeklagten,  als  sie  im 
Begriffe  waren,  nadh  Hanse  za  gehen,  Händel.  Er  war 
von  diesem  anf  den  Boden  geworfen  nnd  gewürgt  worden. 

Dieses  war  aber  an  einer  andern  Stelle  geschehen^  und 
nach  der  Aassage  des  wesentlichsten  Zengen,  war  dabei 
seine  Lage,  welche  dieser  genaa  beschreibt,  ganz  ver- 
schieden von  der,  in  welcher  die  Leiche  aafgefanden  warde. 

8)  Die  Blatextravasate  an  der  Seite  des  Halses  and 
zar  Seite  des  Kehlkopfes  sind  anstreitig  die  Folge  eines 
bedeatenden  Druckes,  über  welchen  die  Untersnchang  Aaf- 
klärnng  gibt.  Aach  die  Zerreissang  des  Hemdes  am  Kra- 
gen wird  dadurch  erklärt.  Allein  nach  diesem  sprach  er 
noch  mit  zwei  Personen  und  ging  nach  Heitersbach  lu^ 
rück  und  wieder  auf  der  Strasse  vor.  Er  hat  nach  die- 
sem Vorgang  noch  wenigstens  eine  Stande  gelebt. 

9)  Hervorzuheben  ist  besonders  der  Umstand,  dass 
das  Wamms,  so  wie  die  Hosen  des  Hotel  auf  dem  Rücken 
durchaus  nicht  beschmutzt  waren.  Es  war  nicht  die  ge- 
ringste Spur  davon  wahrzunehmen,  dass  er  mit  dem  Rücken 
auf  der  Strasse  lag. 

10)  Bachert,  ein  roher,  wegen  seiner  Sittenlosigkeit 
gefürchteter  Mann,  war  sehr  betrunken.  Er  rühmte  sich 
gegen  viele  Personen,  wie  er  den  Hotel  gewürgt  habe, 
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und  stiess  wiederholt  Drohungen  gegen  denselben  ans, 
mit  der  dabei  geäusserten  Absicht,  ihm  in  derselben  Nacht 
noch  zu  Gefallen  zu  gehen.  Man  muss  daher  bestimmt 
annehmen,  dass  Bachert  zu  dieser  Zeit  den  Hotel  nicht 
für  todt  gehalten  hat;  ob  er  später  auch  mit  ihm  zusam- 
mentraf, wagt  man  nicht  zu  entscheiden. 

11)  Als  hierher  gehörig  hat  man  jedoch  zu  erwähnen, 
dass  in  Jener  Nacht  schon  vor  Mitternacht  der  Regen  zu 
strömen  aufgehört  hatte;  wenn  aber  die  Kappe  Hotels, 
welche  zur  Zeit  seines  Todes  zu  seinen  Häupten  zu  stehen 
kam,  noch  theilweise  mit  Regenwasser  angefüllt  gefunden 
wurde,  und,  wie  man  deutlich  sehen  konnte,  das  auf  der 
Strasse  fliessende  Regenwasser  das  Gesicht  der  Leiche  um-- 
spult  hatte,  so  musste  Hotel  geraume  Zeit  vor  Mitler- 
nacht, um  nicht  zu  sagen,  vor  10  Uhr,  schon  todt  ge- 
wesen sein. 

Die  vollkommene  Erstarrung  der  Leiche,  als  sie  des 
folgenden  Morgens  um  4  Uhr  aufgefunden  wurde,  bezeich- 
net dieses  in  gleichem  Maasse. 

d)  Endlich  haben  wir  über  die  Erfunde  innerhalb 
der  Schadelhöhle  und  namentlich  über  die  ausserordent- 
liche Menge  von  Blut,  welche  dort  aufgefunden  wurde, 
noch  Einiges  zu  sagen. 

Zunächst  fanden  sich  an  beiden  hinteren  Seiten  der 
Hemisphären  des  grossen  Gehirns  unter  der  Spinnewebe- 
haut Extravasate  von  geringerer  Bedeutung  vor. 

Da  sie  gleichmässig  in  beiden  Seiten  des  Gehirns  statt- 
hatten, so  muss  man  denselben  ^ine  gemeinschaftliche 
Ursache  beimessen,  und  diess  thun  wir  damit,  dass  wir 
dieselben  für  rein  congestiv  erklären,  und  ihre  Entstehung 
auf  den  ausserordentlichen  Blutandrang  begründen,  wel- 
cher während  der  letzten  Lebensmomente  vorhanden  war. 
Da  aber  die  Haut  des  Gehirns  dabei  nicht  zerrissen,  die 
Hirnmasse  nicht  verletzt  war,  sie  selbst  keinen  besondern 
Druck  auf  das  Gehirn  ausübten,  so  kann  man  sie  in  Be- 
zug auf  den  Tod  selbst  nicht  wohl   für  wesenllich  halten. 

9* 
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zumal  eine  weit  wichtigere  Blutergiessung  zugleich  statt- 
hatte. 

Dagegen  halten  wir  das  in  der  Höhle  des  kleinen  Ge- 
hirns und  das  aus  dem  Hinterhauptsloche,  daher  aus  dem 
Ganale  des  Rückenmarks  ergossene  Blut  in  pathologischer, 
so  wie  in  strafrechtlicher  Hinsicht  für  äusserst  wichtig. 

Die  harte  Hirnhaut  umkleidet  die  ganze  Himmasse,  ver- 
folgt das  Rückenmark  bis  zu  seinem  untersten  Ende,  und 
umschliesst  dasselbe  in  Form  einer  cylindrischen  Röhre. 
Sie  verhält  sich  in  dem  Ganale  des  Rückenmarkes  ganz 
so,  wie  in  der  Schädelhöhle  selbst.  Das  Rückenmark 
aber  nimmt,  wie  das  Gehirn  selbst,  beständig  eine  grosse 
Blutmasse  auf,  es  muss  daher  in  dem  Ganale  desselben 
eia  hinreichender  Raum  sein,  um  der  im  lebenden  Zu- 
stande nicht  unbedeutenden  Pnlsation  Raum  zu  geben. 
Dieser  Raum  vermag  nun  auch  in  krankhaften  Zuständen 
eine  verbal tnissmässige  Menge  von  Flüssigkeit,  die  sich 
etwa  ergiesst,  aufzunehmen.  Dieses  war  nun  hier  der  Fall, 

Zugestanden,  dass  eine  verhältnissmässige  Menge  voa 
Blut  kurz  vor  und  selbst  nach  dem  Tode  hinzu  kam,  zu- 
mal der  Tod  durch  Erstickung  die  Congestion  vermehrte, 
so  bleibt  immer  noch  eine  ungewöhnliche ,  und  man  kann 
sagen  ausserordentliche  Menge  von  Blut,  welche  sich 
schon  vor  dem  Tode  vergossen  haben  musste. 

Genau  die  Stelle,  oder  die  Geßsse  anzugeben  und 
darzustellen,  woher  sich  das  Blut  ergoss,  ist  nicht  ge- 
lungen. Es  gelingt  dieses  selbst,  wo  Zeit  und  Gelegen- 
heit günstiger  sind,  nur  ausnahmsweise;  daher  ist  dieses 
nicht  nachgewiesen.  Gewiss  ist  aber,  dass  das  Blut,  wel- 
ches in  der  Höhle  des  rechten  Hinterhauptes  aufgefunden 
wurde,  mit  der  Ergiessung  in  dem  Ganale  der  Wirbei- 
säule correspondirte,  dass  dasselbe  überhaupt  innerhalb  der 
Höhle  der  harten  Hirnhaut,  dass  sich  daher  das  Extrava- 
sat zwischen  der  harten  Hirnhaut  und  der  Spinnwebehaut 
befand,  so  wie  man  annimmt,  dass  dasselbe  aus  dem  Ga- 
nale der  Wirbelsäule  in  das  Hinterhaupt  herauftrat. 
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Die  Lage^  in  welcher  Hotel  erstickt  aurgeftinden  wurde, 
war  "eine  solche,  aus  welcher  er  durch  eine  leichte  Sei- 
tenbewegung augenblicklich  im  Stande  war,  sich  zu  befreien. 
Da  dieses  nicht  geschah,  sondern  derselbe  mit  dem  Ge- 
sichte im  Schlamme  liegen  blieb,  so  sind  wir  zu  dem 
Schlüsse  berechtigt,  dass  besondere  Umstände  vorhanden 
waren,    welche  denselben  dazu  unfähig  gemacht  haben. 

In  dieser  Hinsicht  liegt  uns  das  in  der  Höhle  des  Hin- 
terhauptes und  in  dem  Canale  des  Rückenmarkes  aufge- 
fundene Extravasat  am  nächsten. 

Dieses  war  somit  noch  Veranlassung,  dass  zu  dem 
Tode  durch  Schlagfluss  noch  derjenige  des  Erstickens  hin- 
zu kam. 

Die  letztere  ist  daher  die  Folge  der  äusseren,  und 
man  kann  sagen,  zufälligen  Verhältnisse,  während  das 
Extravasat  als  die  eigentliche  Todesursache  angesehen  wer- 
den muss. 

Die  gelatinösen  Ausschwitzungen  auf  dem  Brustfelle 
übergehen  wir,  da  sie  an  und  für  sich  zu  dem  Tode  Ho- 
tels sicherlich  nicht  beigetragen  haben;  sie  finden  in  der 
Art  des  Todes  ihre  genügende  Erklärung* 

Prüfen  wir  schliesslich  die  Beziehung,  in  welcher  der 
Angeklagte,  Bachert,  zu  dem  Tode  des  Hotel  steht. 

d)  Wenn  auch  nicht  erwiesen  ist,  dass  die  Sugilla- 
iion  am  Halse  des  Hotel,  so  wie  die  Zerreissung  des  Hem- 
denkragens von  der  Hand  Bacherts  herrühren,  so  ist  doch 
erwiesen  und  eingestanden,  dass  Hotel  von  Bachert  sehr 
bedeutend  gewürgt  worden  ist.  Nach  diesem  sind  wir 
aber  nicht  zu  der  Erklärung  berechtigt,  dass  diese  Miss- 
handlung nicht  zu  dem  Tode  des  Hotel  mitgewirkt  habe, 
in  der  Weise,  wie  wir  oben  angegeben  haben. 

6)  Diese  Erklärung  wird  durch  die  besonderen  Um- 
stände, unter  welchen  die  Leiche  aufgefunden  wurde,  nicht 
beeinträchtigt.  Es  konnte  irgend  Jemand,  am  wahrschein- 
lichsten Bachert  selbst,  dem  Sterbenden  Gewalt  angethan 
haben;  und  konnte  der  Erstere  nach  Berücksichtigung  der 
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Localität  und  seines  aufgeregten  Zustandes  in  kurzer  Zeit 
an  den  Ort  gelangen,  wo  Hotels  Leiche  gefunden  wurde, 
und  nicht  minder  konnte  er  den  unbedeutenden  Umweg 
nach  Oberschefflenz  machen,  um  dort  noch  einen  Garten- 
diebstahl auszuüben. 

c)  Wir  stellen  daher,  als  Resultat  unserer  Unter- 
suchungen, den  Salz  auf,  dass  die  Misshandlung,  welche 
Hotel  Yon  Bachert  erlitten  hat,  zu  dessen  Tode  wesent- 
lich mitgewirkt  habe,  daher  als  die  hauptsächlichste  Todes- 
ursache zu  betrachten  sei. 

Adelsheim,  25.  September  1847. 
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StaatsärztUche  Notizen. 


vni. 

Erfahrungen  bei  einer  Obduction. 

Mitgetheilt  von 

Dr,  Louis  Büchner 

in  Darmstadt. 


9E4  koromeD  xnwetlen  KoochenrisBe,  Knochenbrflche  am  Kopfe 
dor  Nengebornen  vor,  weIcUe  angeboren  sind  and  nicht  mit  den 
Folgen  einer  zugefügten  Gewalt  verwechselt  werden  därfen.  Die 
angebomen  Knochenrisfle  oder  Knochenbrucfae  können  theils  da- 
durch entstehen,  dass  sich  einzelne  Knochenfasern  nicht  vereinig- 
ten, theils  dadurch,  dass  die  Knochenstficke,  welche  während 
des  Foetuslebens  die  einzelnen  Kopfknochen  zusammensetzen,  aus 
irgend  einer  Hemmungsbildung  sich  gar  nicht  vereinigten.^  Fried- 
reich,'Compendium  der  gerichtlichen  Anthropologie. 

Am  31.  October  1848  wohnte  ich  der  Obduction  der  Leiche 
eines  neugebornen  Kindes  bei,  dessen  Mutter  heimlich  niederge- 
kommen war  and  im  Verdachte  des  Kindsraords  stand.  Das  Kind 
war  ein  völlig  aasgetragenes,  gliedmässiges ;  die  Fänlniss  an  dem- 
aelben  schon  bedeutend  vorgeschritten.  Nr.  22  und  23  des  Sec- 
tionsprotokolls  geben  an:  „auf  der  rechten  Seite  des  Hinterhaupt- 
beines eine  Fraktur,  welche  nach  der  Lambdanaht  hin  */«  ^^^^ 
Linge  und  mehr  als  V,  Zoll  Breite  abschneidet ;  am  unteren  Theile 
des  Hinterhauptsbeines ,  gegen  das  Hinterhauptsloch  hin ,  ein  zwei- 
ter Knochenbrncb ,  welcher  den  ganzen  Knochen,   Aber  zwei  Zoll 
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breit,  dnrehsrlineidet ;  eine  dritte  Fraktur  läuft  von  der  linke« 
Seite  der  Lambdanaht  schief  gegen  die  Mitte  bin,  in  einer  Länge 
von  ungefähr  */«  Zoll.^  —  Ausser  diesen  erwähnten  Frakturen 
fanden  sich  keine  weiteren  an  dem  Schädel  vor;  jedoch  waren  fast 
alle  Nähte  der  Knochen,  besonders  die  Frontalsutur ,  locker  und 
auseinandergewichen,  die  Kopfbedeckungen  mit  vielem  extravasirtem 
Blute  durchdrungen  und  in  die  Gehirnhöble  viel  freies  Blut  er- 
gossen, welches  schon  beim  Einschneiden  der  Kopfschwarte  aus 
der  Frontalsutur  in  ziemlich  bedeutender  Menge  hervorstrdmte.  Dies 
stimmte  mit  dem  Befunde  des  Hinterhauptsbeines,  und  man  war 
weit  entfernt,  bei  so  augenfälligen  Zeichen,  an  dem  Eingewirkt- 
haben einer  äusseren  Gewalt  auf  das  Hinterhaupt  des  Kindes,  wo- 
durch jene  Frakturen  erzeugt  und  der  Tod  des  Kindes  veranlasst 
worden  sei,  zu  zweifeln.  Da  ich  nur  zufällig  anwesend  war  und 
keine  besondere  Aufmerksamkeit  auf  die  Obduction  verwandte, 
hatte  ich  nur  die  zuerst  angegebene  Fraktur,  welche  ein  Stflck 
von  V«  Zoll  Länge  und  V,  Zoll  Breite  auf  der  linken  Seite  des 
Hinterhauptsbeines  von  diesem  abschnitt,  ohne  jedoch  wegen  der 
Hantverbindungen  eine  völlige  Trennung  zu  bewirken ,  angesehen 
und  keinen  Grund  gefunden ,  Zweifel  in  die  Angabe  des  protocol- 
lirenden  Arstes  in  setzen.  —  Nach  der  Obduction  wurden  die  bei 
der  Section  aus  ihren  Nahtverbiudungen  losgetrennten  Schädelkno- 
chen in  mein  Hans  geschickt,  wo  sie  zu  einer  anatomischen  Dem« 
monstratlon  benutzt  werden  sollten.  Als  Ich  bei  dieser  Gelegen- 
heit jenes  Hinterhauptbein  näher  betrachtete ,  fand  ich  mich  ver- 
anlasst, das  Sectionsprotokoll  damit  au  vergleichen.  Sogleich  er- 
gab aich,  dass  die  beiden  zuletzt  angegebenen  Frakturen  an  die- 
sem Knochen  weiter  nichts  waren,  als  Iformalaustände  des  nen- 
gebomen  Kindskopfes.  Die  zweiie  Fraktur  nämlich,  welche  ^am 
unteren  Theile  des  Knochens,  gegen  das  Hinterhaoptsloch  hin,  den- 
aelben  zwei  Zoll  weit  ganz  durchschneiden^  sollte,  war  die  un« 
vereinigte  Spalte,  welche  in  diesem  Alter  die  Partes  occipitales  a. 
•qnamosae  des  Ossis  oecipitis  von  dessen  Partes  condyloideae 
trennt;  die  driite  Fraktur,  welche  „von  der  linken  Seile  der 
Lambdanaht,  schief  gegen  die  Mitte  hin,  in  einer  Länge  von 
ungefähr  */♦  Zoll"  laufen  sollte,  war  jene  StuPckempaUe,  die 
von  dem  Fonticnlus  Casseri  oder  der  hinteren  Seiten fonta* 
nelle  aus  in  den  Knochen  eindringt  und  von  der  Schkmm 
**g*:   n^eachtungswerth  ist  eine  gesackte  Spalte  von   der  Länge 
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•ines  Zolles  und  darfiber,  welche  vom  obereo  Theile  diAset  Ran- 
dei  (nimlich  des  margo  mastoid.  des  Oss.  occip.)  einwärts  gegen 
den  Hittlerhauptshöcker  liafl  und  sich  nach  der  Gebort  bis  zu  einer 
nnbestimmten  Zeit  findet.  Unkundige  kdnnen  diese  Spalten  leicht  als 
könstlicbe,  d.  h.  durch  Gewalt  hervorgebrachte,  betrachten. **  — 
Was  nun  die  erste  Fraktur  des  Protocolls  anlangte«  welche  ein 
ganies,  grosses  Stück  von  dem  Knochen  auf  dessen  rechter  Seite 
abschnitt,  so  bildet  dieselbe  eine  directe  Fortsetzung  derselben 
eben  erwähnten  EnoeheiupaUe  der  rechien  Seite  und  bot  auf  der 
äusseren  Oberfläche  de«  Hinterhauptsbeines,  wo  die  Knochentafel 
ein  homogenes  Ansehen  hatte  _  so  lange  die  Uaotverbindongen 
noch  bestanden  —  voUkommen  das  Bild  eines  in  der  Fortsetzung 
jener  Spalte  geschehenen  KnochefU>ruches  dar.  Nachdem*  jedoch  die 
Hittte  abgeweicht  waren,  trat  eipe  regelmtfssig  sackige  Beschaf- 
fenheit der  beiden  Rinder  zu  Tage ,  wie  sie  Sutnren  junger  Schi- 
del  eigenthdmiich  ist.  flach  Besichtigung  der  Innenfliche  des  Kno- 
chens blieb  kein  Zweifel,  dass  der  vermeintliche  Knochenbroch 
nichts  anderes  war,  als  eine  abnorme  Sutur.  Das  durch  diese 
Sutnr  abgetrennte  Knochenstöck  besass  einen  nach  innen  erhabe- 
nen, linglichen  Ossificationspunkt,  in  den  drei  Foramina  f&r  Vasa 
nutrientia  eindrangen ,  und  von  welchem  eine  strahl  ige  Verknö6he« 
rong  nach  den  Rindern  hin  ausging.  Die  sackige  Beschaffenheil 
der  letzteren  war  hier  noch  weit  stärker.  Man  konnte  dieses  so 
abgetrennte  Knocbenstfick  als  ein,  wenn  auch  ungemein  grosses« 
Zwickelbein  betrachten ,  das  durch  das  spätere  Wachstbum  entwe- 
der zurdckgedringt  worden  oder  ganz  mit  dem  Hinterhauptsbeine 
verwachsen  war*  —  7«  ^^^^  neben  dieser  Sotur  lief  auf  dem  Hin- 
terhauptsbeine von  dem  stumpfen  Winkel  desselben,  da  wo  die  bei- 
den Lambdanihte  znsammenstossen ,  nach  dem  Uinterhaoptshöcker 
hin,  in  der  Linge  von  V/^  Zoll  eine  vierte  Spalte f  die  am  oberen 
Theile  offen  war  und  im  weiteren  Verlaufe  dadurch ,  dass  der  eine 
Rand  etwas  über  den  andern  hinüber  geschoben  war,  auf  der 
Anssenflfche  das  vollkommene  Ansehen  einer  Fraktur  darbot.  Der 
protocoUirende  Arzt  hatte  dieselbe  entweder  übersehen  oder  viel- 
leicht als  eine  Zuthat  zu  dem  nebenanliegenden ,  weit  bedeuten- 
deren Knochenbrnche  als  nicht  erwihnenswerth  betrachtet.  Die  Be- 
trachtung der  Innenfliche  ergab  sogleich  mit  Gewissbeit,  dass  man 
eine  angehweM  Knockmtpaite  vor  sich  hatte,  die,  auaser  am 
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obersten  Theile ,  innen  bereits  ganz  verwachsen  war  und  nur  nach 
Aussen  als  getrennt  erschien. 

Es  springt  in  die  Aogen,  wie  leicht  man,  auch  bei  der  gross- 
ten  Aufmerksamkeit  und  ohne  Unkenntniss,  bei  solchen  Fällen  Irr* 
thfimern  au^tgesetzt  ist,  und  wie  da,  wo  auch  nur  der  mindeste 
Zweifel  als  gerechtfertigt  erscheint,  es  fikr  einen  gewissenhaften 
Obducenten  als  Pflicht  erscheinen  dürfte,  die  betreffenden  Schidel* 
knochen  ausserhalb  der  Section  einer  besonderen  Untersuchung 
an  unterwerfen.  Wie  täuschend  war  gerade  der  vorliegende  Fall, 
wo  bei  der  Anwesenheit  noch  anderer  Zeichen ,  die  auf  eine  statt- 
gehabte Gewalt  mit  Wahrscheinlichkeit  hindeuteten,  schon  von 
vornherein  sich  Knochenbröche  vermuthen  Hessen  und  nun  auch 
gefunden  und  ohne  irgend  einen  Zweifel  als  solche  protocollirt  wur- 
den !  Und  doch  ergab  die  spätere  sufallige  Untersuchung  mit  völ- 
Jigster  Gewissheit  einen  völligen  Irrtbum!  -- 

Dieselbe   Obduction   ergab   einen  eclatanten  Beweis  gegen  die 

Lungenschwimmprobe, 

Das  Protocoll  sagt:  „Von  Fäulniss  ist  an  der  Lunge  nur  au 
bemerken ,  dass  sich  hier  und  da  einaelne  LtaftbUschen  zeigen ;  die 
Lungen  in  Verbindung  mit  dem  Heraen  schwammen  hoch  über  dem 
Wasserspiegel.^ 

„Herz  und  Thymusdrüse,  in  das  Wasser  geworfen,  schwammen 
ebenfalls  und  zwar  zum  Theil  oberhalb  des  Wasserspiegels;  ein* 
zelne  Stücke  der  Lange,  ins  Wasser  geworfen,  schwammen  eben- 
falls und  ergossen,  unter  dem  Wasser  ausgedrückt,  eine  ansehn- 
liche Quantität  Lnftbläschen.  Einzelne  Lungenstücke,  aufs  sorg- 
fältigste zwischen  einem  Tuche  ausgepresst,  schwammen  ebenfalls 
hoch  am  Wasserspiegel.^  ^- 

Die  Athemprobe  (d.  h.  die  Zeichen ,  welche  man  ans  der  Übri- 
gen Beschaffenheit  der  Lungen  und  der  Brusthöhle  hernimmt)  be- 
wiesen trotz  allem  Schwimmen  der  Lungen,  dass  entweder  kein 
Athmen,  oder  doch  nur  theilweises  höchst  unvollständiges  statt- 
gefunden haben  konnte«  Die  Farbe  der  Lungen  war  dankelviolett 
und  nur 4  wie  das  Protocoll  sagt,  „mit  nntersprongten  lichteren 
Stellen  von  mehr  blassrotber  Farbe.^  „Sie  lagen",  sagt  dasselbe 
ferner,  „auf  beiden  Seiten  dermassen  im  Hintergmnd,  dass  «ich 
die  Vorderseite  derselben  erst  präsentirte,  nachdem  ein  TheÜ  der 
Rippen  weggeschnitten  war."  Sie  waren  nämlich  vorn  vollständig 
von  Herz  und  Thymusdrüse  bedeckt  und  lagen  gani  hinten  zu  bei- 


139 

den  Seiken  der  Wirbelsaule,  einen  AnsserBt  geringen  Raum  ein- 
nehmend ;  sie  waren  sehr  blut'eer.  Der  (^anze  Raum  der  Brust- 
höhle war  äusserst  eng;  das  Zwerchfell  sehr  hoch  empor  gewölbt, 
die  Thymusdrüse  s«hr  gross  und  blutreicher,  als  alle  andern  Or- 
gane« Das  Protocoll  sagt:  „Von  Blut  bemerkte  man  beim  Durch- 
•chneiden  der  Lunge  und  beim  Ausdrücken  im  Wasser  keine  Spur.** 
(lieber  den  hUsiemden  Laut  beim  Durchschneiden  ist  nichts  be- 
merkt.) 

Wir  können  nicht  anders  als,  bei  der  am  übrigen  Körper  be- 
reits eingetretenen  Faulniss ,  das  Schwimmen  der  Lungen  nicht 
nur,  sondern  auch  der  soliden  Brustorgane,  für  Folge  der  auch 
hier  eingetretenen  Faulniss  erklären,  und  sehen,  wie' nicht  nur 
in  diesem  Fall  die  Schwimmprobe  völlig  unbeweisend  für  stattge- 
habtes Athmen  war,  sondern  wie  wir  auch  durch  andere  Zeichen 
gezwungen  sind,  trotz  der  Probe,  gerade  das  Gegentheil  dessen, 
was  jene    beweisen   könnte,   mit  Wahrscheinlichkeit   anzunehmen. 

Es  geht  ferner  aus  der  angeführten  Protocolhtelle  hervor, 
wie  unrichtig  die  Angabo  derjenigen  ist,  welche  meinen,  die  durch 
Faulniss  in  Lungen  entstandene  Luft  könne  durch  Pressen  ent- 
fernt werden,  und  welche  somit  ein  Unterscheidungsrriterium  i^wi* 
schen  Lungen,  die  in  Folge  Athmens  und  solchen,  die  in  Folge 
von  Faulniss  schwimmen,  gefunden  zu  haben  glauben.  Ergeben 
wir  uns  in  die  notbwendige  Erkenntniss  der  Mangelhaftigkeit  un- 
serer Criterien  und  ziehen  wir  es  vor,  dies  einzugestehen,  als  auf 
schwankenden  Grundlagen  unbekümmert  Schlüsse  tu  bauen. 


IX. 

Der  Kaffe  als  Nahrongsmittel. 

Goiparin  in  Paris  hat  der  dortigen  Academie  der  Medicin  eine 
Arbeit  „über  die  Plahrungsweise  der  belgischen  Bergleute^  über- 
geben, welche  geeignet  ist,  wegen  ihrer  Uebereinstimmung  und 
Anwendbarkeit  auf  unsere  Landesverhdltnisse,  auch  unsere  Auf- 
merksamkeit, wie  die  des  gesammten  Deutschlands,  in  hohem  Grade 
zu  erregen,  da  in  Landern,  welche  an  der  Grenze  der  UebervöU 
kcrung  stehen,  es  wirhtige  Staatsaufgabe  ist,  neue  Nahrongsqnel- 
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len  zu  erscliliessen ,  oder  was  im  Erfolg  dasselbe  ist,  mit  gerin« 
geren  Nahrungsmitteln  dieselbe  Kraft  zu  erzeugen.  Er  behauptet, 
der  belgische  Bergmann  zu  Charleroy  habe  die  Aufgabe  gelöst, 
sich  vollkommen  zu  ernähren,  seine  Gesundbett  zu  erhalten,  eine 
bedeutende  Muskelkraft  zu  entwickeln,  und  Alles  dies  mit  einer 
Nahrung  halb  so  stark  an  NahrungsstofT,  als  sie  in  dem  übrigen 
Europa  verwendet  wird.  Wir  wollen  desshalb  seine  Entwicklung 
genauer  verfolgen.  Sie  lautet:  „Die  Nahrung  des  Menschen  isl 
dnrchgiDgig  aus  Stoffen  gebildet,  welche  von  den  Verdauungs- 
werkzeugen aufgenommen  werden  können;  sie  heissen  Nahrungs- 
mittel, und  enthalten  sfimmtlich  albuminartige  Stoffe  und  stickstoff- 
freie ternare  Verbindungen.  Beide  Arten  sind  mehr  oder  weniger 
eingehfillt  und  geschützt  von  der  Pflanzenfaser,  Cellulose,  und  noch 
verbunden  mit  anderen  Stoffen,  Oelen,  Salzen  und  erdigen  Tbei- 
len.  Da  solche  Substanzen  der  Verdauongskraft  oft  ein  mehr  oder 
weniger  grosses  Hinderniss  entgegensetzen ,  so  entstebt  durch 
sie  eine  andere  Werthskale  der  Nahrungsmittel,  die  nicht  im  di- 
recten  Verhaltniss  ihrer  wirklich  nährenden  Stoffe  steht.  Aber  wenn, 
man  in  der  verschiedenen  Ernährungsweise  der  Menschen  nur  diese 
letztere  ins  Auge  fasst,  so  stellt  sich  auch  hier  kein  stetiges  Ver- 
haltniss ihrer  Elemente  heraus.  So  kommt  z.  B.  bei  der  Nahrung 
der  englischen  Arbeiter  an  der  Eisenbahn  von  Ronen  auf  100 
Theile  Stickstoff  nur  1887  Theile  Kohlenstoff,  während  der  Ir- 
linder  zu  Hause,  wo  der  Kartoffel  seine  Hauptnahrung  bildet, 
3942  Kohlenstoff  auf  100  Theile  Stickstoff  verzehrt.  Die  Menge  der 
kohlenstofflgen  Substanzen  ist  desshalb  ganz  veränderlich  und  nur 
begrenzt  durch,  die  Aufnahmsfähigkeit  der  Verdauungsorgane«  An- 
ders ist  es  mit  den  albuminhaltigen  Stoffen,  welche  der  Stickstoff 
reprisentirt.  Aus  den  Untersuchungen,  welche  wir  in  einem  grossen 
Theile  unserer  Departemente  angestellt,  geht  hervor,  dass  dieser 
Stoff  in  der  täglichen  Nahrung  des  erwachsenen  Menschen  keine 
grösseren  Schwankungen  als  zwischen  20  und  26  Grammen  er- 
leidet. Dagegen,  hierin  liegt  das  Bemerkenswerthe,  zeigt  die  Ana- 
lyse, dass  die  Nahrung  der  Bergleute  von  Charleroy  nicht  mehr 
als  ti  Gramme  und  820  Milligramme  Stickstoff  enthält,  und  waa 
sie  aHein  von  anderen  Nahrungsmitteln  auszuzeichnen  scheint,  isl 
der  regelmässige  Genuss  des  Kaffees  lu  jeder  Mahlzeit.  Ihre  Nah- 
rung ist  folgende.  Beim  Aufstehen  macht  der  Arbeiter,  was  er 
seinen  Kaffe  nennt;   das  ist   ein   sehr  leichter  Aufguss   von  Kaffc 
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und  Cichorie,  ^twa  zu  gleichen  Theilen,  mit  eiDem  Zehntel  Milch 
gemengt.  Ehe  er  zur  Arbeit  geht,  nimmt  er  davon  ein  starkes 
haf bes  Liier  (also  etwa  1 7t  Schoppen ;  1  Liter  x=  t  Kilogramm 
oder  2  badischen  Pfunden;  1  Schoppen  =:  24  Loth;  1  Unze  = 
30  Grammen;  1  Gramm  =  16  Gran),  und  isst  ein  gutes  Stück 
Weissbrod  mit  Butter.  In  die  Gruben  pimmt  er  ein  eben  solches 
Butlerbrod  mit  und  eine  blecherne  Flasche ,  welche  ein  schwaches 
Liter  seines  Kaffe*s  halten  mag«  Dies  wird  den  Tag  Ober  verzehrt. 
Abends  zu  Hause  isst  er  gesottene  Kartoffeln  mit  Kohl  oder  mit 
einem  anderen  grünen  Gemüse,  und  beschliesst  seine  Mahlzeit  wie- 
der mit  Butterbrod  und  einer  Tasse  Kaffe.  Das  Brod,  was  sie  ver- 
zehren, ist  weiss  und  von  guter  Beschaffenheit  und  betragt  tSglich 
2  Pfd.  Nur  an  Sonn-  und  Feiertagen  essen  sie  Fleisch  und  trin- 
ken dann  einen  Humpen  Bier.  Der  tägliche  Verbrauch  der  Butter 
kann  zu  2  Unzen  (60  Gramme)  angeschlagen  werden ,  Kaffe  und 
Cichorie  jedes  täglich  auf  1  Unze,  Kartoffeln  und  Gemüse  zusam- 
men höchstens  1 V,  Pfund  (760  Gramme).  Unter  der  Woche  trinkt 
der  Arbeiter  weder  Bier ,  noch  etwas  anderes  Geistiges ;  der  Kaffe 
ist  sein  einziges  Getrfink.  Die  Nahrung  besteht  also  aus  2  Liter 
Kaffe,  V|o  Liter  Milch,  1  Kilogramme  Brod,  Butter  in  wechselnder 
Menge,  750  Gramme  Gemüse,  y,  Kilogramm  Fleisch  in  der  Woche 
oder  73  Gr.  auf  den  Tag,  ebenso  2  Liter  Bier  wöchentlich  oder 
286  Gr.  im  Durchschnitt  taglich.  Das  dortige  Brod  kann  in  Be- 
ziehung seiner  Nihrkraft  dem  Brode  gleichgestellt  werden,  wel- 
ches in  100  Grammen  ly«  Gr.  Stickstoff  enthalt;  100  Gramm  ge- 
mahlener Kaffe  geben  nach  Payen  im  Aufguss  0  Gr.  726  Milligr. 
Stickstoff  und  100  Gr.  Zichorienpulver  0  Gr.  574  Milligr.  Das 
Fleisch  gibt  im  normalen  Znstande  mit  der  gewöhnlichen  Knochen- 
zugabe auf  100  Gramm  2  Gr.  42  Centigr.  Stickstoff;  die  Milch  0 
Gr.  67  Centigr.,  die  Gemüse  0  Gr.  86  Centigr.,  die  Butter  mit  ihrer 
gewöhnlichen  Vermischung  mit  Kasein  gibt  noch  0  Gr.  64  Centigr. 
StickDtoff.  Nach  diesen  Annahmen  finden  wir  für  die  Nahrung 
der  belgischen  Bergleute  folgende  Werthe: 
2  Liter  Kaffe 

darin  Kaffe,  30  Gr.  69  Centigr.  *  0  Gr.  222  Stickstoff. 

„     Cichorie,  30  Gr.  69  Centigr.      .        0    „    176         „ 
„     Milch,   7,0  Liter        .        .        .        0    „    114 
Brod,  1  Kilogramm  .  .      12    „    600         „ 

Butter,  60  Gramme         ....        0    „    004         „ 
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riemfise,  750  Gr 0  Gr.  087  Stickstoff. 

Fleisch,  73  Gr 1     »    '«''         » 


U  Gr.  8:20   Centigr. 

Also  auf  fö.  Gr.  Stickstoff  statt  28  besckränkt  sich  die  Menge 
der  AibuminoideD  in  der  Nahrung  der  belgischen  Bergleute.  Eine 
solche  Nahrung  steht  aber  noch  unter  derjenigen,  welche  sich  die 
strengsten  geistlichen  Orden  cur  Busse  auferlegen.  Ich  habe  die  Nah- 
rung der  Mönche  von  La  Trappe  in  Aigubelle  im  Dromedf  parteuient 
verglichen.  Das  bleiche  Aussehen  dieser  Mönche,  ihr  langsamer  Gang, 
ihre  unbedeutende  körperliche  Arbeit,  welche  die  dortigen  Landleute 
kaum  zum  fftnften  Theil  ihrer  eigenen  schätzen,  zeugen,  dass  ihre 
Nahrung  auf  das  geringste  Maass  herabgesetzt  sei.  Nun  und  diese 
beträgt  16  Gr.  Stickstoff  und  402  Gr.  Kohlenstoff  oder  Wasser- 
stoff auf  6  Aeqnivalente  Kohlenstoff  reducirt.  Die  Nahrung  jener 
Bergleute  steht  auch  unter  der  der  Gefangenen  in  unseren  Cen« 
tralgefängnissen ,  deren  Arbeit  fast  Nichts  ist  und  sich  auf  leichte 
Bewegung  der  Arme  beschränkt,  die  mehr  Aufmerksamkeit  und 
Geschick  als  Kraft  verlangt.  Ihre  tägliche  Nahrung  enthält  16  Gr. 
66  Centigr.  Stickstoff  und  475  Gr.  Kohlenstoff  oder  reducirten  Was- 
serstoff. Nun  muss  man  beifügen,  dass  der  belgische  Bergmann 
mit  seiner  so  kargen  Nahrung  einer  der  kräftigsten  Arbeiter  ist; 
dass  wenn  der  französische  Bergmann,  z.  B.  der  von  Anzin,  der 
sich  viel  reichlicher  nährt,  in  den  Gruben  von  Charleroy  arbeiten 
will,  er  es  häufig  aufgeben  muss,  weil  er  mit  dem  Belgier  in  sei-» 
ner  Aurga!>e  nicht  Schritt  halten  kann.  Allein  dem  Kaffe  kann  man 
die  Möglichkeit  zuschreiben ,  mit  einer  Nahrung  auszukommen, 
welche  nicht  einmal  Kinder  ertragen  wurden ,  und  zwar  kann  er 
hier  nicht  als  nährender  Körper  wirken ,  weil  seine  Nährkraft  nach 
der  Analyse  nur  einen  Werth  von  y,|  der  Nahrung  hat.  Er  muss 
desshalb  durch  andere  Eigenschaften  dies  bewirken«  Begfinstigt  er 
die  Verilanang  selbst?  oder  eine  voliständigere  Assimilation  der 
Nahrungsmittel?  oder  verlangsamt  er  nicht  vielleicht  den  Umsatt 
der  Organe,  die  alsdann  keinen  so  grossen  Verbrauch  von  Stoffen  be- 
dürfen, um  sich  zu  ersetzen  oder  zu  erhallen?  Nach  dieser  Hypothese 
würde  der  Kaffe  zwar  nicht  nähren,  aber  hindern  zu  verzehren» 
Im  Verfolgen  dieser  Idee  suchte  ich  die  Wirkungen  des  Kaffees  auf 
die  Ausscheidungen  zu  erfahren.  Ich  benutzte  hiezu  die  neuesten 
Beobachtungen  von  Böcker  (Beiträge   zur  Heilkunde,  insbesondere 
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zur  Krankbeits-,  Genussmittel  -  und  Arznei  wirk  angslehre.  Crefeld 
1819.  Bd.  I.  p»g.  t%B  u.  !?•)•  Es  geht  daraus  Folgendes  hervor: 
Wenn  die  Personen  keinen  Raffe  erhielten,  so  gaben  sie  in  24 
Stunden  die  Gewichtsmenge  Ton  1364  Gr.  500  Alilligr.  Harn,  ent- 
haltend ZZ  Gr.  275  Milligr«  Harnstoff,  0  Gr.  578  Milltgr.  Harnsäure 
nnd  1  Gr.  291  Milligr.  Phosphorsfiore ;  wenn  sie  dagegen  Kaffe 
tranken,  stieg  ihre  Harnmenge  auf  1733  Gr.  750  Milligr.,  worin 
nur  12  Gr.  685  Milligr.  Harnstoff,  0  Gr.  402  Milligr.  Harnsäure  und 
0  Gr.  854  Milligr.  Pbosphorsäure.  Sollten  sich  diese  Resultate  be- 
stätigen, so  läge  in  ihnen  die  Erklärung  der  von  uns  mitgeth eilten 
Thatsachen.  Wir  kennen  ferner  die  Nüchternheit  der  Völker,  welche 
viel  Kaffe  gemessen,  die  wunderbare  Enthaltsamkeit  der  Karawa- 
nen, die  wenig  nahrhafte  Weise  der  arabischen  Völker  bekräfti- 
gen durch  die  Erfahrung  die  Wirkungen  dieses  Trankes.  Die  Löh- 
nung von  Kaffe  an  unsere  Soldaten  in  Algier  wird  von  den  Mili- 
tärs als  eines  der  besten  Mittel  betrachtet,  sie  die  anstrengenden 
Märsche  ertragen  zu  machen.  Andere  Stoffe  sollten  wohl  noch  ähn- 
liche Wirkungen  haben,  nnd  es  wäre  intressant,  sie  zu  erfurschen. 
Wir  erwähnen  unter  andern  den  Gebrauch  der  Zwiebeln,  so  all- 
gemein im  südlichen  Europa.  Im  Gegentheil  thut  Barral  dar,  dass 
der  Gebrauch  des  Seesalzes  die  Menge  des  Harnstoffes  und  der 
Harnsäure  bedeutend  vermehrt,  also  gerade  dem  Kaffe  entgegen- 
gesetzte Wirkungen  äusserte.  Der  Wohlstand  in  der  Bergwerk- 
eolonie  Charleroy  ist  unbestritten.  Es  gibt  keine  andere  Arme  dort 
als  solche,  welche  durch  zufällige  Verwundungen,  freilich  nur  zu 
häufig,  in  den  Minen  arbeitsunfähig  werden.  Ein  aller  Hütten- 
meister, der  die  Verhältnisse  auf's  Genaueste  kennt,  versicherte, 
dass  ein  Mann  mit  Frau  und  6  Kindern  ohne  Schulden  täglich  mit 
2  Franken  lebt.« 

DWse  Untersuchungen,  welche  sehr  erfolgreich  werden  kön- 
nen, stellen  eine  ernste  Aufgabe  an  Chemiker,  Arzt  und  Natio- 
nalökonomen. Es  kann  zwar,  wie  Magendie  dem  Verfasser  ent- 
gegenhielt, der  absolute  Gehalt  an  Stickstoff  durchaus  nicht  als 
der  Ausdruck  des  Nahrungswerthes  eines  Körpers  gelten.  Thiere 
sterben  an  Entkräftung,  welche  man  nur  mit  der  sehr  stick- 
stüfffreichen  Knochengallerte  füttert.  Das  Muskelfleisch,  wel- 
ches beim  Trocknen  doch  nur  Wlasser  und  ein  unendlich  kleines 
Gewicht  anderer  Stoffe  verliert,  büsst  doch  dadurch  soviel  von 
seiner  Nährkraft  ein,    dass    man   ein  Thier  mit  dem  gleichen  Ge- 
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Gewicht  trocknen,  wie  frischen  Fleischen  füttern  muss,  obgleich 
das  Fleisch  durch  das  Trocknen  7,0  seines  Gewichts  verliert.  Doch 
kann  man  diese  Einwürfe  unter  der  ersten  Einschränkung  begreifen, 
welche  Gaspatin  selbst  aufstellt,  und  eigentlich  kommen  sie  hier 
bei  der  Kaffefrage  nicht  in  Betracht,  wo  nicht  ein  Theil  des  Stick«- 
stoffs  als  werthlos  erscheint,  sondern  umgekehrt  die  geringste 
Menge  desselben  unter  gewissen  Verhältnissen  als  genügend  aor 
Nahrung.  Denn,  wenn  auch  die  Stickstoffmenge  keine  positive 
Skale  des  Nahrungswerthes  abgibt,  so  ist  sein  Mangel  jedenfalls 
eine  negative  für  die  Nahrungsfähigkeit.  Und  zunächst  wird  an 
der  beschriebenen  Nahrung  die  Aehnlichkeit  mit  der  unserer  Land« 
leute  und  geringen  Taglöhner  auffallen«  Ein  mit  Zichorie  rerdftiiB- 
ter  und  mit  Milch  gemischter  Kaffe  ist  das  Frühstück,  anrs  Feld 
nehmen  sie  einen  Krug  mit  Kaffe  und  Brod  mit,  und  Abends  es- 
sen sie  Kartoffeln«  Kaffe  mit  Brod  und  Kartoffeln  ist  die  Haupt- 
nahrung eines  sehr  grossen  Theils  der  Bevölkerung  unseres  Lan- 
des. Fleisch  isst  der  Bauer  kaum  zweimal  in  der  Woche,  der 
ärmere  weit  seltener.  Leider  soll  der  Branntwein  bei  vielen  der 
mangelnden  Energie  nachhelfen,  oder  die  müssige  stickstoffarme 
und  kohlenstoffreiche  Nahrung  verdaulicher  machen.  Das  weib- 
liche Geschlecht  ist  noch  weit  ausschliesslicher  und  bis  in  den 
Mittelstand  hinauf  an  den  Kaffe  gewiesen.  Der  Kaffe  ist  so  allge- 
meines Bedürfniss  in  Deutschland  geworden,  dass  im  Zollvereins- 
gebiet  im  Jahre  1840  auf  den  Kopf  ein  Verbrauch  von  8  Pfund 
11  Loth  kam*  Bei  solchen  Thatsachen  dürfte  es  an  der  Zeit  aeiii, 
den  Zoll  auf  Kaffe  herabzusetzen,  der  bekanntlich  den  Preis  dea 
Kaffe*s  um  V,  erhöht.  Der  hohe  Zollsatz  war  gerecht  fertigt  9  als 
die  Wissenschaft  den  Kaffe  für  Luxus  und  kein  Nahrungsmittel  er- 
klärte; denn  was  kann  die  Staatsökonomie  Besseres  thun,  als  der 
Wissenschaft  zu  folgen.  Jetzt  wird  sie  diesen  Ausspruch  kaum 
mehr  thun  können.  Die  Wissenschaft  hat  diese  scheinbaren  Wider- 
sprüche, dass  der  Kaffe,  ebenso  wie  Theo  und  Chocolade,  ohne 
nachgewiesene  nährende  Bestandtheile,  dennoch  ein  Nährbedürfniss 
für  viele  Völker  ist,  zur  Forschung  aufgegriffen:  sie  wird  sie  auch 
lösen.  Die  Sache  ist  zu  praktisch  wichtig,  umiiicht  ihre  baldige 
Erledigung  zu  finden.  Es  wäre  eine  lohnende  Aufgabe  für  Regie- 
rung und  gelehrte  Gesellschaften,  Preisfragen  in  diesem  Sinne  in 
stellen.  Die  vorliegende  Arbeit  ist  vorderband  nur  eine  Hypothese, 
ihr  Verdienst  wäre  aber  schon  bedeutend,  wenn  sie  nur  die  Rieh- 
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laii((  fAr  solche  Versocbe  angegeben  h<lle,  denn  in  den  physi- 
schen Wisienichaften  ist  es  ebenso  schwierig  und  oft  ebenso  ver- 
dienstlich,  eine  Frage  zu  stellen,  als  sie  an  beantworten.  Ein 
Zweifel,  der  uns  bei  den  obigen  Rechnungen  aufstsOst,  ist,  ob 
Ga^jtarin  nicht  absolut  die  Nahrungsmenge  oder  den  nothwendigen 
Stickstoffgehalt  zu  hoch  annimmt,  wenn  er  ihn  auf  28  setzt,  und 
ob  nicht  bei  geringerer  Aufnahme  desselben  der  Körper  sich  gut 
nnd  kraftig  ernähren  könne.  Wir  lassen  desshalb  einige  Nahrungs- 
weisen aus  unserem  Lande  folgen,  und  suchen  ihre  Stickstoffwerthe, 
freilich  nnr  annähernd,  su  berechnen.  Es  wurde  aus  den  ersteren 
jedenfalls  hervorgehen,  dass  die  badische  Regierung  in  der  Er- 
nährung der  Gefangenen  keinen  unnöthigen  Ueberfluss  walten  lasse, 
aus  den  anderen  aber  haben  wir  jene  Zweifel  geschöpft.  Die  Be- 
rechnung des  Stickstoflgehaltes  ist  ganz  auf  die  Annahmen  von 
Gaspatin  gegründet^  da  bekanntlich  hier  die  Zahlen  noch  nicht 
allgemein  gültig  festgestellt  sind  und  besonders  sehr  abweichen, 
je  nachdem  man  die  Feuchtigkeit  der  frischen  Substanzen  abzieht, 
oder  nicht. 

Kost  der  Gefangenen  in  den  Amtsgefdngnissen, 

1)  Morgens  1  Schoppen  Suppe  (geschmälzte  Brod-,  Rahm-, 
Mehl-  oder  Zwiebelsuppe). 

2)  Mittags  IVi  Schoppen  geschmälzte  oder  Fleischbrähsuppe 
und  Va  Schoppen  GemQse  (Kraut,  Wurzeln,  Hülsefruchten,  Kar- 
toffeln). 

3)  Abends  V/^  Schoppen  Suppe. 

4)  Täglich  ly«  Pfund  Schwarzbrod« 

6)  Viermal  wöchentlich  5  Loth  ausgebeintes  Ochsenfleisch. 
Zu  jeder  Suppe  und  zum  Gemüse  kommt  */^  Loth  Butter  oder 
Schmalz  und  zur  Suppe  6  Loth  Brod« 

Diese  Kost  berechnet  sich  täglich  zu: 
Brod    ...        1    Pfund  24    Loth 
Fleisch  .        .        »       —        *Vi  11 

GemQse  (nach  dem 
Gewichte  der 
rohen  Kartoffel 
geschätzt)         .         1       ff         8      n 


10  Gr«  038  Stickstoff. 
1-707 


[VHL  I.] 


0    „    120 


12  Gr.  825  Stickstoff. 
10 
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Kost  der  Gefangenen  in  den  Zuchthäusern  in  Bruchsal  (nnd  woM 
auch  iD  Mannheim  und  Freiburi;)  und  in  der  politeilicheo  Verwnh- 
rungsansiall  in  Pforzhetm. 

Morgens,  Mitlags  und  Abends  jedesmal  1  Schoppen  Sappe, 
Miilags  1  Vi  Schoppen  Gemüse ,  Uglich  1  %  Pfund  Brod  und  Sonn- 
tags y,  Pfund  oder  täglich  Z%  Loih  ausgebeintes  Fleisch  (berech- 
net auf  4Y,  Loth  Ankauf).  Inhalt  und  Bereitung  ist  dieselbe,  wie 
vorn  angegeben. 

Diese  Nahrung  beträgt: 

Brod        .        2  Pfund  .     12,&00  Gr.  Stickstoff. 

Fleisch    .  27,  Loih    .      0,883    „  „ 

Gemüse  .        3      „    C^)  (roh)      ,      0,300    „  (?)     „ 

13,683  Gr.  Stickstoff. 

Als  Muster  einer  Kost,  welche  vollständig  ihre  Aufgabe  er- 
füllt, einen  Mann  su  ernähren,  der  ein  anstrengendes  Geschäft  hat, 
jedoch  wohl  immer  nicht  den  Aufwand  bedarf,  wie  manches  schwere 
Gewerbe,  kann  die  Kost  der  Wärter  in  den  Anstalten  von  lUenau 
und  Pforzheim  gelten. 

Dieselbe  besteht  in: 

1)  Morgens  V»  Schoppen  Milchkaffe  mit  5  Loth  Weck. 

2)  Mittags  lYt  Schoppen  Suppe,  Vt%  Schoppen  Gemüse,  6 
Loth  ausgebeintes  Fleisch. 

3)  Abends  1*/,  Schoppen  Suppe,  Gemüse  oder  eine  Mehl- 
speise mit  0  Loth  Fleisch. 

O  Taglich  1  Pfund  Brod. 

Ihr  Stickstoffgehalt  berechnete  sich  nach  obiger  Weise  awi- 
schen  15  und  16  Grammen. 

Die  gewöhnliche  Menagekost  des  Soldaten  besteht  in: 

1)  Morgens  ly,  Schoppen  Suppe. 

2)  Mittags  ly«  Schoppen  Suppe,  !*/•  Schoppen  Gemüse,  6 
Loth  ausgebeintes  Fleisch  (20  Loth  auf  ein  Pfund  Ankauf  ge« 
rechnet). 

3)  Abends  verköstigt  er  sich  selbst. 

4)  Täglich  2  Pfund  Brod« 

Diese  Kost  enthält  etwa  23  Grammen  Stickstoff. 
(Mitlheilungen  dos  badischen  ärstlichen  Vereins.  IV.  II.  tS50. 
Juni.) 
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Ueber    Benutzung    des    emaillirten   Eisen- 
bleches im  Interesse  der  Gesundheit 

theilt  GaulHer  de  Claubry  Folgendes  mit.  Wegen  der  Schfidlfch- 
keit  der  kupfernen  Köchengeschirre  ist  man  schon  lange  darauf 
bedacht  gewesen,  dieselben  durch  gusseiserne  sa  ersetzen.  In 
Deutschland  fabricirt  man  schon  seit  längerer  Zeit  emaillirtes  guss- 
eisernes Kuchengeschirr,  und  auch  in  Frankreich  wird  dieser  In- 
dustriezweig schon  in  ziemlichem  Umfange  betrieben.  Karsten  hat 
die  Bereitungsart  besehrieben ,  allein  seine  Angaben  sind  nicht  völ- 
lig genügend.  Die  Idee,  ein  von  vielen  Substanzen  angreifbares 
Metall  mit  einem  der  Zersetzung  nicht  unterworfenen  glasartigen 
Ueberzng  zu  versehen,  liegt  sehr  nahe;  allein  wegen  der  ungleich- 
artigen Ausdehnung  der  beiden  so  verbundenen  Körper  durch  Tem- 
peratnrveränderungen  hat  die  Ausführung  grosse  Schwierigkeit, 
und  diesem  Umstände  ist  es  hauptslchlirh  zuzuschreiben,  dass  die 
emaillirten  Geschirre  bis  jetzt  so  wenig  in  Gehrauch  gekommen 
sind.  Ueberdiess  sind  die  gusseisernen  Geffisse  schwer  und  der 
Emailüberzug  dick,  daher  dieser  bald  rissig  und  unbrauchbar  wird. 
Die  Geschirre  von  Weissbiech  oder  verzinntem  Eisenblech  empfeh- 
len sich  durch  ihre  Leichtigkeit  und  Sauberkeit;  allein  das  Zinn 
wird  doch  durch  viele  Substanzen  angegriffen,  und  sobald  dieses 
geschehen,  rostet  das  darunter  befindliche  Eisenblech.  Ein  Ver- 
fahren, welches  die  Vorzöge  dieser  beiden  Geschirre  mit  einan- 
der vereinigt  und  deren  Mängel  abstellt,  ist  also  gewiss  ein  be- 
deutender Fortschritt  zu  nennen.  Er  besteht  darin,  dass  man 
Eisenblech  mit  einem  Glase  überzieht,  dessen  Basis  ein  Bleisilicat 
ist  und  dem  Öfters  etwas  Borsäure  zugesetzt  wird.  Dasselbe  lässt 
sich  in  einer  sehr  dünnen  Schicht  aufsetzen,  verbindet  sich  innig 
mit  dem  Metalle  und  schützt  dieses  vollkommen.  Die  aus  diesen 
Materfalien  fabricirten  Gefässe  können  die  verschiedenartigsten  Ge- 
stalten haben  und  sowohl  in  der  HauswirthscUaft,  als  in  den  Apo- 
theken etc.  zu  den  manigfaltigsten  Zwecken  dienen.  Die  ausser- 
ordentliche Dünne  des  verglasten  Ueberzuges  machte,  dass  er  sich 
mit  dem  Metalle  ausdehnen  und  zusammenziehen  kann,  ohne  zu 
springen,  ^ur  vor  einem  hat  man  sich  zu  hüten,  nflmlirh,  dass 
man,  wenn  die  Gefasse  heiss  sind,  kalte  Flüssigkeiten  in  diesel- 
ben giesse;   in  diesem  Falle   platzt  das  Email  so  gut  wie  Porzel- 
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lan.  Dass  man  sie  keiner  Rolhglrihliitze  auMetzen  darf,  versteht 
sich  von  selbst.  Uebrigens  kann  man  darin  alle  Speisen  mit  der 
grössten  Sicherheit  und  Unschädlichkeit  bereiten.  Ein  Hauptvor- 
zug  dieser  Geschirre  ist  aach  der,  dass  sie  sich,  wenn  das  Email 
schadhaft  geworden  ist,  sehr  leicht  vor  dem  Löthrohre  wieder 
ausbessern  lassen.  Es  wurde -uns  zu  weit  fuhren,  wenn  wir  aller 
der  Zwecke  gedenken  wollten,  zu  denen  sich  dieses  emaillirte 
Blech  mit  grösserer  Bequemlichkeit  uud  Gefahrlosigkeit  verwenden 
lasst  als  die  jetzt  üblichen  Gefasse.  So  würden  sie  sich  z.  B.^  zum 
Transporte  der  Schwefelsäure,  namentlich  auf  Schiffen,  weit  besser 
eignen  als  grosse  Blei-  oder  Glasflaschen.  Zu  Harocisternen  auf 
Öffentlichen  Plätzen ,  zu  Wasserleitungen  anstatt  der  Blei-  und 
Zinkröhren,  zu  Wassertonnen  auf  Schiffen »  so  wie  zu  Einmach- 
büchsen im  Grossen  und  Kleinen  sind  diese  Geschirre  ungemein 
zu  empfehlen. 

(Tagesberichte  über  die  Fortschritte  der  Natur-  und  Heilkunde 
von  R.  Froriep,  107,  Mai  I80O  uud  Annal.  d'Uygiönne  publique 
Janv.  1850. 


lieber  das  Markensystem  des  Capitän  Ma- 

conochie   zur  BestimmuDg    der  Dauer   der 

Strafzeit  der  Verbrecher. 

Die  Grundzuge  des  Systems  des  Verfassers  ergeben  sich  in 
folgender  Weise: 

1)  Die  Dauer  der  Strafzeit  soll  nach  den  Leistungen  und  der 
guten  Aufführung  unter  Fesstellung  eines  Minimums,  nicht  eines 
Maximums  der  Zeit,  aber  nicht,  wie  es  jetzt  geschieht,  blos  nach 
Zeit  bemessen  werden.  Hierbei  liegt  der  Zweck  zu  Grunde,  dass 
die  Zeit  der  Entlassung  aus  der  Haft  mehr  von  der  nach  dem  Ver- 
brechen stattfindenden  Auffuhrung,  als  von  der  Natur  des  Ver- 
brechens selbst  abhängig  gemacht  werden  müsse.  Der  menschlichen 
Gesellschaft  liegt  eigentlich  nur  daran,  dass  sich  der  Verbrecher 
bessere,  seine  Handlungsweise  ändere  und  Bürgschaft  leiste,  dass 
er,  der  Freiheit  zurückgegeben,  ein  nützliches  Mitglied  des  Staa- 
tes werde.   Das  Verbrechen  selbst  dagegen  ist  eine  unabänderliche 
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Thvtaaehe.  Bei  der  grossen  Verschiedenheit  der  moralischen  Con- 
sKilutionen  and  der  Versuchungen  Usst  sich  der  wahre  (vrad  der 
Schändlichkeit  des  Verbrechens  sehr  selten  genau  beurtheilen,  und 
selbst,  wenn  diess  möglich  ist,  das  richtige  Verhältniss  der  Strafe 
in  keiner  Weise  feststellen.  So  hart  dieses  auch  sein  mag,  so 
wird  dadurch  das  Verbrechen  weder  ungeschehen  gemacht,  noch 
•bgebAsst,  noch,  wie  die  Erfahrung  genugsam  lehrt,  dessen  Wie- 
derkehr verhindert« 

2)  An  die  Stelle  der  Strafe  tritt  ein  gewisses  Mass  von  Arbeit, 
das  durch  Marken  repräsentirt  wird,  und  von  denen  eine  gewisse 
dem  Grade  des  Verbrechens  angemessene  Zahl  verdient  werden 
muss,  bevor  die  Entlassung  aus  der  Strafhaft  eintreten  kann.  Je 
nachdem  der  Verbrecher  arbeitet,  werden  ihm  täglich  so  und  so 
viele  Marken  zugeschrieben;  zugleich  wird  er  für  alle  Lebensbe- 
dürfnisse, die  ihm  verabreicht  werden,  nach  einem  billigen  Mass- 
stabe in  Marken  belastet,  und  wenn  er  sich  schlecht  betragt,  ihm 
eine  angemessene  Anzahl  Marken  abgezogen,  so  dass  nur  der 
Nettoüberschuss  hinsichtlich  der  Entlassung  zahlt.  Auf  diese  Weise 
ist  sein  Schicksal  lediglich  ihm  anheim  gestellt,  eine  Form  der 
Löhnung  gegeben,  eine  Art  der  Bestrafung  (statt  des  Prugelns, 
Krummschi iessens,  Einsperrens  in  die  dunkle  Zelle  etc.)  für  Ver- 
gehungen im  Gefängnisse  gefunden ;  die  Last  und  Verpflichtung 
der  Verpflegung  dem  Sträflinge  selbst  auferlegt,  und  dieser  ge- 
wöhnt sich  schon  während  der  Haft  daran,  mit  Klugheit  zu  sam- 
meln und  die  Befriedigung  augenblicklicher  Neigung  wegen  könf- 
tiger  Vortheile  zu  unterlassen,  so  dass  er  in  diejenige  geistige 
Verfassung  versetzt  ist,  welche  ihn  spater  vor  einem  Ruckfalle 
sichert« 

3)  Um  diese  moralische  Zügelung  und  Anwendung  noch  wirk- 
samer zu  machen,  theilt  man  die  Sträflinge  derselben  in  kleine 
Gesellschaften,  oder  Rotten,  z«  B.  von  6  Personen,  ein,  die  ein 
ffemeinschafthchiBS  Interesse  haben,  so  dass  jedes  Individuum  nicht 
nur  für  sich,  sondern  auch  für  Andere  arbeitet  und  spart.  Auf 
diese  Weise  übt  sich  der  Verbrecher  in  der  Nächstenliebe,  statt 
dass  er  sonst  fast  immer  nur  an  sich  denkt,  indem  er  sich  als 
einen  Theil  eines  unzusamroenhängenden  Haufens  betrachtet.  Ei 
soll  dadurch  tin  gewisses  Band  der  Häuslichkeit  selbst  um  die 
Sträflinge  geschlungen  werden;  der  Starke  soll  ein  Interesse  er- 
halten, dem  Schwach<^n  beizustehen,  und  dadurch  die  Strafe  gleich- 
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mägsiger  vertheilt  werden.  Vergehuogen  des  Einen  werden  dann 
Mehrere  zu  busgen  haben  und  von  diegen  getadelt  werden ;  gutea 
Betragen  des  Einen  wird  Mehreren  vortbeilhaft  sein  und  daher  von 
diesen  anerkannt  werden,  so  dass  Alle  sich  mehr  vnd  mehr  eines 
guten  Betragens  befleissigen  werden.  Und  wenn  alle  diese  mora- 
lischen Hilfsmittel  organisirt  sind,  soll  man  ihnen  vertrauen,  und 
sur  Erreichung  des  beabsichtigten  Zweckes ^so  wenige  Gewaltmit- 
tel anwenden  als  möglich.  Moralischer  und  physischer  Zwang  sind 
strenge  Gegensätze  und  dürfen  so  wenig  als  möglich  gleichzeitig 
ii)  Anwendung  kommen,  und  wenngleich  in  allen  Strafanstalten 
die  Mittel  des  physischen  Zwangeg  stetg  in  Bereitschaft  sein  mfls* 
sen,  so  liegt  doch  auf  der  Hand,  dass  deren  häuflge  Benutzung 
der  Moralität  der  Sträflinge  nur  nachtheilig  sein  kann.** 

Dieses  System  passt  natürlich  auf  alle  Strafanstalten.  Wie- 
wohl bei  der  Ausführung  desselben  wohl  manche  unbedeutendo 
theoretische  Mängel  desselben  an  den  Tag  kommen  dflrflen,  so 
scheint  es  uns  doch  im  Ganzen  höchst  zweckmässig.  Wir  setzen 
in  dessen  Grundprinzip,  dass  das  Verbrechen  durch  Arbeit  abge- 
büsst  werden  müsse,  grosses  Vertrauen*  Es  ist  der  Natur  abge- 
lernt, und  durch  Nichts  wird  der  Sträfling  auf  seinen  Wiederein- 
tritt in  die  menschliche  Gegellschaft  begger  vorbereitet«  In  die- 
ser Beziehung  bemerkt  Capilan  Macofiochie  zehr  richtig:  i,Bei 
der  Leitung  der  Gefängnisge  und  anderer  Strafangtalten  legt  man 
gegenwärtig  zu  vielen  Werth  auf  den  biegen  Gehorsam.  Wir 
führen  in  dieselbe  eine  militärische  Disciplin  ein  und  übersehen 
den  grossen  Unterschied  in  den  Zwecken ,  welche  durch  die  mili- 
tärische und  durch  eine  verbesserte  Strafunstalten-Disciplin  er- 
reicht werden  sollen.  Dieser  Unterschied  erhält  in  dem  Marken- 
systeme seine  volle  Geltung.  Der  Zweck  der  Mannszucht  beim 
Militär  ist,  eine  grosse  Anzahl  Menschen  zum  gemeinschaftlichen 
Handeln  abzurichten;  in  den  Strafanstalten  kommt  es  dagegen 
darauf  an,  die  Leute  so  zu  ziehen,  dass  man  sie  ohne  Nachtheile 
aus  der  Disciplin  entlassen  könne.  Entgegengesetzte  Zwecke  ver- 
langen aber  auch  entgegengesetzte  Mittel;  wir  wenden  aber  die 
nämlichen  an,  und  dürfen  uns  also  nicht  wundern,  wenn  der  Er- 
folg darnach  ist.  Die  Bemerkung  ist  ganz  richtig,  dass  ein  guter 
Gefangener  gewöiinlich  ein  schlechter  Mensch  ist,  und  unter  den 
bestehenden  Verhältnissen  Ist  dies  erklärlich,  Leute,  welche  jahre- 
lang unter   dem  schwiTsten   physischen  Drucke  gelebt  haben  und 
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die  man  MH  f&r  imi  so  besser  erkl&rl  half  je  williger  sie  sieh 
demselben  onterwerfeo  haben,  werden  gleichsam  gelliessenilich 
darauf  vorbereitet,  jeder  Art  von  Druck  nacbiogeben.  Sie  kom- 
men als  moralische  Sehwachlinge  ins  Gefingniss  und  gehen  mo- 
ralisch völlig  entkräftet  aus  demselben.  Bei  Anwendung  des  Mar- 
kensystems wird  aber  der  faule  liederliche  Mensch  lernen ,  mit 
Freudigkeit  zu  arbeiten,  und  eine  bessere  Aasstaltung  kann  man 
ihm  bei  seiner  Entlassung  nicht  geben.'  « 

Das  Markensystem  bietet  also  dem  Sträflinge  das  Miitel,  sich 
ans  seiner  moralischen  Versunkcnheit  durch  eigene  Kraft  herans- 
xnarbeiten  und«  zu  einem  guten  Lebenswandel  befähigt,  wieder 
in  die  menschliche  Gesellschalt  einzutreten.  Unsere  Gefängnlss- 
disciplin  geht  jetzt  an  dem  Ströflinge  mehrentheils  verloren ,  weil 
sie  nur  fär  das  Gefingniss  passt  und  nicht  auf  die  Zukunft  be- 
rechnet ist«  Die  meisten  Verbrechen  werden  durch  Mangel  ond 
die  durch  diesen  herbeigeführten  Versuchungen  veran'asst.  Wir 
strafen  den  Verbrecher  und  entlassen  ihn  dann  wieder  in  der  näm- 
lichen Verfassung,  welche  ihn  früher  der  Versuchung  unterliegen 
liess.  Man  setzt  ihn  von  Geld  ond  Ehre  cntbl6sst  auFs  Pflaster, 
nnd  es  ist  natürlich,  dass  er  neuen  Versuchungen  ausgesetzt  ist 
und  diesen  noch  weniger  widerstehen  kann  wie  früher.  Es  ist 
aohrecklich,  wie  viele  Menschen  wiederholt  zur  Strafbtft  verur- 
theilt  werden.  Das  Markensystem  empfiehlt  sich  auch  in  dieser 
Beziehung;  der  Sträfling  verdient  sich  bei  Anwendung  desselben 
in  der  Anstalt  ein  kleines  Vermögen,  durch  das  er  wenigstens  beim 
Wiedereintritt  in  die  menschliche  Gesellschaft  vor  dem  Hunger  ge- 
schützt ist  nnd  Zeit  gewinnt,  um  eine  Gelegenheit  zum  redlichen 
Erwerb  so  finden.     Capitän  Maconochie  bemerkt  hierüber: 

„Vor  der  Entlassung  aus  der  Haft  sollte  in  allen  Anstalten 
der  Sträfling  Gelegenheit  haben,  durch  ausserordentliche  Leistun- 
gen, Aber  die  zu  seiner  Befreiung  erforderliche  Geldsummen  hin- 
aus, einige  Geldmittel  zu  erwerben«  Diese  darf  er  weder  ge- 
schenksweise erhalten,  noch  darf  er  gezwungen  werden,  sich  die- 
selben zu  verdienen.  Es  sollte  ihm  hierzu  nur  die  Gelegenheit 
geboten  werden,  und  wenn  er  dieselbe  nicht  benutzt,  so  mag  er 
die  Folgen  tragen«  Die  Jugend  des  Sträflings  sollte  nie  als  eine 
Berechtigung  zn  besonderer  Gunst  oder  Theilnahme  betrachtet  wer- 
den.    Wer  einmal    ein  Verbrecher    ist,    mnss    sich    durch    eigene 
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Anstrengung  ans  diesem  Stande  boraasarbeiten  und  btM  erkennen^ 
dass  er  Alles  sich  selbst  verdanken  inuss.  Der  junge  Sträfling 
gewöhnt  sich  an  freiwilHge  Thaiigkeit,  in  welcher  der  beste  Be- 
weis der  Besserung ,  so  wie  die  sicherste  BfirgschafI  für  könftiges 
Wohlverhatten  liegt.** 

(The  Athenaeum,    9.  Harch  1850   und   ü  Pri>riejp^9  Tagesbe- 
richte Nr.  104.  Mai  1860.) 

S,  Ä 


X. 

Zu  den  Vorschlägen  über  die  Verbesserung 
des  Looses  der  untern  Volksklassen. 

Von 

Hrn.  Dr.  Braun. 


Man  hat  eine  Hanptbedingung  zur  Wahrung  der  Gesundheit 
und  Arbeitsfähigkeit f  cur  Erhaltung  der  natörlichen  Lebensdauer 
in  den  Wohnungen  der  Menschen  gesucht.  Man  soll  sorgen,  sagt 
Dr.  Fueter  in  seinen  „Socialen  Fragen  vom  Standpunkte  des  prukt. 
Aixtes  aus  beurtheilt*' ,  für  hinlöngliche  Entfernung  der  Gebiude 
von  einander,  für  hinlänglichen  Raum  und  Sonne  zu  Gunsten  der 
HintergebAude,  man  begünstige  die  Ausdehnung  der  Städte  in  die 
Weite  und  Breite,  man  verbiete  das  Vermiethen  feuchter  Erdge* 
sohosswohnungen  und  nicht  ausgetrockneter  neuer  Heuser,  be- 
stimme die  Grösse  der  Wohnungen  nach  Breite,  Tiefe,  Höhe,  ver«> 
biete  das  Vermiethen  von  Dachzimmern  ohne  hinlingliche  Vorrich* 
tung  gegen  das  Eindringen  der  Kälte  im  Winter,  der  Hitze  im 
Sommer,  das  Kochen  in  den  Wohnzimmern,  wo  die  Hitze  zu  stark, 
der  Wasserdfimpfe  zu  viel  werden  u.  s.  w.  —  Ich  will  hier  nicht 
von  allen  den  Hindernissen  reden,  welche  sich  der  Ausführung 
der  wohlgemeinten  Vorschläge  fiberall  in  unsern  Zuständen  und 
Verhältnissen  entgegenthörmen ,  und  in  Wahrheit  unüberwindlich 
sind;  ich  will  nur  die  Bemerkung  aussprechen,  dass  unsere  Lehr- 
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bOcher  der  Pathologie  vad  Therapie  oft  eine  Krankheitsursache  an» 
ond  aussprechen,  welche  in  der  That  keine  ist.  Ich  wähle  hier 
ans  Canslatts  Handbuch  der  medicinischen  Klinik  ans  dem  Kapitel: 

• 

Eclampsia  infanlum  den§.  26d,  wo  es  heisst:  „Der  Aufenthalt  den 
Kindes  in  reiner  Lufl  in  einem  geräumigen  Zimmer  ist  weaentÜche 
Bedingung  für  den  gilnstigen  Verlauf  der  Eclampsie*.  —  Dieser 
Ausspruch  ist  insofern  ein  ganz  irriger,  als  die  Zufälle  der 
Eclampste  solcher  noch  nicht  3  ftlonate  alter  Kinder  nichts  ander* 
als  Symptome  einer  im  Organismus  derselben  vorgehenden  Ent- 
wicklung sind  und  von  dem  aufmerksamen  Ante  ebensowohl  in 
den  hohen  geräumigen  Zimmern  der  Reichen  und  Aengstlichen, 
als  in  den  niedern  Gemächern  der  Armen,  beobachtet  werden  kön« 
nen.  Das  Aufschrecken  im  Schlafe,  das  Nichtsihlafeuköonen  im 
Bettchen,  wohl  aber  auf  den  Armen,  das  in  den  verschiedensten, 
bald  wimmernden,  bald  pfeifenden,  bald  trompetenden  Tönen  ge* 
äusserte  Lantgeben,  das  Wechseln  der  Gesichtsfarbe  während  dea 
Fressens,  das  scheinbare  Lächeln,  das  Erbrechen,  auch  bei  der 
reinsten  Zunge  und  dem  normalsten  Zustande  des  Mundes,  die 
Eraengnng  knallender  Luft  in  dem  Verdanungsapparate  und  der 
gelben,  bald  grfinen,  bald  gehabten,  bald  sauren  Stühle  —  alles 
dieses  deutet  auf  einen  Entwicklungsprocess  hin,  der  seine  Er- 
scheinungen bald  am  Nachmittage,  bald  am  Morgen,  also  perio- 
disch und  die  Paroxysmen  offenbart,  und  von  uns  Aerzten  mehr 
beobachtet  und  behütet,  als  durch  Arzneimitlei  oder  eine  an  dea 
After  des  Kindes  gehaltene  Taube  unterbrochen  sehen  will.  Die 
Wohnung  ist  es  abo  durchaus  nicht,  welche  eine  Bedingung  bil- 
det ,  weil  schon  hohe  Zimmer  mit  viel  Raum  weniger  warme  Lull 
enthalten,  und  eine  solche  zur  gedeihlichen  Fortbildung  des  Kin- 
des durchaus  nothwendig  erscheint,  wie  wir  daraus  erkennen« 
dass  solche  Kinder  im  warmen  Bade  oder  im  warmen  Bette  n^» 
ben  dem  mütterlichen  Körper  liegend,  dennoih  gut  vorwärts  ge- 
hen, und  an  Länge  und  Masse  wachsen,  auch  nicht  fratt  werden, 
was  immer  ein  Zeichen  corrupter  Aussonderung  aus  den  Säften 
ist,  die  freilich  nicht  selten  von  Aerzten  und  Michtärzten  durch 
allerlei  Verkehrtheiten  erzeugt  oder  unterhalten  wird.  Wir  wissen, 
obscbon  wir  so  oft  davon  reden,  doch  noch  nicht,  was  reift«  Luft 
ist;  wir  werden  sie  aber  auch  nirgendwo  in  unsern  Wohnungen 
Anden  können.  Dünsten  wir  doch  selbst  allerlei  Excretionsstoffe  durch 
die  Haut   und    Kohlenstoffgas    aus  den  Lungen  aus«  schon  die  an 
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onsern  Fenttern  steh  anlegende  WaMerniMse  beweist,  dass  die 
Luft  unserer  Zimmer  mit  PlOssigkeit  erfüllt  ist.  Und  in  der  Thal 
mnss  sie  es  auch  sein,  weil  eine  absolut  wasserfreie  Luft  unseren 
Lungen  Verderben  bringen,  und  so  nachtbeilig  wirken  wflrde,  wie 
die  erhitzte y  trocicene  Luft,  nach  langer  anhaltender  Dörre  oder 
die  kalte  *im  Winter,  aus  Nord  oder  Nordost  wehende,  welche 
nicht  minder  Staub  auf  den  Strassen  macht,  und  alles  Wasser  in 
die  höheren  Luftschichten  entführt.  Beide  machen  Hals«,  und  Lun« 
genentEündnngen ,  und  sind  denen  mit  reizbaren  Lungen  begabten 
so  gefährlich,  dass  in  solchen  Zeiten  Blutungen  sehr  häufig  tödt- 
lich  sind.  Dass  unser  Leben  in  Europa,  und  insbesondere  in  Deutsch- 
land, noch  einmal  mehr  werth  ist,  wenn  unsere  Wohnungen  Tor 
den  Unbilden  des  Frostes  und  der  Feuchtigkeit  schützen  —  wenn 
sie  uns  die  folgereichen  Leiden  des  Rheumatismus  und  der  Gicht 
ersparen  — ;  wer  wollte  das  nicht  zugestehen?  ebenso,  dass  un- 
ser jetziges  Bauwesen  noch  durchaus  ein  naturwidriges,  blos  auf 
unseren  Prunk  berechnetes  ist,  das  Zimmer,  worin  nichts  als  Fen- 
ster und  Thflrea  und  kaum  ein  Putschen  für  einen  wärmenden 
Ofen  gefunden,  und  diese  Nothweodigkeiten  überdies  mehr  znm 
tchünen  Aussehen,  als  zum  Gebrauche  bestimmt  sind,  dass  un- 
sere Feuer-  und  Kochherde  iusserst  holzraubend  und  Rauch  und 
Dunst  verbreitend  gemacht  werden,  —  das  muss  jeder  ansspre- 
cben,  welcher  eine  Zeit  lang  in  diesen  von  der  obersten  Baube- 
hörde octroiirten  Wohnstätten  alles  Nachtheilige  hat  erfahren  müs- 
sen, was  sie  spenden  können.  Eine  physikalische  Yorkenntniss 
halten  unsere  Architekten  für  etwas  durchaus  Eutbehrliches.  Sie 
bauen  Oefen,  als  wenn  Europa  noch  einen  unmessbaren  Wald« 
und  das  Holz  so  wohlfeil,  als  das  Wasser  wire,  sie  bauen  Häuser 
mit  hohen  Zimmern ,  ab  wenn  Deutschland  in  der  heissen  Zone 
lAge.  Man  findet  bei  uns  die  merkwürdigsten  Widersprüche ;  die 
Fronte  des  Hauses  hat  nur  Fenster,  die  hinteren  Gemächer  und 
Nebenbauten  sind  finstere,  feuchte,  unheizbare,  der  Schimmelbildong 
überlassene  Löcher.  Selbst  freistehende  Häuser  entbehren  dieser 
fatalen  Zugaben  nicht,  weil  entweder  die  Baumaterialien  —  Stein 
und  Mörtel  —  nicht  die  geeignetsten  sind,  oder  der  Bauende  nicht 
weiss,  wie  er  diese  Missstände  vermeiden  soll.  Es  ist  daher  nioht 
sogar  selten,  dass  unmittelbar  sich  berührende  Häuser  wärmere 
nnd  trocknere  Wände  haben  als  freistehende,  in  deren  Nähe  Bäume 
oder  Dachrinnen,  Wetterschläge  die  Feuchtigkeit  unterhalten,  an- 


155 

wuü  WO  kanie  Souie,  kein  troekaender  Odwuid  sie  in  sich  aBf- 
Bunail  aad  fortfäbrt.  —  Et  wäre  hohe  Zeit,  dass  eiomal  onsere 
TolksTortreloD^  sich  der  Tom  dirigireoden  Banpenonale  geübien 
Despotie  mit  Energie  entgegensetxte  and  die  intlichen  Stellver- 
treter hättes  einen  wördigen  Stoff  xa  ihren  Vor  -  and  Antrigen  in 
der  Kammer.  Es  ist  Abrigens  keine  geringe  Kenntniss  and  Um« 
sieht  erforderlich,  einen  Gegenstand  von  solchem  Umfange  sa  be- 
behandeln,  and  wie  sehr  maa  sich  täuschen  kann,  wenn  man  ein- 
seitige Behaaptongen ,  auf  diese  oder  jene  Erfehrang  oder  Bsob* 
achtang  gestAtst,  als  Basis  benutzt  and  darauf  fortbaut,  xeigt  die 
aas  der  populären  Geologie  too  Leonkard  entlehnte  Eraählong 
Ton  der  verschiedenen  Wirkung  der  verdAanten  Luft  des  Mont- 
blancs and  der  hoch  gelegenen  Städte  auf  dem  Andesgebirge.  Mir 
scheint  es,  als  könne  sich  der  Mensch  lediglich  desshalb  in  diesen 
Höhen  des  Aedes  erhalten,  weil  In  der  Lufl  dieser  in  der  Nähe 
des  Aeqaators  gelegenen  Höhen  sich  die  Wasserdünste  aufgelössl 
erhalten ,  der  Mensch  also  keine  so  trockne  LafI  einathmet  als  dies 
in  der  gleichen  Höhe  in  Europo  geschieht,  wo  die  Wasserdünsto 
alsbald  auf  den  Schnee  und  das  Eis  dieser  Berge  niedergeschlagen« 
also  der  Luft  entzogen  werden.  Es  fehlt  sonach  dieser  Lufk  ein 
Körper,  welcher  ihr  durchaus  nicht  fehlen  darf,  wenn  sie  für  den 
Organismus  athembar  bleiben  soll.  Wie  gans  anders  ist  es  dem 
Menschen  zu  Mutbe,  wenn  nach  einem  SommergewitCer  die  Luft 
voll  Wasserdönsten  angefüllt  ist,  oder  wenn  wir  in  ein  w^^rmes 
Pflanzenbaus  treten,  wo  uns  der  unseren  Lungen  so  wohlthuendo 
Duft  der  Pflanzen  und  der  warme  Wasserdunst  entgegenscfawebt ! 
Ohne  Zweifel  ist  das  Klima,  in  weichem,  zufolge  der  Erzählun- 
gen des  Fürsten  Pukler-Muskau,  Menschen  in  Afrika  leben,  die 
ein  beinahe  200jähriges  Alter  erreichen,  ohne  älter  auszusehen, 
als  unsere  60  —  70jährigen  Eltern  und  Grosseltem,  ein  solches ,  in 
welchem  bei  gleicbmäs^siger  Lufttemperatur  immer  eine  hinrei- 
chende Masse  Wasser  in  der  Luft  schwebt,  welche  sich  nicht  in 
Wolken  bildet,  sondern  höchstens  am  Tage  schwebend  erbalten 
and  in  der  Ifacht  als  Tbau  niedergeschlagen  wird.  Sehen  wir 
doch  selbst ,  dass  auch  bei  uns  im  September ,  wo  die  Nächte  mil 
den  Tagen  gleich  lang,  weder  zu  grosse  Hitze  haben,  noch  Kälte 
erzeugen,  die  gesundeste  Luftbeschaffenheit  herrscht. 

Zugabe.    Allmählige  Acnderungen  in  der  Luftdichtheit  bleiben 
ohne  Eiufluss   auf  den    menschlichen  Körper.    Hat  ja  doch  plött- 
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licher  Wechsel  stall,  wie  dies  beim  raschen  Ersleigen  hoher  Berge 
der  Fall,  so  wird  der  Palsschlag  mehr  und  mehr  beschleanigl,  es 
slelll  sich  Ekel  ein.  Trieb  zum  Erbrechen  und  allgemeines  Uebel- 
beftnden  in  höheren  oder  geringeren  Graden.   Man  verliert  fast  die 
Kraft   zu   gehen  und  muss  öfter  stille  stehen,   nur  um  tu  athmen. 
Bei  längerem  Verweilen  tritt  unwilllifirlich  Schlaf  ein.   Erscheinun- 
gen, wie  diese,  zeigen  sich  verschieden  auf  Bergeshöhen ,  je  nach 
dem  Eigenihumlichen  der  Körperbeschaffenheit  von  Ersteigern  und 
nach  den  Umständen,   unter  welchen    das  Ansteigen  erfolgt.    Ist 
man  weiter  aufwärts   gelangt,    in   Erhabenheiten   von   8000  Fosa 
und  darüber,  so  zeigt  sich  der  Körper  niedergedrückt,   erschlafft« 
erschöpft  und  aufgereizt  zugleich.    Eine  unwiderstehliche  Schlaf- 
sucht  spannt  Alles  Denken  und  Fühlen  ab  und  zugleich   den  Sinn 
für  die  jeden  Augenblick   drohenden  Gefahren.    Es   ist  diese  Nei- 
gung zum  Schlaf  sehr  verschieden  von  der  Schläfrigkeit  in  Ebenen ; 
man   glaubt  immer   in  Ohnmacht  zu    sinken    und    fühlt   dabei  die 
grösste   Abneigung   gegen  Speisen;   wohl  aber   niuss  die  von  der 
Hitze  der  Bewegung  und  Anstrengung  glühende  Brust  durch  leichte 
frische  Getränke    von  Zeit  zu  Zeit   abgekühlt  werden.    Auf  sehr 
grossen  Höhen  sind  die  Sinne  des  Gesichtes  und  Geruchs  schärfer, 
feiner,  der  Körper  leicht;  fast  scheint  es  den  Wanderern  als  wür- 
den  sie  aufgehoben,   als   berührten   ihre  Füsse    den  Boden  nicht, 
sondern   es  trenne   sie   eine   dünne  Luftschichte   von  der  Schnee- 
decke, auf  der  sie  wandeln.  Beschwerden,  Hindernisse,  Gefahren 
solcher  Art,    die    beim  Ansteigen   zumal  meist   mit  jedem  Augen- 
blicke gesteigert  werden,  benehmen  nicht  weniger  Wanderern,  den 
Muth,  wenn  sie  bis  zu  gewisser  Höhe  gelangt  sind.  Müdigkeit  und 
Erschöpfung   stumpfen   den  Geist  ab;   ängstlich  wünscht   man  das 
Ziel,  den  Gipfel  des  Berges,  dem  es  gilt,  zu  erreichen;  doch  die 
mit  jedem  Schritte   zunehmende  Ermattung  und  Muthlosigkeil  las- 
sen  am  Gelingen  verzweifeln.     Allerdings  wird    ein  lebhaft  aufre* 
gendes    Vorgefühl    empfunden,    das    Beschwerden    und    Gefahren 
trotzen  hilft;  aber  dennoch  lässt  sich  erst  nach  längerem  Verwei- 
len,  immer  mühsamer  und  peinlicher,   die  Wanderung  fortsetzen. 
Nur   das   Zureden   unerschrockener  starker   Führer  errouthigt.    — 
Durch  ihr  Beispiel  sind  sie  bemüht,  denen ,  die  von  ihnen  geleitel 
werden,  jene  Zuversicht  einzuRössen,   wovon  sie  selbst  sich  be- 
seelt fühlen.    (Leonhard,  popul.  Geologie.  IV.  94.) 

Durch  Gewohnheit  indessen   verliert  die  Lufldünne  ihre  an* 


157 

gnifeude  Wirkaof.  BoustmgamH,  der  im  Deceailier  1831  den 
rhiaborasso  zo  ersteigen  Tersachte,  erxählt,  dass  er  and  seine 
ReisegefibrieB  zwar,  so  lange  sie  in  die  Höbe  stiegen,  Scbwie* 
rigkeit  im  Athmen  and  nngemeioe  Mattigkeit  empfanden,  dass  diese 
Uebel  sie  jedoch  mit  der  Bewegung  Terliessen.  Sassen  die  Berg- 
wanderer einmal,  so  glaubten  sie  in  ibrem  gewöbnlichen  Gesnnd- 
beitszostanJe  zn  sein.  Vielleicht  bat  man  diese  Unempfindlichkeil 
gegen  Wirkungen  verdönnter  Lad  dem  längeren  AnfeDtbalt  in  hoch- 
gelegenen Stidten  der  An  des  zuzuschreiben.  Wenn  man  das  Ge- 
lreibe in  Städten  wie  Bogota,  Micuipampa,  Potosi  gesehen  hat, 
welche  in  Höhen  von  7800  — 12,270  Fass  und  darüber  liegen, 
wenn  man  Zenge  gewesen  yon  der  Kraft,  bewundernngs würdiger 
Gewandtheit  der  Torcadores  bei  Stiergefechten  in  dem  9000  Fusa 
hohen  Quito,  wenn  man  gesehen  bat,  wie  junge  zarte  Franen- 
zimmer  ganze  Nächte  hindurch  tanzen  an  Orten  fast  so  hoch  wie 
der  Montblanc,  wo  Sanssnre  kaum  Kraft  genug  behielt  seine  In- 
stmmente  za  beobachten  nnd  seine  rüstige  Aelpler,  als  sie  ein 
Loch  In  den  Schnee  graben  sollten,  in  Ohnmacht  fielen,  wenn 
man  endlich  bedenkt,  dass  eine  berühmte  Schlacht,  die  yon  Pi- 
chincha  fast  in  der  Höhe  des  Houtrosa  geliefert  wnrde,  so  drängt 
fich  wohl  die  Ueberzeugnng  auf,  dass  Menschen  an  das  Einath- 
men  ▼erdönnter  Loft,  wie  solche  den  höchsten  Gebirgen  eigen  ist, 
sich  gewöhnen  können.  Jacquemont  lebte  im  Himalayagebirge 
während  3  Monate  auf  Höhen  von  etwa  &500  Fuss  nnd  4  Wochea 
lang  an  einem  Orte,  der  82d0  Fnss  über  dem  Meeresspiegel  liegt; 
er  empfand  hier  und  bei  seinen  Reisen  za  Pferd  anf  Höhen  von 
12,800  Fuss,  Ermüdung  nnd  Kopfschmerz  abgerechnet,  keine  be- 
sondere Wirkungen  Terdfinnter  Lull.  Je  schneller  man  sich,  an- 
haltend und  beschwerlich  zu  Fusse  gehend  auf  sehr  steilen  Ge- 
hängen in  grosse  Hohen  versetzt,  um  desto  lebhafter  muss  der 
Wechsel  des  atmosphärischen  Zu:»tandes  empfunden  werden.  — 
(Ebendas.  S«  99J 
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XI. 

Die  Stellung  des  Gerichtsarztes  gegenüber 
den  Geschwornengerichten. 

Von 

Hrn.  Dr.  Braun. 


Dr.  Ney  hat  dieselbe  in  der  Vierteljahrschrift  für  die  prakt. 
Heilkunde,  herausgegeben  von  der  medic.  FacuUAt  in  Prag.  1849, 
pag.  88  der  Analecten  besprochen.  Da  das  Urlheil  der  Geschwor- 
nen  sich  lediglich  auf  ihr  Gewissen  gründet,  auf  die  rernOnftige 
Beurtheilung  des  natürlichen  Zusammenhangs  der  Dinge  und  das 
Eine  wie  das  Andere  der  Uebcrzeugung  von  der  objectiren  Ge- 
wissheit einer  Ansicht  bedarf,  so  ist  der  Arzt  als  Natur  -  und 
Krankheitsknndiger  von  selbst  auf  den  Nachweis  des  Zusammen- 
hanges zwischen  der  vorausgesetzten  That  als  Ursache  ond  dar 
Benachtheiligung  des  Lebens  und  der  Gesundheit  als  Folge  oder 
nothwendiger  Wirkung  der  ersten  hingewiesen.  Der  Gerichtsarzt, 
insofern  er  schon  gleich  anfangs  der  untersuchende  im  Dienste  der 
Criminaljnstiz  ist,  rouss  aTles  vermeiden,  was  ihm  den  Schein  geben 
kann ,  als  habe  er  den  Thatbestaud  alterirt  oder  alteriren  küncen^ 
er  vermeide  es  daher,  den  Verband  selbst  abzunehmen  oder  ohn6 
Zeugen  —  und  schriftliche  Constatirung  —  abnehmen  zu  lassen, 
er  gebe  genau  an,  ob  das,  was  als  vorhanden  behauptet  wird, 
auch  wirklich  von  ihm  beobachtet  worden  oder  von  Andern  er- 
zählt sei,  vermeide  alle  fremdartigen  Ausdrücke  in  der  Krank- 
heitsgesrhichte  oder  der  mündlichen  Darstellung,  nehme  den  Be- 
fund wahrend  der  Untersuchung  oder  unmittelbar  danach  zu  Pro- 
tocoll,  wo  möglich  im  Nebenzimmer,  damit  der  BeschAdigte  wäh- 
rend der  Aufnahme  weder  Furcht  noch  Pläne  daraus  fassen  könne, 
lasse  sich  die  Aktenstücke,  welche  zur  Auffassung  des  Thatbestan- 
des  durchaus  nöthig  sind,  von  dem  Instruktionsi'ichter  vorher  mit- 
theilen, um  keine  zur  Aufhellung  desselben  nothwendige  Notis 
zu  vernachlässigen,  und   vergesse   es   nicht   im  Gutachten  aussa- 
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sprechen,  auf  welche  Art  die  Beschfldi^nn^en ,  und  ob  e«  mög- 
lich, das«  sie  auf  die  angegebene  Art  und  Weise  entstanden  sind. 
Diese  letzte  Frage  ist  in  manchen  Fällen  von  grösster  Wichtigkeit 
und  bisher  oft  vernachlissigt  worden,  zum  grössten  Nachtheil  der 
Angeschuldigten.  Oft  wurde  ein  Thatbestand  als  erwiesen  ange- 
nommen,  der  es  nicht  war,  eine  Krankheit  als  Folge  einer  Be- 
nder Misshandlung,  welche  in  ihrem  Zusammenhang  mit  der  vor- 
geblichen That  gar  nicht  erwiesen  war.  Es  ist  noch  nirht  lange 
dass  ein  ßeberhafter  Zustand  mit  Hirnleiden  in  einer  Untersuchung 
gegen  einen  Menschen  von  geringer  Kraft  die  Folge  eines  Stosses 
sein  sollte,  der 'eben  keine  andere  Wirkung  hatte,  als  dass  die 
Klagende  nur  etwas  zurückwich,  eine  Frau,  welche  erst  vor  kur- 
zem geboren  und  ihr  Kind  durch  den  Tod  verloren  hatte,  wo  eben 
so  leicht  eine  Krankheit  entstehen  konnte,  weil  sie  sich  im  Hdrs 
mehrere  Stunden  weit  vom  Haus  entfernt  hatte  und  noch  ganz  io 
der  zur  Hervorbringung  einer  solchen  möglichen  Diathese  befunden 
hatte.  Demungeachtet  hatte  sowohl  der  Untersuchungsrichter,  als 
auch  der  entscheidende  angenommen,  dass  ein  Zusammenhang  wirk- 
lich bestehe,  obgleich  durch  ein  ärztliches  Visum  et  repertum  dieser 
nicht  nachgewiesen  werden  konnte  und  vielmehr  die  Aufnahme  des 
ursprünglichen  Factums  von  der  Behörde  ganz  übersehen  worden 
war»  In  einem  andern  Falle  hatte  der  Arzt  erwiesen ,  dass  die 
Verletzung  —  ein  Schlag  auf  den  Kopf  eines  grossen  Mannes  — 
in  der  in  den  Acten  verzeichneten  Art  durch  den  beschuldigten 
kleinen  Menschen  gar  nicht  statthaft  sein  konnte,  dieser  vielmehr 
nur  dann,  wenn  er  auf  einem  Tische  oder  einer  Bank  erhöht  stand 
oder  sein  Gegner  zn  Boden  gelegen  hatte,  den  Hieb  mit  dem 
Stuhlfusse  so  hätte  führen  können,  dass  jener  getroffen  werden 
konnte.  Der  Arzt,  welcher  sich  halte  beikoramen  lassen,  aus  der 
Bemessung  der  Grösse  und  Körperbeschaffenheit  diese  Unmöglich- 
keit zu  erweisen,  erhielt,  weil  er  über  das,  was  in  den  Acten 
enthalten  war,  hinausging,  einen  Verweis  von  der  oberricbter- 
lirhen  Behörde,  wurde  also,  statt  belobt  zu  werden,  vielmehr  be- 
straft. Man  hatte  glauben  dürfen,  der  Arzt  habe  das  volle  Recht, 
das  Maass  der  Einwirkung  der  Ursache  zu  bestimmen  und  sonach 
die  Wirkung  zu  bererbnen,  um  so  mehr,  da  sowohl  die  Polizei- 
,wie  die  Gerichtsmänner  denselben  öfters  um  solche  Maassbestim- 
mungen der  Kräfte  angehen  und  er  sogar,  die  Tüchtigkeit  eines 
Nachtwächters  zu  bemessen,  ersucht  wird.  Diese  gerügte  Vcrab- 
sänmung  von  Seite  der  Untersuchungsbehörde  kann  nun  freilirh 
und  besonders  auf  Veranlassung  des  Vertheidigers  von  dem  Ante 
vor  den  Richtern  dadurch  ausgeglichen  werden,  wenn  der  letztere 
darthut,  dass  nur  unter  gewissen  gegebenen  oder  nicht  gegebenen 
Bedingungen  die  That  möglich  war.  Hätten  die  die  Hexen  richten- 
den Magistrate  und  Rechtsgelehrten  erst  gefragt  bei  den  Naturkan- 
digen,  so  würde  die  Schmach  der  onschuldigen  Verbrennung  nichl 
statthaft  gewesen  sein,  und  die  Geschichte  nicht  auch  jenen  Völ- 
kern ein  Brandmahl  aufdrücken ,  denen  schon  das  Licht  der  Re- 
formation leuchtete.  Nicht  selten  aber  verirren  sich  die  Gerichts- 
höfe in  Fragen ,  welche  gar  nicht  zu  beantworten  sind ,  z.  B.  ob 
von  2  —  3  grösseren  oder  kleineren  Aexten  (Beilen)  dieses  oder 
jenes  das  Mordwerkzeug  gewesen  sei,  während  es  eben  das  eine 
gerade   mit   demselben   Rechte   sein    konnte ,    als  das  andere  und 
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gar  keine  objectiycn  Merkmale  für  die  Annahme  des  einen  oder 
des  andern  sichtbar  sind,  oder  ob  der  Tropfen  vertrocknetes  Blut 
auf  der  Weste  des  Meleficanten  noch  nach  mehreren  Wochen  als 
Menschen-  oder  als  Thierblut  anzunehmen  sei?  etwas  mehrUeber» 
legung  und  Nachdenken  mag  die  Beantwortung  der  Frage  erfor- 
dern :  ob  die  Bestnnungs-  und  ReflexionskrafI  des  Betrunkenen 
zunehme  oder  vermindert  werde ,  wenn  derselbe  aus  dem  ein- 
geschlossenen Raum  des  Kellers  oder  der  Wirthsstube  in  das  Freie 
tritt?  ^  denn  in  diesem  Falle  mus9en  nicht  allein  die  verschiede- 
nen Temperaturen  dieser  Localitäten  und  der  Zustand  der  Susseren 
und  inneren  Veihfiltntsse  des  Trunkenen  physiologisch  erwogen 
werden,  sondern  auch  die  Qualität  und  Quantität  des  genosseneli 
Getränkes,  was  nicht  so  leicht  su  ermitteln  sein  dürfte.  Die  Frage 
kann  nfimlich  erhoben  werden,  wo  sich  der  Thäter  damit  helfen 
will,  wenn  er  behauptet,  er  habe,  als  er  das  Wirthshans  verlas- 
sen, erst  vollens  die  Besinnung  verloren  und  nicht  gewusst,  was 
er  thue.  Das  Zurückdrängen  des  mit  Weingeist  gemisch^n  Blutes 
durch  die  Kalte  von  Aussen  nach  Innen,  oder  die  Expansion  die* 
aer  Stoffe  von  Innen  nach  Aussen  in  der  Warme  mögen  hier 
bestimmende  Momente  werden ,  so  wie  die  Aufreizung  durch 
Schreien,  Singen,  Raufen,  die  Erhitzung  durch  den  Tabak  und  die 
Betäubung  durch  den  Rauch  in  der  Stube.  Der  Arzt  muss  sich 
demnjich  bei  jeder  derartiger  Gelegenheit  schon  im  Voraus  mH 
allen  Möglichkeiten  vertraut  machen,  und  schon  deswegen  wAre 
von  Vortheil,  wenn  jüngere  Aerzte  die  öffentlich  behandelten  Kri- 
minalfälle  fleissig  zu  besprechen  sich  bestrebten,  was  der  Lehrer 
der  medicina  forensis  auf  der  Hochschule  sich  cur  Angelegenheit 
machen  sollte.  Würden  junge,  der  Rechte  befliessene  Studirende 
mit  solchen  Medicinern  im  Verein  diese  Vorkommnisse  bearbeiten,  so 
würde  diese  Wissenschaft  praktisch  ins  Leben  eingeführt  und  die  Fra- 
gen unmöglich  gemacht  werden:  warum  nicht  auch  bei  Obductionen 
Erwachsener  die  Lungenprobe  gemacht  werde;  oder  wie  lange  die 
Simulation  eines  Arrestaten,  der  sich  als  Maniacus  gerirte,  danern 
könne,  und  die  Beschuldigung,  der  Gerichtsarzt  wolle  die  Ver- 
brecher, welche  an  Tuberculosis  leiden,  dadurch  unterstützen,  das* 
er  behaupte :  eine  intercarrirende  Manie  könne  solche  Leute, 
wenn  sie  ein  Verbrechen  zu  begehen  im  Begriffe  sind,  ganz  un- 
zurechnungsfähig machen.  Eine  gemeinschaftliche  wissenschaftliche 
Unterhaltung  in  solchen  Betreffen  würde  beide ,  Rechts  -  wie  Arz- 
neigelehrte, mehr  zur  Humanität  emporheben,  die  Logik  beider 
Theile  schärfen,  und  vielleicht  würden  Processe,  wie  der  Tfa/- 
decksche  und  Jacoby'sche  in  der  Folge  unerhörte  und  unmögliche 
Dinge  werden,  da  sich  der  Rechtssinn  bei  solchen  Discussionen 
nur  bilden  und  erhöhen  würde,  da  man  eben  durch  die  meistere 
hafte  Durchführung  Jacoby's  belehrt  werden  konnte  und  musste, 
dass  nicht  gerade  nur  ein  Jurist  es  sein  muss ,  welcher  von  dem 
Gefühle  des  Rechtes  der  Vernunft  durchdrungen,  seine  Sache  zu 
vertreten  weiss. 
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XII. 

Uebersicht  der  Selbstmorde  seit  dem  Jahre 
1835  in  der  Stadt  Fürth. 
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Alter  tmd  Todesart  der  39  Selbstmörder. 


Aach  bei  dieser  lus  meinen  Registern  geiogenen  üeberiicbl 
beitfili{!t  es  sich,  dasi  die  beiden  Tudeaarten  durcb  Erhängen  und 
Ersäufen  die  bfuligsten  sind.  Selbst  bei  den  7  Juden  erscheinea 
1,  frelche  den  Tod  im  Wnsscr  gewählt  haben  und  wenn  an- 
dernorts diese  Nation  die  wenigsten  Selbatinurde  ziblt,  so  haben 
hier  die  Furcht  vor  einer  weniger  Eorgenloaen  Zukunft  oder  auch 
Geistesverwirrung  selbst  bei  zwei,  Docbst'br  Vermögenden,  den  Toi 
tm  Walser  herbei gerohrt.  Die  Wirkungeo,  welche  die  VergiClung 
mit  Blei  in  dem  KOrper  des  häch^t  frivolen  ^  in  Besserungshiusera 
aber  nicht  verbesterlen  Uenschen  bervorgebricht,  kennten,  weil 
noch  immer  die  Seclionco  bei  den  Juden  vermieden  werden,  nicht 
ermittelt  werden.  —  Ein  Schreiner,  57  Jabre  alt,  welclter  ein 
Jahr  früher  schon  den  Versuch  geniacbt  hatte,  sii'h  durch  Hals- 
abschneiden  tu  tödten,  erhängte  sich  im  Poliieiarreste  an  der 
ThQrangel  und  wurde  zwar  von  dieser  Stetig  weggenommen,  wo- 
bei er  auf  den  Boden  llel,  aber  Niemand  halte  vor  meiner  Er- 
•cbelnung  daran  gedacht,  das  Halstuch,  womit  er  slringulirt  war, 
vom  Körper  abtulösen.  Ueberhaupt  teigt  «ich  aus  Hangel  eines 
■uireichenden  Unterrichte!  in  den  Schulen  eine  vollsttodige  Un- 
wissenheit in  den  Hilfsmitteln  lur  Rettung  lolrher,  oder  auch  an- 
derer Vernnglückter.  Nicbt  einmal  finden  sich  überall  die  an  die- 
aem  Bebufe  so  nfitbigen  RcllDngsa|iparate.  Ein  t/t  Jabre  alter, 
nach  au  üppigem  Leben  mElancbolisch  gewordener  Kaufmann  ver- 
fügte aich  Aber  die  Grenze  unseres  Weichbildes,  um  lieh  an  einer 
reclii  tiefen  Stelle   in  den  FIdis  an  sidnen,    wo  er  iwar  alsbald 


»«fgefiradea,  aber  nichi  mehr  belebt  werden  konnte.  Ein  böclitl 
friroler  Bucbbalter  versetzte  sieb  mit  eine«  RatimoMor  mebrere 
Schnitte  in  den  Hals;  es  war  nur  nocb  ein  sehr  scbmaler  band* 
artiger  Zasammenhang  des  obem  und  untern  Tbeib  der  Speise- 
röhre, nnd  doch  lebte  er  noch  mehrere  Stunden,  nacbdem  die 
blutige  Habt  gemacht  worden  und  er  den  Verband  wieder  aufge* 
rissen  hatte,  £in  Taglohner  sturste  sirh  aus  dem  Fenster  des 
obem  Stoches,  18  Schuhe  hoch,  lebte  aber  noch  20  Stunden  nach 
der  Erschütterung  des  Gebirnes  und  des  Rückenmarkes«  Im  Jahre 
1BI3  tödtcten  sich  zwei  Männer,  der  eine  mittels  seiner  MusketOi 
der  andere  mit  dem  Pistole  und  zersprengten  sich  die  Köpfe.  Ein 
70  Jahre  alter  Wittwer  tddtete  sich  aus  Sehnsucht  nach  seiner 
Frau  in  dem  nahen  Flusse;  ein  Kelloerburscbe ,  wegen  Eatwen* 
dong  im  Verdachte,  erhängte  sich,  16  Jahre  alt,  in  seiner  Schlaf- 
kammer an  einen  Dachbalken;  ein  Backer  in  einem  Wäldchen*) 
nnd  ein  Scribent  erscboss  sich  mit  einem  Pistole  auf  dem  Felde 
in  fremder  Gemarkung.  Man  beschuldigte  die  Behandlung  seines 
Bnreauschefs,  andere  aber  wollten  Unglück  in  der  Liebe  und  Kum* 
mer  wegen  Schulden  als  die  Ursache  der  Scbwermuth  bezeichnen. 
Es  hält  ausserordentlich  srhwer  in  einer  Stadt,  wo  so  viele  Um- 
stände zusammenstehen  können,  das  wahre  Motiv  durch  eine  po- 
lizeiliche Untersui-hung  zu  ermitteln  und  der  Befehl ,  die  Leichen 
der  Selbstmörder  nach  der  annatomischen  Anstalt  in  Erlangen  sn 
bringen,  mag  sowohl  die  Angehörigen,  als  die  den  Ruf  der- 
selben schonenden  Behörden  bewegen,  die  wahre  Ursache  mehr 
zu  verstecken  als  zu  enthüllen.  —  Unter  den  Katholiken  ersäufte 
sich  ein  i7  Jahre  alter  Fabrikarbeiter  aus  Furcht  vor  der  Unter- 
suchung wegen  einer  Entwendung  und  ein  64  Jahre  alter  in  miss- 
lirhen  Familienverhältnissen  lebender  zerschmetterto  sich  den  Kopf; 
ein  39  Jahre  alter  Beamter  schoss  sich  eine  Kugel  in  die  Brust; 
er  hatte  sohon  lange  an  Unterleibsbeschwerden  gelitten. 

Unter  den  Selbstmörderinnen  befinden  sich  nur  zwei,  welche 
die  Ursache  ihrer  Selbsltödtung  schon  vor  ihrem  Ende  kundgaben ; 
«ine  64  Jahre  alte  Zuspringerin  war  des  arbeits^vollen,  aber  ge- 
nussarmen Lebens  überdrüssig  und  endite  durch  llalscinschnoiden ; 


^)  Im  Juli  1819  ein  Lumpensammler,  der  wegen  Srhutdrn  vor  Ge- 
richt geladen  war,  im  Gdien  Jiihre,  er  wurde  als  Molamholl« 
kcr  bczeichoet. 
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eine  48  Jahre  alte  Ehefrau  durch  Erhängen,  nachdem  sie  ihrem 
flianne,  efnem  MetalUchliger,  der  schon  Jahre  lang  ohne  Arbeit  nnd 
Verdienste  gelebt  hatte,  ihren  Entschloss  gewissermassen  zu  er- 
kennen gegeben  hatte,  ihr  freudeloses  Dasein«  Man  fand  bei  eini- 
gen dieser  Weiber  Hernien  und  es  ist  mir  wahrscheinlich,  dass 
die  durch  diese  Dislocationen  bedingte  Störung  in  der  Lage  und 
Funktion  der  Gedärme  die  fatale,  verzweifelnde  Stimmung  und 
den  Tod,  aU  die  Folge  des  sich  selbst  Aufgebens,  hervorgebracht 
haben«  Eine  melancholische  Seelenstimmung  habe  ich  wenigstens 
schon  oft  bei  herniosen  Menschen,  zumal  bei  Frauen  und  bejahr- 
ten Männern  wahrgenommen  und  es  ist  leicht  einzusehen,  dass 
schon  die  in  ihren  Gedärmen  stattfindende  Gasbildung  einen  wich- 
tigen Einfluss  auf  die  Seele  der  Behafteten  ausüben  muss.  Fehlt 
solchen  Menschen  die  för  ihre  Leibesbeschaifenheit  geeignete  Nah- 
lung,  gemessen  sie  nur  Wasser  und  schlecht  oder  gar  nicht  ge- 
würzte Gemflse,  so  ist  die  Bedingung  zur  Gasbereitung  gege- 
ben und  der  schlechte  Branntwein,  womit  sie  sich  erleichtern, 
das  Brausepulver,  wqmit  sie  sich  gegen  ihren  vollen  Leib  hel- 
fen wollen,  sind  nur  Förderungsmittel  der  Misslaune  und  des 
Ueberdrnsses. 
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Der  unter  der  Rubrik:  j^Verunglückte^*  in  dem  Sterberegi»ler 
Verzeichneten  seit  dem  Jnhre  1832  sind  67.  Es  war  nicht  mög- 
lich, bei  allen  die  Todesart  derselben  anxngeben,  weil  manche  un- 
ter Umständen  gefunden  wurden,  in  welchen  man  nicht  ermitteln 
konnte,  ob  sie  als  Selbstmörder  sich  ins  Wasser  gestflrit  haben, 
oder  zufällig  in  dasselbe  gerathen  sind.  So  ward  am  17.  April 
1848  ein  79  Jahre  alter  Israelite  im  Kanalhafen  ertrunken  gefunden, 
der  alle  Morgen  seinen  Spaziergang  machend ,  uns  nur  muthmassen 
lies«,  dass  das  Unglück  seiner  näclisten  Verwandten  iho  so  nieder* 
geschlagen  habe,  dass  er  sich  selbst  aufgab.  Wahrscheinlich  sind 
in  den  4  männlichen  und  Z  weiblichen  der  Rubrik:  „nicht  ange- 
geben" —  einige  Selbstmorde  verstellt,  weil  die  frohere  Todten- 
•obau  keine  Listen  führte  und  selbst  bei  Selbstmördern  das  Ver* 
r  dikt:  „Verunglückt'*,  den  Verwandten  zn  Gefallen,  vorzog.  Die 
meisten  der  Ertrunkenen  sind  als  Badende  in  die  tiefen  Löcher  ge* 
riithen,  welche  die  Rodnitz  in  ilurem  bisher  nicht  regulirten,  sehr 
geschlangelten  Laufe  bildet,  itumal  an  dem  Zusammenflüsse  mit 
der  Pegnitz.  Andere  stürzten  als  Mfihlknechto  in  den  angeschwoU 
leman  FTuss,  oder  beim  Waschen  ihrer  Kleidungsstucke,  wenn  sie 
weiblichen  Geschlechtes  waren,  oder  fielen,  wie  ein  etwas  über  3 
Jahre  zählendes  Mädchen,  am  17.  Mai  1847*),  mit  andern  Kindern 
am  Ufer  spielend  in  das  Wasser.  Am  meisten  waren  die  wegen 
Ahingel  an  Aufsicht  Verbrannten,  meistens  Kinder,  zu  bedauern. 
Eines  derselben,  dessen  Kleider  durch  Zündhölzchen  angebrannt 
wurden  9  starb  erst  nach  10  Monaten  und  nach  einem  Eiternngs- 
fieber,  da  die  ganze  Fläche  des  Unterleibs  und  der  Schenkel  des 
Knaben,  noch  nicht  10  Jahre  alt^  verbrannt  worden  war.  Die 
Toehter  eines  praktischen  Arztes,  1  Jahr  4  Monate  alt,  starb,  nach- 
de«  sie  den  Tag  vorher  in  der  Küche  bei  der  kochenden  Mutter 
hernmlaufend ,  einen  Topf  mit  siedender  Milch  Aber  sich  geschüt- 
tet halte.  Drei  andere  Kinder  starben  gleichfalls  an  den  Folgen 
dw  Verbrennung  durch  das  Spielen  mit  Zündhölzchen,  das  eine 
davon  nach  drei  Wochen  langem  Leiden.  Ein  junger  Mann  von 
20  Jahren  wurde  beim  Löschen  eines  Brandes  auf  einem  benach- 
barten Dorfo  so  stark  durch  das  Feuer  beschädigt,  dass  er  nach 
einigen  Tagen  starb;  ein  1»  Jahre  alter  Jude  war  am  SO.  Dez. 
1837  eben  nach  Hause   gekommen  und   hatte  sich  ins  Bette  ge- 


*)  Und  ein  10'/,  Jahre  alter  Knabe  im  Mai  1840. 
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legt,  lim  von  der  Reise  ausEuruhen»  als  in  derselben  Nacht  im 
väterJieheB  Hause  der  Brand  auskam.  Man  fand  am  BWeiten  Tafa 
spiter  erst  unter  den  Ruinen  einige  MenschenlinocheB  aliu^esla 
des  Ungläcltlicben.  —  Unter  den  Ermordeten  zAhJen  wir  einen 
Polizeidieoer,  der  im  Begriffe,  einen  Excedenten  festsuneluneiii 
von  diesem  in  die  reclite  Nterengegend  von  hinten  so  gestochen 
wurde,  dass  sogleich  eine  maasslose  Blutung  nach  Ansäen  mit  Ohn« 
macht  und  kalten  Schweissen  erfolgte  und  nach  ty,  Stunden  der 
Tod.  Der  Stich  hatte  eine  Arterie,  welche  in  das  Ifierenbecken 
tritt,  zerschnitten,  es  war  Harn  mit  Blut  in  den  Unterleib  und  au^ 
gleich  in  die  Harnblase  getreten  und  der  Tod  als  eine  nothwendigo 
Folge  einer  absolut  und  allgemein  tödtlichen  Verletzung  eingetre* 
ten»  Unter  den  ermordeten  weiblichen  Geschlechtes  befindet  sich 
•in  Mädchen  von  10  Jahren,  welches  im  Juli  1846  von  ihrem  Ueb» 
haber  in  den  Hals  so  verwundet  ward,  dass  der  Tod  alsbald  er» 
folgte.  Sich  seihst  wollte  der  Mörder  gleichfalls  den  Tod  durch 
einen  Schnitt  in  den  Hals  geben,  wurde  aber  wieder  geheilt  und 
später  zur  Dedention  in  St.  Georgen  bei  Bayreuth  verurtheilt.  Die 
andere  Gemordete  war  eine  68  Jahre  alte  Jüdin ,  der  am  18.  Ifov* 
1847  der  Schidel  so  zerschmettert  ward,  dass  sie  auf  der  Stelle 
lodt  niedersank,  während  der  Räuber  mehrere  hundert  Gulden 
mit  sich  fortnahm.  Als  vergiflet  kann  man,  freilich  nur  sehr 
nneigentlich ,  einen  beinahe  ijährigon  Knaben  betrachten,  der  mil 
feinen  Geschwistern  nach  dem  Genuas  einer  Bröhe,  worin  ein 
Schinken  gekocht  war,  und  welche  zur  Suppenbereitung  diente^ 
von  einer  Cholera  befallen  ward,  und  nach  einigen  Stunden  starb. 
In  seinem  Magen  und  Zwölffingerdarm  fand  man  eine  leichte 
Röthe  an  einigen  Stellen,  in  den  Gedärmen  aber  einen  Bandwurm 
und  7  Spulwürmer.  Die  anderen  Vergifteten  waren  ein  Mädchen 
von  23  Jahren,  das  wegen  verlorener  Reinigung  Tropfen  erhalfen 
hatte,  —  Schwefella  uro  — ,  welche  nach  drei  Monaten  im  Jahre 
1834  eine  Magenverengung  durch  Verdickung  der  Häute  an  der 
Cardia  zurücklassend,  sie  auf  den  höchsten  Grad  der  Abaehmnf 
brachten.  Ein  anderes  Individuum,  ein  jüdisches  Mädchen,  1  Jahr 
9  Monate  alt,  hatte  1846  ein  Gläschen,  worin  Schwefelsäure  sum 
Reinigen  der  metallenen  Möbel  enthalten  war,  erhascht  und  starb 
einen  Tag  später  an  der  dadurch  erworbenen  Halsentzündung.  Durch 
Ueberfahren  durch  einen  Bierwagen  im  Jahre  1840  starb  ein  4  Jahr 
altes  Knäbchen»  ein  30  Jahre  alter  Knecht  im  Jahre  1841   und  im 
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liihre  18iV  ein  7  JaKre  allefl  anter  einen  Wagen  im  Spielen  ge- 
rathenes  Midclien,  dessen  Unterleibsorgane  dnrch  die  OoeUchnng 
Berdr(|pkt  waren.  Im  Bausche  Ton  Branntwein  yerscliteden  4  fliin- 
ner  in  Terschiedenem  Alter;  ein  Drechslergeselle  von  211,  ein 
Taglöhner  von  66,  ein  Ifiderliclier  Schostergeselle  von  41  Jabreu^ 
ein  ObstwAchter  von  47  Jahren.  Man  fand  sie  alle  auf  der  Strasse 
todt  liegen  und  wo  die  Section  gemacht  wurde,  den  Brannlweinge* 
ruch  aus  allen  Theiten  des  geöffneten  Leichnams  hervordringen«  Der 
eine  derselben  hatte  sich  im  Juli  in  die  heisse  Mittagssonne  ge- 
legt und  auf  dem  Acker  seinen  Tod  gefunden. 

Die  14  Verwundungen  warien  sehr  verschieden«  Ein  Schuster« 
geselle  rannte  in  der  Nacht  wahrend  eines  Hiuserbrandes  in  das 
Bajonet  eines  herbeigetrommelten  Landwehrmannes  und  starb,  da 
dasselbe  in  das  Hers  eingedrungen  war,  schon  nach  einigen  Mi« 
nuten*).  HtrnerschütteruDgen  kamen  vor  mit  Blotergiessung  ifi 
die  Hirnhöhle  bei  einem  85  Jahre  alten  Zimmergosellen  im  Jahre 
1885,  der  auf  das  Hinterhaupt  herabgefallen  war,  bei  einen 
Knechte,  welchem  zugleich  vier  Rippen  aerbrochen  waren,  im 
Jahre  1836 ,  bei  einem  Metsgergesellen ,  welcher  von  einer 
Hauer  im  Jahre  1887  herabstflrste ;  bei  einer  Frau,  welche,  58 
Jahre  alt,  von  einer  Stiege  herabfallend,  auch  den  linken  Ober- 
arm zerbrochen  hatte,  bei  einem  80  Jahre  alten  Maurergesellen, 
der  nach  schwerer  Kopfverletzung  1841  in  12  Stunden  seinen  Tod 
fand ,  bei  einem  Maurergesellen  von  88  Jahren,  der  zugleich  durch 
das  Herabfallen  im  April  1848,  den  Schenkel  zerbrochen  hatte, 
bei  einem  solchen  von  48  Jahren ,  der  mehrere  Knochenbröche 
neigte ;  bei  einem  Knechte  von  86  Jahren,  dessen  Kopf  durch  einen 
hohen  Fall  in  der  Scheune  zertrümmert  wurde.  Ein  Midchen  von 
97,  Jahren  hatte  zwischen  aufgestellten  Mauersteinen  Stöcke  der- 
selben tn  Sand  verklopft  und  wurde  durch  einen  umfallenden  so 
serquetscht,  dass  es  bald  danach  starb;  eine  Frau  war  so  in  eine 
Regenwanne  gefallen,  dass  der  Kopf  derselben  in  das  darin  be- 
findliche Wasser  gerieth  und  sie  alsbald  erstickte.  Bin  Maurerge- 
eelle  von  88  Jahren  hatte  im  September  1846  durch  einen  Stnri 
vom  BaugerOste,   eine  Wittwe  von  84  Jahren  durch  Fall  von  der 


*)  Die  Äussere,  durch  das  eindringende  Biyonet  gemachte  Oef- 
nung  war  so  contrahirt,  dass  man  sie  durch  ein  so  dickes, 
wenig  scharfes  Werkzeug  kaum  möglich  glauben  konnte. 
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Stiege ,  ein  MetallgcbKeer  von  30  Jahren  gleichfalls  dnreh  einen 
solchen  von  einer  ^^\>Een  Stiege  das  Leben  verloren.  Bei  allen, 
welche  gerichtlich  nntersocht  und  geöffnet  wurden,  fanden  sich 
entweder  Fissuren,  zum  Theil  selbst  in  der  Basis  cranii,  odec  Fis- 
enren  mit  Blutergüssen  und  Frakturen  der  Schddelkoocben  vor.  ^ 
Erfroren  waren  im  Jahre  1838  eine  arme  Papiermacherin  von 
85  Jahren  bei  12  Grad  R«  unter  dem  Eispunkte  am  7.  Februar 
in  ihrem  schlechten  Bette  gerunden  und  ein  43  Jahre  alter  Tag- 
löhner,  der  am  27.  Februar  1845  auf  der  Strasse  gefunden  ward* 
An  einer  der  auffallendsten  Todesarten  starb  eine  20  Jahre  alte  Magd, 
die  im  Hospitale  die  Krätzkur  mit  grüner  Seife  zu  fiberstehen 
hatte,  aber  nach  der  dritten  Salbung  im  Jahre  1843  im  Decem- 
ber  apoplectisch  niederstürzte,  bevor  sie  noch  das  Bad,  welches 
der  Einreibung  folgen  sollte,  erreichen  konnte.  Man  ersieht  hier 
abermals,  welchen  heftigen  und  tiefen  Eindruck  dies  an  oausti- 
schem  Kali  so  reiche  Mittel  auf  das  Nerven-  und  Blutsystem  ha- 
ben kann.  —  Ein  plötzlich  erfolgter  Tod  durch  Blutergiessung 
in  die  Rückenmarkshöhle  bei  einem  84  Jahre  alten  Tfincherge- 
sellen  im  Jahre  1843  auf  dem  Felde;  eine  Verblutung  im  Jahre 
1842  nach  einem  Falle  bei  einem  Z^  Jahre  alten  Maurergesellen 
mit  einem  Schenkelbruche  schliessen  die  letzte  Rubrik. 

Ob  zwei  Kinder,  das  eine  97,,  das  andere  11*/,  Pfund  wie- 
gend und  beide  während  der  Geburtsarbeit  in  den  Genitalien  er- 
stickt, KU  den  Verunglückten  gerechnet  werden  dürfen?  will  ich 
dahin  gestellt  sein  lassen.  Ich  habe  sie  nicht  in  die  Rechnung 
gebracht,  obgleich  dies  ebenso  gerechtfertigt  wäre,  als  die  Er- 
stickung durch  Kohlendampf« 

Diese  Todesart  war  allerdings  auch  hier  vorgekommen,  aber 
von  den  früheren  Todtenschauern  unter  dem  Beisatze:  „verun- 
glückt^ versteckt  worden,  so  wie  mehrere  Selbstmorde  gar  nicht 
aufgezeichnet  wurden,  aunial  wenn  sie  in  auswärtigen  Gemar- 
kungen verübt  wurden. 

Obgleich  nun  die  Polizeibehörde  es  an  Requisitionen  des  6e- 
ricbtsarstes,  schriftlichen  und  mündlichen,  durch  ihre  dienstbaren 
Geister  nicht  fehlen  lässt,  so  lasst  sich  doch  aus  diesen  Acten 
nur  selten  etwas  Bestimmtes  und  Genügendes  entnehmen.  Nur 
wo  die  eigentlichen  Justizbehörden  sich  berufen  fühlen^,  einzo- 
schreiten  und  der  Arzt  der  Untersuchung  beiwohnt,  ja 'von  ihm 
oft  allein  das  sachdienliche  Urtheil  gefordert  wird,  ist  es  mög- 
lich, etwas  Zuverlässiges  zu  vernehmen.  Im  Ganzen  ist  die  Zahl 
der  Verunglückten  eher  als  eine  höhere  anzunehmen,  schon 
desshalb,  weil  manche,  hier  ihr  Domicil  habende,  sich  auswärta 
tödten,  wie  dies  erst  kürzlich  ein  jüdischer  und  im  Jahr  1847 
ein  christlicher  Jüngling  gethan  haben  und  ;ein  hiesiger  Bür- 
ger, der  sieh  im  Poliseibeztrke  Beilbronn  durch  Erschiessea  ge- 
tödtet  hat. 


170 


ti 


S.«-,.».    »    ~-         ..t.,.- 

Zahl. 

S^r       -"       S           ii        s;    2.- 

3 

1 

■'•'■■■  f''  ••1 

? 

N.  faciei,  links 
N.  faciei,  links 
N.  faciei,  links 
N.  faciei,  rechts 

H.  faciei,  link» 

N.  faciei.   links 
H.   faciei,  links 

IT.  faciei  mit  atoma- 

CBce,  links 

N.  fadei,  links 

N.  faciei,  links 

S.  faciei.  link^ 

H.  Renitatium.  links 

If.  faciei,  links 

K.  faciei    link» 

fn 

lilllil^riri  J  «rii 

H 

m 

Eine  merkwürdige  Thatsache  bietet  meines  Erachtend  die  öf* 
iere  Erscheinaog  der  Noma  in  Ffirtli  dar.  Sie  ist  jedesmal,  so  oft 
ich  sie  sab,  tödlicli  gewesen,  moclite  sie  N.  faciei,  oder  genitaliam 
sein;  nnd  nur  einmal  sah  ich  sie  vof  der  rechten  Gesichtseite* 
Auch  In  dem  Ton  Dr.  Bieske  im  Rustscben  Magazin  52.  Bd,  S.  309  ge- 
lieferten Beitrag  inr  Pathaiogie  und  Therapie  der  Noma  erscheint 
sie  anf  der  Abbildung  an  dem  linken  Mundwinkel  und  in  dem  im 
40  Bande  S.  lOft  gegebenen  Jahresberichte  Aber  das  Charitckran- 
kenhaus  an  Berlin  Tom  Jahre  1833  erscheint  S«  200  das  dort  be« 
sprocheae  Uebel  anf  der  Mitte  der  linken  Wange*).  Ob  die  CoU 
legen,  welche  dergleichen  Kranke  behandelten,  die  von  Bieske 
empfohlene  Schwefelsinre  anwendeten,  ist  mir  unbekannt  geblie- 
ben; die  Anwendung  des  Sublimates  in  seiner  Auflösung  in  Alco- 
hol  scheint  hier  noch  nicht  versucht,  ob  ich  gleich  meine  Col- 
legen  hiesu  aufgemuntert  habe.  China  und  Chlorkalk  haben  sich 
fiberall  in  dieser  Form  eines  auf  scrofulosem  Boden  wuchernden 
scerbotischen  (?)  Brandes  unwirksam  bewiesen.  Die  mir  bekannt 
gewordenen  16  Fälle  waren  nur  zum  dritten  Theile  dem  mann- 
lichen Geschlechte  angehörig,  nnd  die  Kinder  nicht  alle  armer  El- 
lern Erzengntsse.  Die  Noma  scheint  eben  sowohl  selbständig  er- 
scheinen, als  sich  andern  Krankheiten,  z.  B.  Blattern,  zugesellen 
in  können,  wie  die  mit  Blattern  befallene  85  Jahre  alte  Frau  be-» 
weist.  Nur  zweimal  erschien  die  N.  genitalium  und  jedesmal  an 
den  grossen  Lippen«  Die  Daner  der  Krankheit  erstreckte  sich 
nicht  über  3  Wochen,  meistens  war  sie  schneller  tödtlich.  In  mei- 
ner früheren  Wirkungssphäre,  einer  Gegend,  wo  selbst  die  Kinder 
des  Weines  und  kräftiger  Speisen  nicht  entbehren,  habe  ich  diese 
Form  von  ScrofelbiQthe  «^  um  "mich  so  aoszudrQcken  —  niemals 
gesehen ,  obwohl  mir  einzelne  Scrofelkranke  vorgekommen  waren. 

Wenn  Imard,  Baron  und  die  neueren  Autoren  die  Noma  anf 
den  Scorbot  folgen  sahen,  so  darf  man  sie  allerdings  als  eine 
Ausgangsform  desselben  betrachten,  obgleich  sie,  wie  Lmd^  Fb^ 
der^ j  Rochcux  beobachteten,  nnr  als  znffillige  Erscheinung  bei 
denselben  auftrat.  Bei  älteren  Individuen ,  die  an  Tuberculosis  lei- 
den, nach  vorhergegangenem  Bluthasten,  sieht  man  hier  in  Pflrth 
gar  nicht  selten  die  von  Joupk  Frank  so  benannte  Phthisis  seor- 


*)  Auch  in  dem  in  Zkkers  Dissert.  18i8  erzählten  Fnlle  er- 
schien die  Numa  zwischeu  linkem  Nasenflügel  und  dem  Mund« 
Winkel. 
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Initic«,  wo  hie  und  da  am  Körper  verstreute  blanroibe  Flecken, 
frösser  als  bei  morbus  maculosus  werlh.  bemerkbar  sind  und  der- 
selbe hässHcbe  Geruch  an  den  noch  frischen  Leichen  wahr||renom« 
men  werden.  Alle  BI utkrank heilen ,  Wechselfieber,  typhöse  Fie- 
ber, gestrische  Störungen  mit  Wnrmdiathese ,  Enteritis,  Dysen- 
lerie,  Uundkrankheiten  und  solche  der  Athmungsorgane  können 
diese  Noma  hervorrufen ,  lumal  wo  die  Kinder  durch  ihre  scro- 
fnlose  Beschaffenheit  schwächlich  sind  und  ein  zur  Zersetzung  ge- 
neigtes, schleimiges,  ungesalEones ,  ungewürztes  Blut  haben.  Tritt 
nun  zu  diesen  einheimischen  Bedingungen  des  kindlichen  Orga- 
nismus noch  eine  epidemische  Krankheit,  sie  mag  nun  eine  ezan- 
thematische  sein,  oder  eine  catharrhalische  und  wird  diese,  wie 
es  so  hittfig  geschiebt,  mit  Calomel  be-  oder  misshandelt,  denn 
eine  Msshandiinng  einer  Krankheit  kann  diese  nur  bösartiger  ma- 
chen, so  ist  die  Möglichkeit,  in  die  Noma  überzugehen,  um  so 
grösser. 

Ein  seit  yielen  Jahren  hier  wirksamer  Wundarzt  hat  dna 
Noma  dreimal  behandelt ,  jedesmal  im  Gesichte ,  zweimal  auf  der 
rechten  Gesichts htlfte«  Holzsfiore  in  Verbindung  mit  China  rettete 
einen  4  Jahre  alten  Knaben,  der  nun,  187i  Jahre  alt,  doch  noch 
die  hässliche  Entstellung  im  Gesichte  trägt,  wo  ihm  znnfichst  am 
rechten  Mundwinkel  das  Uebel  entstand.  Auch  er  trfigt  deutliche 
Merkmale  der  scrofulosen  Diathese  an  sich.  Sobald  das  brandige 
Mahl  die  Grösse  eines  Silbersechsers  erreicht  hatte,  hatte  er  es 
als  tödtend  erkannt ;  die  Gesichtsmuskeln  hingen  schlaff  und  pa- 
raiysirt  herab,  wenn  auch  die  natörliche  Farbe  noch  sichtbar,  so 
war  doch  die  Empfindlichkeit  gemindert,  es  folgte  eisige  Kalte« 
mit  ihr  Zerstörung  der  halbtfn  Gesichts htflfte  innerhalb  weniger 
Tage.  In  einem  Falle  waren  die  fleischigen  Theile  so  zerstört, 
dass  ein  lebendiger  Todtenkopf  anzustarren  schien,  keine  Backen, 
keine  Rase,  keine  Lippen,  keine  Augenlider,  keine  Ohren,  der 
ungedeckte  Augapfel  schaute  aus  dem  unglOcklichen  Wesen  schon 
•m  siebenten  Tage  und  erst  am  neunten  hörte  es  auf  zu  athmen« 
Diese  Art  zu  sterben  ist  in  Wahrheit  eine  der  abschreckendsten 
oder  die  fQrchterlichste ,  wie  vielleicht  der  Crouptod  oder  der 
Starrkrampftod  und  jener  von  der  aiintischen  Cholera  bedingte, 
die  schmeribafteaten  sind. 
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XIII. 

Die  Cholera-Bpidemie  in  Köln  tat  Jahre  18S9. 

Resnllale  der  Beobachtang  ond  Bebandlnn^  im  dor- 
tigen Bürger-Hospilale.  Nebst  numerischeD  Zusam- 
menstellangen  Aber  die  Erfolge  der  Gettdrin'sciien 
Bebudlangsinelkod«  und  den  Einflnss  der  allgeinttt- 
neii  Blvtenlziehangaii  indtesondere.  Von  Dr.  P.  Hei- 
mann,  Secnndir-Ant  des  Bflrgerbospilals.  Köln,  M 
DDmonl-Schamnbn^,  1850.  VI.  120.  S.  8. 

Der  Zweck  dieier  klewen,  ■k«r  beaekteiinr«1k«B  Sehiift  M, 
wi«  (chom  der  Thel  ta  arkaanen  fibt,  cid  doppellar:  «räaial  ciae 
fedriagte  Dar*leI1anf   dea    Verltnf*    and    der   EigoathüailichkeitM 
der  Cholert-EpidcBie  in  KSte  ia  Laufe  de*  verifea  Jabrea,  daaa 
einea    Recheaackattaberietil   Ober    die  Erfolge    eiaer    Bebendlnaf*- 
weise   an    i^ben ,    welche    eiaea   sltgeBeia   fsachtelen  HaMea   tm 
ihrer  EMpfehlani  hal,  jedoch    rieh  bii  jrtil  «aMcrbalb  Fraakrekfe 
wcBif  Eiapag  verachtfen  konale.    Bafcreat  ial  der  Ueberseafasf, 
dai*   die  HebraaU    der    Leier   iicb    fflr   anafnSrlickere    HiltkEihmf 
deajeaifCB  ealacheidea  werde,  wa»  der  Verf«»r~   ~  •-^■-— — - 
ter  BeiicAonf  Tortrigt  ond   wird  «kh    daher  ri 
t^nreibeadea    Tbeilea    aar    aaf  Aadealeaf    dea 
beichrfahea.     Den    Anbräche    der    Searhe    (■ 
keiae    beioadcre   Eracheia nagen   roraaigeiranfi 
demielbea  beobachleterUdilieh  abgelaartaar  VM 
ter   Cholera    hoaale    ntchl   voa    EialaM    aaf  dl 
Kraakheal  geweten  Min,  da  dieae,  anabhinftg  i 
liergelegeaeo ,  dea  Floate  oahen  Streite,  ileh 
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reren  Individuen  zeigte.     In   diesem  Stadttheile   verhielt  sie  iich 
längere  Zeit  auBSchlieBslich,  spater  bildete  sich  ein  zweiter  Krank» 
heitsheerd  -im  südlichen  ,    ebenfalls  tief  und  am  Rheine  gelegenen 
Stadttheile  und  zwar  in  Folge  der  Einschleppang,  ausserdem  brach 
die  Krankheit  nun  noch   in   allen  Stadtvierteln,  jedoch    immer  in 
isolirten  Hiusern  und  Strassengruppen,  ohne  dass  Ansteckung  nach*' 
zuweisen  war,  aus  und  zeigte  ^im  November)  nur  eine  quantitive 
Abnahme,  indem  gerade  in  der  letzten  Woche  die  Mortalltfiteine 
ungemein     grosse    war.     Erkrankungen     2761,   Sterbefälle    1^4 
(602  m«,  672  w.),  37«  7^  und  resp.  1%  7«  derauf  86,442  Seelen  an- 
zuschlagenden Bevölkerung  Kölns.   För  sanitätspolizeiliche  Zwecke 
trat   eise   besondere,   aus  Aerzten   und  Mitgliedern   der  Stadtbe- 
hörden gebildete,  Gommission  zusammen.    Ihr  verdankte  man  die 
Einrichtung  eines  Theils  des  BArgerhospitals  zum  Cholerahospitale, 
80  wie  auch  die  Veröffentlichung  einer  vom  Verfasser  dieser  Schrift 
ausgegangenen    Uebersetzung  von   Gledoin's   Cholera-Monographie 
von  dem  Jahre  1832  (im  Auszuge),   welche   wohl    dazu    beitrog, 
durch  diese  bisher   nur   wenig  gekannte  Schrift  eine  Conformitfil 
in  Bezug   auf  Bezeichnung  der  Stadien,   so  wie  eine  Einigung  in 
der  allgemein  pathologischen  Anschauung  der  Krankheit  unter  den 
Aerzten    Kölns    zu   bewirken,     dagegen    weniger    vermochte    die 
eigenthümliche  Heilmethode  Gendrin's  Anhanger  Zugewinnen,   dem 
Dr.  Heimann    aber   mehrfache  Anfeindungen   und    gehässige   Ver- 
dächtigungen zuzog.  Der  letztere  Umstand  bewog  ihn  vornehmlich, 
0 durch  eine  Darlegung  der  bei  Befolgung  dieser  Methode  erzielteo 
Resultate  einen  praktischen   Commentar   zu  jener  Schrift   zu  lie- 
fern **.  —  Referent  übergeht  die  Beschreibung   des  Cholera-Laza- 
reths,  in  welchem  680  Kranke  (434  m»,    426  w.)  b.ehandelt  wur- 
den,  und  von  denen  432  starben  und  427  genasen.    In  Beschrei- 
bung  der  Symptome  und  des  Verlaufs  folgt  Heimann  der  Gendrtn- 
ichen  Einiheiluiig  in  Stadien,    wie  diese  jetzt  allgemein  statt  der 
f rähern  Classification  nach  Fomne  angenommen  ist ,  und  betrachtet 
sonach  das  Stadium  prodromorum ,  phlegroorrhagicnro  (eharaktef i* 
•irt    durch   heftige  Dejectionen    von   mehr   oder  minder  wichtiger 
BeschaiTenheit,    Temperaturverminderung   und  Vollheit    der  Häute, 
beschleunigten,    zusammengezogenen   Puls,    beginnende    Waden- 
krämpfe,   vermehrte   Dicke   und    verminderte   Ozydationsfähigkeit 
des  Blioks;  Stad.  Cyanoseos  (bedingt  durch  Blaufärbung,  trockene 
oder  feuchte  Kalte,  Teigigkeit  der  Hant,  Stockung  aller  Secretio- 
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,  betoadert  des  Hm$,  «w  fäUbaren  Radialpab,  VaricliWMi- 
iea  des  diastoBMliea  Herzgeriosclies,  eiycatkiwlidie  Phytiof  «wa 
«■4  Uamiie  des  KraakeB,  heftigere  Krämpfe),  webei  der  Veriu* 
ser  Seite  99  sieb  ealtcbiedea  gegea  das  Vorkosaien  der  sofaa« 
CboU  sicca,  so  wie  des  falniaeatea  Eintritts  der  cyaaotiscbea  oder 
aspbjküscbea  Periode  der  Cholera  inmittea  aagetröbter  Gesand* 
beü  erUdrt,  weil  er  jedesaial  gefunden,  dass  ia  solcbea  FäUeo 
das  eigeatbäailiche  Cholera*Plnidani  sich  im  Darmcaaal  aagebiaft 
hatte  and  nur  dessen  Aosleeruag  aas  verschiedeaea  Gründen  nater- 
bliebea  war.  Das  Stadiam  der  Asphyxie,  charahterbiit  Tomehrn- 
lieh  durch  Pracordialangst  (Lnagenparalyse)  bei  fortwährend  star- 
ken Muskelkra topfen  and  Steigerung  der  froher  genannten  Symp« 
lome,  seigte  Tielfach  korx  vor  dem  Tode  schnelle  Steigernag  der 
Haattemperatar  (Calor  mordaz)  mit  klebrichera  Schweisse  aod  die 
aigeothümlich  braunen  Flecken  auf  der  Scierotica ,  welche  jedoch 
keineswegs,  wie  mehrfach  behauptet  worden,  Sugillationea , 
sondern  eiaer  partiellen  hornartigen  Eintrocknung  der  Scie- 
rotia  ihren  Ursprung  Terdanken,  in  deren  Folge  das  braunr 
schwarze  Gewebe  der  Chorroidea  durchschimmert.  Geadrin  erkUrt 
alle  Kranke  in  diesem  Stadium  für  unrettbar  Terloren,  dem  Vor«* 
fasser  gelaag  es,  ia  der  letzten  Hälfte  der  Epidemie  voa  40  90 
aa  retten.  Nach  dem  Stadium  reactioais  folgt  die  Bescbreibuag 
der  Nachkrankheiten :  Encephalopathia  cholerica  (Coma,  n.  Gendrin). 
die  häufigste  und  tückischste,  dem  Wesen  nach  venöse  Gehtrn*Hy« 
perämie,  durch  starke  gleichförmige  Röthe  des  Gesichts  und  un- 
terdrückte Urinabsonderung  wesentlich  beseichnet  und  gaas  be- 
stimmt Yon  dem  Typhus  cholericus  unterschieden«  Der  Verfaiser 
beweist  dieses  durch  tabellarische  N ebeneinanderstellung  der  eigen- 
thumlichea  Symptome  so  Anfange  beider  genannter  Zustände^ 
S.  64.  Ausserdem  erwähnt  derselbe  der  Zufälle  von  Gastro-Enle- 
ritis,  Hydrocephalus  (bei  Kindern),  heftiger  Dyspnoe,  mit  Lungen- 
Lähmung  endend,  bei  Greisen  (Schnapsirinkern),  der  sogeiianntoa 
Cholera-Ezantheme  und  Parotiden-Geschwulste.  —  Rücksichtlieh 
des  Wesens  der  Cholera  wagt  der  Veifasser  nicht  den  Schleier« 
der  über  diese  so  vielfach  rätbseihafle  Erscheinung  gebreitet  ist> 
zu  heben  und  cbarakterisirt  sie  (nach  Gendrin)  in  ihrem  Grund* 
wesen  als  eine  epidemisch  auftretende,  aur  serösen  Hypersocre« 
tion  strebende,  gewaltige  Coagestionskrankheit  des  Darmcanales, 
welche  durch  die  Grösse  des  befallenen  Organs,   durch  die  Rapt« 
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dttAt  des  Verlaufs^  darch  die  rasch  erfolgenden  nnd  enorm  frotfon 
Verlosle  wichtiger  Blatbestandtheile ,  und  vieUeicbt  auch  dareh 
eine  vorher  schon  obwallende,  auf  epidemischen  Einflfissen  be* 
mhende,  fehlerhafte  BlulkrasiSf  eine  wenig  andern  Krankheiten 
eigenthftmliche  Tödtlichkeit  erlangt.  Auf  diese  Ansicht  grfindeta 
der  Verfasser  die  Indicationen  für  die  Behandlung  der  etnaelnen 
Stadien  und  findet  namentlich  in  derselben  Veranlassung  (nach 
Gendrin  snr  Regelung  der  Blutvertheilung)  durch  baldige  ener- 
gische Ableitung  der  Congestion  von  den  Eingeweiden  für  die  er* 
sten  Stadien  revulsive  AderUsse  und  Diaphoretica  zu  empfehlen. 
Neben  diesem  verlangte  das  Stad.  prodromorum  nach  Befinden 
Brechmittel  aus  Ipercacnanha ,  Eccoprotica  oder  kleine  Gaben 
Opium.  Letsteres  findet  in  erhöhter  Gabe,  neben  den  Diaphore- 
ticis,  im  Stad.  phlegmorrhagicom  Anwendung;  noch  energischer 
erfordert  das  Stad.  cyanoticum  die  Gaben  des  Mohnsafts  zu  Ver« 
hfltung  fernerer  grossen  Verluste  an  Serum,  während  um  die  Thä- 
thigkeit  der  Capillargef<sse  der  Haut  anzuregen,  kleinere,  selbst 
wiederholte  Blutentsiehnngen ,  Friotionen,  und  zur  Belebung  der 
Centraltbeile  des  GefAsssystoms  flfichtige  Reizmittel  (Ammoniak, 
€amphor)  angerathen  werden.  Das  Stad.  asphycticum  nimmt  alle 
stArkeren,  inneren  und  Äusseren  Reizmittel  in  Anspruch,  das  Stad. 
reactionis  erfordert  Misslgong  bei  zu  hastiger,  Antreibung  bei  in 
achwacher  Reactton ,  nach  BeAnden  durch  allgemeine  oder  örtliche 
Blutentziehungen  oder  schwAchern  Reizmittel  und  vor  allem  rascheste 
BekAmpfnng  aller  auftretenden  localen  Congestionen  oder  Erschei- 
nungen. Fflr  die  Nachkrankheiten:  BekAmpfung  der  localen  Er- 
scheinungen nach  allgemeinen  Regeln  unter  Berflcksichtigung  der 
oftmaligen  typhösen  Blntentmischung  (Chlorwasser,  inner,  SAuren). 
Die  von  dem  Verfasser  im  6.  Abschnitte  gegebene  specielle  Be- 
schreibung des  nach  obigen  Gruqdzfigen  im  Bftrgerspitale  befolg- 
ten Heilverfahrens  trAgt  Referent  Bedenken,  ans  ROcksichten  des 
Rechts  und  der  Billigkeit  gegen  Verfasser  und  Verleger,  in  ans- 
föhrlichem  Auszuge  mitzutheilen  und  verweist  deshalb;  so  wie  in 
Betreif  der  ausföhrlichen  statistischen  Zusammenstellungen  aber 
die  gewonnenen  Resultate,  auf  das  Werk  selbst.  Nur  in  Be- 
lüg auf  die  Wirkungen  der  Blntentziehongen  mögen  die  kurzen 
Bemerkungen  Plati  finden,  dass  im  Stad.  phlegmorrhagicum  bei 
Kindern  dieselben  nnbedenklich  nnterlassen  werden  können,  bei 
Erwachsenen  ihre  Anwendung  bezfiglich  der  Weiterentwickelung 
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4er  KraBkheH  eia  um  7V,  gtasliferes  Vertollaiss  lieferte,  alt  die 
Beiundfam^  ohne  Aderiass.  Bei  Gretsea  ist  es  raClisaBi ,  Toa  Blal« 
eaUiebaagea  gaas  abiasehea.  lai  Begiaa  des  cyaaolischea  Stadtaan 
bielel  ebeafalls  die  Veaiserlioa  sowie  ia  dea  beidea  frilbeni,  aacb 
Yersiebema^  des  Verfassers,  eiae  Sicherheit  des  Erfolg, 'wie  sie 
bei  keiaer  aadera  Behaadlao^sweise  nachgewiesen  wordea  ist.  Pflr 
rapid  Terlsafeade  Fälle  fiberhaapt  uad  im  Tollslsadig  aosge- 
bildetea  Stadinm  cyaooticnBi  ist  die  Wirkung  sweifelhsft  and  un- 
sicher. Kur  in  Verbindung  mit  ReismiUcIn  kann  das  Blutläusen  im 
Allgemeiaea  die  Tersprochenea  Dienste  leisten;  es  beugt  auch  den 
fiblen  Nachwirkungen  des 'Opiums  Tor,  welches  übrigens  nur  so 
lange  gegeben  werden  darf,  als  die  Ausleerungen  im  höheren 
Grade  anhalten.  Die  gunsligen  Erfolge  im  Stadium  asphycticum 
erreichte  der  Verfasser  hauptsachlich  durch  Champhor,  den  er 
halbstündlich  und  stündlich  in  PulTerform  tu  Gr.  11  in  Wasser 
nehmen  Hess, 

Martini. 


XIV. 

Afhandling  om  kältet  att  besvara  rättsmedicinska 
fragor  rörande  Hafvandskap  orh  FSrlossning, 

ivilken  sasom  specimen  för  lärarebefaltningen  i  me«- 
dicina  legalis  vid  Kongl.  Carolinska  medico-kirurgiska 
insülulel  Koidmer  att  tia  offentlig  granskning  framstäl- 
les  orh  försvaras  af  Dr.  Alfred  Hilarion  Wtslrandy 
a  Kongl.  Carol.  med.-kirnrg.  instit.  större  Iftrosal 
Onsdagen  den  19.  de  December  1849  kl.  10  f.  m.  — 
Stockholm,  1849,  b.  P.  A.  Norsledl  et  Sonner.  95  S.  8, 

Eine  Abhandlung  über  Schwangerschaft  und  Geburt  in  ge« 
ricbtlich^medicinischer  Hinsicht,  in  welcher  unter  Anderm  die  Re- 
sultate mehrerer  hundert  Untersuchungen  Aber  weibliche  Geburts* 
theile  in  Bezug  auf  die  Veränderungen,  wololie  dieselben  durch 
Schwangerschaft  und  Geburt  orlitlcn  hiitten ,  durch  Abbildung  dvr 
Hnuptformen  des  orificii  et  colli  uteri  erlfiuterl ,  Aufgenommen 
worden  sind.     Der  Bruder  des  Verfassers,   llr«  Dr.  Au(r.  Tiuiutoon 
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Wisirand  in  Up9ala ,  hal  die  Gute  (gehabt,  för  die  Leser  unaerer 
Zeitaclirift  einen  Auszug  der  Sclirifl  (siehe  Seite  110  d.  HfU.)  ein- 
zusenden. 

Martini. 


XV. 

Blutarmut h  und  Bleichsucht ,  die  verbreitetsten  Krank- 
heiten der  Jetztzeit,  besonders  unter  der  Jugend. 
Für  Eltern  und  Erzieher,  Kranke  und  Aerzte,  von 
Prof.  Dr.  Hermann  Eberhard  Richter  in  Dresden. 
Leipzig  1850.  8.  93  ppg.  (15  Sgr.) 

Niemand  wird  diese  kleine  Schrift  des  in  der  literarischen 
Welt  schon  rühmlich  bekannten  Verfassers  unbefriedigt  aus  der 
Hand  legen,  noch  weniger,  wer  mit  den  persönlichen  Verhält- 
nissen Richter's  unbekannt;^  ist,  wühl  ahnen,  dass  sie  in  der 
dQsteren  Luft  des  Kerkers  und  unter  dem  Drucke  einer  politischen 
Hochverraths- Untersuchung  geschrieben  ist.  Die  Lebendigkeit  und 
Frische  des  Geistes,  der  sie  durchweht,  die  Unbefangenheit  der 
Ansichten ,  die  sich  in  ihr  aussprechen.,  zeugen  eben  so  sehr 
von  dem  wissenschaftlichen  Sinne  und  regen  Eifer  für  Menschen- 
wohl ,  als  von  der  Seelenruhe  eines  seiner  guten  Sache  ver- 
trauenden Gemfithes.  Noch  ist  das  Schiksal  des  Angeklagten  nichl 
völlig  entschieden,  aber  altes  Ifisst  hoffen,  dass  er  bald  unge- 
hemmt dem  Dienste  der  Wissenschaft  und  seines  Berufes  wieder 
wird  obliegen  können. 

Die  schwere,  vielleicht  unüberwindliche  Aufgabe ,  eine  medi- 
cinische  Schrift  für  Aerzte  und  NichtArzte  zugleich  geniesabar  zu 
machen,  ist  in  der  vorliegenden,  ihrer  Lösung  wenigstens  genährt, 
jedenfalls  können  beide  Theilc,  so  viel  des  für  sie  Interessanten 
und  Lehrreichen  darin  finden,  dass  der  Eine  das  daneben  für  ihn 
etwa  zu  Triviale,  der  Andere  das  etwa  zu  hoch  Gegebene,  gern 
mit  in  den  Kauf  nehmen  kann«  Es  liegt  in  dem  ganzen  politischen, 
und  ich  möchte  sagen,  in  edlem  Sinne  socintisliecher  Strebungen 
des  Verfassers  das  Princip,  die  Wissenschaft,  und  vor  Allen  die 
so  eng  mit  dem  Leben  verbundene  Medicin,  zu  popularisiren,  d,  h. 
aber  nicht  sie  zum  Volke  herab  zu  ziehen,  sondern  dieses  so  ihr 


179 

henm  co  bilden.  Die  Retlitiniaf  dieser,  avch  dnrch  andere  Sduil» 
ten  und  Handlnngen  des  Verfassers  mehrfach  beiheiiiften  Idee, 
wird  freilich  noch  lan|re  eu  den  frommen  Wünschen  gehören,  in- 
dem theils  die  Apathie  der  Regierungen  nnd  Regierten,  'theüa 
das  CJjßstalten  der  meisten  Fachgenossen,  ihr  Thun  mit  einem 
gewissen  esoterischen  Nimbus  umgeben  tu  sehen,  ihrer  Verbreitung 
und  Verkörperung  entgegenstehen.  Doch  können  literarische  Ar« 
beiten,  gleich  der  vorliegenden,  welche  die  Ergebnisse  acht  wissen- 
schaftlicher Forschung  in  einer  jedem  Gebildeten  verstind liehen 
Sprache  und  einleuchtenden  Weise  raittheilen,  in  dem  beseich- 
neten  Sinne  yiel  Gules  wirken.  —  Ich  habe  mich  übeneugt,  dass 
diess  von  Seiten  dieses  Scliriftchens  über  Bleichsuctit  u«  s«  w. 
bereits  geschehen  ist,  indem  ich  mehrere  Nichtirzte  getroffen 
habe,  welche  dieselbe  mit  hohem  Interesse  geleseu  und  sich 
daraus  heilsame  Lehren  über  die  Behandlung  ihrer  Kinder  tu 
Uerzen  genommen  hatten. 

Sie  bandelt  im  Geiste  der  neuen,  physiologischen  Medicin 
(nnd  der  Verfasser  legt  Werth  darauf,  dass  er  einer  der  Ersten 
eine  popniSre  Schrift  im  Sinne  der  neuen  Schule  zu  geben  ver- 
suchte) zuerst  vom  BhiU  im  Aii^emeinen,  wo  die  chemische  und 
mikroskopische  Beschaffenheit  des  Blutes  im  flrissigen  und  ge- 
ronnenen Zustande  geschildert,  eine  Skizze  des  Kreislaufs  nnd 
eine  kurze  Geschichte  des  Blutlebens  gegeben,  und  durch  gelungene 
(zum  Theil  nur  schematische)  in  den  Text  eingedruckte  Holz- 
schnitte erläutert  wird.  Dann  werden  die  BlutkrankheUen  im  Aü-^ 
gemeinen  unter  gebührender  Zurökwetsung  der  alten  hypothetischen 
Schfirfen  u,  dgl.  in  zwei  Hauplklassen  geschieden,  je  nachdem 
nun  ein  Missverhfiltniss  der  oattlrlichen  BIntbestandlheile  oder  eine 
Beimischung  fremdartiger  Stoffe  zum  Blute  stattfindet.  Die  BMr' 
armulh,  als  auf  einem  verminderten  Mengenverhältnisse  von  rothen 
Blutkörperchen  Im  Blute  beruhend,  gehört  der  ersteren  Klasse,  und 
fillt  mit  dem ,  was  die  filtere  Medizin  nach  dem  au genf filiigsten 
Symptome  Bleichsucht  nannte,  wesentlich  zusammen.  Die  BHU^ 
armuth  kann  sowohl  direkt  durch  bedeutende  Blnt-  und  Sfifle- 
Verluste,  als  indirekt  durch  mangelhafte  Ernfihrung  (Blutbereltung) 
gesetzt  werden ,  wobei  die  Widererieogung  der  (schon  selbit-i 
stfindig  kleine  Organismen  darstellenden)  rothen  Blutkörperchen 
weit  schwerer  und  langsamer  erfolgt,  als  die  aller  flbrlgen  Blnt- 
bestandtheile.  Der  relative  Mangel  der  ersteren,  Im  Verhältnisse  au 
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letzterem  gibt  fich  tlieiU  im  Leben,  tbeils  nach  dem  Tode  durch 
sehr  bestimmte  Kennzeichen  kund,  und  kann  von  der  neueren 
Medicin  auch  quantitativ  nachgewiesen  werden.  Die  Bleichsucht 
hat  daher  unendlich  verschiedene  Grade,  und  ist  oft  lange  vor» 
banden ,  ehe  die  leichenhafte  Blässe  der  Kranken  das  Dasein, 
der  vom  Verfasser  sogenannlen  wächsernen  Bleichsucht  verkAndet* 
Ihre  physiologischen  Symptome  —  Hautblisse,  Bleichheit  der 
Schleimhäute,  GefSssIeere,  Muskelschwache ,  Herz-  und  Athem» 
noth,  Nervenzufälle,  Verdauungsstörungen  —  werden  nun  der 
Reihe  nach  durchgegangen,  dann  aber  iu  einem  eigenen  „für 
Aerzte^  bezeichneten  (die  Neugierde  der  Laien  dadurch  wahr- 
scheinlich um  so  mehr  anreizenden )  Abschnitte  von  den  ÄdCT'^ 
geräuschen  der  BleichsüchHgen  das  wichtige ,  einen  Triumph  der 
neuesten  exact  medicinischen  Forschungen  bezeichnende  physika* 
lische  Kennzeichen  der  selbst  nur  er»t  beginnenden  Bleichsucht, 
das  sogenannte  Nonnengerdusch  geschildert ,  und  auf  dessen 
hfiuflges  Vorkommen  auch  bei  andern  Kranken,  als  bleichsüchtigen 
Mädchen ,  selbst  bei  Alannern  hingewiesen ,  woraus  hervorgeht, 
dass  sich  das  Gebiet  der  Blutarmuth  weit  Ober  die  gemeinlicb 
angenommenen  Grenzen  derselben  hinaus  erstreckt« 

Unter  den  Ursachen  der  Blutarmuth  wird  beim  mangelhaften 
Wiederersatz  des  Blules  namentlich  auf  jenes  Darben  hingezeigt, 
„wo  der  Mensch  zum  Verhungern  zu  viel,  zum  Satt-  und  Er- 
nährt werden  aber  zu  wenig  oder  ganz  unpassende  Kust  versehrf* 
und  damit  schon  angedeutet,  in  welcher  Richtung  auch  von 
Staatswegen  dieser  verbreitetsten  Krankheit  der  Jetztzeit  entgegen- 
zuarbeiten sein  würde. 

Als  Haupiarien  der  Blutarmuth  werden  aufgestellt:  1)  BhU" 
armuth  der  Kinder  ^  oft  als  Drüsendarre  und  a.  m.  bezeichnet, 
selbst  mit  Wasserkopf  verwechselt,  Folge  mangelhafter  Ernährung 
im  frühesten  Alter;  wichtiger  aber  ist,  was  der  Verfasser  von 
diesem  bei  altern  Kindern  (von  6—12  Jahren)  namentlich  Mädchen, 
und  besonders  in  Städten  so  unendlich  oft  vorkommenden  Leiden 
sagt,  wobei  er  den  Satz  aufstellt,  dass  die  Bleichsucht  eine  Kinder- 
krankheit ist,  und  dass  aus  ihr  die  den  frühern  Aerzten  bekannte 
Pubertäts  -  Bleichsucht  hervorzugehen  pflegt.  Tritt  sie  einmal  als 
solche  in  ihrer  selbst  dem  Nichtarzte  nicht  verkennbaren  Form 
hervor,  so  ist  die  Heilung  oft  schwer  oder  unmöglich,  während 
sie   iu  ihren  Anfängen  wohl  noch  hätte  bekämpft  werden  können. 
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D«r  SB  frfibe  und  xu  mktlieade  Schuibesnchy  die  uBaatArlicbe 
Eniehong^y  eiaengende  KleidoDg,  gexwvngene  Ballung,  die  fehler- 
hafte ErnihruDg  (^hier  aas  Mangel,  dort  aus  laxuridser  Verwöhnung) 
werden  mit  Recht  als  die  Uauptquellen  dieses  Siechthums  bei 
■osereo  Küideni  hingestellt,  and  auf  die  Voriheile  des  Turneos 
mittelst  des  Satzes  hingewiesen ,  dass  „nicht  nur  das  Blut  für 
die  Erzeugung  you  kriftiger  MuskeUabstanz,  sondern  auch  umge- 
kehrt ein  tüchtig  ausgearbeitetes  Maskelsystem  für  die  Erzeugung 
eines  krfiltigen  und  an  Blutkörperchen  reichen  Blutes  eine  Haupt- 
bedingung  im  Organismus  ist«*^  Aus  Vorstehendem  erhellt,  dasa 
der  Z)  PuberUUs-Bieichsuchi  vom  Verfasser  die  Geltung  einer 
eigeiUkümlichen  nnd  selbstständigen  Entwickelungs ->  und  Ge- 
schlechtskrankheit abgesprochen  wird.  Sie  ist  nur  (bei  Jungfrauen 
und  Jünglingen)  ,,eine  Wachsthumskraukheit,  ein  von  der  ge« 
sammten  körperlichen  besonders  der  UuskeUEotwickelung  ab- 
hängiger Zustand ,  der  als  Folge  oder  Nachwirkung  in  der 
Pubertätszeit  zu  seiner  höheren  Ausbildung  zu  kommen  pflegt«** 
Was  die  ferneren  Arten  der  Blutarm uth  3)  Ton  Iktberkeisueki^ 
(in  allen  Lebensaltern  vorkommend),  4)  von  Entbehrungen  (nament- 
lich einer  kräftigen  Nahrung,  Luft  etc.),  &)  von  Verdauungs-' 
Mrungen  und  6)  von  Säfteverhisten y  theils  plötzlichen,  theila 
allmähligen ,  als  Blut,  Schleim,  Saamen  u.  s.  w.  betrifft,  so  er- 
gibt sich  ihre  Genesis  in  Folge  mangelhafter  Blutbereitung  von 
selbst  und  ist  es  sehr  wichtig  sie  zu  kennen ,  um  nicht  Mittel 
gegen  die  (symptomische)  Bleichsucht  anzuwenden ,  die  bei  den 
ursächlichen  Grundleiden  geradezu  nachtheilig  wirken  müssen« 
7)  Die  Blutarmulh  von  Nervenleiden  ist  bei  der  innigen  Wechsel- 
verbindung zwischen  Blut-  und  Nervenleben  eine  wohl  erklärliche 
Erscheinung,  wobei  jedoch  zu  erinnern,  dass  eben  so  oft  Letztere 
die  Folge  von  Ersterer  sind  als  umgekehrt.  Als  occassionelle 
Nervenleiden  bezeiclinet  der  Verfasser  aber  auch  jene  Einflüsse 
der  Lebensweise ,  welche  das  Nervensystem  beeinträchtigen, 
reizen  ,  stören ,  schwächen ,  und  gibt  dadurch  wieder  einen 
wichtigen  Fingerzeig  für  die  Therapie  der  Blutarmuth.  Endlich 
S)  die  Blutarmuth  der  Genesenden  und  Siechbkibenätn  j  deren 
Quellen  ebenfalls  nahe  liegen ,  gibt  dem  Verfasser  j^|li||0nheit, 
sich  gegen  die    unter   dem   beliebten  Stichwort   der  '  ^ 

oft  zu  weit  getriebenen  Entziehungskuren,  und  gegr 
ständigen,   unablässigen  Arzneigebraach ,    namentlicfe 
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beilbar  cbronischen  Kranken  und  Hypochorfdristen  als  einer  hCafifen 
Qoelle  Ton  Btatverarmun^  auszusprechen ,  ein  Uebelstand,  der 
eben  durch  die  Unkunde  der  Laien  den  leider  nur  zu  oft  ingsilioh 
auf  Broderwerb  hingewiesenen  Aerzten  gegenüber  genührl  wird, 
indem  viele  Aerzte  nicht  Selbststflndigkeil  genug  habep «  um  sich 
auf  Kosten  ihrer  Existenz  den  Vornrtheiten  der  Kranken  entgegen« 
zostellea ,  wihrend  andere  freilich  diese  Vornrtheile  selbst  noch 
theilen.  Unter  den  Folgen  der  Bhtiarmuth  wird  mit  richtigem  Takte 
diejenige  am  meisten  hervorgehoben ,  «jcb  durch  Illustration  so 
recht  ad  oculos  demonstrirt,  welche  für  dio  Nichtflrzte  am  ein- 
leuchtendsten uud  zugleich  vielleicht  am  Abschreckendsten  tat, 
Dfimlich  die  Scoliose  in  Folge  der  Muskelschwftche  in  allen  ihren 
Abstufungen.  Uehrigens  wird  anerkannt,  dass  die  Blutarmuth  der 
Kinder-  und  Jugendjahre  noch  am  meisten  und  weit  mehr  als  die 
der  Erwachsenen  zur  Heilung  inklinirt  und  zwar  wohl  zufolge  der 
cwei  glücklichen  Nnturgaben  der  Jugend :  »guter  Appetit  und  Trieb 
zur  Muskelbethätigung  durch  Spiel  und  Herumtrollen,  welche  Eigen- 
schaften hier  oft  den  verkehrten  Erziehungsmaximen  mit  Glück 
die  Wage  halten**. 

Wie  der  Verfasser  von  der  Behandhtnff  der  Bbiiarmuth  denkt» 
Ifisst  sich  aus  Obigem  schon  absehen.  —  Er  scheidet  dieses  Kapi- 
tel in  zwei  Abschnitte  ,jprivatdrztliche8  Verfahren"  und  „öffentlkke 
GeeundheUspllege"  und  riumt  in  ersterem  —  nachdem  er  die  durch 
das  Sthetoscop  gegebene  UOglichkctt,  die  Blutarmuth  schon  in  ihren 
Anfängen  zu  erkennen,  als  einen  der  heilbringendsten  Fortschritte 
der  Medicin  bezeichnet  hat  —  dem  eigentlichen,  d.  h.  direct  gegen 
die  Uebel  gerichteten  Arzneigebrauch  erst  die  sechste  Stelle  ein, 
wo  jedoch  dem  Eisen,  den  Blutsalzen  und  den  bittern  Mitteln  der 
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ihnen  gebührende  Ruhm  vollständig  zuerkannt  wird.  .Wichtiger 
war  es  besonders  für  das  nichtärziliche  Publikum,  die  Indicationen 
der  Vermehrung  der  Blutbereitung  im  Unterleibe,  der  Bethitigung 
des  Muskelsystems,  der  Abhirlung,  funichst  der  Haut,  der  Pflege 
des  gesammten  Nervenlebens  und  der  Sorge  für  die  geschlecht« 
liehen  Verrichtungen  hervorzuheben  und  ihre  Erfüllung  mehr  der 
Diit,  dem  Regime,  der  zweekdienlichen  Lebensweise  Überhaupt, 
als  dem  Arzneigebrauche  anheim  zu  geben.  —  Diese  Rücksichten 
mussten  auch  zu  dem  (mit  besonderer  Vorliebe  verfassten  und  die 
Anzeige  des  Riohterschen  Werkchen»  in  dieser  Zeitschrift  vorauga- 
weise  rechtfertigendem)  zweiten  therapeutischen  Abschnitte  —  öf- 
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festliche  Gesttodheitipflege  —  führen,  bei  der  von  Medicin  be* 
greiflich  nicht  die  Rede  sein  kenn«  Er  geht  von  dem  Grundsatxa 
aus,  dass  die  weitverbreiteten  Siechthumer  unserer  Zeit,  Blutar- 
muth,  Tuberkelsucht,  Krebsübel  (?),  Geisteskrankheiten  und  di» 
Typhnsfiebcr,  welche  eine  fortwährende  Rassenverschlechtung  her« 
beiföhren  und  (was  ihm  schwer  zu  beweisen  sein  möchte)  die  Be- 
völkerung Europas  decimiren,  auf  dem  ^Vege  des  privatärztlichen  Wir- 
kens nur  sehr  unvullkomnien  bekämpft  werden  können.  Erst  „wenn  die 
darauf  bezüglichen  Forderungen  der  wissenschaftlichen  Medicin  ernst- 
lich lur  Volks-  und  Staatssache  gemacht  werden,  wenn  die  Errungen- 
schaften der  physiologischen  und'^^statistischen  Aerzte  für  die  ö£»nt- 
liche  Gesundheitspflege  benutzt  werden  **,  kann  es  in  dieser  Hin- 
sicht besser  werden.  Interessant  ist  die  ^innerung,  die  manche  Ge- 
setzgebungen der  Alten,  welche  Religion,  Recht  und  Heilkunde  mit 
grossem  Yortheil  für  den  allgemeinen  Gesundheitszustand  in  har- 
monischer Gliederung  umfassten.  So  wenig  nun  auch  unsere  der- 
maligen staatlichen  Einrichtungen  dem  entsprechen,  so  kann  doch 
jedenfalls  auch  bei  uns  schon  sehr  Vieles  cescheben,  .einem  Uebel 
abzuhelfen,  dessen  Beseitigung  für  jeden  Staat,  möge  er  nun  «b- 
•olute,    constitutionelle    oder    republikanische    Verfassung    haben« 

SIeich  wichtig  ist,  einem  Uebel,  welches,  wie  die  Blutarmuth,  die 
räfte  des  Landes  in  immer  stei^iender  Propoition  untergraben 
muss  und  in  den  meisten  Staaten  Mitteleuropas  thotsächlich  unter- 
gräbt. Ein  Hauptaugenmerk  muss  auf  die  Kräftigung  des  weib- 
lichen Geschlechts  gerichtet  werden,  da  von  der  Gesundheit  der 
Mütter  das  Gedeihen  der  Kinder  mehr  noch  als  von  der  der  Väter 
abhängt  und  blutarme  Mütter  niemals  kräftige.  Kinder  erieugen 
können. 

Die  Mittel,  welche  der  Verfasser  als  bei  uns  erreichbar  auf- 
stellt und  deren  Anwendung  er  Aerzten  wie  Nichtärzten ,  Beamten 
wie  Privatleuten  zur  dringendsten  Aufgabe  macht,  sind  nun  haupt- 
•ichlich  folgende: 

Sorge  für  die  ärmere  Volksklasse,  nicht  sowohl  durch  di- 
recto  Geldspenden,  sondern  durch  Einrichtungen,  welche  die  Be- 
achaifung  der  nöthigen  Lebensbedürfnisse  in  bester  Qualität  für 
billigen  Preis  ermöglichen,  Sparvereiue,  Sprisevercine,  gutes  bil- 
liges Bier  (zur  Verdrängung  des  Branntweins),  Rauveuine,  Bad- 
und  Waschanstalten,  Handwerkervereine  (zur  sittlichen  Hebung 
der  jungen  Leute  mittels  eines  veredelten  geselligen  Verkehrs), 
Beförderung  des  Acker  -  und  Gartenbaues  auf  Kosten  der  über- 
mässigen Kabrikindustrie  und  Regelung  der  Letztern  zu  Gunsten 
der  Arbeiter  nach  Grundsätzen  der  Billigkeit  und  Gerechtigkeit. 

Vor  allem  muss  das  Schulwesen  rcformiri  besonders,  in  den 
Mädchenschulen  die  Zahl  der  LehrgegiMi>lHnJe  und  Lchrstunden 
beschränkt,  jede  geistige  Uebentn^lrengiing  der  Kinder  vermieden, 
statt  des  langen  gedrängten  Sitzens  in  dunstigen  Schulstuben  anf 
lehnelosen  Bänken  eine  häuG^ere  und  freiere  Körperbewegung  im 
Freien  gestattet  werden.  Dahin  gehört  vor  Allem  die  Beförde- 
rung eines  geregelten  Turnunterrichtes,  so  wie  der  Kindetbe- 
wahranstalten ,  Kinderapielschulen  uud  ähnlicher  die  körperliche 
mit  der  geistigen  Entwickclung  ebcnmässig  bcrücksichtigooder  An- 
stalten,   durch    welche  der  viel   zu  friihzeiligo  Best   *        ""         -«, 
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liehen  Schulen ,    wie   er  jetzt  üblich  und  selbst  gesetzlich  vorge- 
schrieben ist,  trefflich  ersetzt  werden  kann. 

Oeffentliche  (unentgeltliche)  Vorträge,  am  leichtesten  von 
Vereinen  veranstaltet,  müssen  die  Grundbegriffe  einer  naturge- 
mässen  Gesundheitspflege  und  naturwissenschaftliche  Kenntnisse 
überhaupt  im  Volke  zu  verbreiten  suchen.  Hiezu  dienen  auch  Ter» 
ner  die  Krankenberathungs-  und  Kinderheilanstnlten,  wie  ich  an 
einem  andern  Orte  (Miltiicilungen  über  Kinderheilanstalten  etc.  etc.} 
in  dieser  Zeitschrift  bereits  weitläufiger  entwickelt  habe. 

Die  eigentlichen  Stantsarzte,  die  Medicinal-  und  Wohlfahrts* 
polizei  kann  und  soll  solche  an  sich  mehr  der  Privatwirksamkeit 
anheimfallende  Bestrebungen,  wenn  auch  ohne  läslit^e  Bevotniun- 
düng,  kräftig  unterstützen  durch  schfirfere  Aufsicht  auf  die  Be- 
schalTonheit  der  Wohnungen,  der  Nahrungsmittel  und  ihrer  Preise, 
auf  die  Einrichtungen  der  Schulen,  Fabrikwerkstätten,  Kranken- 
anstalten und  Gefängnisse,  so  wie  durch  Beförderung  der  Turn- 
und  andern  oben  {benannter  die  Öffentliche  Gesundheitspflege  be- 
zweckender Anstalten.  Eine  Uauptbedingung  hiezu  wird  es  sein, 
dass  der  bisherige  Gegensatz  des  Beamtenwesens  und  dos  Volks- 
lebens aufhöre  und  Beamte  und  Volk  sich  gewöhnen,  alle  solche 
Aufgaben  als  gemeinsame  zu  ergreifen,  und  als  Mittel  zu  solchem 
Ziele  stellt  der  Verfasser  mit  Recht  am  Schlüsse  die  allgemeinere 
Verbreitung  naturwissenschaftlicher  Bildung  hin,  ohne  welche  Be- 
anitu  wie  Private  die  hohe  Bedeutung  der  in  Obigem  hingestellten 
Aufgaben  nicht  zu  würdigen  und  die  davon  durchdrungenen  aber 
noch  zn  isoliit  stehenden  Aerzte  und  Natnrkundigen  mit  Glück  zu 
deren  Verwirklichung  hinzuarbeiten  nicht  vermögen.  —  Ich  schliesse 
diese  Anzeige  mit  den  eigenen  Schlussworten  des  Verfassers :  „Einer 
aolchen  Zeit  vorzuarbeiten  und  ihr  Hereintreten  in  die  Wirren 
der  Gegenwart  anzubahnen,  die  gute  Saat  der  Zukunft  in  das 
wild  aufgeloderte  Erdreich  der  jetzigen  Tage  zu  legen,  ist  die 
Aufgabe  eines  Jeden,  dem  das  Wohl  seiner  ilitbürger  am  Hersen 
liegt  etc.** 

KoMschüUer, 


XVI. 

Diätetik  oder  Gesundheitslehre.  Zur  Yermitlelung 
einer  wissenschafllichen  Auffassung  des  Gegenstandes 
für  Gebildete.  Von  J.  Wallach,  ausübendem  Arzte 
in  Frankfurt  a.  M.  1.  Bd.,  mit  einem  HolzschnitL 
XY.  220.   Pforzheim.    Flammer  and  Hoffmann.  1850. 

Der  Herr  Verfasser  dieser  Schrift,  dem  ärztlichen  Publikum 
durch  verschiedene  literarische  Arbeiten  rühmlich  bekannt,  dürfte 
jedoch  dieses  weniger  bei  dem  grösseren  und  dem  gebildeten 
Publikum  sein,  zu  dessen  Nutzen  und  Krummen  hauptsächlich  diese 
Schrift  verfasst  ist. 

Das  ganze  Werk  wird,  nach  der  Anlage,  vollendet,  mehrere 
Bande  umfassen.     Vorerst  liegt  der  erste  Band  vor  uns,   welcher 
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zw«i  Abthetloofen  enihill;  in  der  ersten  wird  derHotien  and  das 
BedurraUs  der  Diätetik  darch  sahlreiche  statistische  Nachweisungen 
Aber  die  Lebensdauer  der  Menschen  anter  den  verschiedensten  Ver- 
hiltnissen  und  Ausseneinflfissen  von  der  ältesten  bis  anf  die  neueste 
Zeit  abgehandelt;  die  zweite  Abtheitang  handelt  von  den  organi- 
schen Lebensvorgängen,  und  man  kann  diese  darum  eine  Physio* 
logie  der  Diätelik  nennen.  Der  Herr  Verrasser  stellt  sich  somit  In 
seiner  Schrifi  auf  einen  andern ,  die  Sache  weiter  umfassenden, 
Standpunkt,  als  seine  Vorgänger.  Während  Hufeland  in  seiner 
Vakrobiotik  von  dem  Wunsche  ausging,  dem  Dasein  der  Menschen 
die  möglichste  Dauer  zu  geben.  Hartmann  dagegen  nicht  die 
Dauer  des  Lebens,  sondern  dessen  Glückseligkeit  fAr  den  höchsten 
Werth  gehalten  und  Ideler  das  Princip  der  Diätetik,  als  die^Idee 
der  geistig*sittlichen  Freiheiten,  als  Grundbedingung  nach  unend- 
licher £ntwickelung  der  Kräfte  des  geistig^sittlichen  und  körper- 
lichen Lebens  darstellt,  und  dabei  sich  keine  geringere  Aufgabe 
stellt,  als  die  völlige  Wiedergeburt  Ae&  Menschengeschtechtes  von 
physischer  Seite,  um  seiner  höhern  Bestimmung  genügen  zu  können ; 
hat  unser  Verfasser  nicht  nur  die  Bestrebungen  und  Leistungen  aller 
seiner  Vorgänger,  sondern  auch  alles  was  die  neueste  Zeit,  nament- 
lich England,  im  Felde  der  Diätetik  geleistet  bat,  sorgfältig  gesammelt, 
nnd  auf  seinen,  ihm  eigcnthömlichen  Standpunkt  zu  seiner  neuen 
Schöpfung  benutzt;  er  weist  dabei  die  Verhältnisse,  welche  die 
längste  Lebensdauer  der  Menschen  zu  bedingen  vermögen,  durch 
statistische  Nachweisungen,  so  weit  nämlich  solche  nach  dem  der- 
maligen  Standpunkte  der  Wissenschaft  zu  erhalten  sind,  gründ- 
lich und  belehrend  nach,  und  findet  dadurch  den  Satz  bestätigt: 
^dass  in  der  Wohlhabenheit  und  der  sittlichen  Bildung  eines  Vol* 
kes  so  wie  der  einzelnen  Menschen,  die  Bedingungen  einer  mög- 
licherweise längern  Lebensdauer,  so  wie  die  Grundlagen  der  kör- 
perlichen   und  sittlichen  Freiheit  derselben  gefunden  werden. 

Die  körperliche  und  geistige  Gesundheit  und  Krankheit  sind 
die  wichtigsten  Fragen  für  die  Menschen,  und  enthalten  die  Grund* 
nrsachen  von  Glück  und  Unglück  derselben.  Alle  Bedingungen  zur 
Erhaltung  der  Gesundheit  und  Erlangung  der  möglichst  längsten 
Lebensdauer,  so  wie  Fernhaltnng  der  Ursachen  von  Krankheiten, 
sucht  der  Herr  Verfasser  auf  klare  Weise,  in  fliessender  gefälliger 
Sprache  darzustellen.  Man  erkennt,  dass  derselbe  sich  der  grossen 
Aufgabe  einer  Gesundheitslehre  vollkommen  bewusst  ist,  und  es 
versteht,  sich  auch  dem  Laien  verständlich  zu  machen,  so  dass 
dieses  Buch  dadurch  zum  Gemeingut  aller  Gebildeten ,  ja  selbst 
zn  einer  Zierde  auf  dem  Lesetisch  der  gebildeten  Damen  gemacht 
wird«  Wir  können  darum  das  Buch  bestens  empfehlen;  eine  Be- 
urtbeilung  des  Ganzen  behalten  wir  uns  vor,  wenn  dasselbe  voll- 
lendet  ist.  —  Druck  and  Papier  sind  schön. 

Mülkr. 
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XVÜ. 

Das  erledigte  Physikat  Wiesloch  wurde  dem  seitherigen  Vor- 
steher des  neuen  Männerzuchthauses  in  Bruchsal  Dr.  Biet  unter 
Ernennung  2ani  Physikus  Öhertragen. 

Das  erledigte  Physikat  Waldkirch  erhielt  Amtsphysikos  Firies 
in  Jestetten. 

Der  Privatdocent  Dr.  Georg  Heinrich  Mettenius  wurde  sum 
ausserordentlichen  Professor  und  Lehrer  der  Botanik  an  der  Uni- 
versität Freiburg  und  zum  Director  des  botanischen  Gartens  allda 
ernannt.    (Regierungs-Blatt  Nr.  XLIV  vom  2.  October  1850.) 

Das  erledigte  Physikat  Breisach  wurde  dem  Physikus  Dr.  Höiz- 
lin  in  Wolfach, 

das  erledigte  Physikat  Philippsburg  dem  Pbysikatsverweser 
Kopp  allda  mit  dem  Charakter  als  Physikus, 

das  erledigte  Physikat  Triberg  dem  Physikatsvcrweser  Ruff 
allda  mit  dem  Charakter  als  Physikus, 

das  erledigte  Physikat  Sl.  Blasien  dem  Physikatsverweser  /o« 
kann  Baptist  Nieder  allda  mit  dem  Charakter  als  Physikus, 

das  erledigte  Physikat  Krautheim  dem  Physikatsverweser 
Alois  Seeber  allda  mit  dem  Charakter  als  Physikus  fibgrirageo« 
CReg.-Bl.  Nr.  XL  VI  vom  11.  October  1850.) 

Der  praktische  Arzt  Gustav  Guttenberg  von  Freibnrg  wurde 
zum  Militaroberarzt  ernennt.  (Reg.-Bl.  Nr.  XLIX  vom  19.  October 
1850.) 

Die  Candidaten  der  Pharmacie:  Otto  Romer  von  St.  Blasien, 
Julius  Moser  von  Bruchsal  und  Eduard  Scheitle  von  Freiburg  haben 
von  Grossh.  Sanitats-Commissioh  nach  erstandener  Staatsprüfung 
die  Lizenz  als  Apotheker  erhalten.  (Reg.-Bl.  Nr.  LI  vom  6.  Nov. 
1850.) 

P.  J.  5. 
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Geschichte    einer    Arsenik  -  Vergiftung    bei 
sechsundzwanzig  Personen,  wovon  ein  Fall 

tödllich  endete. 


Von 

Um,  J,  G.  Wittmer ,  0 

prakt.   Ar/.t,    Wund-  und  Ifcbarzr ,    d.   Z.  Pliysiltjitsvpiwrser 

zti  Sielten  a.  k.  M. 


Wenn  gleich  die  ziifaUigen  und  fohrtissigen  Air-^ 
senikvergiftungen  keine  Seltenheiten  sind,  so  dirfte  dodi 
die  Mittheilnng  dieser  Vergiftungsgeschiokle  Ton  so  seile« 
nem  Umfange  von  Interesse  sein ,  da  sie  einerseits  in  me^ 
dicinisdi->polizeiUcher  Beziehung  einen  anffaüenden  Beleg 
dn(ttr'Mf\»rt,  welch  grosses  Unglück  aus  der  aaoMtosigen 
Handhrimvg  der  zu  hftuslichen  und  industriellen  Zwecken 
verwandtem  Giftstoffe  entstehen  kann,  und  aMterseüs  die 
Etfahrung  bestätigt,  dass  eine  tddtliche  und  zwar  nmit-* 
telbar  tödtliche  Arsenikrergiftung  stattlnden  könne,  ohne 
dass  dieselbe  gerichtsftrztlich  aus  den  anatomisch-»  und 
chemisch-pathalogisehen  Ergebnissen  des  Leidienerfnides 
nachgewiesen  werden  kann. 

Vier  Familien  mit  26  Personen  erkrankten  plötzlich  an 
ein  und  demselben  Tage  und  nach  dem  Genüsse  ein  und 
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desselben  Nahrongsmittels,  einer  aas  WelschkomgTi«s  be- 
reiteten Suppe,  welche  von  den  hiesigen*)  Morgens  und 
von  den  Leuten  von  H.  Miltags  gegessen  wurde,  ohne 
-irgend  eine  andere  veranlassende  Ursadie  eines  SQ  h^ti- 
gen  und  überraschenden  Erkranke»»  angeben  zn  können, 
wie  lolgt; 

Monlagsden21.  Jnni  v.J.  184-7  früh  7  Uhr  wurde  ich  von 
Steinhaner  M.  dahier  ersucht,  sogleich  in  sein  Haus  zn  kom- 
men, da  seine  Leute  alle,  mil  Ausnahme  der  Frau,  auf  eine 
unerklfirliche  und  unerwartete  Weise  plötzlich  und  alte  zu- 
gleich auf  dem  Wege  zur  Steiogrube  erkrankt  seien,  und 
nach  Hause  geschleppt  werden  masslen.  Ich  ging  sogleich 
mil  ihm,  der  mir  auf  dem  Wege  nach  seinem  Hause  schon 
klagte,  dass  es  ihm  so  sonderbar  im  Kopfe  sei,  auch  dass 
er  sidi  schon  habe  erbrechen  mftssen;  ich  bemerkte  zu- 
gleich, dass  er  gleich  einem  Speichelfliissigen  anhaltend 
auBDelen  musste.  In  seinem  Hause  angekommen,  legte 
er^^h  sogleich  zu  Belle,  und  ich  ging  zu  den  Erkrankten, 
welche  auf  einem  Speicher  mit  am  Giebel  geschlossenen 
Fenstern  im  Bette  lagen. 

1)  V.  G.  V.  B.,  Sleinhauergeselle  bei  M.,  Soldat,  22 
Mire  alt,  von  imttlerer  Statur,  kräftiger  Constitution,  leb- 
haftem A^ussehen^,  früher  immer  gesund,  stand  heute  (tüh 

4  Uhr  auf  und  ^g  mit  seinen  übrigen  Hausgenossen  um 

5  Uhr  zum  Frühstücke.  Ais  X)bergeselle  schöpfte  er  zu- 
eist von  der  autgestellten  Oriease^e,  ond  da  er  gestern 
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kam  aber  nur  beiläuftg  100,  Schritte,  als  ihm  tibel  wurde 
und  schwindlig  und  er  sich  5 — 6mal  schnell  nacheinander 
erbrechen  musste.  Sodann  wurde  es  ihm  schwarz  Yor  den 
Augen,  es  trat  Zittern  der  Glieder  ein  und  kalter  Schweiss 
auf  der  Stirn;  ein  ohnmächtiger  Zustand  nöthigte  ihn,  sich 
im  Felde  auf  den  Boden  zu  legen.  Nachdem  er  so  eine  ' 
Viertelstunde  dagelegen,  veranlasste  ihn  der  Drang  zum 
Stahle  zum  Aufstehen,  nnd  es  erfolgte  ein  heftiger  Durph- 
fall.  Ausserordentlich  matt  ujid  angegriffen  konnte  er  sich 
nur  mit  grosser  Anstrengung  nach  Hause  sichleppen.  Ge- 
gen 6  Uhr  dort  angekommen ,  legte  er  sich  zu  Bette;  so- 
fort trat  heftiges  Erbrechen  mit  Würgen  und  Schmerzen 
int  Magen  und  Kopfe,  Schwindel  und  Schwere  des  Kopfes 
ein,  dem  grosser  Durst  und  ein  eigenes  Wftrmegefühl  im 
Unterleibe  folgte.  Ich  traf  ihn  in  folgendem  Znstande: 
Er  lag  neben  seinem  Mitgesellen  ausgestreckt  auf  dem 
Rücken  im  Bette,  noch  angekleidet,  mit  hochrothem  Ge- 
sichte, heissem  Kopfe,  glänzenden  Augen,  lebhaftem,  ängst- 
lidiem  (fragendem)  Blicke,  die  Conjunotiva  bulbi  stark  injicirt, 
über  Kopfweh  klagend  und  bei  ungetrübtem  Bewusstsein; 
die  Zunge  fencht,  am  Grunde  weiss  belegt,  bitterer,  scEar- 
fer  Geschmack,  Durst,  Brechneigung,  Eckel,  knebelndes 
Gefühl  in  der  etwas  aufgetriebenen  Hagengegend,  Leber-' 
und  Mtlzgegend  weich  nnd  unschmerzhaft,  Unterleib  weich, 
nicht  aufgetrieben  und  beim  Drucke  nicht  s^merzhaft,  Je- 
doch abwechselndes  Bauchgrimmen;  Puls  gereizt,  häufig- 
und  massig  ¥oU,  ungleich  im  Wellenschlage,  Respiratien 
ziemlicb  ruhig  und  gleichmässig.  Haut  warm  und  feucht. 
Nach  geendeter  Untersuchung  trat  Recken  und  Dehnen  der 
Glieder  ein,  das  sich  Jedoch  weder  wiederholte,  noch  isn 
wiriLüdien  Krlmpfen  steigerte. 

2)  Ph.  Seh.  V.  0.,  Steinhauergeselle  bei  H.,  23.  J. 
alt,  Tan  schlanker,  hagerer  Statur,  kräftiger  Constitution, 
cholensdiem  Temperamente,  war  immer  gesund  bis  nach 
dem  Frühstücke.  Er  liess  sich  die  Griessuppe  wohl 
schmecken,  obwohl  sie  ihm  bitter  rorkam;  schickte  sich 
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daiuir  an,  zw  Arbeit  zu  g«lwo,  kam  jedoch  kaum  im 
die  Ecke  des  Hauses,  als  Uim  schua  übel  wurde  «ad  Er- 
brecbea  eialral.  Er  giif  dem  ohngeacklet  (tos  Wogcs 
weilet  uad  musste  sieb  anf  der  Strasse  von  ugeAhr  hu- 
dert  SckriUen  wobi  20oial  eilirecbeR,  worauf  itai  iwan' 
'  tibler,  scfawindlig  und  obomäobllg  wurde,  so  dass  er  su 
Buden  sank.  Hier  lag  er  iu  halb  bewussüosem  Zustaade 
eise  ViertelsluBde  io  grosser  Scbwicbe  and  AbgteofalagBii- 
heit  der  Glieder,  die  wie  gelafapt  waren;  kaller  Schwiiss 
trat  auf  die  Stirne,  .bctftifes  Wargaa  und  DurvhrtU  gfseUa 
sieb  dazu,  wonuF  def  Ueister  kam,  ibn  aafhob  und  nach 
Hause  fubrie.  Ab  er  ins  Bell  gebraitht  worden  war,  (rat 
wiederfaolles ,  nul  iiusserst  quälendem  Würgen  verbuids- 
nes  Erbrecbee  ein.  Die  erlwDoiiene  Masse  gab  er  ab 
scharf-  und  bUterschmeckend  aa,  sia  konnte  jeddch  aidil 
«uCgehuben  werden,  da  der  überdeckte  Labubodee  vor 
seiner  Beiuuu  dieselbe  aiiIgMogen  baite.   Er  lag  aaf  der 
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(km  üech  Käs  and  Brod  beigegeben  war,  kaum  100  Sohnit* 
vom  ifattse  entfernt  war,  wurde  er  auf  dem  Yfbgt  zur 
Steingrnbe  Ton  Bangigkeit,  Angvit^' Schwindel,  Sebnlenen 
im' Magen,  ö^ßmaligem  Erbrechen  und  einam  DluxhfaU 
beiallen  und  sank  in  einiger  Entferniing  von  seinen  Ka^ 
meroden  ohnmäcbtig  zn  Boden ,  wo  er  ungefähr  eine  halbe  * 
Stunde  leg,  bis  sein  Meister  kam,  ihn  aufhob  und  nach 
Hause  schleppte ,  itenn  er  konnte  weder  selbst  vom  Boden 
aufsiehen,  noch  allein  stehen  oder  geben.  Zu  Hanse  legta 
man  ihn  sogleich  2U  Bette,  worauf  alsbald  heftiges,  mehr^ 
maliges  Erbrechen  einer  scMeimigwässrigen,  gr\ipli€hen 
Flüssigkeit  erfolgte.  Er  lag  zusammengekauert  auf  der 
rechten  Seile  mit  geschlossenen  Augen,  ohne  zu  scUafen; 
das  Gesicht  etngefallen,  gelbUass, .  kalt,  Blick  matt,  das  Auga 
grellglänzend,  die  €onjunoCtTa  sehr  iqftcirt,  Li|q>dn  Uass 
und  trocken,  Zunge  feucht  und  weisslich  belegt,  Geschmack 
bitter  und  scharf,  yennehrte  Speichel f-  und  Mundscbleim'^ 
absondantng,  Eckel  und  Würgen,  grosser  Durst,  Sohmer- 
aen  im  Mi^en  und  der  Magengegend,  diese  beim  Drucke 
empAüdliDh ,.  Unterleib  nkässig  expandirt^  Leber^  and  Mite- 
{(iegend  weiet  anfgetneben  noch  schmarahaft;  heftiges 
Kopfweh,  Schwindel  uad  Taumel,  das  GMtilii  verräth  mehr 
Apathie  9  als  Furcht  oder  Ang^t,  groste  ifinfälügkeit  und 
Schwäche  der  jB^ttkrischea  FtenktioncA  Pnls ;  gespannt,  schnell 
and  ungleich,  Bespiration  ängstlich.  Haut  heiss  and  trocken^ 
Urin  sparsam  und  nur  mit  den  sieh  oft  einstellenden  Durehr 
fiUen  abgehend,  Bewusstsetn  ungetrübt. 
.  .4)  .S.  E.,  4&  J.  idt)  von  grosser,  schlaffer  Statur,  ein 
biMsinnger  Plrindner  des  SIeinbauer  W.,  ein  wahrer 
Polyphor,  sonst  igesnad,  hatte  eine  grosse  PortioB  der 
Griessuppe,  Kise  nnd  Brod  za  eich  genonanen,  klagte 
unmittelbar  nach  dem  Essen  über  Uairohisein  und^Banck* 
•irimmen  und 'iette  sich  saBetie,  was  man  seiner  grossen 
'»'Kssoheu  ziiwbrieb'  und  aichi  weiter  beachtetCi  Als 
ioch  die  .übrigen  ErkrankMü  in  ihre  im  näAiliehen 
•  honden  Betten  brachte,  lag  schon  eine  grosse 
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Hasse  ErMoifaaaes  vor  seiner  BellstaU,  welobes  iob,  da 
der  Boden  hiw  mit  Dtehlen  belegt  war,  sorgfUüg  sammeltt 
und  der  Untersnchungskomaiission  in  einem  gehörig  sig- 
nirten  Gefisse  übergab.  Es  waren  bei  dem  imbecUlea 
'Character  des  Erkrankten  nur  wenige  nnd  schwankende 
'  subjectiven  Symptome  zu  erbeben.  Er  sah  sehr  blass,  em- 
gefallen,  stupid  aus,  war  Äusserst  wortkarg  und  mürrisch, 
wübrend  er  sonst  sehr  gnimfldiig  nnd  otTenberzig  ist, 
hatte  gednasene  Augenlieder,  geröthete  Augen,  Ausfinss 
des  Speichels  aus  den  Hondwiakeln;  die  Tbatigkeit  seiner 
ohnebii^  schwachen  Sinne  schien  auf  Null  redncirt,  die 
Apathie  mit  wahrer  Bewegnnplosigkeit ,  welche  nur  d»rch 
öftere  Dardifölle  untwbrochen  wurde.  Häufiges  Erbrechen 
mit  Würgffli  und  Durofafälie  mit  Kolikschmerzen  abwech- 
selnd; Unterleib  und  Magengegend  weich  und  aufgetrieben, 
Haut  beiss  und  trocken,  Durst  gross.  Puls  bftuflg,  klein 
nnd  ungleich,  Respiration  picht  abnorm. 

5)  Steinhauer  H.j  i8  i.  alt,  von  mittlerer  Statsr  und 
untersetzter,  kraftiger  Constitution,  früher  immer  gesund, 
genoss  heute  früh  mit  seinen  Leuten  zum  FrfihstüiAe 
Griessnppe,  welohe  ihm  Jedoch  nicht  mundea  wollte,  da 
sie  bitter  schmeckte.  Er  ass  daher  nor  ganz  wenig  and 
ging  seinen  Gesellen  naoh,  welche  er  alsbald  im  Felde 
lerslreut  liegend  aatraf,  nach  Hause  sdde^pte  nnd  zu  mir 
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seknttok,  Durst,  Eekel  und  Würgen  dauern  an,  Pub 
vall  und  freqaent,  Haul  wann  und  feucht,  Bewusstsetn 
uag^rttbft. 

Behandhmg  in  klinucher  und  9anität$polizeiUcher 

Hinsicht. 

a.  Da  ich  nicbt  im  Besitze  eines  Brechmittels  (i.  e.  der 
Ipeoaouanha)  war ,  so  gab  ich  Allen  Milch  warm  zu  trin- 
ken und  bemerkte  ausdrücklich,  nach  jedem  Erbrechen 
schnell  wieder  eine  Gabe  Milch  zu  nehmen ;  bei  ausser- 
ordentlichem Durste  Zuokerwasser,  und  sandte  einen  Eil- 
boten in  die  nächste  Apotheke,  um  Ipecacuanha  in  ge- 
theilten  Dosen,  Eisenoxydhydrat  und  caicinirte  Bittererde 
zu  holen. 

fr.  Nachdem  ich  die  Koch-  und  Essgeschirre  genau 
untersucht  und  gefunden,  dass  die  Suppe  in  einem  eiser- 
nen Kochhafen  gekocht,  in  einer  irdenen  Schüssel  aufge- 
tragen und  mit  blechernen  Löffeln  gegessen  worden,  auch 
weder  Kupfer,  noch  Messing  oder  Zäun  hierbei  verweil- 
det  waren,  noch  sonst  nirgends  etwai?  Yerdftohtiges  sich 
zeigte,  begab  ich  mich  sogleich  auf  das  Rathhaus.  um  dem 
Bürgermeister  die  Anzeige  zu  machen  und  eine  Anzeige  an 
das  Pfaysikat  zu  fertigen.  Während  ich  mit  der  Fertigung 
der  Anzeige  bescbäfligt  war,  erschien  ein  anderer  hiesiger 
Bürger,  S.  V.,  und  zeigte  an,  dass  er,  so  wie  Frau  und 
Kinder  nach  dem  Genüsse  einer  Griessuppe  von  den  nbn- 
liehen  Zufällen  befallen  worden ,  wie  die  Leute  des  Stein- 
hauers  M.  leh  gab  ihm  den  Rath,  schnell  nach  Hause 
zu  gehen  und  die  Milch  bei  sich  und  den  Seinigen  in  An- 
wendung zu  bringen  und  vollendete  meine  Anzeige.  Schnell 
untersudite  ich  4i»  vorhandene  Nothkiste  und  fand  eine 
Flasche  calcinirter  Bittererde,  eilte  damit  dem  am  unter- 
sten Ende  des  Ortes  gelegenen  Hause  des  S.  Y.  zu,  all- 
wo  man  mir  sohta  mit  der  Nachricht  entgegenkam,  „es  sei 
sehn II  (in  Kind  gestorben^.  Diese  Familie  fand  ich  in 
lamlicti"!  Zustande,  wie  die  des  Steinhauers  M*,  in  der 


Wiege  lag  ein  lodtes  Kind ;  icb  richtete  dalier  vor  Allem  meine 
TkUlgkeil  auf  die  Anwendnng  der  BiKererde,  za  welobem 
Zwecke  ich  die  Hüirte  der  zwei  Soboppen  haltendea  Flasche 
in  ein  GefSss  mit  4  Schoppen  gekochter  Hilcb  goss,  gehörig 
umschlittelle  nnd  so  gemischt  allen  davon  zu  trinken  gab, 
so  viel  sie  nur  verschlingen  konnten.  Bpi  der  wfthrend 
diesem  Aote  angestelltes  Erkundigung  nach  der  veranlas- 
senden Ursache,  konnten  mir  die  Leute  ausser  dem  Ge- 
nüsse einer  Snppe  ans  Welschkoragries  nichts  angeben. 
Die  Untersuchung  der  Einzelnen  ergab  Folgendes : 

6)  S.  V.  von  hier,  4-7  J.  alt,  Weber,  von  grosser, 
hagerer  Statur,  kräftiger  Constitution,  ohdlerischem  Tem- 
peramente, bisher  gesnnd  und  sich  keines  Gebrechens 
bewusst,  genoss  mit  seiner  Familie  den  21.  früh  haB>  6 
Uhr  eine  Griessnppe,  worauf  es  ihm  ganz  sonderbar  zu 
Mathe  wurde.  Alabald  entstand  Uebligkeit,  Sdiwiadel  und 
Brechneigung,  wirkliches  Erbrechen  mit  staikem  Würgen, 
Sdunerzen  im  Alagen,  Kiopfe  uad  Leibe.  Das  Erbreofeen 
wurde  inunerqaUender,  so  dass  es  ihm  scinran  vor  den 
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7}  Die.  Frau  des  S.  V.,  40  J.  alt,  von  ansehnlicher  Grösse^ 
mager y  aber  sonst  kräftig,  sängt  ihr  klänstes  Kind;  War 
immer  gesund,  bis  sie  ungefähr  eine  ^  halbe  Stunde  nach 
dem  Genosse  der  Griessuppe  ron  Ueblichkeit,  Eekel, 
Schwinde],  Betäubung,  Sohwarzwerden  vor  den  Augen, 
heftigem  wiederhollem  Erbrechen  mit  quälendem  WürgM 
befallen  wurde,  so  dass  der  kalte  Schweiss  ihr  auf  der 
Stime.slBAd.  Diesen  Zufällen  folgte  ein  einmaliger  Durch- 
faUy  ausserordentliche  Hinfälligkeit  und  Mattigkeit,  so  das» 
sie  ihren  schwer  erkrankten  Säugling  kaum  auf  dem 
Schoose  halten  konnte.  Grosse  Blässe  bedeckte^  ihr  et»- 
gefallenes  Gesieht;  trüber,  matter  Bück  mit  einem  hohen 
Grade  der  Erschaffung  constituirten  das  Bild  emt^  weh^ 
mülhigen  Physiognomie,: die  selbst  zum  Klagen  zu  schwach 
war.  Dabei  beständiger  Schwindel,  Eckel,  Schwere,  des 
lU»pfes  „  Kriebela  im  Magen ,  dessen  Gegend  weder  aufge^ 
trieben,  noch  beim  Drucke  schmerzhaft  war,  Leibweh  in  nn«* 
bestimmten  Intervallen  mit  häufigem  Kollern  im  Leibe;  Dursl^ 
Trockenheit  im  Munde,  eckelhaften  Geschmack,  Lippen 
trocken,  blasse  weissbelegte  Zunge,  Mitnd-  und  Rachen-- 
Schleimhaut  nicht  besonders  geiöthet,  Respiration  ober^ 
Mehlich,  Puls  ungleich,  häufig,  nicht  klein.  Haut  wnna 
Md  feucht,  volles  Bewusstsein. 

Kifider  des  S.  V. : 

8)  Joseph  y.,  11.  J.  alt,  ein  ziemlich  kräftiger j  aber 
scrophuMser  Knabe; 

9)  Magdalena ,  8  Jahre  alt  und 

10)  Rraikzislia,  6  Jahre  alt,  hatten  sich  sogleich  n!ac%f 

(lern  Genüsse  der  Griessuppe  sätnmdioh  erbrochen ,  wur^ 

den  sehr  blass  und  klagten  über  Bauchgrimmen.    Sife  la^ 

itn  bei  meinem  Erscheinen  alle  auf  den  Bettln,  die  Ge^ 

(lilrr  eingefallen  und  blassaussehend  und  mit  heftigen» 

':  ''ii  sich  häufig  erbrechend.    Dabei  klagten  sie  über 

Schmerzen  im  Leibb  lind  Durst;  es  traten  als- 

:' >  Ir   ein.    Der  Kopf  war  bei  Allen  beiss,  die 

üt'  Lippen  wrtsi$  und  trocken,  derUht^i^ 
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leib  «nd  die  Hag«iigegend  weich,  aber  schmenhafl,  PuIü 
sehr  h&uSg  und  klein,  haut  heiss  und  feucht.  Die  Kinder 
weinen  bestandig. 

11)  Louise,  ty,  3.  alt,  ein  sorophulöses ,  sohnrtchti- 
ges  Kind  Jag  in  grOsster  Hinniligkeit  aaf  deni  Sdinose 
der  Mutter,  liess  alle  Extremitäten  schlaff  heruilerh&Dgen 
und  schien  d«n  Tode  nahe  zu  sun.  Das  Gesiebt  lodten- 
blass,  eingefallen,  beinahe  facies  hippooraltca,  trtiber  mal- 
ler Blick,  graue  Ringe  um  die  tieHiegenden,  meist  halb- 
geschlossenen Augen,  Kopr  teacht  und  kühl ,  Lippen  weiss 
und  trocken,  Dum  gross,  so  dass  sie  das  GetrSnk,  wie 
bei  Gflstromalacie,  verschlingt,  sicfa  oft  erbrechend,  Ke- 
spüation  oberflächlich.  Puls  kaum  zu  fühlen,  Haut  warm 
und  feucht,  Unterleib  gespannt  und  kollernd,  Durohdlle. 
Ich  gab  ihr  sogleich  eine  Tasse  der  calciairten  Brttererde 
mit  warmer  Milch,  die  sie  gierig  verschlang,  und  weleke 
eine  Stunde  bei  ihr  bkeb,  Jedoch  nachher  wieder  zum 
Theile  weggebrochen  wurde. 

12)  Franz  V.,  3  J.  alt,  ein  scrophdlöaer  Knabe  vu 
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Efschkdlting  aller  Muskeln,  daher  kein  besonderer  Ge- 
siobtsausdmck ,  ist  noch  warm,  an  der  Stirne  aber 
kalt. 

2)  Die  Augen  halb  geschlossen,  der  Augapfel  nicht  ganz 
nach  oben  rotirt,  die  Cornea  glanzlos  und  schlaff, 
blaubranne  Ringe  auf  der*  eingefallenen  Angengmbe 
längs  des  ganzen  Angenhohlenrandes. 

3)  Die  Ohren  bläulichblass,  vom  Kopfe  dl)stehend  and 
kalt,  keine  Abnormität  an  oder  in  dem  äussern  6e- 
horgange. 

4)  Nase  sehr  spitz,  blass  und  kalt,  kein  fremder  Kör- 
per in  der  mit  einem  leichten  Russanfluge  belegten 
Höhle. 

5)  Hund  halb  geöStaet;  Zunge  blass,  zusammengesunken 
und  hinter  den  Schneidezähnen  liegend,  weissbe- 
legt;  Schleimhaut  der  Hundhöhle  blass  und  kein  frem- 
der Körper  in  derselben  wahrzunehmen;  Kinn  kalt 
und  spitz. 

6)  Hals  sehr  dünn,  keine  Form-  und  Farbenveränderung, 
die  Venen  schimmern  stark  durch  die  feine,  blasse 
Haut  hindurch. 

7}  Brust  halb  entblösst  und  blass,  keine  Spür  von  Ver- 
letzung an  derselben,  die  Arme  ungleich  am  Körper 
mit  Segen  Leib  gerichteten  Händen  anliegend,  im 
Ellenbogen  gebogen;  die  Hände  nicht  geballt,  die  Fin- 
gerspitzen und  Nägel  bläulicht  und  an  den  Spitzen 
abgeplattet j  als  ob  sie  von  der  Dorsal-  und  Volar- 
seite  her  zusammengedrückt  worden  wären. 

8)  Der  Unterleib:  Scrophelbauch,  mehr  fest  und  derb, 
als  tympaaittsch  aufgetrieben,  matter  Ton  der  Perkus- 
sion.   Magengegend  etwas  aufgetrieben, 

1) )  Geschlechtstheile  bläulicht,  schlaff,  Blasengegend  nor- 
mal. 

Im  -l"n  Weichen  (r^ones  inguinales),  der  Krenzge- 

II  ml  auf  den  sich  bereits  abplattenden  Hinter- 

^*r  ionem  und  äussern  Seite  der  Oberschen-* 
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kelj  die  misgestreckt  sind,  rothbniune  grosse -Flecken 
bis  beinahe  mm  Knie  herab.  .   . 

11)  Unterschenkel  und  Füsse  ausgestreckt  und  niehls  von 

der  Norm  Abweichendes  d«irbietend.  'Anuat)ffen. 
i2)  Der  noch  beinahe  an  allen  Theilen  warme,  nicht  wohl- 
genährte Körper,   dessen  Glieder  nicht  mehr  leicht 
beweglich  sind,    zeigt  nirgends  eine  Spur  äusserer 
Verletzung.    . 
19)  Es  wird  Sorge  getragen,  das«  die  Leiche  bis 'zur  An- 
kunft   der  Legalinspection   in  der   nämlichen  Lage 
'bleibt. 

Behandlung :  Das  Trinken  der  aus  caleinirter  Bitter- 
erde und  Milch  bereiteten  Mischung  wird  dringend  emproh- 
len  und  zwischen  durch  eine  Oelemulsion  gereicht.  Nach- 
dem ich  diese  Mittel  den  Kindern  selbst  gegeben,  unter- 
suchte ich  die  Koch-  und  Essgeräthschanen ,  zu  welchen 
tin:  eii^erner  Kochhafen,  eine  irdene  gutglasirte  Schüssel 
und  blecherne  Löffel  verwendet  wurden;  sodann  naiitn  ich 
den  Rest  des  Grlcses,  von  dem  die  Suppe  bereitet  wurde, 
zu  Händen  und  übergab  ihn  lipftller  wohlverwahrt,  mit 
einer  Nummer  versehen,  der  Untersuchungskommission. 

Nun  begab  ich  mich  eilends  in  das  Haus  des  St^ia- 
haners  M.  und  reichte  den  dort  Erkrankten  die  Mischung 
der  noch  vorhandenen  halben  Flasche  caleinirter  Bittererde 
fhft  Milch.  Der  Zustand  der  Tergifteten  zeigte  wenig  Ver- 
änderung; nur  klagte  B.  E.  über  Schmerzen  auf  der  lin- 
ken Seite  der  Brust.  Er  wollte  nämlich  vor  einigen  Augen- 
blicken von  dem  Speicher  in  den  Hofraum  gehen ,  um  sich 
des  Stuhles  zu  entledigen,  flel  aber  aus  Schwäche  und 
Schwindel  die  \S  Stufen  htthe  Stiege  herab,  wodurch  er 
sich  einige  unbedeutende  Contusionen  an  der  linken  Brust- 
wand und  an  der  linken  Hand  zuzog;  auch  zeigten  sich 
beim  nächsten  Erbrechen  leichte  Blutspuren  im  Erbroche- 
nen, aber  sonst  keine  gegen  diesen  Zuftril  besondere 
Maassregeln  erheischende  Erscheinrngen.  Ton  da  ging 
ich  wieder  zurück  in  das  S.  V/sch6  ftlus,  wo  ioh  Alles 
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Hl  Statu  <|io  fand  7  attsgenommen ,  dass  das  UeiBste  Kind 
einqn  etfreatitiiem  Zustand  darbot ^  indem  dasselbe  sich 
nur  in  längeren  Zwisehenräumen  erbrach,  die  Brost  wie^ 
dtr  nahm,  die  Glieder  reckte  und  -weinte.  Das  Trinken 
der  Biftererdennlcii  wird  pünktlich  und  sogleich  nach  je* 
dem  Erforeotaen  befolgt.  Auf  die  Kunde,  dass  zwei  Ein- 
wurimer  von  H.  ebenfalls  bei  demselben  Bäcker  Gries  ge^ 
nommcm,  liess  ioh  mieli  schnell  nach  H.  fahren,  um  ent- 
weder dem  Genusae  der  davoa  bereiteten  Speisen  yotku-^ 
beugen,  oder  doch  bei  allenfallsigen  Yergiftungszufällen 
sogleich  Hilfe  leisten  zu  können«  Vorher  jedoch,  liess  ich 
durch  den  Ortsr^stand  öffentlich  bekannt  machen:  ^^dans 
man  sich  des  Genusses  atkr  at$s  Ortes  bereiteten 
Speisen  enthalten  und  den  vu  solchem  Zwecke  ge^ 
liaufien  Ortes  auf  dem  hiesigen  Rathhatise  depo-r 
niren  selle^^ ;  zugleich  teurde  aller  frei  dem  Bäcicer 
vearhandetse  Ortes  versiegelt. 

Die  Familie  im  Tb.  P.  und  die  des  N.  D.  zu  H.  hat^ 
tea  so  eben  ihr  Hitlagetfsen,  bestehend  in  einer  Gries^ 
suppe,  eingenonuen  und  wurden  alsbald  von  plötdichea 
und  heftigen  Krankheitszuf allen  überrascht,  über  de-* 
rea  YertmlassuKig  sie  nur,  ausser  dem  Genüsse  der  so 
ebea  genomn^oen  Griessuppe^  keine  Ursache  anzugeben 
wussten. 

13)  Th.  P.,  37  J.  alt,  von  grosser  Statur,  kräftiger 
Coii$4Uotio&,  früher  immer  gesund  und  sich  keines  son** 
sUgen  Gebrechens  bewusst,  jedoch  durch  Armuth  und  den 
Binfluss  dieses  Theurungsjahres  etwas  niedergebeugt,  hatte 
kaum  vor  meinem  Krsoheinen  mit  seiner  Familie  eine 
Griessuppe  verzehrt,  worauf  ihm  übel,  schwindelig  und 
heiss  im  Mageu  und  Unierleibe  wurde,  er  sich  aufge- 
bläht fiUte  und  von  Eokel,  Würgen  und  Erbrechen  be* 
fallen  wurdew  Nach  dem  sich  9—  lOmal  schnell  wieder«* 
holmdeu  Srlnrechen  befiel  ihn  ein  ohnmachtähtlieher  Zu-» 
stand,  der  ihn  sich  niaderzulegen  nöthigte«  Das  6e- 
smbt.war  bluss   und  eingefaüen;  entstellter,  ängsdichel* 
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Blick,  kalter  Sohweiss  auf  der  Stirne,  die  CDDjnncüva  in- 
jicin,  Lippen  weiss  und  trocken,  ZnsBrnmeoBiiss  des  Spei- 
chels im  Mnade,  Zange  feucht,  die  im  Grunde  weissbe- 
legte  Mundhöhle  nicht  besonders  gerölhel,  Geschmaolr  sehr 
bitter  und  herbe,  Ecke),  Durst  und  Brechneigung,  Hagen- 
gegend etwas  aufgetrieben ,  Unterleib  weich  and  nicht  ex- 
pandirl,  Knebeln  im  Hagen  und  abwechselnde  Leibschmerz 
Ken,  w&ssriger  Durchfall,  Respiration  etwas  beschteunigt, 
Pols  gespannt,  fast  voll  und  hart,  Haut  wann  und  trocken, 
Bewegung  der  Glieder  nnsicber  und  zitternd,  wie  nach 
starker  Muskelansirengung;  Klage  über  Schwindel,  Schwere 
des  Kopfes,  Kopiweh  in  der  Stirne  und  der  Schlifegegend. 
14)  Die  Fran  des  Th.  f.,  36  Jahre  all,  eine  gracile 
schwächliche  Brünette,  ssugt  ihr  Kind  noch  und  war  inmier 
gesund,  bis  zum  Mittagessen,  allwo  sie  schon  wfihrend 
dem  Genüsse  der  Giiessuppe  ron  einer  unbeschreiblichen 
Aufgeregtheit  befallen  wurde,  welche  schnell  in  sogenannte 
Oedigkeit,  Schwache  und  grosse  Hinttlligkeit  ikberging, 
se  dass  sie  den  Löffel  nicht  mehr  festhalten  konnte.  Als- 
bald wurde  ihr  übel,  sie  fühlte  sich  anfgeblAht,  worauf 
Kolikschmerzen,  Uebligkeit  und  Neigung  zum  Brechen, 
Schwindel  folgten,  daher  sie  sohneil  vom  Tische  lief,  um 
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und  schnell,  Abdominalpals ,  Spannung  über  die  Brust, 
Kopfweb,  Schwindel,  Schwere  des  Kopfes,  grosse  Schwäche 
und  Hinfälligkeit,  ungetrübtes  Bewusstsein.  Die  Kinder 
des  Th.  P.: 

15)  Wilhelmine  6  Jahre  alt,  Blondine,  kräftig  und 
vorher  gesund; 

16}  Katharina  2  Jahr  alt,  Brünette,  kräftig  und  vorher 
gesund; 

17)  Joseph  %  Jcibr  alt,  ein  äusserst  wohlgenährtes 
und  wohlgebautes  Knäblein;  haben  alle  mit  ihren  Eltern 
Griessuppe  gegessen.  Die  beiden  altern  Kinder  hatten  schon 
während  des  Essens  gebrochen,  das  jüngste  schon  nach 
dem  zweiten  Löffel,  den  ihm  die  Mutter  gegeben.  Die 
grössern  Kinder  liefen  bei  meinem  Eintritte  in  die  Stube 
weinend  und  sicherbrechend  umher,  klagten  über  Schmerzen 
im  Leibe  und  Kopfe,  sahen  dabei  blass  und  ängstlich  aus^ 
mit  thränenden,  aufgedunsenen  Augenliedern,  trockenen, 
rothen  Lippen,  Durst,  Mattigkeit  und  Hinfälligkeit.  Die 
Zunge  war  weiss  belegt,  der  Unterleib  etwas  aufgetrieben, 
aber  ohne  Spannung,  Durchfälle  folgten  dem  Erbrechen, 
Puls  sehr  frequeut  und  leicht  zu  unterdrücken,  Haut  wann 
und  feucht.  Das  kleinste  Kind  war  blass  mit  mattem  Blicke, 
abw  ziemlich  regsam  und  trank  viel,  kaum  erhöhte 
Temperatur  der  Haut,  sehr  frequenter  Puls,  Durchfall, 
zeigt  keine  Schmerzen. 

18)  N.  D.  zu  H.,  Weber,  42  Jahr  alt,  mittlerer  unter- 
setzter Statur,  kräftiger  Constitution,  früher  immer  gesund, 
hatte  den  21.  mit  seiner  Familie  und  seinem  Gesellen  zum 
Mittage  eine  Griessuppe  gegessen,  und  nach  derem  Genüsse 
sich  aufgebltiit  und  schwindlig  gefühlt,  worauf  Uebligkeit, 
Eckel,  Neigung  zum  Brechen  und  wirkliches  leichtes  Er- 
brechen des  Genossenen  erfolgte.  Derselbe  fühlte  sich 
jedoch  nach  dieser  Procedur  weniger  angegriffen,  ging 
..if  das  Feld,  wo  es  ihm  bald  ganz  leicht  und  wohl  wurde. 

1  {^^  Die  Frau  des  N.  D.,  35  Jahr  alt,  mittlerer  Statur, 
•'iilirt   und    kräftig,    rohen   Naturells   und    gegen 
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Hürper-  und  GemUtbäeindrücke  wenig  empf&nglicli,  slugt 
ilir  kleinstes  Kind  *),  war  bis  zum  Genosse  der  Griessnppe 
gesund  gewesen;  empfand  schon  beim  Genüsse  des  Hitlag- 
essens Uebligkeit,  und  nach  demselben  Aufblähung  des 
Leibes,  Schwindel,  Taumel,  Kopfweh,  Ecket,  wwanf  heftiges 
Erbrechen  mit  Würgen  folgte,  dem  zu  Folge  sie  sioh  aus 
Schwäche  und  Schwere  der  Glieder  zu  Bett  legen  mosste, 
während  das  Erbrechen  kein  Ende  nehmen  will.  Ihr 
Gesicht  war  blass  und  entstellt,  eingefallen,  Augen  gl&nzend, 
Blick  matt,  Zunge  feucht  und  weiss  belegt,  Gesohmsck 
bitter  und  scharf,  Knebeln  im  Uagen,  Sctan^nen  im 
Unlerleibe,  welche  Gegenden  nicht  aufgetrieben  und  beim 
Drucke  nicht  schmerzhaft  sind,  Puls  gespannt,  schnell  and 
uugleich,  KespiralioQ  etwas  beschleunigt,  grosse  Mattigkeit 
und  Sowäche,  Xokel,  Durst,  Haut  warm  und  feucht, 
Duiclifall  und  Kopfweh  in  der  Stinigegead.  Die  Hiodei 
des  N.  D.: 

20)  Uarkus  12  Jahr  alt, 

21)  Karolina  10  Jahr  all, 

22)  Peter  S  Jahr  aM, 

23)  Jobana  6  Jlüu  alt. 
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Dorchfall;  grosse  Mattigkeit  hat  sie  auf  das  Bett  getrieben, 
theils  liegen  sie  m(  den  Bänken  umher  zusammengekauert, 
wie  es  bei  heiligen  Schmerzen  im  Unterleibc  gesehiehl; 
Haut  heiss  und  trocken,  bei  dem  Einen  die  Stime  kalt, 
b#i  dem  Andern  warm  oder  heiss,  Puls  sehr  schnell  und 
Man;  .der  Unterleib  meist  eingesogen  und  gespannt, 
schmenhaft. 

26)  St.  G.  von  B.,  SO  Jahr  alt,  Webergeselle  bei 
N.  D.,  von  mittlerer  Statur,  schwächlicher  Constitution, 
war  angeblich  gesund,  bis  er  den  21.  Mittags  mit  seinem 
Ransgenossen  eine  Griessuppe  vermehrte.  Schon  beini 
Essen,  gä>t  er  an,  wurde  es  ihm  sonderbar  im  Kopfe, 
worauf  Schwindel,  Uebiigkeit,  Brechreiz,  schmerzhaftes 
Kriebeln  in  der  Herzgrube,  und  sodann  nach  kurzer  Zeit 
wirkKebes  Erbrechen  *)  mit  heftigem  Würgen ,  als  ob  er 
alle  Baucheingeweide  ausleeren  müsste,  erfolgte,  wobei 
ihm  der  kalte  Schweiss  auf  die  Stime  trat,  und  er  einer 
Ohnmacht  ikahe  war.  Das  Erbrechen  einer  wässrigen, 
grüngelben  Flüssigkeit  wiederholte  sich  unter  quälendenr 
Wärgeil  in  kurzen  Intervallen  zehn  bis  zwanzigmal,  Worauf 
Mattiglieit,  Zerschüagenheit  der  Glieder  und  ein  hoher 
Schwäehezustand  mit  Schmerzen  im  Kopfe  und  Leibe  und 
Durchfall  folgte.  0a^  Gesicht  des  Patienten  war  eingefallen 
mid  todieableich,  der  Blick  matt  und  ängstlich,  die  Lippen 
trocken  und  weiss,  Zunge  und  Mundhöhle  verschleimt, 
fiosehmack  pappig,  bitter,  Dilrst  gross,  Eckel  mit  einem 
unneiinbaren  Gefühle  in  der  Herzgrube,  welche  einge- 
sttiken  und  beim  Drucke  nicht  schmerzhaft  war,  Kollern 
im  wefehen,  nicht  aufgetriebenen  Unterleibe  mit  zeitweisen 
koRkartigen  Zus»fnmenz1ehungen  der  Gedärm^;  Puls  ge- 
spannt, ungleieh  und  frequent,  Respiration  ängstlich  ohne 
Schmerzen  oder  Husten,  aber  eine  lästige  Spannung  über 


Kfbi'ecfi«n  In  fl.  Enllccrlc  konnte  nicht    gcsamnialt 
<  r<;nrhiio^  l^rWciidÄt  werilfrt. 
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di«  Brnst,  welche  beim  liefen  Einalhmen  Tersdiwud; 
Kopfweh  sehr  heflig,  Schwindel  und  Sdiwere  im  Vorder- 
hanpte  mit  Drnck.  auf  den  Angengniben,  Hattigkeit,  Ziucn 
der  Glieder,  Bewnsstsein  nngetrübl. 

Behandlung.  IGlch,  wann  und  laH,  wie  sie  gendo 
zur  Haad  war,  wurde  Allen  gereicht  nnd  anhaltend  ge- 
truDken.  Sodann  rerschrieh  ich  die  Ipecac,  den  Er- 
wachsenen alle  5  Hinnten  1  Polver  n  gr.  X,  und  den 
Kindern  als  Schättelmixtnr  alle  9  Hinaten  t  Löffel  voll 
zu  nehmen,  was  dnrdi  einen  Eilboten  schnell  herbeigeholt 
wnrde;  nm  Eisenoxydbydral  hatte  ich  schon  aasgeschickt; 
zom  Getränke  Znckerw&sser  nach  Durst  und  Lust.  Nach- 
dem ich  die  Koch-  und  Essg^fithsohaflen  untersuch!  und 
nichts  VerddchCiges  an  denselben  oder  sonst  in  den 
Wohnungen  der  Erkr«nkleo  entdecken  konnte ,  nahm  ich 
die  in  beiden  Hansern  noch  vorrttfaigen  Reste  des  Grieses, 
mit  dem  die  Suppen  bereitet  waren,  inr  Hand  und  über- 
gab sie  wohlverwahrt  und  bezeichnet  der  Unlersidmugs- 
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den  Durst  kanm  stillen ;  Jedes  Anfrichten  des  Oberkörper» 
vermelirt  dea  Sohwindel  und  bewirkt  Erbrechen. 

c.  B.  E.  hat  immer  noch  häufiges  Erbrechen  einer 
grünlich  weissen  Flüssigkeit  ohne  Blutstireifen ^  wässrige 
Stühle.  Auf  den  Sturz  yon  der  Stiege  folgen  keine 
Symptome  der  Erschütterung  ^  auch  klagt  derselbe  nicht 
über  Schmerzen  an  den  contundirten  Stellen.  Der  übrige 
Zustand,  vrie  heute  früh. 

d»  S«  £.,  wie  heute  früh,  aber  kein  Erbrechen  mehr. 

e.  St.  M.  hat  seit  3  Stunden  nicht  mehr  gebrochen, 
einen  wissrigen  Durchfall  gehabt,  yiel  Durst  und  schnell 
Torübergehende,  abwechselnde  kolikartige  Schmerzen  in 
der  Nabelgegend;  fühlt  sich  wohler,  als  heute  früh,  klagt 
aber  noch  tU>er  eingenommenen  Kopf  und  Mattigkeit. 

f.  S.  y.  ist  ausser  Bett ,  kein.  Bredlien  mehr,  einmal 
Durchfall  mit  Schmerzen  im  Leibe,  viel  Durst  und  keinen 
Appetit,  fühlt  sich  jedoch  kräftiger.  Dagegen  bietet 

g*  dessen  Frau  bedenklichere  Erscheinungen  dar;  das 
Fieber  heftig,  Gesicht  hochroth,  Haut  heiss  und   feucht, 
Puls  schnell,  häufig  und  ungleich,  ResjHration  ängstlich 
und  schnell,  Zunge  belegt,  Mund  schleimig,  Geschmack 
bitter,  Eokel,  kein  Erbrechen,  Stuhlverstopf ung ,   Magen- 
gegend  und    Unterleib    empfindlich,    dumpfes    Kopfweh, 
Sdiwindel,  Schwere  des  Kopfes,  schiummersüchtiges  Aus- 
sehen, Schwäche  und  Schwere  der  Glieder,  grosses  inten- 
nves  Krankheitsgefühl  und  Kleinmuth,  unlöschMcher  Durst. 
h.  Die  Kinder  liegen   sehr  hinfällig  und   ergriffen  im 
Bette,  haben  sich  seit  1 1  Uhr  nicht  mehr  erbrochen,  jedoch 
häufige  Durchfälle  gehabt,  viel  Durst,  Klagen  über  Leib- 
weh,  im  übrigen  wie  heute  früh.  Der  bedenkliche  Zustand 
il('<  kleinsten  Kindes  L.  von  heute  früh   hat  sich  sehr 
'  .r  gestaltet;  es  zeigt  Regsamkeit,  sucht  sich  im  Bette 
'itcn,   wozu  ihm  aber  seine  Glieder   den  Dienst 
sieht  zwar  noch  etwas  eingefaUen  aus,  jedoch 
-  len  Ringe  um  die  Augen  verschwunden;  der 
•  V  AS  trübe  Miek  ist  nicht  mehr  so  matt  und 
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BBhr  beweglich,  Haut  wum  und  Ceichl,  Erbracbeo  bat 
gäDzIich  aufgehört  und  sind  einige  wässrige  SEüUe  er- 
folgt, trinkt  noch  viel. 

i.  Th.  P.  n  H.,  hat  zwei  der  Ipecacaanha^Pulvw 
genommeh  nnd  zweimal  ergiebiges  Brechen  gehabt, 
worauf  sich  der  Zustand  desselben  nur  dahin  geKndert, 
dass  der  Bckel  etwas  wich  und  das  Erbrechen  sistirta. 

k.  Dessen  Frau  klagt  über  heftiges  Kopfweh  mit 
Schwere  im  Kopfe,  Schwindel  nud  Unfähigkeit  sich  anf- 
rechl  au  erhalten,  obschon  n»  aus  iwui  Ipeoao.-Pidver 
reichliches  erleiehlerndes  Erbrechen  gebebt.  Kein  Br- 
brechen  mehr.  Jedoch  noch  Eckel  undbitterer  Gesctamak 
and  Durst,  geröthelea  Gesicht,  heisser  Kopf,  Aligcn 
glänzend,  injicirt,  Lippen  roth  nnd  irooken,  Zunge  >feaotat, 
an  der  Spitae  loth,  im,  Grunde  weiss  belegt,  kriebeltdes 
Gefühl  im  Magen  and  periodische  fcotikartige  S^hmerMn 
im  Unl^rleAe,  dessen  Integumeate  weder  gesplinU  vfd 
aufgetrieben,  noch  schmenhaft  anaofUhlt«  sind;  Haut 
warm  und  feucht,  Pols  hiuBg  und  ungieücb,  roöhi  Ah- 
dominalpuls,  Respiration  etwas  erhikht  aber  nooh  Spanniing 
tiber  die  Brust,  grosse  Mal^keit  nnd  SiAwiche. 
-  ^  Die  Kindw  haben  anf  zwei  Lciffe)  der  Ipecacnanha- 
Mixtur  mebriaaligea  Erbrechen  gehabt,  »ehier«  Onrckfille, 
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p.  St.  fi.  zu  J.  y  hat  atf  zwei  Pulver  4er  Breohworzei 
zweimal  erbroohen,  befindet  sich  in  übrifea  wie  heute 
früh,  aasgenommen ^  dass  kein  Würgen  and  keia  Er- 
brechen mehr  eingetreten  ist. 

Behandlung.  Die  Erkrankten  nahmen  däsi  Eisenoxyd- 
hydrat zweistündlich  zu  1  Löffel  fort,  es  wird  nebst  der 
Milch  noch  Fleischbrühe  und  Reissuppe  erlaubt,  zum  Ge- 
tränk Zuckerwasser. 

Vorläufiges  Gutachten. 

Der  in  der  bisherigen  KrankengefiM^bichte  dargelegte 
thatsächliche  Zustand  aller  Erkrankten,,  so  wie  der  so 
schnell  erfolgte  Tod  eines  derselben,  berechtigen  mit 
einem  an  Gewissheit  streifenden  Grade  von  Wahrschein- 
lichkeit zur  Annahme: 
1)  dass  eine  Vergiftung ,  und  tswar  eine  Mineral-r 

Vergiftung  vorliege; 
i)  dass  der  in  Folge  statt  gefundener  Vergiftung 
entstandene  Krankheils%ustand  der  noch  lebeu"' 
den  Individuen  kein  lebensgefährlicher  im  ge^^ 
riehlsärztlichen  f  d.  A«  im  Sinne  des  Straf" 
rechts,  sei; 
3)  dass  tfei*  in  seinen  Folgen  noch  unbestimmbare 
Krahkheitsfifustand  der  genannten  Personen 
die  unausgesetzte  Beobachtung  bei  den  Leichtr* 
ertirankten  und  die  'pünktlichste  ärztliche 
Hilfe  frei  den  Schwererkrankten  nothwendig 
erfordert  j  ~  da  sich  die  extremen  Wirkungen 
eines  genossenen  scharfen  Giftes  in  unbestimmtei 
Dosis,  wie  hier,  weder  im  acuten,  noch  chronischeB 
Verlaufe  mit  Gewissheit  yorherbestimmen  lassen,  jedea*' 
faDs  aber  die  Annahme  einer  absolut  schädlichen  Potenz 
im  menschlichen  Organismus  die  Annahme  «ehlimmei 
Folgen  für  Gesundheit  und  Leben  begründet,  und  so-» 
M.-ich  zur  gewissenkaften  und  kunstgerediteii  Vorsicht 
'  Sorgfalt  yerpflietatMi  moss.  — 
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In  dieser  Uiberzengong  and  in  AnerkMuoig  der  ge- 
alellten  Diagnose  usd  eingeschlagenen  Behandlang  hat 
mich  das  Physika)  sofort  mit  dw  Anfsicht  and  Behandlnng 
der  Vergifteten  beauftragt.  Der  fernere  Verlauf  der  Ver- 
giflungskrankheit,  wie  sieb  dieselbe  an  Jedem  Einzelnen 
fortgebildet  ttnd  ToUendet  hat,  ist  vom  22.  Juni  an 
folgender : 

I.  N.  D.  zu  H.,  (18.)  zeigt  ausser  Schwindel  keine 
krankhaften  Erscheinungen  mehr,  «nd  ist  bis  zum  24. 
ganz  hergestellt. 

II.  Steinhaaer  M.  t.  hier,  hat  unruhig  gtsohlafen,  fuhll 
sich  mati  und  scbwindlich,  hat  Appetit ,  wenig  Durst, 
regelmässigen  Stuhl,  Urin  sparsam  und  satorirt,  Puls  noch 
gereizt.  Verordnung :  einfache  kräftige  Difit  aus  Reissuppe 
mit  Fleischbrühe  gekocht,  Wein  mit  Wasser  sehr  ver- 
dünnt, bei  welchem  Regimen  er  sieb  bis  zum  25.  gani 
erholt. 

III.  S.  E.  C4.)  zeigt  hydroptsche  Zufälle,  besonders  der 
Angenlieder,  grosse  Schwache  und  stupides  Aussehen,  er- 
holt sich  Jedoch  bei  kräftiger  Diät  bis  zum  28. 

IV.  S.  V.  (6.)  hatte  eine  schlaflose  Nacht,  weder  Er- 
brechen noch  Stuhl;  starkes  Kopfweb  nnd  Schwere  des 
Kopfes,  Mattigkeit,  Empfladliohkeit  in  der  Magengegend, 
Kollern  im  Leibe,  Blässe  des  Gesichts,  natter  Blick,  Dntst, 
warme  und  feuchte  Haut,  Geschmack  fad.  Verordnung: 
Bisenoxydhydrat  und  Fleischbrühe. 

23.  Uoruhiger  Schlaf,  gedunsene 'Asgenlieder,  Uattig- 
keil,  Smhl  erfolgt  regelmässig  mit  Leibweh,  die  Jlagen- 
■nd  UrUerleibgegend  so  eingesunken,  dass  man  beimDnicke 
auf  dieselben  die  Ruckenwtrbelsiole   fhUen   kann,    Hant 
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Schwindeln  und  Schwere  der  Glieder,  Haut  weniger  warm  und 
feocht,  Puls  noch  gereizt,  Esslust,  Stuhl verstopHing,  kein 
Durst.  Verordnung  wie  gestern  und  Bewegung  im  Freien. 
25.  Kopf  ist  freier  nach  einer  ziemlich  ruhigen  Nacht, 
fühlt  sich  kräftiger,  aber  zur  Arbeit  unfähig,  da  jede  Be- 
wegung grosse  Ermüdung  nach  sich  zieht,  Appetit  gut, 
Stuhl  normal.  So  nehmen  bis  zum  28.  alle  krankhaftea 
Zufälle  ab,  nur  der  Schwindel  und  der  Druck  in  der  Sttrne 
weichen  langsam.  Bei  der  lezlen  Rundschau  am  10.  Juli 
klagt  Patient  immer  noch  über  schnelle  Ermüdung  bei  der 
Arbeit. 

V.  V.  6.  V.  hier  (1)  geht  wie  der  oben  genannte  bis 
28.  der  Heilung  entgegen  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
der  floride  Gharacter  des  Patienten  ein  mehr  kühlendes 
Verfahren  indicirt. 

VI.  Die  13  Kinder  befinden  sich  heute  schon,  mit  Aus- 
nahme der  G.  D.  der  K.  P.  und  des  J.  V.  in  wünschens- 
werthem  Zustande,  indem  der  Schlaf  ziemlich  ruhig,  Appe- 
tit wiederkehrt,  kein  Durst  und  weniger  Schwäche  der 
Bewegungen  sich  zeigt,  so  dass  sie  bis  zum  27.  keiner 
ärztliidien  Häfe  mehr  bedurften. 

a.  G.  D.  lag  heute  früh  bei  meiner  Ankunft  im  Rofe 
auf  thaubeneztem  Grasboden,  schwindlig,  schwach,  klein- 
laut, ohne  Appetit,  mit  Durst,  Durchfall,  blassem  Gesichte, 
grosser  Schlaffheit,  Haut  warm  und  feucht.  Puls  frequent 
und  schnell,  Kopf  heiss.  Ich  liess  sie  aufs  Bett  bringen 
und  ihr  Eisenoxydhydrat,  Fleischbrühe  oder  Milch  und 
Wasser  reichen. 

23.  Zeigen  sich  alle  Anzeichen  der  Besserung,  welche 
bis  zum  29.  unter  Aussetzen  des  Eisenoxydhydrats  und 
exspectativer  BehunAung  in  Gesundheit  übergeht. 

b.  K.  P.  klagt  sehr  über  Kopfsohmerzen,  Leibwek» 
hat  häufige  Durchfälle,  Appetitlosigkeit,  mürrisches,  schläf- 
riges Aussehen,  kein  Erbrechen,  grosser  Durst,  heisse 
Haut,  schneller,  ungleicher,  häufiger  Puls.  Verordnng: 
Eisenoxydhydnu,  Fleischbrühe  mit  Reis  gekocht»  Waiper. 
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23.  Hat  anrahig  gflschlafeo,  klagt  ibet  Kopfweh, 
Schwindel,  Mangel  an  Appetit,  vi«]  Durst,  Stuhl  fehlt,  ist 
ausser  Bell,  Fieber  gelinder.  Forlsetzuag  des  gestrigen 
Regimens. 

24.  Das  Aussehen  etwas  besser,  das  Kind  mnoteier, 
ab«  noch  Kopfweh  und  Schwindel,  JUangel  an  Appetit 
und  an  regelmässiger  .  Dannentleerung.  Verordnung: 
Decoot.  Taraarindor. 

25.  Sind  mehrere  erleichternde  Stühle  erfolgt,  der  Koirf* 
freier.  Es  regeln  sich  alle  Functionen  bis  zun  29.  zum 
normalen  Zustande. 

c.  J.  V.  zeigt  durch  fiussersla  Hinfälligkeil  in  Gefcer- 
den  und  Haltung  ein  heftiges  Ergriffensein  des  ionem 
Lebens,  ist  blass,  eswas  gedunsen  mit  ödematösen  Aogen- 
liedern,  Mangel  an  Appetit,  welcher  bei  seinen  Geschwi- 
stern wiedergekehrt  ist,  kein  Erbrechen,  Durchfall,  Darst, 
PiUs  schnell  Hfld  ungleich,  Haut  heiss  und  trocken,  Unter- 
leib etwas  gespannt,  aber  beim  Drucke  nicht  schmerKhaft. 
Verordnung:  Eisenoxydhydfat  und  Fleischsuppe. 

23.  Hai  lieralich  gewhlaten,  einmal  breiigen  StnhLgehabl, 
der  Appetit  beginnt  zurückzukehren,  Durst  geringer,  der 
Bliok  wird  freier,  fieaabmen  regsamer,  Schwindel  gering, 
AAgenlieder  ödematös.  Puls  weicher,  .Haul  warm  und  fendu. 

n. 
u 


m 

aufgeUriebeD,  noch  beim  Drucke  scbmershafi  ist,  Stahl  ver«« 
stopft,  gereizter  Pols,  warme  feuchte  Haut,  sparsame  Hann 
absonderung.  Y eropduttng :  2siü(ndKch  1  Löffel  Eisenoxyd^ 
hydrat,  leichte  nahrhafte  Diät. 

^3.  Der  Zustand  derselbe,  Yerorduuiig:  OK  Ricini  in 
Fleischbrühe  auf  Ancrdaang  des  heule  aawesenden  Medi- 
ciualreferenden  der  KreisregieruBg. 

24.  Ist  auf  2  LöOel  Ol.  Rioia.  ergiebige  Stuhleutlee^ 
mug  erfolgt,  Schmerzeo  und  Schwere  des  Kopf^,.  beson« 
ders  in  der  Stirne  dauern  an,  während  der  Appetit  ,eu^  ub4 
der  Durst  abaimint,  Der  damiederiiegende  Turgor  vitalis 
und  die  gefesselte  Jrritabilität  zeigen  in  Blick  und  Farbe 
des  Gesichts  in  begiufieuder  Heiterkeit  des  G^GQüths  wieder, 
freiere  Thätigkeit,  während  schnelle  Ermüdung  und  die 
Behaglichkeit  der  Robe  den  sehr  erschöpften  Fond  dieser 
wesentlichen  Lebensgrundlagen  und  dessen  Restauratioa 
dringend  empfehlen,  dahev  JEUihe  de<$  K#rpers,  kiohi  ver*^ 
dauliche,  kräftige  Diät  und  Genuss  der  freien  Luft,  2wl- 
seheudareh .  eine  Gabe  vca  Extract.  chin.  c«  TiHeti  tbebaic., 
welche  schöA  belebend  uttd  restaurlrend  wirken,  so  das» 
in  de^  folgenden  Tagen  Sehlaf^  Oarafunctlon  sieh  regebi,; 
der.  Kopf  freier,  die,  Bewegungen  sicherer,  der  Puls  nn» 
biger  wird  und  feimk  bis  emu  30.  als  geheilt  der  ärzi-* 
lichw  Aufsicht  eallassseii  wird, 

YIU.  Die  Frau  des  K  D.  und  des  Th.  P.  zu  U.  (14  und 
190  besonders  letztere  fühlen  sich  sehr  angegriffen,  neb^ 
men  das  Eisenoxydhydrat  und  sind  weder  von  Bcechen, 
noch  Durchfall  betlsligl,  jedoch  ist  die  Zunge  sehwach 
belegt,  Geschmack  fad,  AppetlL  mangelt,  Puls  sehr  ge^ 
reizt,  Haut  heiss  und  trocken,  grosse  MaUigkeit  und 
Schwindel,  spanuMder  Kopfschmerz  vber  der  Stüne  und 
dem  Boheitel,  leraiörler  Schlaf.  Yerordnnng:  Decoot.  Ta«* 
marind.  kühlende  Oüt,  unter  welcher  BehaiMlhing  A^ 
Milben  bis  zum  30.  zur  GusunAeit  zurückgefiuhrt  werden; 

IX  Die  Frau  des  fi.  Y.  yoii  Um  (70*  Die  sich  gOf 
•mi  in  iieftigem  Fiebtnsistaiidn*  aüiekiindtgte  wthithätige 
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Reaction  hat  sich  In  einem  starken  Schweisse  und  erleicb- 
ernden  Dnrchflllen  entladen,  konnte  Jedoch  den  tiefen 
und  delet&ren  Eingriff  in  die  sensible  and  irritable  Sphäre 
kanm  massigen,  so  dass  die  Schwere,  der  Druck  in  der 
Stirne,  der  Schwindel,  die  Schwache  und  Hinfälligkeit,  die 
Oefässreaction  noch  andauert.  Üie  Znnge  ist  belegt,  der 
Geschmack  schleimigbitter,  Appetit  mangelt,  Durst  gross, 
Unmhe  und  Kollern  im  Leibe,  Magen  und  UnterleM>sge- 
gend  empfindlich  gegen  Druck;  hat  das  Eisenoxydhydral 
pünktlich  genommen. 

23.  Klage  aber  heftiges  Kopfweh  und  Schwindel,  Mat- 
tigkeit, biltem  Geschmack,  Mangel  an  Appetit,  Stuhl  an~ 
gehalten,  heisse  trockene  Haut,  sehr  gereizten  Puls.  Ol. 
Bicin.  mit  Fleischbrühe. 

24.  Hat  zwei  Stuhle  gehabt,  Appetit  und  Schlaf  ziem- 
Kch  gut,  Kopfaffection  und  irretable  Schwache  wie  gestern, 
Haut  wann,  feucht,  Puls  weich  and  leMAtm  uaterdrAcken. 
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fort   Yerordmiiig;  Eteenoxydhydrat  und  leichte,  nahrhafte 
Brühen. 

23.  Hat  ziemlich  ruhig  geschlafen,  weniger  Kopfschmer- 
zen, aber  noch  Schwindel,  beginnender  Appetit,  wenig 
IHirst,  mehrere  Stühle,  geringere  Spannung  in  den  Prä- 
cordien ,  Haut  innner  noch  heiss  nnd  Puls  gereizt  nnd  un- 
gleich, Mattigkeit  und  Schwere  der  Glieder.  Yerorifaiung: 
Seltene  Gaben  i^on  Eisenoxydhydrat  und  Diät  wie  gestern. 

24.  Hatte  eine  schlaflose  Nacht,  wiederholtes  Erbrechen 
einer  schleimigen,  bittern  Masse  mit  Würgen,  StuUver^ 
haltung,  sie  sah  sehr  angegriffen  aus,  Zunge  weiss  belegt, 
Geschmack  pappig  bitter,  Mangel  an  Esslust,  viel  Durst, 
heisse  Haut,  Abdominalpuls,  Spannung  der  Präcordien  ge^ 
wichen.  Schwere  im  Unterleibe,  weder  Spannung  noch 
Anftreibung  desselben,  schmerzlos  beim  Drucke,  Sehwin- 
del nnd  Schmerzen  in  der  Stimgegend.  Verordnung:  OK 
Ricin.,  Fleischbrühe,  Milch  und  Wasser. 

25.  Patient  hat  nach  zweimaliger  StuhlenOeerung  eine 
ruhige  Nacht  gehabt,  weniger  Kopfweh,  ab«r  noch  Schwin- 
del. Lust  nach  Speise  erwacht,  fühlt  sich  kräftiger,  Haut 
feucht  und  warm.  Puls  mehr  gedehnt  und  weich;  Ans- 
tehen und  Gemüth  heiter.  Verordnung:  leichte  nahrhafte 
Diät 

-  86.  Schlaf  und  Esslust  ziemlich  gut,  hur  beim  Auf- 
stehen des  Morgens  wüster  Kopf  und  Schwindel,  Blick 
and  Farbe  des  Gesichts  werden  natürlich  und  voller,  so 
vie  Kräfte  und  Regsamkeit  im  Zunehmen  begriffen  sind. 
n  heute  an  geht  Patient  unter  einfacher,  nahrhafter  Diät, 
-rnmer  noch  anhaltendem  Schwindel,  der  Genesung  ent- 
weiche bis  Mitte  Juli  die  ärztliche  Obsorge  ent- 
-incht. 

eh.  (2.)  Gesicht  roth  und  heiss ,  Lippen  roth 

•n   den  Mundwinkeln  Exeoriationen,  Zunge 

-h  und  feucht,  im  Grunde  dicker,  weisser 

Tst,  bitterer,  herber  Geschmack,  Ecket, 

üen  und  wiederholtes  Erbrechen  einer 
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grüBlieteii,  scbleimigwissrlgen  FläSEigkeit,  welche  ge- 
sammelt und  der  Untersnchnng  übergeben  wurde.  BriAt 
■4ai  EiHnoxyAydrat  gleich  wieder  weg,  TcrtiSgt  die  ca)- 
nifltrte  Billererde  besser.  DorchraU,  heisse,  fencUe  Hi«t, 
schneller,  gespannter  Puls,  eiKgezogenOT  Unterleib,  dessen 
Bauehdeeken  hart  anzolflhlen  sind;  heftiges  Kopfweh  snd 
Sehwindel,  das  Aufrichten  des  Kopfes  bewirkt  Brechnei^ 
gung^  Schlaflosigkeit  und  grosse  Hailigkeit,  Bewosstsein 
nngetrfibt.  Ywordanng:  calesuirte  Bittererde  mit  Milch, 
J<;ieishbFähe  nnd  Zuckerwasser. 

23.  Wie  gestein,  nur  keine  DDrohfllie  mehr. 

2A.  Erbrechen,  wonit  zwei  SpuIwArmer,  deren,  einer 
lodt,  der  andere  lebend  entleert  werden.'  Nimmt  nickt^ 
als  Wasser.  ,  . 

35.  Weder  Brhrechea  mxA  Dvrokftfll ,-  im  übrigen  wie 
gastein,  daher  ein  Qysna  and  leichte  Diil. 

26.  Das  Clystir  bat  eine  erlaicktemde  EnÜeUnng  dos 
Darmes  bewirkt,  worauf  Palitnt  etwaa  geflchlafen  und  eine 
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nichls  Normwidriges  darbietet.    Fortsetzung  des  gestrigen 
Regimens. 

24.  Patient  ist  ausser  Bett,  Schlaf  und  Appefil  riem« 
Heh  gut,  wenig  Durst,  ödematose  Augenlieder,  Schwindel 
und  Schwäche  wie  gestern. 

25.  Die  Augenlieder  schwellen  mehr  an  mit  heftigem 
Brennen  in  den  Augenwinkeln ,  Exc^riationen  in  den  Hund* 
winkeln,  sonst  wie  gestern,  geht  ins  Freie. 

26.  Patient  kann  das  Bett  nicht  verlassen,  hat  sich  in 
der  Nacht  heftiger,  quälender  Husten  eingestellt,  zu  dem  sich 
Beengung  gesellte,  während  die  Perkusison  an  allen  Thei- 
tos  der  Brust  einen  hellen  Ton  gibt  und  alle  sonstigen 
iniammatorischen  Erscheinungen  mangeln;  dagegen  sind 
die  Magengegend  und  die  Präcordien  ungeheuer  tympani- 
tisch  aufgetrieben,  das  Gesicht  geschwollen  und  Oedem  der 
Fttsse  eingetreten.  Die  Haut  ist  trocken  und  heiss ,  Puls 
häufig  und  schnell,  Appetit  gestört,  Durst  wieder  grösser 
und  Brennen  in  den  Fusssohlen.  Stuhl  ist  keiner  erfolgt, 
Hamabsonderung  spärlich,  Schwindel  und  Mattigkeit  gross. 
Verordnung:  Decoct.  Tamarindorum  c.  natr.  sulphuric.  und 
Fleischbrühe,  diuret.  Thee. 

27.  Nach  einer  beinahe  schlaflosen  Nacht  ist  der  Husten 
nicht  mehr  so  häufig,  die  Bewegung  geringer,  die  tympa- 
nitisehe  Auftreftung  der  regio  gastricohypochondriaca 
etwas  gesunken,  der  Unterleib  weich,  auch  sind  mehrere 
Sittle  orfolgt.  Das  Oedem  der  Augenlieder  und  der  Püsse 
in  statu  quo,  Gesiehlsgesehwulst  kaum  merklich  abneh-> 
mend,  Appetitlosigkeit  und  Kopfsymptome  wie  gestern. 
Fortsetzung  der  gestrigen  Mittel. 

28.  Immer  noeh  trockener,    pfeifender  Husten  ohne 
i*fi£[ung,  Durst,  Stuhlentleerung,  Harn  ftiesst  reichlicher, 

!'"  tympanitischen  Erscheinungen  sind  eher  im  Zu- 

'*iit'n,    daher  auf  die  Consultation  des  Physikats 

•dp:    R.  Rad.  pimpinell.  3jj.  rad.  squilK  3j. 

I  li].  ammon.  annisat.  5j.  Synip,  MDS.  Sldt. 

.rnfrige  Diät. 
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29«  und  30.  sittd  dis  tynipautiseheii  Erseheiwingeii 
im  Abnehmen,  dagegen  stehen  die  hydropischen  bei  reidi- 
licher  Harnansleerung  stille. 

11.  Juli  hatte  Patient  in  der  Naoht  Nasenbluten,  der 
Husten  ist  seltener,  aber  in  den  Anfällen  heftiger.  Auf 
den  entzündeten  Augenwinkeln  bilden  sieh  Krusten  und 
auf  dem  Augenliede  des.  rechten  Auges  ein  Hordeolum, 
Appetit  stellt  sich  ein,  regelmässige  Stuhl-  und  Harnaus- 
leerung reichlich  und  ohne  Sediment,  Haut  warm  und  feucht. 
Puls  häuig,  Schwindel  und  Kopfweh  andauernd. 

2.  Gesichts-  und  Augenliederanschwellung  beinahe  ver- 
schwunden, Pustelbildung  in  grosser  Zahl  auf  den  Wan- 
gen, Zunge  rein,  Appetit  gut,  Stuhl  normal,  Auftreibung 
der  hypogastrischen  Gegend  beinahe  ganz  verschwunden, 
nichts  Normwidriges  an  den  dort  gelagerten  Organen  zu 
entdecken,  wiederholtes  Nasenbluten,  was  auf  die  Kopt- 
zufälle keinen  Einfluss  bat.  Verordnung :  Diät,  leichte  und 
kräftige  Suppen. 

3«  bis  6.  treten  die  tympanitisehen  Erscheinungen  ganz 
ab,  dagegen  besteht  das  Oedem  der  Füsse  unverrückt, 
Husten  seltener  und  kürzer,  Appetit  und  Schlaf  gut.  Es 
treten  die  Erscheinungen  der  irritablen  Schwäche  und 
sensiblen  Alienation ,  im  Schwindel,  Mattigkeit  und  Zusam- 
mengesunkensein des  äusserst  abgemagerten  Körpers  mehr 
hervor,  daher  kräftigere  Diät  mit  etwas  gutem  alten  Weine. 

6.  Das  Oedem  der  Fussß  beginnt  abzunehmen,  dage- 
gen erscheint  ein  brennender  Schmerz  um  die  Fussknödiel, 
der  dem  Patienten  die  so  nöUiige  Ruhe  raubt,  wogegen 
reizende  aromatische  Fussbäder  angewandt  wurden.  Re- 
spiration frei,  der  Puls  immer  schnell  und  ungleich.  Haut 
trocken,  rauh,  wie  verschrumpft  und  sich  abschilfernd. 

7.  Mit  der  Abnahme  des  Fussödems  und  dem  gänz- 
lichen Verschwinden  der  andern  hydropischen  und  tympa- 
nitisehen Erscheinungen  beginnt  das  s.  g.  Pelzigwerden 
oder  Einschlafen  sämmUicher  Finger  bis  zur  Mittelhand 
und  der  Zehen  bis  zum  Mittelfuss,  welches  bis  zum  10. 
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sich  gleichbleibt  y  dann  aber  bis  zum  i  4.  in  der  Art  ab- 
ninunt,  dass  bis  zum  1 5.  nur  noch  der  Daumen  der  Unken 
und  der  Damnen  und  Zeigefinger  der  rechten  Hand  des 
Gefühls  beraubt  sind^  während  der  Kranke  die  Empfindung 
hat,  als  ob  Ober  alle  Fingerspitzen  eine  harte  Haut  ge- 
spannt sei.  An  den  Fdssen  hat  das  Eintreten  der  Sensi- 
bilität ein  anhaltendes  Brennen  in  der  Miete  der  Fusssohlen 
gleich  hinter  der  2.  und  3.  Zehe  nach  sich  gezogen.  Bei 
gutem  Appetit  und  schneller  Verdauung,  ziemlich  ruhigem 
Schlafe  ist  Patient  bis  zum  Skelet  abgemagert,  der  Unter- 
leib so  platt  und  leer  wie  bei  Phthlsikem  im  lezten  Stadiam. 
Verordnung:  leichte,  nahrhafte  Diftt,  Vin.  malacens.,  Bäder, 
welche  aber  nicht  bereitet  wurden.  Aromat.  Einreibungen 
und  etwas  China. 

16.  bis  18.  Gereizter,  schneller,  kleiner  Puls,  Schwin- 
del und  Schwäche  sind  stabile  Erscheinungen ,  Jedoch  tritt 
endlich  geregelte  Hautthätigkeit  ein,  so  dass  bis  zum  15. 
die  Haut  feucht,  warm  und  weich  ist.  Alle  Fuactifonen  keh- 
ren zur  Norm  zurück,  das  magere  Gesicht  bekommt  Farbe, 
das  Gemüth  wird  heiter,  aber  die  Fösse  yersagen  den 
Dienst,  denn  es  ist  nicht  möglich ,  ohne  grosse  Schmerzen 
das  Kniegelenk  zu  strecken. 

19.  Kopf  ist  frei,  nur  beim  Bücken  etwas  Schwindel, 
alle  Functionen,  soviel  möglich  der  Norm  nahe,  nur  immer 
noch  erhöhte  Reizbarkeit  in  der  Blutcirculation ,  wandel- 
barer, schneller  und  häufiger  Puls;  Patient  wünscht  Lek- 
türe, womit  ich  ihn  versehe.  Kräftige  Diät  mit  Malaga. 

21.  Wurde  Patient  als  Reconvaleszent  der  ärztlichen 
Aufsicht  entlassen,  und  in  einem  Berichte  vom  22.  dem 
Physicate  zur  AuAiahme  in  das  Armenbad  zu  Baden  über- 
wiesen, ist  aber  nicht  geschehen  I 

S  2.    Phaenanienologie  der  Vergiftung. 

Die  bei  allen  26  Erkrankten. vorgekommenen  und  bei 
mineralischen  resp.  arsenikalischen  Vergiftungen  constan^ 
ten  Erscheinungen  sind: 
[viii.  II.]  16 


1). Bitterer,  sohaifer,  herber  Gesohmaek  der  genosse- 
nen Suppe  mit  schnell  rotgendem  Eckel. 

2)  Unerwartetes,  heftiges  Erbrechen  mit  Würgen,  Un- 
neblung  und  Schwindel,  der  in  einen  ohnmachtähnHclien 
Zustand,  Ja  in  wahre  Ohnmacht  tiberging. 

3)  Schnell  auftretende  Schmerzen  und  unheimliche  Ge- 
fühle in  der  Magengegend  und  dem  Unterleibe  mit  coaTol- 
sivischer  Entleerung  nach  Oben  und  nach  Unten,  Kopfw^ 
mit  drückendem  Schmerze  in  der  SUrne. 

4)  Plötzlich  eintretende  Blässe  und  Einfallen  des  Ge- 
sichts, Zurücksinken  des  tnrgor  vitalis  bis  zur  l&brau&gs- 
artigen  prostratio  virium. 

5)  Plötzlich  einirelende  und  andauernde  Störungen  des 
Blut-  und  Nervenlebens,  wie  sich  solche  in  gestörter 
Reproduction ,  alienirter  EmpBadung  und  Bewegung  und 
Irregularitäten  des  Kreislaufes  darstellten,  und  letzteres 
insbesondere  in  einem  bis  zur  völligen  Herstellung  der 
GesnndhHt  ununterbrochen  andauernden  gereizten  und 
meist  aussetz.enden  Pulse  aussprach. 

6}  Schneller  Tod  eines  Kindes,  das  schon  zwei  Stun- 
den nach  dem  Genüsse  des  Sediments  der  genossenen 
Griessuppe  an  Convulsionen  starb. 
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sehen  Beobachtung,  die  Witterung  überhaupt  ist  eine  warme, 
regnerische  bei  S.  W. 

2)  Es  sind  zu  Jener  Zeit  weder  gastrische  Zufälle, 
gastrische  Fieber  oder  sporadische  Cholera,  noch  miasma- 
tische oder  contagiöse  Krankheiten  vorgekommen,  so  wie 
weder  vor*  noch  nachher  beobachtet  worden. 

2)  Alle  den  21.  Juni  nach  dem  Genüsse  jener  Gries- 
suppe  Erkrankten  waren  vorher  gesund. 

4)  Die  genossenen  Cuppen  wurden  alle  in  eisernen 
Hftfen  gekocht,  in  irdenen;  ^t  glacirten  Gefässen  aufge- 
tragen und  mit  blechernen  Löffeln  "j^gessen,  und  weder 
Kupfer-,  oder  Messing-,  noch  Zinngeschirre  dazu  ver- 
wendet. 

5)  Es  wurden  zur  Suppe,  und  weder  vor-  noch  nach- 
her, keine  verdachtigen  oder  schädlichen  Speisen  oder 
Getränke  genossen. 

6}  Positiv  bestimmend: 
1}  Die  Erkrankten  hatten  sämmtlich  eine  Suppe  aus 
Weischkorngries ,   mit  Wasser  und  Milch    bereitet,    ge- 
nossen. 

2)  Simmtlicher  Gries  wurde  bei  einem  und  demselben 
Bäcker  genommen  und  aus  ein  und  demselben  BehäUcr 
ausgemessen. 

3)  Die  heftiger  Ergriffenen  und  schwerer  Erkrankten 
(hiesigen}  hatten  die  Suppe  morgens  früh,  also  mit  nüch- 
temero  Magen  genossen. 

4}  Die  meisten  Erkrankten  schreiben  der  Suppe  einen 
eigenthOmlich  bittern  oder  herben  Geschmack  zu. 

5)  Die  Frauen  des  S.  V.  und  des  Th.  P.  bemerkten, 
„dass  die  Suppe  sich  nicht,  wie  gewöhnlich,  aufgekocht, 
d.  h.  dass  der  Gries  sich  nicht  in  der  kochenden  Flüssig- 
keit suspendirte,  und  dass  es  ihnen  beim  Umrühren  des- 
selben vorgekommen  sei,  als  ob  Sand  am  Grunde  des 
Ivnchgefässes  sich  befinde". 

f'f)  Dns  schon  im  kurzen  Zeiträume  von  zwei  Stunden 
•••  Hfinisse   der  Suppe  gestorbene  Kind  des  S.  V. 

16* 
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bat  die  im  Grande  des  Kochgeschirrs  angesetzte  Krosie 
und  nnr  drei  LölTel  voll  der  Sappe  selbst  gegessen. 

7}  Das  QaaQtom  der  genossenen  Snppe  correspondiit 
in  mehr  oder  weniger  mit  dem  (irade  nnd  der  Hertigkeit 
der  VerginuDgszufille  nnd  der  Daner  der  Vergiftnngskrank- 
heit,  da  diejenigen,  welche  wenig  von  der  Snppe  genos- 
sen, minder  heftiger  erkrankt  sind,  wie  z.  B.  V.  G.,  Slein- 
hauer  H.,  dagegen  diejenigen,  jreljbhe  sich  <Ue  Snppe  recht 
schmecken  liessen,  wie  z.  B.>ß.^.,  Ph.  Seh.  und  S.  E. 
helUger  ergriffen  wurden  1^4  st^werer  nnd  länger  er- 
krankten. .tfP       if'^ 

$.  4.  Therapie  der  Vergiftung. 
Wenn  es  an  sieh  schon  in  den  gewöhnlichen  nUen 
des  Erkrankens  die  schwierigste  nnd  zugleich  uotbwen- 
digste  Aufgabe  des  Arztes  ist,  sich  über  die  anamnesti- 
schen  Momente  der  Kraakheit  gebdrigen  Anfschlass  nnd 
ein  klares  Bild  zu  verschaffen,  da  nnr  auf  ^e  richtige 
Auffassung  der  Krankheitsursachen  eine  rationale  und  er- 
folgversprei^ttde  Behandlung  gefusst  werden  kann,  so 
ist  es  in  plötzlichen  und  stfirmisch  annietenden  FSHea, 
wo  alle  Heilanzeigen  sich  zur  Indicatio  vilaiis  geslallen, 
und  daher  ein  schnelles  nnd  entschiedenes  Eingreifen, des 
Heilkünsüers  gefordert  wird,  nm  so  schwerer  nnd  miss- 
lieber,  wenn  derselbe,  wie  in  unserm  Falle,  allen  nlhera 
Aufscbluss  entbehrend,  nnr  auf  seinen  Genius  angewiesen 
ist;  insbesondere  aber  in  geriohllicben  Fillen,  wo  der  Arzt 
nicht  nnr  der  Wissenschaft,  sondern  auch  den  Behörden 
über  die  Motive  und  die  Art  nnd  Wnse  seines  Handelns 
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Bewegiingsorgane,  dem  ZurQcktreteii  des  Lebenskörpers 
nnd  der  irritablen  Schwäche  der  Blvtbereittings  -  und  Be- 
wegnngsorgane  darbot  und  unverkennbar  Äusserte,  —  der 
SemibitUäl ,  wie  sich  solches  in  dem  gestörten  Nerven- 
einllusse  auf  die  Bewegungsorgane  und  in  gesteigerter 
und  perverser  Innervation  der  Empflndungsorgane  aus- 
sprach, so  wie  das  schnell  und  scharr  ausgeprägte  Auf- 
treten der  Krankheitszufftlle  nöthigten  den  \rzt,  auf  eine 
diesen  überraschenden  Erscheinungen  und  Wirkungen  ent- 
sprechende Ursache  zu  schliessen.  Aussergewöhnlichen 
Wirkungen  liegen  ausserordentliche  Ursachen,  stürmischen 
Zufällen  im  Leben  überhaupt  und  im  organischen  ins- 
besondere liegen  heftig-  und  schnellwirkende  Ursachen 
zu  Grunde.  Unter  diesen  schnell  und  stürmisch  krank- 
hafte ZufUle  erregenden  Ursachen  nehmen,  neben  den 
heftig  wirkenden  atmosphärischen  Einflüssen  des  Blitzes 
nnd  der  Miasmen,  die  Gifte  die  oberste  Stelle  ein,  und 
unter  diesen  gibt  der  Arsenik  durch  seinen  mehr  als 
nöthig  verbreiteten  ausserarzneilichen  Gebrauch  zu  viel- 
nitigen  Unglücksfällen  und  Vergiftungen  Veranlassung, 
von  deren  Erscheinungen  Schürmayer*)  sagt:  „Es  liegt 
darum  auch  in  den  Symptomen  der  Arsenikvergiftung, 
welche  gleich  von  vorneherein  den  tiefen  Eingriff  in  das 
Nerven-  und  Blutleben  bekunden,  etwas  Eigenthümliehes, 
das  sich  weniger  beschreiben,  als,  wenn  man  es  einmal 
gesehen  hat,  gleich  wieder  erkennnn  lässt".  Die  bei  den 
Erkrankten  beobachteten  Zufälle  stellten  das  Bild  einer 
Vergiftung  überhaupt  und  einer  heftigen  insbesondere  dar, 
wobei  sich  Jedoch  bei  den  heftigsten  Zuflillen  keine  Spur 
von  Narkose  zeigte,  welche  bei  Intaxlcation  mit  einem 
Pflanzengifte  nicht  gefehlt  hätte.  Es  lag  dieser  Schluss 
auf  eine  Mineralvergiftung,  und  zwar  mit  einem  Arsenik- 
präparate nahe  und  bestimmte  zur  Stellung  folgender  Heil- 
anzeigen : 


0  Gericbllichmedictniüche  Klinik  Ton  SchfirmHyer  S.  751. 
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a)  Giftausleereode, 

b)  Gittdepotenzireade,  und  zwar: 
a.  dasselbe  einhüllende, 

ß.  dasselbe  chBmisch  bindende, 

^.  des  neutralisirenden  Gifls  ausführende  Anzeige  u. 

c)  Behandlung  der  Zufälle  and  Nachkraukheiten. 
Alle  diese  Heilanzeigen  fanden  in  unserm  Falle  ihre 

Heilobjecte.  In  allen  einzelnen  Erkrankungsfällen  wandte 
ich;  da  kein  Brechmittel  zur  Hand  war,  die  Milch  an, 
welche,  wenn  auch  nicht  von  allen  Aerzten,  so  doch  von 
Jeher  als  ein  treffliches,  einhüllendes  und  besänftigendes 
Mittel  gilt,  so  dass  sie,  ehe  unsere  besten  Gegengifte, 
das  £isenoxydhydrat  und  die  calcinirte  Bittererde,  bekannt 
waren ,  allen  andern  Mitteln  vorgezogen  wurde ,  wie  diess 
namentlich  Hufeland  und  ein  vaterländischer  Arzt,  Physi- 
kus  Dr.  Friedrich  (in  Ettlingen),  ausgesprochen  haben*). 
Ich  Hess  dieselbe  in  geeigneter  Menge  und  oft  wiederholt, 
warm  und  kalt,  trinken.  Sodan%gab  ich  den  Bewohnern  vonH, 
die  Brechwurzel  ^  da  erst  kurze  Zeit  der  Intoxication  ver- 
strichen war,  und  dasselbe  hatte  sichtlich  gute  Wirkung.  Bei 
den  hiesigen  schien  mir  der  günstige  Zeitpunkt  der  Brechmit- 
tel schon  verstrichen ,  da  die  Vergiftung  schon  zwei  Stun- 
den vor  meinem  Erscheinen  stattgefunden  und  sodann  noch 
zwei  weitere  Stunden  verstrichen  wären,  bis  ich  im  Be- 
sitze des  Brechmittels  gewesen  wäre.  Ich  gab  daher  die 
in  der  hiesigen  Nothkisle  gefundene  und  von  Dr.  Bussy 
den  18.  Mai  1846  der  Academie  der  Wissenschaften  zu 
Paris  als  Gegengift  gegen  Arsenikvergiftung  empfohlene 
calcinirle  Bit  lerer  de  mit  Milch  angerührt,  von  der  die 
hiesigen  ungefähr  zwei  Pfund  erhielten.  Sie  hat  augen- 
scheinlich herrliche  Wirkung  entfaltet,  wie  sich  besonders 
bei  dem  Kinde  des  S.  V.,  das  dem  Tode  nahe  war^  auf- 
fallend zeigte.   Die  nach  dem  Brechmittel  und  der  Bitter- 


*)  Journal  von  Hurciund  B.  V.  Heft  V.  S.  171. 
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erde  zurückgeMiebeneii  Reste  vorhandenen  Arseniks  wor- 
den duroh  das  später  und  länger  angewandte  Einenoxyd'- 
hydrai  gebunden  und  die  erkrankten  durch  diätische  und 
inedicinische  Behandhing  ihrer  Genesung  entgegengeführt. 

Stetten,  den  25.  Juli  1847. 

S  5.**^)    Inspections^  und  SectionsprotokolL 
A.  Aeusserer  Erfund. 

1}  Die  wohlgenährte  Leiche  misst  2  Schuh  6y,  Zoll. 

23  Der  Körper  ist  ganz  unversehrt,  an  keiner  Stelle 
eine  Spur  von  Gewaltthätigkeit  wahrzunehmen. 

3}  Die  Gliedroassen  sind  steif,  der  Unterleib  etwas  ge- 
wölbt, leise  Spuren  beginnender  Verwesung  an  demselben, 
er  fühlt  sich  weich  an. 

43  Die  Augenlider  halb  geöffnet,  der  Augapfel  noch 
ziemlich  frisch,  Jedoch  die  durchsichtige  Hornhaut  schon 
etwas  getrübt. 

5)  Die  Hundhöhle  halb  offen,  der  obere  Tbeil  der 
Zunge  sichtbar,  es  befindet  sich  an  derselben  kein  frem- 
der Körper. 

6)  Das  äussere  Ohr  ist  bläulichroth ,  in  der  äusseren 
.  Ohrhöhle  ist  nichts  Fremdartiges  wahrzunehmen. 

7)  Die  Gesichtszuge  sind  entstellt,  die  im  gestrigen 
Protokoll  angeblichen  Todtenflecken  sind  so  zu  sagen 
noch  dieselben.         ^ 

8)  Der  Hodensack,  so  wie  die  Ruthe  dunkelblauroth. 

9)  Die  Nägel  der  Finger  sehen  schwarzblau  aus,  da- 
gegen ist  es  nicht  an  denen  der  Zehen  der  Fall. 

10}  Der  After  steht  offen  und  enthält  keinen  fremden 
Körper.  Da  hier  nichts  weiteres  zu  bemerken  ist,  so 
schritt  man  zur  Aufnahme  des 


*}§«&»  S  und  7  «ind  den  Acten  entnommen. 
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B.  Innern  Erfnndes^  und  zwar 

n.  Eröffnung  der  Kopfhöble. 

13  Nach  weggenommener  äussern  Bedeckung  und  der 
sehnichten  Ausspannung,  zeigen  sich  die  Gefässe  dersel- 
ben blutarm. 

2)  An  dem  Scheitelgewölbe  ist  kein  Zeichen  von  einer 
Verletzung  wahrzunehmen.  Die  Gefässe  der  äussern  Bein- 
haut sind  blutarm.  An  der  äussern  Kopfbedeckung  ist 
keine  Entzündung  wahrzunehmen. 

3)  Nach  Eröffnung  der  Schädelhöhle  zeigen  sich  die 
Blut-  und  Lymphgefässe  sämmtlicher  Hirnhäute  stark  an- 
gefüllt. Also  verhält  es  sich  auch  mit  den  Blut-  und 
Lymphgefässen  des  kleinen  und  grossen  Gehirns. 

4)  Sämmtliche  Hirnhäute,  so  wie  die  Hirnsubstanz 
selbst  bieten  nichts  Normwidriges  dar.  Dasselbe  gilt  von 
den  Hirnventrikeln. 

6,  Eröffnung;  der  Brnithöhle,   so  wie  de»  Heises. 

13  Nach  weggenommener  äussern  Bedeckung  des  Hal- 
ses zeigen  sich  an  keiner  Stelle  Spuren  von  etwa  vor- 
ausgegangener Gewaltthätigkeit. 

2}  Die  Lungen,  die  Brustfellsäcke,  das  Herz,  der  Herz- 
beutel sind  vollkommen  normal,  die  Gefässe  dieser  Organe 
sind  sehr  blutreich. 

3)  Die  noch  vorhandene  Brustdrüse  ist  in  einem  nor- 
malen Zustande. 

4)  Der  Kehlkopf  befindet  sich  in  einem  normalen  Zu- 
stande; desgleichen  die  Luftröhre,  diese  aber  ist  bis  zo 
ihrer  Theilung  hin  mit  einer  lymphartigen  Flüssigkeit  ge- 
füllt. 

5)  An  den  Innern  Wandungen  dieser  beiden  Organe 
ist  kein  Zeichen  von  Entzündung  wahrzunehmen. 

c.  Eröffnung  der  Baachhöhle. 

i)  Das  Bauchfell,  das  Netz  bietet  nidits  Normwidriges 
dar;  die  Lage  der  Eingeweide  ist  die  natvrgemlsse. 
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2)  Man  nnterbindei  den  Magen  sorgfUäg  aber  dem 
Magemnond,  sodann  unter  dem  Pförtner.  Ebenso  den  obem 
Theil  des  ZwöIfBngerdarms  an  der  Stelle^  wo  der  fMlnn- 
dann  in  das  Coecom  endet  nnd  legte  diese  unterbundene 
Theile  in  bestimmte  mit  Nummern  versehene  Gef&sse. 

3)  Die  Leber,  Harnblase,  Milz,  Pancreas  befinden  sich 
in  Yollkommenem,  natürlichem  Zustande. 

4)  Die  Blutgeflsse  dieser  Organe  sind  nicht  mit  Blut 
«berfallt. 

5)  Der  Dickdarm  und  Hastdarm  wurden  ehenfalls  in 
ein  Gefäss  gebracht,  nachdem  diese  zuvor  unterbunden 
wurden. 

6}  Die  Nieren  befinden  sich  in  einem  normalen  Zu- 
stande. 

7)  Die  Harnblase  ist  leer.  Jedoch  nicht  zusammenge- 
zogen. 

8}  Simmtliche  Eingeweide  der  drei  Höhlen  haben  ein 
flrisches  Aussehen,  man  merkt  keine  Spur  von  Verwesung 
an  denselben,  noch  einen  Geruch,  der  an  soldie  mahnte. 

Weiter  hat  sich  nichts  Bemerkenswerthes  gezeigt. 

Die  sftmmtlichen  Geflisse  mit  ihrem  Inhalte  wurden  dem 
Chemiker  überlassen. 

Das  Physikat  ertheilte  dem  praktischen  Arzte  Wittmer 
den  Auftrag,  die  Kranken  fortzubehandeln. 

Stetten,  den  22.  Juni  1848. 

N.  N. 

$  6.   Gerichtlich-^hemiMche  Untersuchung* 

Es  haben  sich  zur  Vornahme  der  gerichtlich-chemischen 
Untersuchung  das  Physikat  und  zwei  Apotheker  am  23. 
Juni  versammelt  und  die  Untersuchung  im  Hause  des  Hof- 
apothekers  N.  vorgenommen. 

Nachdem  die  von  Grossh.  Bezirksamte  übergebene  Ge- 
flsse  entsiegelt  worden  waren ,  so  wurde  das  zur  Unter- 
suchung ndthige  Material  herausgenommen  und  in  eben 
so  viele  Geflsse  niedergelegt;  die  Gerässe  des  Bezirks- 
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Amtes  aber  mit  dem  Physikatssiegel  versehen  und  an  das- 
selbe zurückgesandt.    Ferner: 

Nachdem  man  sich  durch  den  Augenschein  überzeugt, 
dass  die  Siegel  auf  den  drei  den  Apothekern  gestern  über- 
gebenen  Gefässen,  die  einzelnen  Theile  des  Darmkanals 
enthaltend,  unverletzt  waren,  schritt  man  sofort  znr  Unter- 
suchung der  einzelnen  Darmstücke. 

A.  der  Organtheile. 

Man  öffnete  somit  zuerst,  das  mit  Nr.  9  bezeichnete 
Gefftss,  nahm  den  darin  befindlichen  Magen  nebst  Speise- 
röhre heraus  und  legte  sie  auf  einen  mit  destillirtem  Was- 
ser gereinigten  Porcellanteller. 

.  Von  aussen  war  nicht  das  geringste  Krankhafte  an 
diesen  Theilen  zu  bemerken,  keine  Gefässent Wicklung,  Ver- 
dünnung der  Wände  oder  Aehnliches,  der  Magen  schien 
halbgefüllt.  Man  schnitt  ihn  nun  an  seiner  vordem  Wand 
auf,  indem  man  den  Schnitt  zwischen  beiden  Curvatnren 
in  der  Mitte  und  mit  dieser  parallel  führte,  so  dass  er  durch 
den  Pylorus  einerseits  und  durch  die  Speiseröhre  ander- 
seits ging.  Der  sich  entleerende,  ganz  flüssige,  gelb- 
bräunliche Inhalt  wurde  sorgfältig  aufgefangen  und  in  ein 
Gefftss  gebracht.  Die  Wandungen  des  Magens  mit  destil- 
lirtem Wasser  abgespült,  dies  abermals  zum  Inhalt  gethan 
und  nun  die  innere  Magen-  und  Speiseröhr&äche  der 
genauem  Betrachtung  ausgesetzt,  deren  Resultat  Folgen- 
des ist : 

a)  Die  Speiseröhre  hatte  durchaus  keine  Verände- 
rung erlitten,  das  Epithelium  war  durchaus  unversehrt, 
kein  Zustand  von  Gongestion  und  Entzündung  vorhan- 
den. 

b)  Dasselbe  gilt  vom  Magen,  insofern  auch  lüer  das 
Epithelium  unverletzt,  nirgends  Röthung  und  Gi^fissent- 
zündung,  Erosion  oder  Geschwürbildung  zu  bemerken  war, 
auch  die  Schleimhaut  obenan  mit  ihrem  natttrliehen  SoUeim 
bedeckt  v^ 
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Wenn  man  mü  dem  Rft(^en  des  Scalpells  schabte,  so 
konnte  man  wohl  den  Schleim  wegschaben,  die  Haut  selbst 
blieb  unverletzt.  An  den  Seitenwänden  hängende  fremd- 
artige ,  etwa  metallische  Körperchen  konnte  man  durchaus 
nicht  bemerken,  sowohl  mit  blossem  Auge,  wenn  man 
den  Hagen  gegen  das  Licht  hob,  als  auch  bei  Anwen- 
dung sehr  starker  Lupen;  es  ergab  also  in  dieser  Bezie- 
hung die  Untersuchung  kein  bestimmtes  Resultat,  und  zeigte 
sich  im  Magen  uns  folgender  normaler  Zustand: 

lieber  die  ganze  innere  Magenwand  verbreitet,  beson- 
ders oben  an  der,  der  kleinen  Gurvatur  entsprechenden 
Stelle  und  gegen  den  Pförtner  hin  bemerkte  man  in  Zwi- 
scbenräiunen  von  ein  weniger  als  V, —  2  Linien  kleine, 
gelblich w^se ,  hirsenkerngrosse  Erhabenheiten,  die  sich 
wie  Knötchen  hart  anfühlten. 

Die  Schleimhaut  und  ihr  Epithelium  waren  hier  noch 
immer  hervorragend,  aber  nicht  verändert,  keine  Spur  von 
vermehrter  Gefössentwicklung  im  Umkreise,  und  selbst  mit 
der  Lupe  auf  dem  hervorragendsten  Punkte  keine  Mün- 
dung irgend  eines  Ausfuhrgangs  zu  bemerken ,  er  sah  aus 
wie  eine  Menge  kleiner  oorpora  fibrosa;  es  sind  aber  doch 
wohl  nur  die  verdeckten  und  vergrösserten  glandulae  con- 
globatae  des  Magens,  die  sich  an  dieser  Stelle  besonders 
befinden.  Wenn  man  diese  Knötchen  durchschnitt,  so  sah 
man  eine  gelbliche  Masse  von  drüsiger  Beschaffenheit.  Die 
Cryplae  der  Schleimhaut  können  es  nicht  gewesen  sein, 
weil  sonst  der  Zustand  der  ganzen  Schleimhaut  ^n  ver- 
ändertes Ansehen  haben  musste. 

Nach  Betrachtung  des  Magens  und  der  Speisenröhre 
wurden  sie  in  das  mit  Alkohol  gefüllte  Gefäss  gethan  und 
verwahrt. 

Man  schritt  nun  zur  Eröffnung  des  Gefässes,  welches 
die  dünnen  Därme  enthielt.  Von  aussen  konnte  man  an 
denselben  schon  bemerken,  dass  sie 

ii)  zum  Theil  mit  Flüssigkeit  gefüllt  waren, 

b)  dass  in  denselben  eine  Menge  runder,  länglich- 
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m 

ter  Kdrper,  theils  einzeln,  theils  in  Convointen  sich  be- 
fanden y 

c)  dass  die  Häute  dem  blossen  Auge  nach  ganz  ge- 
sund erschienen,  namentlich  keine  Röthung  oder  stellen- 
weise Verdünnung  der  Wandungen  statthatte, 

d)  dass  die  Dfinndftrme  ihre  natürliche  Gestalt  und 
Länge  hatten, 

e)  die  Drüsen  im  Gekrös  waren  durchgängig  sehr  ver- 
grössert  und  verdickt  und  zeigten  ganz  die  Beschaffenheit, 
wie  man  sie  bei  Scrofulosis  in  der  Regel  bemerkt. 

Nachdem  die  Dünndärme  mit  der  Darmscheere  ihrer 
ganzen  Länge  nach  geöffnet,  so  sonderte  man  zuerst  den 
Inhalt  derselben  ab;  er  bestand  in  dem  gewöhnlichen  Speise- 
brei, war  hellgelb  und  eine  grosse  Menge  todter  Spul- 
würmer ihm  beigemischt.  Der  Inhalt  wurde  in  einem 
Gefisse  bewahrt  und  dazu  noch  das  von  der  Wandung 
mit  destillirtem  Wasser  Abgespülte  gefügt.  Sodann  wurde 
dieser  Darmtheil  auf  seiner  Innern  Fläche  untersucht  und 
es  zeigte: 

I.  Der  Zwölffingerdarm  durchaus  keine  Röthung ,  keine 
Gefässentzündung  und  es  war  auch  mit  der  Lupe  kein 
fremdartiger  Körper  an  seiner  Wandung  anhängend  zu 
sehen.    Die  Zellen  der  Duodeni  normal. 

IL  Der  eigentliche  Dünndarm  zeigte  auf  seiner  innem 
Fläche: 

a)  Durchaus  keine  Verletzung^,  Röthung,  Erweichung 
oder  Verdickung  der  Häute. 

6)  Es  war  an  den  Zellen  nichts  zu  bemerken  und 
konnte  auch  zwischen  denselben  kein  fremdartiger  Körper 
wahrgenommen  werden. 

c)  Der  ganzen  Länge  des  Darmes  nach  waren  die 
Drüschen  sowohl  die  einzelstehenden  Brunner^schen,  ids  die 
nach  Peyer  benannten  ghindulae  durcbgehends  vergrössert 
und  verdickt.  Die  Brunnez^schen  namentlich  sahen  sehr 
den  oben  beim  Magea  i^ilHwtoü  KMtohen  ähnlieh  und 
"'S  ist  dieser  Zustand  tMlKfllM '^''''W^i^  ^^^  beste- 
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hend  and  hlagt  mit  der  seroMösen  Dyskrasie  des  Kindes 
zosammen. 

Die  ganzen  Dfinndiime  wurden  dann  ebenfalls  in  Wein- 
geist anfbewahrt. 

Endlich  wurde  der  in  einem  andern  Gefksse  enthaltene 
Diekdarm  herausgenommen  und  wurde  von  aussen  durch- 
aus nichts  an  ihm  wahrgenommen.  Naoh  Eröfibung  fand 
sich  der  untere  Theil  desselben  mit  Roth  erfüllt  und  sonst 
weder  an  dem  Blinddarm^  seiner  Klappe,  dem  wurmför- 
migen  Fortsatze  oder  dem  andern  Theile,  das  geringste  Ab- 
norme zu  bemerken. 

A.  Der  Magen  und  Inhalt  desselben  ron  S.V.  Kind  inS., 

welcher  sich  in  einem  Gefisse  befand,  wurde,  nachdem 
der  Magen  in  kleine  Stucke  geschnitten  war,  mit  destil- 
lirtem  Wasser  und  Salzsäure  ausgekocht  und  dem  Decocte 
chlorsaures  Kali  zugesetzt. 

In  die  fihrirte  sauerreagirende  Flftssigkeit  wurde  Schwe- 
felwasserstoffgas während  mehrerer  Stunden  geleitet ,  wo- 
bei sich  Jedoch  nichts  fftUte,  als  etwas  Schwefel ,  welcher 
auf  einem  Filter  gesammelt  und  dann  mit  kochender  Sal- 
petersäure behandelt  wurde.  Die  salpetersaure  Flüssig- 
keit zeigte  weder  mit  Reagentien,  noch  im  Harsh^schen 
Apparate  eine  Spur  von  Arsenik. 

Die  hievon,  d.  h.  vom  Schwefelniederschlag  abfilte- 
rirte  Flässigkeit  wurde  weiter  mit  Schwefelammonium  ge- 
prüft. Es  zeigte  sich  eine  schwärzliche  Trübung.  Dieser 
Niederschlag  wurde  gesammelt  und  untersucht.  Es  war 
Schwefeleisen.  Die  vom  Schwefeleisen  abflltrlrte  Flüssig- 
keit zeigte  auf  Zusatz  von  kohlensauerm  Ammoniac  eine 
weissltche  Fällung,  welche  bei  weiterer  Untersuchung  die 
Anwesenheit  von  phosphorischem  Kalk  nachwies. 

Da  bei  dieser  Behandlung  auch  nicht  die  geringste 
Spur  von  Mineralgiften  aufgefunden  wurde,  fanden  wir 
für  rathsam,  einen  andern  Theil  der  Magenwände  und 
und  Hageninhalt  mit  Aetzkali  zu  kochen ,  wobei  sich 
die   Magenwände    völlig    aufloslen.    Dem   flllrirten  De- 
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cocte  wurde  so  lange  reine  Salzsinre  zugesetzt,  bis  die 
Flüssigkeit  sauer  reagirle,  abermals  Altrirt  und  sodann 
mit  kohlensaurem  Kali  nealralisirt. 

In  die  Hälfte  dieser  nun  ganz  klaren  und  neutralen 
Flüssigkeil  wurde,  nachdem  sie  wieder  leicht  mit  Salz- 
säure gesäuert  worden ,  SchwefelwasserstolTgas  geleilet, 
wobei  sich  Jedoch  abermals  nichts  als  reiner  Schwerel 
ausschied. 

Die  andere  Hälfte  der  neutralen  mit  Aetzkali  bereiteten 
Abkoehung-  wurde  theils  zu  Heactionen  mit  schwerelsaurem 
Kupferoxydammoniac ,  KalkwaSser,  salpetersaurem  Qneck- 
silberoxydut  und  salpetersaurem  Silberoxyd  und  Silber- 
oxydammoniac  verwendet,  wobei  sieb  nichts  Bemerkens- 
werthes  zeigte,  theils  aber  in  den  Marsh'schen  Appnrat 
gebracht.  Beim  Verbrennen  des  Gases  an  der  in  eine 
feine  Spitze  vorgezogenen  Glasröhre  konnte  Jedoch  weder 
dnrcb  den  Geruch  die  Anwesenheit  des  ArsMiiks  gefun- 
den, noch  beim  Vorhalten  einer  glänzenden,  reinen  Por- 
cellanfliohe,  noch  beim  starken  Erhitzen  der  Glasröhre 
selbst  ein  Metallspiegel  beobachtet  werden. 

Es  ist  somit  der  Hagen  und  dessen  Inhalt  —  arte- 
nikfrei. 


welches  vns  in  einem  Gel3sse  übergeben  worden  war, 
wurde,  nachdem  derselbe  zerkleinert  worden  war,  sammt 
Inhalt  mit  destillirtem  Wasser  und  reiner  Salzsäure  ge- 
kocht und  dem  Decocte  chlorsaures  Kali  zugesetzt,  tn  die 
flitrirte  Abkochung  wurde  Schwefelwasserstoffgas  geleitet, 
wobei  sich  jedoch ,  wie  bei  A.  nur  Schwefel  ausschied, 
der,  wie  dort  bemerkt,  mit  kochender  Salpetwsfiure  behan- 
n,  als  schwe- 
nichtfi  Bemer- 
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C.  Der  Dickdarm  desselben  Kindes 

befand  sich  in  einem  Gefässe.  Wir  befolgten  die  ntm- 
liehe  Behandlung,  wie  bei  A.  und  B.;  indem  wir  den  zer* 
schniUenen  Dickdarm  mit  destillirtem  Wasser  und  Salz- 
säure kochten;  der  Abkochung  aber  kein  chlorsaures  Kali 
zusetzten,  indem  sie  sich  ohne  diesen  Zusatz  leicht  flUeri-« 
ren  liess.  Nach  längerem  Einleiten  von  Schwefelwasser- 
stoffgas in  die  filtrirte  Abkochung,  bildete  sich  wie  bei  A. 
und  B.  ein  Schwefelniederschlag,  welcher  auf  einem  Filter 
gesammelt  und  mit  kochender  Salpetersäure  behandelt 
wurde.  Die  salpetersaure  Flüssigkeit  zeigte  im  Marsh- 
schen  Apparate  keinen  Arsenik.  Die  vom  Schwefelnieder- 
schlag abfllterirte  Flüssigkeit  zeigte  auf  den  Zusätzen: 
Schwefelammonium  eine  schwärzliche  Trübung,  Cyan- 
eisenkalium  eine  bläuliche  Trübung,  Schwefelcyankalium 
eine  röthliche  Trübung,  was  die  Anwesenheit  von  Eisen- 
oxyd darthttt. 

Die  benannten  (angeführten)  Reagentien  auf  Arsenik 
konnten  dessen  Anwesenheit  nicht  darthun. 

D.  Gebrochenes   von  S.   E.  hei  St.   M,    in  B, 

Das  Gebrochene  wurde  in  einem  irdenen  Hafen  über- 
liefert,  die  braune,  trübe,  dickichte  Masse  zeigte  beim  Ver- 
dünnen mit  Wasser  sichtbare  Thelle  des  Grieses,  Brod  und 
Sand. 

Beim  Schlemmen  mit  Wasser  zeigte  sich  unter  der 
Suppe  mattglänzende  Stückchen,  welche  durch  Erhitzen 
auf  einer  Kohle  mit  dem  L^lhrohre  einen  metallartigen 
Anflug  zeigte  und  dabei  knoblauchartige  Dampfe  verbreitete. 

In  einem  Berzelius'schen  Reductionsröhrchen  zeigte 
sich  ebenfalls  ein  characteristischer  Metallspiegel.  Vergl. 
Röhre  2. 

Die  Masse  wurde  nun  zur  näheren  Untersuchung  mit 
destillirtem  Wasser  derdnnnt,  mit  Salzsäure  versetzt  und 
gekocht.  In  die  filtrirte  sauerreagirende  Abkochung  wurde 
längere  Zeit  Schwefelwasserstoffgas  geleitet,  wobei  sich 
nach  ganz  kurzer  Zeit  ein  reichlich  schön  gelber  Nieder- 
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schlag  zeigte.  Das  diesen  Niederschlag  enthaltende  Glas- 
geflss  wurde  vorsichtig  verwahrt,  Aber  Nacht  auf  dm 
DampTapparat  gestellt,  um  den  Niederschlag  leichler  ab- 
scheiden zu -können.  Der  anr  dem  Füter  zorücXgebliebene 
und  mit  destillirtem  Wasser  rein  ausgezogene,  gelbe  Nie- 
derschlag wurde  sofort  in  kochender  Salzsivre  gelfist,  nm 
ihn  vom  anhangenden  (aus  Schwefelwasserstoff  in  sann 
Ldsnngen  sich  auscheidenden)  Schwefel  zu  trennen. 

Ein  kleiner  Theil  dieser  Lösung  wurde  in  den  Har^ 
sehen  Apparat  gebracht,  das  sich  bildende  Arsenikwass«- 
Bloffgas  Hess  sich  sogleidi  durch  seinen  Geruch,  welcher 
ihm  eigeothQmlich  ist,  dorch  die  blioliche  Flamme  beim 
Brennen,  ferner  darch  Anschlagen  eines  Hetallspiegels  an 
einer  reinen  Porzellanflache  erkennen. 

Zu  unserer  Ueberzeugung,  dass  wir  es  mit  einem  Ar- 
senikspiegol  zu  Uran  haben,  setzten  wir  die  mit  dies» 
Hetallspiegeln  versehene  PorzellanOfiche  Joddimpfen  ans, 
wodurch  die  glänzende  Stelle  schnell  in  hochgelbe  Flecken, 
d.  h.  in  Jod-Arsenik  sioh  verwandelte. 

Ein  Arseniksplegel  in  einer  Glasröhre,  der  sich  gebil- 
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Rk    Gebrochenes  von  F.   Scb.  vom   tZ.  Juni. 

Die  uns  übergebene  Flasche  enthielt  eine  gelblich  grtiiie, 
übelriechende  Flüssigkeit,  der  wenig  Speisen  beigemischt 
waren. 

Beim  vorsichtigen  Abgiessen  der  Flüssigkeit  fanden  sich 
sandige  Xheile  vor,  welche  nach  dem  vorhergehenden  Ver- 
fahren, wie  bei  D.,  untersucht  wurden,  jedoch  keine  Spur 
von  Mineralgift  nachwiesen. 

Die  Flüssigkeit  selbst  wurde  noch  mit  Salzsäure  gekocht, 
filtrirt  und  zeigt  nach  längerem  Einleiten  von  Schwefel- 
wasserstoffgas  nur  Schwefel,  durchaus  aber  keinen  Schwefel- 
arsenik. Die  vom  Schwefel  abfiltrirte  Flüssigkeit  zeigte  mit 
Schwefelammonium  eine  schwärzliche  Trübung  und  mit 
Cyaneisenkalium  eine  bläuliche,  was  die  Anwesraheit  von 
EisenoAyd  beurkundet. 
Das  Gebrochene  von  P.  Seh.  ist  demnach  arsenikfreu 

B.  Die  Untersuchung  der  Griese. 

Nach  vorausgegangener,  flüchtiger  Untersuchung  der 
Griesgattungen  gelangten  wir  bald  zur  Ueberzeugung,  dass 
unter  den  ausgegebenen  „sieben  Sorten^  deren  drei  sind, 
welche  eine  beträchtliche  Menge  Arsenik  enthalten  und^ 
schritten  daher  zur  mechanischen  Trennung  einer  Portion 
von 

F. 'Grtea  von  S.  V.  v.  S.,  wovon    das  verstorbene  Kind 

gegessen. 

Der  in  einer  irdenen  Schüssel  sich  befindende  und 
voriier  untereinander  gemengte  Gries  wurde  in  2  Por- 
zeltanschaalen  mit  reinem  Wasser  so  lange  hin-  und  her- 
gescUemmt,  bis  sich  nichts  mehr  am  Boden  der  Gefasse 
uiSlagerte.  Wir  erhielten  dadurch  eine  weissliche,  pulverige 
Masse,  welche  nach  dem  Troknen  12,57  Gran  wog,  und 
dift.vrir  als  ein  Gemisch  von  Arsenik,  Sand  und  organi- 
StüfTen  erkannten. 
Theil  dieses  Pulvers  wurde  mit  reinem  Wasser 
l*io  BItrirte  Lösung  diente  zu  Versuchen  im  Marsh- 

17 
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sehen  Apparate  und  zu  Reactioaen  mit  schwefelsaurem 
Kupferoxyd  -  Ammoniac,  salpetersaurem  Quecksilberoxyd, 
salpetersaurem  Silberoxyd  und  Silberoxyd  -  Ammoniac, 
Kalkwasser  etc. 

£in  jedes  Reagens  weist  Arsenik  nach. 

Ein  anderer  Theil  des  Pulvers  wurde  in  einer  Glasröhre 
über  glühender  Kohle  reducirt,  wobei  sieh  ein  deutlicher 
Arsenikspiegel  bildete. 

Eine  strenge  Untersuchung  des  darin  enthaltenen  Ar- 
seniks aber  haben  wir  nicht  vorgenommen,  da  wir  aut 
diese  mechanische  Trennungsmethode  kein  grosses  Ge- 
wicht legen  wollten  und  konnten,  vielmehr  haben  wir  die 
genaue  Untersuchung  folgender  Behandlung  vorbehalten. 

Eine  Portion  von  500  Gr.  Welschkorngries  wurde  mit 
destillirtem  Wasser  und  reiner  Salzsäure  gekocht,  dem 
Decocte  chlorsaures  Kali  zugesetzt,  auf  einen  Filter  ge- 
bracht und  wiederholt  mit  destillirtem  Wasser  aufgelösl. 
In  das  Filtrat  wurde  während  mehrerer  Stunden  Schwefel- 
wasserstoffgas geleitet,  wobei  sich  ein  reichlicher,  gelber 
Niederschlag  bildete.  Das  Glas  mit  dem  Niederschlag  wurde 
über  Nacht  auf  den  Dampf-Apparat  gestellt  und  der  Inhalt 
Bächsten  Morgen  filtrirt.  Nachdem  der  auf  dem  Filter  ge- 
sammelte Niederschlag  gehörig  gesammelt  war,  wurde  er 
mit  kochender  Salpetersäure  mehreremale  übergössen ,  bis 
aller  Schwefel-Arsenik  gelöst  war.  Diese  salpetersaure 
Schwefelarseniklösung  wurde  mit  Ammoniac  beinahe  neu- 
tralisirt,  hierauf  während  mehrerer  Stunden  Schwefelwas- 
serstoffgas in  dieselbe  geleitet,  wobei  sich  ein  gelber  Nie- 
derschlag bildete,  welcher  wohl  ausgewaschen  und  ge- 
trocknet, 26,5  Gr.  wog.  Yergl.  Glasröhre  Nr.  6. 
'  Diese  entsprechen  nach  Geiger:  80,  64  =:  26,5  :  21,^^ 
arsenichter  Säure,  nach  Gmelin:  61,6  :  49^6  =  26,5  :  21,33 
arsenichter  Säure,  nach  Liebig:  154,357:124,008  =  265,000 
:  21,28  arsenichter  Säure. 

Eine  weitere  Probe  desselben  Grieses  wurde  auf  eben 
beschriebene  Weise  behandelt  und  mit  einem  Theile  des 
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Tiltrirten  Dccoctes  Heactionen     vorgenommen.    Es    ergab 
sich  mit 

d)  schwefelsaurem  Kupferoxydammoniac  ein  gelbgrü- 
ner  Niederschlag,  der  sich  in  freien  Säuren  und  Alkalien 
wieder  löste; 

^    6)  Kalkwasser  —  ein  weisser. Niederschlag,  der  auf 
freie  Säuren  und  Ammoniacsalze  verschwand; 

c)  salpetersaures  Silberoxyd  —  ein  weisslich  flockiger 
Niederschlag  (die  mit  Kali  neutralisirte  Abkochung  gab 
einen  gelben  Niederschlag); 

ä)  salpetersaurem  Silberoxyd-Ammoniac  -—  ein  gelben 
Niederschlag,  welcher  in  Essigsäure  leicht  löslich  ist; 

e}  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  —  ein  gelblich- 
weisser  Niederschlag. 

Ein  anderer  Theil  des  Decocts  wurde  in  den  Harsh- 
sehen  Apparat  gebracht.  Porzellanpiatten,  vor  das  brennende 
Gas  gehalten,  bedeckten  sich  alsbald  mit  Arsenikspiegeln. 
Glasröhre  Nr.  7  enthält  einen  Arsenikspiegel,  der  sich  bildete, 
während  durch  die  stark  erhitzte  in  eine  Spitze  ausgezo- 
gene Röhre  vom  Marsh'schen  Apparate  das  sich  bildende 
Gas  brennend  entwich.  In  den  Rest  des  Decocts  wurde 
Schwefelwasserstoffgas  geleitet.  Hit  dem  hierdurch  gebil- 
deten Schwefelarsenik  wurde  mit  Cyankalium  und  Soda 
(kohlensaures)  Reductionsversuche  angestellt,  wobei  sich 
schöne  und  deutliche  Arsenikspiegel  bildeten.  Der  Gries 
Nr.  i  enthält  in  500  Gr.  21,28  arsenichte  Säure  oder  weis- 
sen Arsenik. 

(i.   Gries   von  T  h.    P.    in  Z. 

wurde  ebenfalls  so  behandelt  wie  Gries  Nr.  1. 

500  Gr.  lieferte  1 9,6  Gr.  Schwefelarsenik,  welche  nach 
Geiger:  80  :  64  ^  19,6  :  15,6  arsenichter  Säure,  nach 
Gmelin:  61,6  :  49,6  =  19,6  :  15,78  arsenichter  Säure 
nach  Liebig:  151,387  :  124,008  =  19,6  :  15,74  arse- 
nichter Säure  entsprechen. 

Der  Gries  des  P.  enthält  also  in  500  Gr.  15,74  Gr. 
weissen  Arsenik. 

17* 
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II.  Griei  des  R.  D.    in  Z. 
wurde  behandelt  wie  voriger. 

500  Gr.  dieses  Grieses  liererte  11,4-  Schwefelarsenik, 
welche  nach  Geiger  80  :  64  =  11,4  :  9,1  arsenichifr 
Säure,  nach  Gmelin  61,6  :  49,6  =  11,4  ;  9,17  arsenichler 
.Säure,  nach  Liebig  154,357  :  124,008  =  11,4  :  8,97  ar- 
senichler  Säure  entsprechen.  Glasröhre  10  enthölt  den 
Schwefelarsenik ,  Glasröhre  Nr.  1 1  ein  im  Marsh'schen 
Apparat  dargeslellten  Arsenikspiegel. 

Der  Gries  vom  N.  D.  enthält  in  500  Gr,  8,97  weissen 
Arsenik. 

N.,  den  1.  August  1847. 

Dr.  N. 
S    7- 
Endgufaehlen. 
Der  Erfund  der  Legalinspection  und  Seclinn   des  Kna- 
ben F.  Y.  qua  solcher  Hess  nicht  auf  eine  Yergiriung,  weder 
auf    eine    mineralische,     noch    vegelablische    schhessen. 
Derselbe  ist  im  vorliegenden  Falle  weder  bejahend,  noch 
verneinend.  Hat  man  doch  öfters,   besonders  bei  Kindern, 
wenn  eine  Gabe  Arsenik  schnelltddthcb  gewirkt  hatte,  ger 
keine  Spur  einer  Entzündung  in    den  ersten  Wegen  enl- 
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Wohlsein  ia  bedeateadem  Grade  za  trüben.  £s  stellen  sich 
die  Zufälle,  als  Folgen  einer  langsamen  Vergiftung  darauf 
ein.  Wenn  nun  der  Vod  unter  heftigem  Erbrechen  und 
Abweichen  erfolgt,  so  ist  man  wohl  berechtigt  anzuneh- 
men, dass  der  aufgenommene  Theil  ausgeleert  werden  kann, 
entweder  nach  oben  oder  nach  unten.  Bekannt  ist  es,  dass 
nach  tödtlicher.  Vergiftung  mit  Arsenik  durch  chemische 
Untersuchung  der  Eingeweide  und  ihrer  Contenta  von  dem 
Gifte  gar  nichts  mehr  ausgemittelt  wurde. 

Auch  in  dem  vorliegenden  Falle  konjite  die  chemische 
Untersuchung  weder  in  den  Contentis  des  Magens ,  des 
Zwölffingerdarms,  überhaupt  des  ganzen  Tractus  iniestino- 
rum,  noch  in  diesen  Eingeweiden  selbst,  das  Vorhan- 
densein von  Arsenik,  eine  Arsenikvergiftung  ausmitteln. 

Im  gegenwärtigen  Falle  ist  dieses  al$o  aus  den  ange- 
führten Gründen  für  die  Unterstellung  einer  Arsenikver- 
giftung weder  verneinend  noch  bejahend. 

Wenn  also  der  Erfund  der  Legalinspection  und  Section 
und  die  der  chemischen  Untersuchung  des  Tractus  intes- 
tinorum,  so  wie  der  Contenta  (Conf.  chemische  Un- 
tersuchung A.  B*.  G.)  keine  Beweise  für  die  stattgehabte 
Arsenik- Vergiftung  abgeben,  so  halten  wir  uns  doch  be- 
rechtigt, bei  dem  Knaben  F.  V.,  Sohn  des  S.  V.,  eine 
Arsenik  Vergiftung  anzunehmen,  die  den  Tod  des  Knaben 
F.  V.  verursachte.  Es  ist  gerichtlich  dargethan,  dass  der 
Knabe  F.  V.  von  dem  Gries  des  S.  V*  gegessen  hatte, 
aus  dessen  Reste  (Conf.  ehem.  Untersuchung  Gries  Nro.  1 .) 
der  Arsenik  objectiv  dargestellt  wurde,  nach  welchem 
Genüsse  der  Knabe  F.  V. ,  nach  mehrmaligem  Erbrechen 
unter  Leibschmerzen  und  Convulsionen  (Gichter)  nach  2 
bis  3  Stunden  den  Geist  aufgab,  während  die  andern  Fa- 
milienglieder der  V.'schen  Familie,  die  von  derselben  Gries- 
suppe  gegessen  hatten,  an  den  ähnlichen  Zufällen,  wahr- 
scheinlich in  niederem  Grade  gelitten;  doch  so,  dass  sie 
unter  der  geeigneten  Kunsthilfe  wieder  genasen. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  der  Knabe  F.  V.  von  dem 
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tjogenaanleii  HinUAea,  such  Tulgo  Schaare  genannt,  von  der 
Kniste,  welche  sich  beim  Kochen  der  Griessnppe  am  Grunde 
der  Kochgeschirre  ansetzte,  genossen  hatte,  welche  er  mit 
dem  Löffel  abgeschahl  und  beilänfig  2  Löffel  voll  ge- 
gessen hatte  und  daraaf  beim  3.  Löffel  voll  Griessnppe  sich 
schon  erbrechen  mnsste.  Es  dürfte  wohl,  da  er  die  Kruste 
gegessen  hatte,  mehr  Arsenik  zn  sich  gebracht  haben. 
—  Da  es  aber  eine  ansgemachte  Sache  ist,  dass  schon  t 
Gran  Arsenik  einen  Erwachsenen  tödten  kann,  so  halten 
wir  ans  berechtigt,  die  fragliche  ArsenikvergillaDg  als  die 
iinmillelbare  Ursache  des  Todes  des  F.  V.  anzusehen  und 
als  solche  zu  erklaren. 

Es  hat  also  die  Arsenikvergiftang,  der  in  der  Gries- 
snppe genossene  Arsenik  darch  seine  Utdtliche  Knwir- 
kang  anr  den  lebenden  Organismus  den  Tod  des  Knaben 
F.  V.  Terorsacht.  Dieselbe  Vergiftung  kann  nicht  als  all- 
gemein, als  an  und  für  sich  bei  Jedem  Individuum  als  lödt- 
lich  bezeichnet  werden.  Denn  es  kann  nicht  abgesprochen 
werden,  dass  selbst  der  Knabe,  wenn  gleich  nach  dem 
Momente  der  stattgehabten  Vergiftung  ein  geeignetes  Anti- 
dolnm  hatte  gegeben  werden  können,  vielleicht  beim  Leben 
geblieben  wire. 

Er  starb  vor  Ankunft  des  Arztes. 
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XIX. 

1 

GutaÄ^hlcii   über   arsenikhalUge  Farben    auf 

Bäckerwaaren. 

Von 

Hm,  Dr.  J.  Martini, 

Königl.  Sachs.  Bez. «Arzte  in  Wiirzen. 


Nachdem  an  das  Königl.  Landgericht  zu  Würzen  unterm 
23.  hvii.  die  Anzeige  eingegangen,  es  seien  in  dem  Dorre 
P.  mehrere  Kinder  anscheinend  in  Folge  des  Geuu$se« 
von  auf  hiesigem  Jahrmarkte  erkauften  PleOferkucheii  uu-» 
ter  auffallenden  und  bedenklichen  Symptomen  erkrankt, 
wurde  mir  in  der  dritten  Nachmittagsstunde  genannten 
Tags  der  amtliche  Auftrag,  mich  sofort  der  chemischen 
Untersuchung  dieser  verdächtigen  Bäckerwaare  zu  unter- 
ziehen (zu  welchem  Behufe  ich  durch  das  genannte  Land-» 
gericht  eine  Dute  mit  Figuren  aus  Pfefferkuchen  ausgehän- 
digt erhielt},  damit  im  Falle  einer  Bestätigung  des  Ver- 
dachts unverzüglich  die  erforderlichen  polizeilichen  Mass- 
regeln ergriffen  werden  könnten. 

Der  Inhalt  dieser  Düte,  zu  dessen  Untersuchung  unter 
Hiomziehung  des  verpflichteten  Apothekers  C.  sogleich  ge-* 
schritten  wurde,  bestand  aus  fünf  Stück,  aus  weissen  Pfeffer- 
kuchen gefertigter  Figuren  verschiedener  Form,  die  theils  mit 
weissem^  theils  mit  rosenrothran  Zuckergusse  aberzogen  and 
an  verschiedenen  Stellen  mit  einer  krümlichen  buntgefärbten 
Hasse  bestreut  waren.  Letztere  Masse,  die,  wie  die  nähere 
Vrafung  trgdbf  aus  Weizengries  und  Zucker  gebildet  war, 
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erschien  theils  hellblau ,  theils  gelb,  tbeils  grüa  gefärbt 
und  zwar  konnte  mau  deutlich  zwei  Sorten  von  Grün  un- 
terscheiden: ein  dunkleres,  schmutziges  Gelbgrün  und  ein 
sehr  lebhaftes,  mehr  ins  Blaue  spielendes.  Letzteres  stellte 
sich  auf  den  ersten  Anblick  als  sogenanntes  Schtoeitp- 
furler  Grün  dar;  um  aber  über  die  Natur  dieser  stark- 
giftigen,  aus  arseniksaurem  und  essigsaurem  Kupferoxyde 
bestehenden  Farbe,  welche  der  Hervorbringung  übler  Zi^- 
falle  am  verdächtigsten  erschien,  die  nöthige  Gewissheit 
zu  erlangen,  ward  sofort  zu  Anwendung  chemischer  Rea- 
gentien  geschritten.  Man  trennte  die  mit  genanntem  Grüne 
gefärbten  Brocken  und  Körner,  so  gut  es  anging,  von 
den  Figuren  durch  Abschaben,  wodurch  man  ungefähr 
ein  Kaffeelöffel  voll,  an  Gewicht  von  1  Drachme,  aller- 
dings mit  vielen  fremdartigen  Bestandtheilen  gemischt,  er- 
hielt, doch  reichte  diese  geringe  Quantität  vollkommen 
hin ,  den  Arsenik  und  Kupfergehalt  der  Farbe .  vollständig 
und  unwiderleglich  nachzuweisen.  Die  durch  Verpuffung 
mit  Salpeter  und  Ghlormischung  von  ihren  organischen 
Beimischungen  befreite  Substanz  wurde  in  einen  Marsh- 
schen  Apparat  gebracht  und  das  in  demselben  entbundene 
und  durch  eine  Flamme  auf  eine  Porzellanschaale  geleitete 
Arsenikwasserstoffgas  bildete  auf  der  Stelle  die  *  charakte- 
ristischen braunen  Arsenikflecken.  Nur  wenige  Körner 
der  Substanz  mit  einem  Gemisch  aus  kleesaurem  Kali  und 
Aetzkalk  in  einer  zugeschmolzenen  Glasröhre  erhitzt  gaben 
einen  deutlichen  metallischen  Niederschlag  an  den  Wänden 
der  Bohre,  den  sogenannten  Arsenikspiegel;  vor  dem 
Löthrohre  auf  Kohle  erhitzt  gab  sich  der  Arsenikgehalt 
der  Körner  durch  weisse  Dämpfe  und  den  eigenthüm- 
lichen  Knoblauchsgeruch  zu  erkennen.  Säuren  zerlegten 
das  Grün  mehr  oder  weniger  unter  Hinterlassung  von 
arsenichter  Säure;  Ammoniak  löste  es  mit  dunkelblauer 
Farbe;  Schwefelwasserstoff  und  Schwefelammonium  gaben 
schwarze  und  später  eintretende  gelbe  Niederschläge  von 
Schwefelkiipfer   und  Schwefelarsen.  Es  war  also   durcb 
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diese  Versuche  sowohl  der  Arsenik-  als  auch  der  Kopfer- 
gehalt  der  Farbe  ausser  Zweifel  gesetzt  und  die  Vermu- 
thung,  da99  der  Pfefferkuchen  mit  areenik-eMg^ 
9uurem  Kupferoxyde y  dem  sogenannten,  auch  tin- 
ter  vielen  andern  Namen  verkäuflichen  Schwein" 
furler  Orün*^  gefärbt  sei,  ausreichend  zur  Gewiss- 
heit erhoben. 

Diese  Ermittlung  des  Thatbestandes  hatte  die  Conus- 
cation  sftnuntlicher  mit  diesem  Grün  bemalter  Pfefferkuchen- 
waaren  des  etc.  H.,  welcher  in  drei  Buden  auf  hiesigem 
Jahrmarkte  feilhielt,  zu  Folge  und  zwar  wurde  dieselbe 
in  Gegenwart  und  unter  Mitwirkung  des  Unterzeichneten 
vollzogen.  Die  conflscirten  Waaren  füllten  drei  grosse 
Schachteln  und  bestanden  theiis  in  grössern,  mit  Devisen 
beklebten  Figuren,  theiis  in  kleinen  dergleichen,  theiis  in 
einzelnen  oder  in  Päckchen  gepackten  Pfefferkuchen.  Hier- 
bei war  zu  bemerken,  dass  von  den  Packeten  Jedesmal 
nur  das  oberste,  frei  aufgebundene  Stück,  mit  bunter  Farbe 
und  namentlich  Sehweinfurter  Grün,  dick  bemalt  war,  die 
innenliegenden,  weiche  deshalb  auch,  wie  sich  später  aus- 
wies, ohne  Nachtheil  genossen  worden  waren,  gar  keine 
Färbung  hatten.  Von  diesen  Pfefferkuchen  war  das  Stück 
für  1  kr.,  das  Packet  für  6  kr.  verkauft  worden.  Die  grossen 
Figuren  waren  nur  an  einzelnen  Stellen  mit  dem  oben  er- 
wähnten bunten  Griese  bestreut,  wesshalb  diese,  um  3  bis 
6  kr.  verkäuflichen  Stücke ,  verhältnissmässig  wenig  mehr 
Farbe  enthielten ,  als  die  zu  1  kr.  Am  gefährlichsten  wa- 
ren aber  kleine,  dünn  ausgetriebene,  dick  mit  Zuckerguss 
überzogene  und  ganz  stark  mit  Sehweinfurter  Grün  be*- 
malte  Figuren,  welche  unter  den  Confect  gemischt  und  in 
den  sogenannten  Zuckerdüten  als  solches  mit  verkauft  wor- 
den waren. 

Um  zu  ermitteln,  wie  viel  sowohl  der  grünen  Farbe, 


0  Welches  A8  pCl.  reinen  weiiien  Arsenik  enthalt. 
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als  des  reines  Arseniks  iasbesondeie,  auf  eine  gewisse 
Quanlitfit  des  H.  Backwerks  vertbeill  sei,  wurde  im  Ver- 
lauf der  Untersuchung  gegen  genannten  Verrertiger  des- 
selben, von  dem  König!.  Landgeriobte  bescblosseo,  eine 
quantitative  c)iemiscbe  Untersuchung  der  ersten  allgemein 
nea  und  qualitativen  chemischen  folgen  zu  lassen.  Der  Uo- 
terzeictinete  übergab  deshalb  eine  Anzahl  der  confiscirteo 
Pfefferkuchen  dem  Apotheker  C.  und  dieser  unterzog  sich 
der  gewünschten  Ermittlung  des  Mengenverhältnisses  des 
mit  dem  Backwerke  verbundenen  GiftstofTes. 

Seine  deshalb  gemachte  Miltheilung  bestand  in  Fol- 
gendem: 

Es  wurde  von  '/,  Pfd.  (3  vjjj.)  der  mit  Schweinfurter 
Ghin  bemalten  Pfefferkncbenstücken  verschiedener  Grösse, 
die  mehrfacb  erwähnte  lichlgiüne  Substanz  vorsichtig  üuTt;h 
Abschaben  getrennt;  das  Erhaltene  betrog  mit  fnbegriiT 
der  noch  anhäagendea  organischen  Theile  (Gries,  Zucker, 
Teig  und  andere  Farbe)  iß  ^i,  oder  4  Quentchen  20 
Gran.  Diese  Quantität  wurde  nun  durch  mehrmalige  Be- 
handlung mittels  Chlormischuog  von  den  organischen  Bei- 
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fi)  die  grossen  Herzen  und  Figuren  2  f^th  1  Quentchen, 

6)  die  2  Pfennigstücke  3  Quentchen, 

c)  die  1  Pfennigstücke  2,  272-— 3  Quentchen. 

Von  den  grossen  Figuren  gingen  demnach  'auf  das 
halbe  P(und  7—8  Stück,  von  den  2  Pfennigstücken  un- 
gefähr 20,  von  den  1  Pfennigstücken  20  und  32. 

Nehmen  wir  von  letzteren  als  eine  Mittelzahl  28  an, 
so  würden  auf  4  Stück  1  £ran  reines  Arsenik  kommen; 
diese  Pfennigstücke  waren  jedoch  nur  an  dem  einen  Ende 
mit  Schweinfurter  Grün  bemalt,  an  dem  andern  Jedesmal 
mit  einer  anderen  Farbe ;  bei  den  obenerwähnten  Confect- 
stücken  musste  sich  das  Verhältniss  viel  ungünstiger  her- 
ausstellen. 

Bekanntlich  ist  der  weisse  Arsenik  dasjenige  innerliche 
Gift,  welches  unter  Allen  schon  in  der  geringsten  Gabe 
die  heftigsten  Zufälle  hervorbringt,  wie  Jedes  Handbuch 
der  Toxieologie  ausreichend  nachweist.  Um  unnöthige 
Weitläufigkeiten  durch  vielfache  Citate  über  so  bekannte 
Gegenstände  zu  vermeiden,  begnüge  ich  mich  aus  „J.  G. 
VoigteFs  vollständigem  Systeme  der  Arzneimittellehre  Bd. 
IV.  Leipzig  1817.  S.  257  ff.^  blos  folgende  Punkte  zu 
Beurtheilung  der  Schädlichkeit  der  H.  Bäckerwaren  und 
zu  Erklärung  der  durch  ihren  Genuss  hervorgebrachten 
Zufälle  anzuführen.  Nur  in  den  kleinsten  Gaben,  zum 
40sten  bis  30sten  Theile  eines  Grans,  mit  vieler  Flüssig- 
keit verdünnt  und  überdies  noch  bei  voller  muskulöser 
Kraft  kann  er  (bei  Erwachsenen)  olTne  gleich  in  die  Sinne 
fallenden  Nachtheil,  wiederholt  angewendet  werden.  In 
etwas  stärkeren  Gaben,  vom  20sten  bis  zum  4ten  Theile 
eines  Grans,  bewirkt  er  schon  merkliche  Störung  des 
Wohlbefindens  und  dies  um  so  mehr,  Je  weniger  Muskel- 
kraft ihm  entgegensteht  (also  bei  Kindern).  Es  erfolgen 
schmerzhafte  Empfindungen  im  Magen  und  Unterleibe, 
Durst,  Trockenheit  im  Munde,  Durchfall  oder  Stuhlzwang, 
Fieberschauer,  Flecken  auf  der  Haut,  bei  sehr  empflnd- 
lichci)  Personen  schon  leichte  Zuckungen,   anhaltend  ixk 
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dieser  Gabe  gebraucht,  erscheinen  die  Folgen  einer  lang- 
samen Vergiftung  deutlicher;  kleiner,  ordnungsloser  Puls, 
heftiges  Fieber  mit  Stumpfheit  und  Fühllosigkeit,  Würgen, 
Erbrechen,  anhaltender  Durst,  Schmerzen  im  Magen ,  bald 
Durchfall,  bald  Verstopfung  u.  s«  w.  bis  endlich  der  Tod. 
Noch  grössere  Gaben,  1—5  Gran,  führen  die  angegebe- 
nen Folgen  schneller,  heftiger  und  unabwendbarer  herbei ; 
sie  erregen  schnell  eine  Entzündung  der  berührten  Stellen, 
heftige  brennende  Schmerzen  im  Magen,  grossen  Durst, 
Erbrechen,  bisweilen  Laxiren  mit  blutigem  stinkenden  Ab- 
gange, starke  Fieberschauer,  kleinen  zusammengezogenen 
Puls,  fürchterliche  Schmerzen  im  Darmkanale,  Zuckungen, 
Lähmungen  der  ganzen  organischen  Thätigkeit  und  nach 
längerer  oder  kürzerer  Zeit  den  Tod.  Gaben  von  5—20 
Gran  tödten  fast  augenblicklich  die  Lebenslhätigkeit  des 
Magens  und  Darmkanals  etc. 

Die  in  Nachfolgendem  zu  erwähnenden  Zufälle  bei  den 
Personen,  welche  die  mit  Schweinfurter  Grün  gefärbten 
Pfefferkuchen  genossen  haben,  zeigen  eine  gewisse  Ueber- 
einstimmung  in  der  Wirkung  des  Giftes,  welche  in  der 
Art  und  Weise  des  Genusses  ihre  vollständige  Erklärung 
findet.  Glücklicherweise  wurde  von  jeder  derselben  nur 
1  •-  2  Stück  vergifteter  Pfefferkuchen  genossen,  deren  Ar- 
senikgehalt man  nach  obiger  Berechnung  auf  V4  Graa.  an- 
schlagen kann.  Da  aber  das  Gift  nicht  in  aufgelöstem, 
verdünnten  Zustande  in  den  Körper  gebracht  wurde,  so 
blieben  die  mehr  secundären  Symptome,  deren  im  obigen 
Citate  gedacht  ist,  aus  und  es  erfolgte  zunächst  und  glück- 
licherweise die  primäre  Wirkung  einer  im  trocknen,  oon- 
centrirten  Zustande  in  den  Magen  gebrachten  mineralischen, 
ätzend  giftigen  Substanz :  entzündliche  Reizung  des  Magens 
und  Erbrechen  des  Genossenen.  So  wurde  auch  das  Schäd- 
liche sofort  wieder  aus  dem  Körper  entfernt,  und  einem 
bleibenden  Nachtheile  fürg  Gesundheit  und  Leben  vorge- 
beugt, obschon  bei  einigen  der  Betheiligten  die  übeln  Nach- 
wirkungen der  Vergiftung  sich  bis  in  die  folgenden  Tage 
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verzogen.  Der  Gennss  einer  grössern  Anzahl  von  der- 
artigen Pfefferkuchen  konnte  und  musste  nach  Obigem  be- 
deutendere Nachtheile  für  die  Gesundheit  und  selbst  tödt- 
liche  Folgen  nach  sich  ziehen. 

Ich  lasse  hierauf  einen  kurzen  Bericht  über  die  Re- 
sultate folgen,  welche  die  auf  Requisition  des  Königl.  Land- 
gerichts von  mir  angestellten^Untersuchungen  der  Perso- 
nen gegeben  haben ,  die  in  Folge  des  Genusses  von  H.'s 
Pfefferkuchen  am  22.,  23.  und  24.  Hai  erkrankt  sind,  wo- 
bei ich  jedoch  hinsichtlich  der  P.'schen  Kinder  in  P.  mich 
auf  die  früher  schon  zu  Protocoll  gegebenen  Notizen  be- 
ziehe und  eine  nochmalige  Erwähnung  nicht  für  nöthig 
erachte. 

Marie  U.,  Tochter  des  hiesigen  Klempnermeisters  U., 
4  Jahre  alt,  kräftiger  Constitution,  hatte  i  Pfennigstück  in 
Form  einer  Pfeife  am  23.  Mai  Nachmittags  genossen.  Sie 
bekam  starken  Magen-  und  Leibschmerz  und  heftiges  Er- 
brechen, welches  sich  bis  zum  Abende  wiederholte.  Zu 
Neutralisirung  des  etwa  noch  vorhandenen  Giftes  erhielt 
sie  eine  Auflösung  des  essigsauren  Eisenoxydhydrats, 
worauf  sie  die  Nacht  ohne  Erbrechen  zubrachte.  Es  wie- 
derholte  sich  aber  dasselbe  am  folgenden  Morgen  unter 
Ausbildung  gastrischer  Symptome,  denen  durch  Verordnung 
und  Anwenfdung  eines  Abführungsmittels  am  24.  und  25. 
Mai  ein  Ziel  gesetzt  wurde.  Das  Kind  war  vorher  ganz 
gesund  gewesen  und  befindet  sich  auch  jetzt  vrieder  wohl. 

Marie  v.  D.,  gesund  und  kräftig,  4  Jahre  alt,  hatte 
aus  einer  bei  H.  erkauften  Zuckerdüte  etwas  grün  be- 
maltes Confect  am  Abend  des  22.  Mai  gegessen  und  die 
darauf  folgende  Nacht  Leib-  und  Magenschmerz,  Fieber- 
hitze und  oftmaliges  Erbrechen  bekommen.  Sie  hatte  sich 
aber  selbst  wieder  erholt  und  befand  sich  am  25.  voll- 
kommen gesund.  Ihre  ältere  Schwester  Frami^ka,  18 
Jahre  alt,  war  nach  dem  Genüsse  einiger  Stücke  von  den- 
selben Zufällen,  jedoch  ohne  dass  wettere  Nachtheile  er- 
folgt, befallen  worden. 
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Uenrielte  W.  in  L  ,  7  Jahre  nll,  halle  von  cinüm 
sogenannten  Sechserpäckcheii-PrefTcrkuchen  de»  oberslen, 
mit  Schweinrurter  Grün  bemalten,  am  24.  Mai  früh  halb 
10  Uhr  gegessen,  darauf  schon  nach  '/i  Stande  hefliat 
Leibschmerzen  unil  Erbrechen  bekommen ,  welches  beides 
bis  Abends  10  Uhr  angehallen  hat  Nach  dem  Gebranche 
einer  Oelemulsion  war  sie  am  andern  Tag  wieder  her- 
gestellt und  befindet  sich  jetzt  wohl. 

Die  lOjährige  Pflegetochter  W.,  Amalie,  halte  etwas 
später  von  einem  zweiten  derartigen  PSckchen  gegessen, 
jedoch  erst  um  3  Uhr  Bauchschmerz  und  Erbrechen  in 
gleichem  Masse  bekommeu.  Beide  Kinder  waren  während 
dieser  Zufälle  eiskalt  am  ganzen  Körper  gewesen.  —  Anch 
letztgenannte  hat  sich  ganz  wieder  eriiolt. 

Ungefärbte  Pfefferkuchen  waren  von  andern  Gliedern 
der  Familie  ohne  Nachtheil  genossen  worden. 

mihelniine  A.,  die  Tochter  des  Schnhmachermeisiers 
A.  in  W.,   8  Jahre  alt,  bekam  naob  dem  Genüsse  von  * 
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Genüsse  von  dergleichen  Backwerk  blos  allgemeine»  Uebet- 
befinden  und  ßfasenbilduog  im  Munde  eingeslelll.  In  wie- 
fern und  ob  letztere  von  Arsenikvergiftung  abhängig  ge- 
wesen, wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  da,  als  ich  die 
Untersuchung  des  Kindes  vornahm,  dasselbe  schon  wieder 
genesen  war. 

tVilhelmine  S.,  1 '/Jährige  Tochter  des  Pferdners  S. 
in  N.,  hatte  von  einem  sogenannten  Sechserpäcltchen-Plef- 
ferkuchen,  wie  das  W.  Kind,  blos  den  obersten  ruth-  und 
grüngemaitcn  gegessen  und  schon  nach  '/i  Stunde  iiber 
heftige  Schmerzen  im  Letbe  geklagt  und  sich  stark  zu  er- 
brechen angefangen,  welches  Erbrechen  mehrere  Stunden 
angehallen,  Jedoch  keine  weitem  Folgen  für  die  Gesund- 
heit des  Kindes,  welches  gegenwärtig  wieder  wohl  ist,  ge- 
habt hatte. 

Schliesslich  ist  noch  von  mir  ein  gutachtlicher  BericiK 
über  die  in  7  Papierkapseln  befindlichen  buDlgefSrbten 
Gries-  und  Zuckerbrocken  abzustatten,  welche  laut  Com- 
municats  des  Slsdtsralhs  zu  G.  in  der  Behausung  H.  vor- 
gefunden, an  das  Königl.  Landgericht  gesendet  und  mir  am 
28.  Uai  zur  Untersnchung  eingehändigt  worden  sind.  Die 
von  mir  mit  Nro.  1  bezeichnete  Kapsel  enthält  dunkel- 
grüne, gefärbte  Klttmpchen,  zh  deren  Anfertigung  ein  Ge- 
niisch von  ßerlinerbluu  und  dem  sub.  7  zu  beschrei- 
benden Gelb  verwendet  worden  ist, 

die  mit  Nro.  g  bezeichnete  desgleichen,  nur  ist  die 
Schauirnng  des  Grüns  dunkler, 

in  Nro.  a  befindet  sich  ein  Stück  Saftgrün  (an- 
^QUdlidi  und  erlaubt;), 

ÜL  Uro.  4  mit  Cochenille  gefärbter  Streuzucker, 

irbter  Gries,  wie  die   vorigen 

in  Gemisch  von  rothen,  gelben 
i  n  welshen  die  letzteren  durch 

Irbl  sind,  und 
ngetb,  einer  ebenfalls  schäd-. 
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liehen  und  vcrbolencn,  nus  chromtaurem  Bleioxyd  be- 
stehenden Farbe  gerärbter  Zuckergries. 

Sonach  hal  sich  H.  ausser  der  schädliche»  Kupferrarbe 
auch  einer  verbotenen  Bleifarbe  bedient  und  zwar  bttuDg 
beide  Girtstülfe  auf  einem  und  demselben  Stücke  Pfeffer- 
kuchen angewendet.  Die  schmulziggelbgrüne  Farbe,  die 
ich  zu  Eingang  meines  Gutachtens  erwähnt  hatte,  besieht 
ebenfalls  aus  einem  Gemisch  von  Chromgelb  und  einer 
indifferenien  blauen  Farbe;  es  ist  dies  die  Farbe,  deren 
sich  H.  früher  bedient  hatte,  ehe  er  das  Schweinfurier 
Grün  in  Anwendung  brachte,  wie  auch  der  Umstand  be- 
weist, dass  die  mit  letzterem  bemallen  Pfefferkuchen  alle 
frisch  waren,  die  mit  Jener  gefärbten  aber  alt,  hart  und 
zum  Theil  dumpfig  und  verlegen. 

Zu  grosserer  Beglaubigung  etc. 

Würzen  am  1.  Juni  IS43. 

N.  N. 

Der  Verfertiger  dieser  vergiltelen  Pfefferkuchen  wurde 
zu  Gmonallichem  Landesgefängnisse  rerurlheill. 
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XX. 

Äclenmässige    Dtirstellung    einiger    Selbsl- 
mordc. 

(Mil  besonderer  Rücksicht  auf  den  somalischen  und 
psychischen  Zustand  der  Thäler.) 

Von 
Hrn.   Dr.   Magg 


Die  in  einem  früheren  Hetto  dieser  Zeitschrift  aufgenom- 
mene statistische  Nacliweisung  der  in  unserem  Lande  während 
eines  Deceniums  vorgeliommenen  Selbstmorde  leitete  mich 
auf  den  Gedanken,  etliche  selbstständig  bearbeitete  Fälle 
derselben,  welche  sich  etwa  seit  1 V,  Jahren  im  badi- 
schen Seekreise  ereigneten,  nachfolgen  zu  lassen.  Die  hier- 
nach (olgende  Darstellung  in  Unsicht  des  thalsachlichen 
Inhalts  ist  den  amtlichen  Acten  entnommen  und  entliäll 
daher  eine  wahrheitsgetreue  Schilderung  der  einzelnen 
Facta  Dud  ganz  besonders  des  Zuslandes  der  handelndeu 
Personen  in  somatischer  und  psychischer  Hinsicht,  nach 
dun  Erfolge  der  Zeugenaussagen,  der  Legalinspecbonen  und 
SeclioDen  und  der  beurtheilenden  Gutachten  der  Gerichts- 
ärzte. Sie  dürfte  daher,  vom  praktischen  Standpunkte  he- 
rzten einiges  Interesse  darbieten, 
it  ist,  nachzuweisen,  dass,  und  ' 
und  pathologischen  Erscheinuo- 
,  rperllchen  Anlagen,  ßeschaffen- 

I  tinen  überwiegenden  Einfluss  auf 


!251 

Geist  nnd  Gemfilh  fiben  und  daher  geeignet  sind ,  den  Ent- 
scbluss  des  Selbstmordes  in  dem  einen  Individuum  zu  be- 
kräftigen, in  dem  andern  sogar  hervorzanifen ,  ja  manch- 
mal zur  unumgänglichen  Noihwendigkeit  zu  stempeln.  Dass 
hiebei  persönliche  Verhälloisse,  Erziehung,  Ereignisse  im 
Leben  im  hohen  Grade  mitwirken,  ist  an  sich  klar,  und,  - 
wie  ich  glaube,  auch  in  der  Eingangs  erwähnten  statisti- 
schen Nachweisung  gezeigt  worden.  Es  möchte  sich  wohl 
bei  manchem  Selbstmörder  von  der  Entstehung  des  Ver- 
nichtungsgedankens  an,  bis  zum  Augenblicke  des  Vollzugs 
eine  belehrende  Krankengeschichle  gebildet  haben;  schade 
nur,  dass  uns  meistens  blos  ein  Theil  derselben,  und  auch 
dieser  erst  dann  bekannt  wird,  wenn  seine  Leiche  secirt 
vor  unsem  Augen  liegt. 

Solche  Bruchstücke  sind  in  den  Tolgenden  Darstellun- 
gen enthalten. 

I. 
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Beutel  behielt,  sondern  nur  dazu  verdient  zu  sein  schien, 
um  das  angestrengt  Erworbene  in  unbesonnener  Trunkiust 
ohne  Unterbrechung  zu  verschlagen.  Mit  dem  letzten  Hei* 
1er  versiegte  die  Quelle  der  Befriedigung  seiner  Lust,  an 
die  Stelle  des  zu  häufigen  Genusses  trat  der  traurige 
Zustand  der  Entbehrung,  mit  dem  physischen  Krankheits- 
zustande des  sogen.  Katzenjammers  verband  sich  dei  mo- 
ralische einer  unvollkommenen  Reue,  es  bemächtigte  sich 
seiner  eine,  bei  dem  Mangel  an  Grundsätzen  zuletzt  nicht 
mehr  zu  überwältigende  Kleinmüthigkeit,  welche  in  ihm 
mit  den  zunehmenden  Jahren  den  Gedanken  des  Selbst- 
mordes erzeugte,  den  er  in  seiner  unordentlichen  Lebens-, 
weise  vielleicht  Jahre  lang  genährt  hatte ,  bis  derselbe  end- 
lich die  Oberhand  über  seine  niedrige  Lebsucht  gewann. 
Betrunken  wankte  er  Abends  spät,  von  Zeugen  gesehen, 
zum  Orte  hinaus  und  des  andern  Morgens  wurde  er  ent- 
seelt, an  der  Gartenthüre  hängend,  gefunden.  Die  Charak- 
teristik seiner  Persönlichkeit  bietet  nichts  Besonderes  in 
Hinsicht  seiner  Lebensweise  dar.  Manche  Menschen  führen 
leider  ein  mit  dem  seinigen  gleichförmiges  Leben,  ohne 
dass  sie  Jedoch  dasselbe  durch  Selbsttödtung  endigen.  An- 
ders mag  es  sich  bei  denselben  aber  hinsichtlieh  der  Or- 
ganisation des  Körpers  verhalten,  als  bei  F.  Meister,  bei 
welchem  wir  den  Urgund  seines  charakterlosen  Treibens 
und  folgerichtig  seines  verbrecherischen  Todes  wohl  un- 
zweifelhaft in  der  abnormen  Structur  der  die  bessere  Gei- 
stes- und  Gemüthsthätigkeit  bedingenden  Organe  zu  su- 
chen haben  werden. 

Die  Section  der  Leiche  zeigte  folgende  Desorganisatio- 
nen: „Die  harte  Hirnhaut  war  etwas  mit  dem  Schädelge- 
wölbe verwachsen  und  ihre  Gefässe  stark  mit  schwarzem 
flussigem  Blute  angefüllt;  eben  so  die  Piamater.  Die  Ge- 
liirnsubstanz  hatte  eine  ungewöhnlich  feste  Consistenz  und 
sämmtliche  Höhlen  des  Gehirns  waren  mit  einer  liellen 
>\asserigen  Flüssigkeit  angefüllt;  eben  so  unter  dem  Ge- 
zrlii    des  kleinen  Gehirns.  Die  Leber  zeigte  eine  ;nerk- 

18*  '   '    ^ 


wfinlige  pathnlogische  Siruclur.  Dieselbe  war  verhäKniss- 
massig  sehr  klein  und  herziörmig  gestaltet;  sie  bestund 
nur  aus  einem  eihzigen  Stücke  nad  die  übrigen  sogen.  Le- 
berlappen  waren  nur  durch  drei  haselnussgrosse  Rudimente 
angedeutet.  Die  Gallenblase  war  ganz  frei  und  nicht, 
wie  im  normalen  Zustande,  von  der  Leber  bedeckt,  aber 
starWmit  dunke!  geerbter  Galle  angerüllt." 

Eine  physiologische  Schilderung  des  Innern  Zusammen- 
hangs der  in  diesen  Abnormitäten  liegenden  schädlichen 
Einwirkung  auf  Geist  und  GemQth  müsste  für  Aerzle 
höchst  interessant  sein.  Eine  solche  war  aber  dem  ge- 
riohlsarztlicken  Gutachten  nicht  beigefügt.  Dieses  ist  lei- 
der auch  in  den  folgenden  Darstellungen  der  Fall.  Uli 
selbst  aber  kann,  da  ich  nicht  Arzt  bin,  weiter  niclils 
thun,  als  den  Ihatsächlichen  Erfund  mittheilen,  durch  wel- 
chen jedoch  im  obigen  Falle  das  in  dem  gerichtsärzDichen 
Guliichten  ausgesprochene  Urüieil  begründet  zu  sein  scheint. 


gaog^en^  wo  er  sich  auf  die  oben  erwaiiaie  vvetSB  eiTiSAgte 
uud  am  andern  Morgen  gefunden  wurde.  Die  dunkel  ge-» 
färbte  Lunge  war  bei  der  Section  mit  dunkelm  flüssigem 
Blute  angefüllt^  ebenso  die  Herzkammern  und  in  den  Ge* 
fassen  der  Hirnhäute,  so  wie  in  der  Hirnmasse  selbst  fan- 
den sich  ungewöhnlich  viele  Blutpunkte,  was  auf  die  phy- 
siologische Todesart  des  Stick  -  und  Schlagflusses  schliessen 
Hess.  Die  Zeugen  sagten  aus,  dass  Kruster  an  Geistes- 
schwäche gelitten  habe  und  das  gerichtsärztliche  Gutachten 
bestätigte  diese  Aussage.  Nach  demselben  zeugte  als  ma-* 
terielles  Substrat  für  die  Geistesschwäche  ,,die  krankhafte 
Beschaff'enheit  der  Hirnviasse,  welche  mit  einer  sulzigen 
Lymphe  bedeckt  war,  und  welche  Beschaff'enheit  als  das 
pathologische  Resultat  des  durch  die  öfters  erfolgte  Be-- 
rausehung  hervorgerufenen  Congestionszustandes  der  Blut- 
gefässe des  Gehirns  und  seiner  Häute  anzusehen  sei.^^ 
Die  Aerzte  erklärten  den  F.  Kruster  für  zurechnungs 
unfähig. 

in.  und  IV. 

Noch  zwei  Fälle  kommen. in  der  gleichen  Periode  in 
einem  andern,  ebenfalls  sehr  freundlich  gelegenen  Be-- 
zirke  vor,  bei  welchen  die  Trunksucht  als  diejenige  Lei- 
denschaft vorherrscht,  in  welcher  die  Selbstentleib^ng  ihren 
Gmnd  vorzugsweise  zu  suchen  hat.  Beide  Individuen  ga- 
ben sich  den  Tod  durch  Erhängen  in  dem  Hause,  wel- 
ches sie  bewohnten,  auf  dem  obern  Boden,  zur  Nachtzeit 
und  im  betrunkenen  Zustande,  ohne  Prämeditation. 

Der  Eme,  ein  Mann  von  53  Jahren,  welcher  seit  län- 
gerer Zeit  im  Armenhause  seine  Versorgung  genoss.  Er 
litt  an  Epilepsie  und  konnte  darum  nicht  anhaltend  be- 
schäftigt werden.  Aber  auch  der  ohnehin  sohlechten  Auf- 
<^icht  wosste  er  sich  zu  entziehen  und  fand  dadurch  Ge- 
Irjicnheit,  der  Trunksucht  zu  fröhnen.  Die  Zeugen  wollten 
•ü  ihm  bisweilen,  jedoch  selten,  kleine  Anfälle  von  Ver- 

l-theit  bemerkt  haben,  was  die  Aerzte  als  eine  Folge 
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seines  Hangs  zum  Trünke  und  dessen  üble  Einwirkungen 
aufs  Geliirn ,  das  sclion  vorlier  durch  epileptische  Anrolle 
zu  Congestionen  prSdisponirt  war,  erlilSrten.  Nach  dem 
SectioDsbefunde  zeigten  sich  membranöse  Verwachsungen 
der  Gehtrnhiute,  welche  nach  dem  pathologischen  Producte, 
das  sich  ergab,,  nur  die  Folge  überslandener  Entzündung 
sein  konnte  und  wodurch  endlich  momealane  Störung  der 
Gehirnninotionen  entstehen  musslen. 

Der  Andere  zShIte  bei  seiner  Entleibung  schon  60 
Jahre.  Zu  der  Trunksucht  gesellte  sich  häusliches  Unglück, 
wodurch  wohl  auch  der  Hang  zum  Trünke  grossentheils 
entstanden  sein  mochte.  Er  war  Wiltwer  und  halle  eine 
Stieftochter,  mit  welcher  er  über  eine  kleine  Vermogens- 
theilung  in  einen  Prozess  verwickelt  war,  der  ihm  bei 
seinen  Srmlichen  VermOgensverhällnissen  das  Leben  noch 
mehr  verbitterte.  Auch  halle  er  vor  18—20  Jahren  zwei- 
mal eine  Kopfbechädigung  erlitten,  in  deren  Folge  bei  ihm 
zwei  Anßlle  von  Wahnsinn  slallgehabt  hatten  und  eine 
Gemüthskrankheit  zurück  liessen,  die  sich  durch  Melan- 
cholie, dumpfes  Hinbrüten  und  nicht  aufzuheiternden  Trüb- 
sinn 8u9serte.  Er  mnssle  alle  Jahre  zur  Ader  lassen ,  wi- 
drigenfalis  er  einen  Anfidl  von  Raserei  bekam.  Sein  Zustand 
kurz  vor  dem  Tode  grenzte  an  ßlftdsinn.  Die  Section  zeigte 
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schuldete  Bauerngut  seines  damals  verstorbenen  Vaters 

übernehmen.  Es  zeigte  sich  aber  bald,  dass  es  ihmhiezu 
an  den  erTorderlichen  Fähigkeiten  mangelte.  Er  verkaufte 
daher  das  Recht  seiner  Erstgeburt  und  mit  diesem  den 
Besitz  des  Gutes  an  seinen  jungem  Bruder  für  150  (!.,  und 
verdingte  sich  bei  demselben  als  Knecht  gegen  einen 
massigen  Jahreslohu.  Aber  dieses  Verhältniss  war  ihm  zu 
drückend.  Der  geringe  Erlös  aus  dem  Gute,  welcher  sein 
ganzes  Vermögen  ausmachte,  liess  ihm  keine  Aussicht 
Jemals  eine  selbstständige  Existenz  gründen  zu  können, 
und  so  gut  auch  sein  Leumund  war,  so  wollte  doch  mit 
dem  einfältigen  und  vermögenslosen  Michel  kein  ordent- 
liches Mädchen  anbinden.  Er  wurde  melanoh(riiseh,  arbei- 
tete zwar  fleissig,  war  aber  scheu  und  zurückhaltend.  In 
diesem  Gemuthszustande  fasste  er  den  Entschluss  des  Selbst- 
mords ,  welchen  er,  nach  zweijährigem  Knechtsdienste,  am 
27.  Jänner  1848,  Morgens  um  9  Uhr  vollzog. 

Bei  der  Section  fand  man  die  Brunt höhle  normal, 
doch  war  der  linke  Lungenflügel  blutleer  und  in  der  lin- 
ken Brusthöhle  lag  ein  Löffel  voll  wässerige  Flüssigkeit, 
von  welcher  auch  der  Herzbeutel  überfüllt  war.  Die  rechte 
Herzkammer  war  leer  und  eben  so  das  linke  Herzohr, 
während  das  rechte  von  angefülltem  Blute  eine  grosse 
Ausdehnung .  hatte.  In  der  Bauchhöhte  war  Alles  völlig 
normal.  Die  Schädelhöhle  konnte  nicht  untersucht  wer- 
den ,  denn  er  hatte  sich  mittels  eines  unter  dem  Kinn  an- 
gesetzten Karabiners  erschossen,  wodurch  der  Schädel 
völlig  auseinandergesprengt  und  das  Gehirn  bis  auf  die 
kleinste  Spur  verspritzt  wurde. 

VL 

Ein  wahrhaft  bemitleidenswerthes  Bild  körperlicher  Ab- 
normitäten und  schmerzhafter  Krankheit  erblicken  wir  an 
dem  64  jährigen  Philipp  Zunder,  welcher  in  einer  März- 
nacht des  V.  J.  auf  der  rauhen  Alp  seinem  Leben  durch 
Erhängen  ein  Ende  machte.    Achtunddreissig  Jahre  lang 
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hatte  er  in  einer  zufriedenen  Ehe  gelebl,  die  mit  11  Ktn- 
dera  gesegnet  wurde,  welche  den  Vater  zirtlich'liebten. 
Sein  Baaerngnt  ernährte  ihn  und  seine  Funilie  hiniSnglioh 
und  es  bewährte  sich  an  derselben  das  Sprichwort;  Nicht 
Reichthum  macht  glücklich,  zufrieden  macht  reich.  Da  trat 
auf  einmal,  die  Krankheit  an  der  Hand,  der  Tod  über  die 
Schwelle  seines  Hauses  und  raubte  ihm  die  geschätzte 
Gattin,  die  sorgende  Mutter  der  Kinder,  die  treue  Geßhr- 
tin  des  Lebens,  die  wachsame  und  verständige  Hansfrau. 
Er  war  untröstlich  über  diesen  Verlust  und  sank  bald  auf 
das  Krankenlager,  von  dem  er  nur  einmal  aufstund,  um 
mit  dem  Strange  in  der  Hand  den  Weg  zum  Grabe  zu  be- 
treten ,  nachdem  er  über  V,  Jahr  die  grössten  Schmerzen 
geduldig,  ja  selbst  mit  religiösem  Gleichmuthe  gelitten  halle. 
Ein  Krebsgeschwjir  in  der  Leistengegend  war  die  unheil- 
bare Krankheit,  welche  in  schlaflosen  Nächten  seine  Hoff- 
nungslosigkeit vermehrte,  und  den  Entschluss  steigerte, 
den  schnellen  Tod  einer  langen  und  qualvollen  Marter 
vorzuziehen.  Aber  noch  mehr  als  in  dieser  äusserlich  er- 
kennbaren Krankheit  mochten  die  Motive  zu  seiner  Selbsl- 
entleibung  in  den  bei  Lebzeiten  verborgenen  körperlichen 
Mängeln  liegen,  welche  sich  den  Gerichtsärzteu  bei  der 
Oeffnung  des  Leichnams  in  folgenden  Kesultaten  darstellten. 
Sie  fanden  einen  ungewöhnlich  dicken  Schädel,  Verknö- 
chemng  seiner  Näthe,  feste,  fast  unzertrennliche  Verwach- 
sung der  Hirnhäule  mit  der  Oberfläche  des  Gehirns,  Was- 
sersammlungen in  den  beiden  Seifenkammem,  drüsenartige 
Anhänge  der  Adergeflechte,  starke,  seröse  Ansammlungea 
in  den  Gruben  des  kleinen  Gehirns,  und  endlich  scharfe 
Kanten  des  Keilbeins,    starke  Hervorragungen  der  jnga 
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VII. 

Am  21.  Februar  v.  J.  Morgens  6  Uhr  wurde  der  ledige, 
29Jähnge  Dienstknecht  Pankraz  Veit  im  Stalle  in  knieender 
Stellung  erhängt  gefunden.  Er  war  nach  dem  Bürgerkriege 
in  der  Schweiz  ins  Schwabenland  gekommen  und  hatte  sich 
bei  einem  Bauern  verdingt.  Seine  Aufführung  konnte  im 
Ganzen  nicht  anders  als  gut  bezeichnet  werden ,  jedoch 
stund  der  grobe  Fehler  der  Spiehuchi  mit  seiner  Spar- 
samkeit im  grellen  Widerspruche.  Wenn  er  im  Spiele  ver- 
lor, so  wurde  er  jähzornig  beinahe  bis  zur  Raserei,  und 
Zeugen  wollen  bemerkt  haben,  dass  er  auch  ohne  solche 
Veranlassung  beim  Vollmond  über  eine  Kleinigkeit  in 
Jähzorn  ausbrechen  konnte.  Nicht  selten,  besonders  aber 
nach  gedämpfter  Wuth,  versank  er  in  Traurigkeit  und  in 
dieser  Gemüthsstimmung  bemächtigte  sich  seiner  ein  Heim^ 
n>ehf  Thränen  entquollen  seinen  Augen  und  er  klagte  laut 
über  das  Unglück,  dass  er  nicht  nach  Hause  zurückkehren 
dürfe,  weil  er  im  vaterländischen  Kriege  als  —  Sonder^ 
bund99oldal  gedient  habe* 

Bei  der  Section  zeigte  sich  insbesondere  ein  abnormer 
Zustand,  welcher  häufig  bei  Sectidnen  von  Selbstmördern 
getroffen  wird.  Der  Querkrimmdurm  war  nämlich  ganz 
dislocirt.  Ein  Theil  des  nicht  fetten  Netzes  trat  durch 
den  Leistenkanal  rechter  Seits  und  bildete  einen  Bruch, 
der  mit  dem  Hodensacke  und  den  Hoden  selbst  so  fest  ver- 
wachsen war,  dass  er  nur  mit  dem  Messer  konnte  getrennt 
werden.  Ferner  fand  man  die  rechte  und  linke  Lunge  nut 
dem  Brustfelle  partiell  verwachsen.  Weitere  Abnormitäten 
wurden  nicht  vorgefunden.  Zu  bemerken  kommt  noch,  dass 
Veit ,  nach  Aussage  der  Zeugen ,  in  den  lezten  Stunden 
seines  Lebens  im  Spiele  all  sein  Geld  verloren  hatte, 
und  dann  im  Zorne  unter  vielen  Verwünschungen  sich 
schnell  aus  der  Gesellschaft  entfernte.  Er  vermehrte  dem- 
nach die  Zahl  der  unglücklichen  Menschen,  welche  so 
häufig  schon  als  warnendes  Beispiel  dieser  verderbenträch- 


ügea  Leideaschafl  durch  die  eigene  Hand  zum  Opfer  gefal- 
len sind.  — 

VIII. 

Wir  haben  oben  unter  VI.  einen  Fall  der  Selbslent- 
leibung  dargestellt,  dessen  nächste  Veranlassung  in  der 
Furcht  vor  der  langen  Dauer  und  dem  schrecklichen  Ende 
einer  voraussichtlich  unheilbaren  Krankheit  bestund.  Ein 
ähnliches  Beispiel  tritt  uns  noch  entgegen  in  der  Person 
des  ledigen,  42jährigen  Dienstknechls  Columban  Pfisler. 
Sein  ganzes  Leben  zeichnet  sich  durch  ununterbrochenen 
Fleiss  und  tadellose  Aufführung  aus.  £r  hatte  sich  durch 
Arbeit  und  Sparsamkeil  ein  Vermögen  von  1600  fl.  er- 
worben, war  stets  (reu  und  redlich  und  galt  unter  Allen, 
die  ihn  kannten,  als  ein  Muster  der  Sittsamkeit.  In  seinem 
39.  Jahre  wurde  er  von  einer  Krankheit  des  Räcken- 
markg  befallen,  welche  eine  halbseitige  Iifthmung  zur 
Folge  hatte,  die  ihn  zur  Arbeil  unfähig  machte.  Für  den 
urbeittiebenden  Mann  gibt  es  wohl  keine  peinlichere  Lage, 
als  das  Bewusstsein  der  Unfähigkeit  zur  Verrichtung  sei- 
ner Berufsgeschäfte.   Die  Besorgniss,  seinen  Umgebungen 
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m  einem  Baume.  Vorttbergehende  nfichtUche  Gesellea  be- 
merklen  ihn  (es  war  Vollmond') ,  lösten  ihn  ab  und  mach- 
ten die  Anzeige.  Die  Wiederbelebungsversuche  waren 
fruchtlos.  Die  Section  der  Leiche  lieferte,  ausser  der  Ge- 
wissheit des  lief  im  Nervensysteme  gewurzelten  Uebels  der 
Rückenmarksiirankheit,  Doch  folgende  Resultate :  Die  rechte 
Lunge  war  in  ihrem  ganzen  Umfange  mit  dem  Rippen- 
fell verwachsen.  In  den  untern  Lappen  beider  Lungen 
zeigte  sich  ein  ungewöhnlicher  Blutreichthum,  in  dem 
rediten  noch  mehr,  als  in  dem  linken.  In  dem  Herzbeutel 
war  mehr,  als  in  normaler  Menge  seröse  Flüssigkeit.  Das 
Herz  war  grösser,  als  im  normalen  Zustande  und  hy- 
pertrophisch, auch  enthielt  es  viel  dünnflüssiges  schwar- 
zes Blut.  Die  Leber  war  vergritssert;  die  Milz  gleichfalls, 
deren  Substanz  breiartig  und  be'mi  Eindrücken  in  eine 
schwärzlich  braune  Massfi  zerfliessend. 

Alle  diese  Abnormitäten  zusammengenommen  hielten  die 
Aerzte  fiir  materielle  Ursachen  zur  Seelenslömng  und  er- 
kannten die  von  PDster  verübte  Handlung  der  Selbstent- 
.leibnng  für  eine  im  ptyc/uMch  unfreien  Zustande  be- 
gangene. 

IX. 

Die  19  Jahre  alte  Brigitta  Zitier  von  N.  war  seit  dem 
Tode   ihrer  Schwester  1%    Jahre  lang  Haushälterin   bei 
ihrem  verwillweten  Schwager  gewesen,  als  dieser  ihr  die 
Eröflhung  machte ,  dass  er  sich  wieder  verheirathen  werde, 
und  zwar  mit  einem  Mädchen  ans  der  benadibarten  Dorf- 
gemeinde. Hierüber  verblülTt,  packte  sie  alsbald  ihre  eigen- 
ihümlichen  Sachen  zusammen  und  trat,  gegen  den  Willen 
ch  gerne   bis  zur  Hochzeit 
n  hätte,  schon  nach  wenigen 
en  ealfernte  Heimath  an.  Aber 
ie  Leute ,  bei  denen  sie  ein- 
ilesverrücktheil,  welche  skh 


264 

durch  Irrereden  und  schnell  wechselndes  Lachen  und  Wei- 
nen äusserte.  Ins  elterliche  Haus  zurückgekehrt,  in  wel- 
chem sie  die  Jugendjahre  munter  und  lustig  verlebt  hatte, 
war  sie  wie  umgewandelt.  Ihre  Schwermuth  nahm  von 
von  Woche  zu  Woche  zu.  und  ihre  Verrücktheit  stieg  bis 
zum  Tollsinn.  Fragte  man  sie  nach  der  Ursache  ihrer 
Traurigkeit,  so  war  die  gewöhnliche  Antwort:  „War'  ich 
nur  über  der  Donau  drüben,  denn  wollt'  ich  bald  in 
N.  (dem  Wohnorte  ihres  Schwagers)  sein."  Ob  dieser, 
Brigitten  zur  fixen  Idee  gewordene  Gedanke  in  der  be- 
trogenen HoiTnung,  bald  eine  wohlhabende  Bäuerin  zu 
sein,  oder  in  der  durch  den  Vorzug  einer  Andern  ge- 
kränkten Liebe,  oder  in  beleidigtem  Ehrgefühl  seinen 
Ursprung  gehabt  habe,  konnte  durch  die  Untersuchung 
nicht  ermittelt  werden.  Nur  soviel  scheint  gewiss,  dass 
nicht  etwa  eine  schmerzliche  Ef^pfindung  über  die  ver* 
lerne,  ihrer  schmeichelnden  Hoffnung  zum  Opfer  ge- 
brachten Unschuld  der  Grund  ihrer  Verrücktheit  gewe- 
sen, denn  die  Untersuchung  zeigte  ^  dass  •  sie  noch 
Jungfrau  sei ,  indem  ihr  Hymen  anverletzt  war.  In . 
einem  Anfalle  gesteigerten  Wahnsinns  stund  sie  am  10. 
März  V.  J.  Morgens  5  Uhr  auf,  kleidete  sich  an,  entfernte 
sich  etwa  eine  Viertelstunde  weit  vom  Orte,  sprang  in 
die  Donau ,  wurde  von  der  Strömung  fortgerissen  und  er- 
trank. Zwei  Männer,  welche  dieses  von  ferne  gesehen 
hatten,  eilten  alsbald  zu  ihrer  Rettung  herbei,  allein  sie 
war  untergesunken  und  konnte  nicht  aufgefunden  werden. 
Erst  nach  mehreren  Tagen  kam  in  einer  ziemlich  entfern- 
ten Gegend  der  Leichnam  auf  der  Oberfläche  des  Wassers 
zum  Vorschein  und  wurde  aufgefangen.  Als  somatische 
Grundlagen  der  Seelenstörung  zeigte  die  Section  folgende 
Resultate:  Ungleiche  Dicke  des  Schädelgewölbes,  feste 
Verwachsung  der  harten  Hirnhaut  mit  der  Spinnwebehaut, 
im  Schädelgewülbe  ungewöhnlich  starke,  linkerseits  3  bis 
4'",  rechterseits  2  bis  2  7^'"  breite,  i*/V"  tiefe  Ein- 
drücke  von  den  Querblutleitern.    Ueberhaupt  waren  alle 
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Erhabenheiten  und  Eindrücke  des  Bnsilartheils  von  sehr 
ungewöhnlicher  Höhe  und  Tiefe,  besonders  scharf  und 
spitzig  war  die  Knochenhervorragung  an  der  innern  Fiäche 
des  grossen  Flügels  des  Keilbeins,  Als  weitere  Abnormi- 
täten zeigten  sich,  die  abweichende  Lage  des  Quer^ 
krimmdarms  —  Physkonie  der  Leber  —  und  die  blau 
gefärbte,  zu  Brei  erweichte  und  mit  dem  Grunde  des  Ma- 
gens fest  verwachsene  Milz. 

Das  gerichtsärztliche  Gutachten  erklärte  diese  Unglück- 
liche für  zurechnungs  unfähig. 

X. 

Wir  gedenken  hier  nur  noch  eines,  in  der  neuesten 
Zeit  vorgekommenen  Falls  von  Vergiftung.  Sie  wurde 
durch  Arsenik  bewirkt,  von  welchem  mindestens  V, 
Drachme  ini  Magen  sich  vorfand,  woraus  das  Physikat 
den  Schluss  zog,  dass  entweder  eine  unvorsichtige  Ver- 
wechsluDg,  oder  eine  absichtliche  Selbstvergiftung  statt- 
gehabt haben  müsse,  weil  eine  so  grosse  Menge  Arsenik 
einem  Erwachsenen  im  nüchternen  Zustande  gegen  seinen 
Willen  nicht  beigebracht  werden  könnte.  Heftiges  gallich- 
tes Erbrechen  und  schmerzhafte  Convulsionen  gingen  dem 
nach  neun  Stunden  erfolgten  Tode  voraus.  In  der  Kopf- 
höhle fand  ma'n  venöse  Blutüberfüllung  und  Erweichung 
des  kleinen  Gehirns,  in  der  Brusthöhle  einen  copiösen  Er- 
guss  einer  röthlichen  Flüssigkeit  im  Herzbeutel.  Der  Ma- 
gen und  das  Duodenum  erschienen  geröthet  und  der  er- 
stere  enthielt  eine  blutige  Flüssigkeit  von  %  Schoppen. 
Die  Schleim-  und  Gefässhaut  des  Magens  war  in  ihrem 
ganzen  Umfang,  besonders  aber  an  Cardia  und  Pylorus, 
intensiv  geröthet,  gänzlich  aufgelockert  und  Hess  sich 
leicht  von  der  Muskelhaut  abschälen,  welche  erweicht  und 
leicht  zerreissbar  war.  In  der  Gegend  der  Cardia  und  des 
Pylorus  war  der  Arsenik  ganz  in  das  aufgelockerte  Ge- 
webe der  Haut  eingedrungen. 
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Als  Ursache  der  Selbsitödlung  gaben  die  Zengen  über- 
einstimmend die  misslichen  Vermögensumstände  und  den 
Unfrieden   in  der  Eiie  des  Getödtelen  an. 

Es  dürfte  nicht  unwillliommen  sein,  die  Resultate  der 
von  dem  Physika!  vorgenommenen  chemischen  Unter- 
suchung des  im  Magen  des  Leichnams  vorgefundenen  Gift- 
slolTs,  nach  dem  Inhalt  des  ärztlichen  Erfundsberichts,  hier 
beigefügt  zu  sehen.  „Diese  giftige  Substanz  —  also  lautet 
der  Bericht  —  erschien  als  ein  weisses,  rauh  anzufühlen- 
des, gröbliches  Pulver,  das  unter  dem  Vergrösserungs- 
glase  als  ein  Haufen  porzellan-  und  glasartiger  Körper, 
mit  scharlen  Kanten  sich  darstellte.  Von  diesen  Körnern 
wurden  einige  mit  einer  feinen  Messerspitze  gesammelt, 
mit  destillirtem  Wasser  von  den  anhängenden  organischen 
Unreinigkeiten  befreit,  sodann  in  heissem  Wasser  gelöst 
und  die  erhaltene  Lösung  mit  chemischen  Rengentien  auf 
Arsenik  geprüft,  wobei  man  nachstehende  Resultate  er- 
hielt: 
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rofars  verbraont,  wobei  sie  sich,  unter  Entwicklang  eines 
weissen  Dampfes  nad  eines  aDfTalienden  Knoblaucbgeruchs, 
vollstftadtg  verflüobtigtea. 

g)  Endlicb  wurde  eine  kleine  HesserspiUe  voll  ron 
diesem  weissen  PuItcf  in  einem  kleinen  Glaskölbchen 
der  Hitze  einer  Weingeist  -  Lampe  ausgesetat,  woranr 
sich  am  Halse  des  Kftibchens  der  reducirte  Arsenik  in 
den  cbarakteristiscben  weissen,  spitzigen  Krystallen  an- 
setzte. 

XL  XII.  und  Xin. 

Noch  drei  Fälle  der  Selbstentleibung  sind  in  der  Ein- 
gangs emahnten  Periode  vurgekommen.  Sie  bieten  jedoch 
in  medicinisch-rorensischer  Hinsicht  keinen  Stoff,  da  die 
Section  der  Leichen  nicht  zu  der  Wahrnehmung  von  sol- 
chen Abnormititen  führte,  welche  hätten  als  hinreichende 
Grundlagen  der  Seelenstörung  betrachtet,  oder  als  vor- 
züglich mitwirkende  Ursachen  zum  Entscbluss  der  Selbst- 
vernicblung  angenommen  werden  können.  Alle  drei  Falle 
dienen  vielmehr  als  warnende  Beispiele,  wie  weit  häus- 
licher Kummer,  ehelicher  Unfriede ,  drückende  Armuth 
verschwenderische  Familienglieder,  Schuldenlast  and  wach- 
sende Geldverlegenheit,  Furcht  vor  Schande  und  Strafe 
den  Menschen  bringen  können. 

Wir  flbergehen  diese  Bilder  des  menschlichen  Un- 
glikoks  und  Elends  als  nach  dem  nächsten  Zwecke  der 
vorliegenden  Darstellung  streng  genommen  nicht  hierher 

le  Thatsache  wollen  wir 
besteht  darin,  dass,  so 
nzen  Hevolulionszeit 
n  Monaten,  in  welchen 
m  Zunehmen  begriffen 
!  einzige  solche  To- 
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Welches  auch  die  vielieicht  manigfachen  Gründe  für 
diese  auffallende  Thatsache  sein  mögen,  einer  derselben 
scheint  uns  nahe  zu  liegen.  Er  besteht  zuverlässig  in 
der  allgemeinen  Hoffnung  auf  Verbesserung  der  Zustande, 
zumal  der  materiellen ,  in  ünserm  seit  langer  Zeit  hart  be- 
drückten Kreise. 

Möge  diese  Hoffnung  aller  Bedrängten  bald,  recht  bald 
in  freudige  Erfüllung  gehen  f 
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XXI. 

Sections- Befund    und    Gutachten    über    die 
zweifelhafte  Todesart  eines  anderthalbjähri- 
gen Kindes. 

Von 

Hm,  Dr.  Ebel, 

GrosBh.  HesflUchem  Pbysikats  -  Artte. 


Für  den  Gerichtsarzt  ist  die  Acteneinsicht  vor  Abgabe 
des  Gutachtens  von  der  grössten  Wichtigkeit,  wenn  das- 
selbe den  Forderungen  der  Strafrechtspflege  genfigend  ent- 
sprechen soll.  Denn  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass 
der  Arzt,  weil  es  sich  um  die  genaue  Darstellung  des 
ursächlichen  Zusammenhangs  zwischen  That  und  erfolgtem 
Tode  handelt ,  nicht  nur  alle  Localumstände ,  sondern  über- 
haupt alle  Verhältnisse,  die  nur  irgend  Bezug  auf  den  zu 
beurtheilenden  Fall  haben,  berücksichtigen  müsse.  So  lange 
demselben  aber  die  äusseren  Verhältnisse,  welche  bei  dem 
Vorgange  obwalteten,  unbekannt  sind,  kann  er  .natürlich 
das  Gutachten,  wenn  es  doch  von  ihm  abgefordert  wird, 
nur  auf  die  Ergebnisse  der  Section  stützen  und  solches 
nur  in  sofern  bestimmt  abgeben ,  als  es  nach  den  vorhan- 
denen bekannten  Umständen  zulässig  erscheint.  Aus  einer 
andern  Quelle,  als  den  gerichtlich  beglaubigten  Urkunden, 
Thatsachen  zu  entnehmen  und  daraus  Folgerungen  zu 
ziehen,  ist  unstatthaft,  weil  denselben  vor  Gericht  keine 
Gültigkeit  zuerkannt  wird.  Es  muss  daher  dem  Arzte, 
wenn  ihm  die  Einsicht  in  die  Acten  nicht  gestattet  wer- 
[viii.  II.]  19 
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den  sollte,  das  Recht  zustehen,  die  Abgabe  des  Gntach- 
tens  zu  verweigern.  Ohne  dieselbe  bleibt  oft  die  Unter- 
suchuHg  nnvoUsländig  nad  mangolliaft,  und  die  Aufhellung 
des  eigentlichen  Thatbeslandes  unerreicht,  zweifelliaft,  weil 
der  wesentliche  Zusammenhang  zwischen  That  und  Erfolg, 
worauf  natürlich  sehr  viel  ankommt,  nicht  genügend  her- 
gestellt und  ermittelt  werden  kann.  Da  nun  die  Aufgabe 
der  StrafrechtspOege  darin  besteht,  die  Wahrheit  ihrem 
ganzen  Umfange  nach,  so  weit  möglich  zu  erforschen 
und  die  Strafbarkeit  der  Handlung  darnach  zu  bemessen, 
so  müssen  alle  Mittel  zur  Erforschung  und  Aufklärung 
des  Sachverhaltes  gewihrt  werden.  Nur  die  nchterliche 
Untersuchung  im  Vereine  mit  dem  ärztlichen  Gutachten  ver- 
mag in  dieser  Beziehung  Missgriffe  zu  verhüten,  Bechts- 
verlelznngen  auf  der  einen,  so  wie  Slraflüsigkeil  auf  der 
andern  Seite  oft  vorzubeugen,  wesshalb  die  eine  zur  Er- 
gänzung und  Vervollständigung  mit  der  andern  stets  Hand 
in  Hand  gehen  muss. 

Zur  Unlerslützuiig  dieser  Behauptung  führe  ich  folgen- 
den Vorfall  an,  der  mir  zur  Beortheilung  vorlag.  Das 
Gutachten  Nr.  1  wurde  auf  Verlangen  des  Gerichts  so- 
gleich nach  vorgenommener  Secüon,  ohne  vorausgegan- 
gene Acteneinsicht  ausgestellt,  Nr.  2  dagegen  später  nach 
Hittheilung  der  Acten  abgegeben,  nachdem  der  Thäter  das 
Geständniss  abgelegt,  das  fragliche  Kind  öfters  und  wie- 
derholt misshandelt  zu  haben.  Doch  zur  näheren  Erlln- 
terung  lasse  ich  eine  kurze  Darstellung  des  Sachverhäll- 
nisses  vorausgehen. 
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Misshandlungen ,  worüber  er  von  den  Nachbarn  und  Ver- 
wandten zur  Rede  gestellt  wurde.  Nach  Verlauf  eines  Vier- 
teljahres starb  das  Kind  plötzlich ,  und  da  der  Todtenbe- 
schauer  am  Kopfe  desselben  eine  kleine  Verletzung  vorfand, 
so  machte  er  dem  betreffenden  Burgermeister  die  Anzeige, 
welcher  das  Gericht,  bei  dem  allgemein  herrschenden  Ver- 
dachte, dass  B.  das  Kind  umgebracht  habe,  von  dem  Vor- 
falle in  Kenntniss  setzte.  Auf  den  Grund  dieser  Anzeige, 
wurde  ich  von  dem  betreffenden  Gerichte  ersucht,  eine 
Inspection  der  Leiche  vorzunehihen  mit  dem  Anfügen, 
falls  sich  Zeichen  gewaltsamer  Todesart  vorfinden  sollten, 
demselben  sogleich  Mittheiinng  zu  machen.  Zu  diesem  Be- 
hufe  nahm  ich  nun  am  20.  März  1850  an  Ort  und  Stelle 
folgenden  Befund  auf: 

Aeussere  Besichtigung  der  Kindesleiche.  ^ 

Die  Leiche  lag  in  der  Stubenkammer  der  Wohnnng 
des  N.  B.  in  einer  Wiege  mit  einem  Hemde  bekleidet,  den 
Kopf  mit  einem  weissen  Häubchen,  das  Gesicht  mit  einem 
nassen  Tuche  bedeckt. 

Nach  Entfernung  dieser  Umhüllungen  erblickte  man 
den  schlecht  genährten,  magern  Körper  eines  angeblich 
1  Vjjährigen  Kindes,  männlichen  Geschlechtes,  mit  bleichen 
eingefallenen  Zügen. 

Am  Kopfe  fand  sich  auf  dem  linken  Schläfenbeine  zwi- 
schen dem  Ohre  und  dem  Jochbogen  eine  ungefähr  1 V,  Zoll 
lange,  V^  Zoll  breite  roth  aussehende  sugillirte  Stelle,  in 
deren  Mitte  die  Oberhaut  etwas  abgeschilfert  und  trocken 
war,  eine  sogen.  Hautschramme;  unmittelbar  darunter 
gleichfalls  eine  unbedeutende  Hautschramme  oder  Ritze. 

In  der  Mitte  des  Stirnbeins,  zwischen  beiden  Augen, 
an  der  Nasenwurzel  bemerkte  man  desgleichen  eine  der 
Oberhaut  beraubte  Stelle;  auf  der  linken  Wange,  dem 
äussern  Mundwinkel  entsprechend  eine  blauröthliche  Stelle 
von  der  Grösse  eines  Kreuzers  und  am  Unterkiefer  dieser 
Seite  gleichfalls  eine  kleine  Hautschramme. 

19* 
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Auf  der  rechten  Seite  des  Stirnbeins  zeigte  sich  eine 
rauhe ,  trockne ,  schon  yerheilte  Hautstelle  von  der  Grösse 
eines  6  kr.  Stücks. 

Am  rechten  Nasenflügel  waren  drei  kleine,  neben  ein- 
ander verlaufende  Hautstriemen  auf  der  Wange  sichtbar, 
desgleichen  zwei  kleine  die  Oberhaut  durchdringende  Ritze 
an  der  Schleimhaut  der  Unterlippe  und  in  der  Milte  des 
Unteriiiefers  eine  kleine ,  der  Oberhaut  beraubte,  noch 
feuchte  Hautstelle. 

Ausserdem  bemerkte  man  auf  der  Stirngegend  zahl- 
reiche blaue  Hautflecken  von  verschiedener  Gestalt  und 
Grösse ,  aber  ohne  Wunde  und  am  rechten  äussern  Mund- 
winkel eine  kleine  trockene  mit  einer  Borke  versehene 
Stelle. 

Die  Augenlieder  waren  halb  geöS'net,  die  Hornhaut 
undurchsichtig  und  trübe. 

In  der  Nase  und  den  Ohren  fand  sich  weder  ein  frem- 
der Körper,  noch  sonstige  Abnormität  vor. 

Die  bleichen  Lippen  waren  halb  geschlossen  und  hin- 
ter denselben  ragte  die  Zunge  zwischen  den  Zähnen  theSI- 
weise  eingeklemmt  hervor.  Der  Unterkiefer  liess  sich  nur 
schwer  bewegen  und  von  der  obern  Kinnlade  entfernen. 

An  dem  etwas  abgemagerten  Halse  bemerkte  man  aus- 
ser einigen  blauröthlichen  und  blauen  Flecken,  keine  Ver- 
letzung. 

Die  Brust  erschien  unversehrt,  normal  gewölbt,  der 
Unterleib  dagegen  sehr  aufgetrieben  und  gespannt,  an  eini- 
gen Stellen,  namentlich  in  der  Lendengegend  von  blau- 
grüner  Farbe,  der  Nabel  etwas  hervorstehend. 

Die  Geschlechtstheile  waren  gehörig  beschaffen,  die 
untern  Gliedmassen  ausgestreckt,  nicht  steif,  der  rechte 
Oberschenkel  welk  und  mager,  der  linke  dagegen  stark 
angeschwollen ,  härtlich  anzufühlen  und  oberhalb  des  Knie- 
gelenks beweglich,  sonst  aber  ohne  Hautverletzung. 

Auf  dem  Rücken,  dem  Gesässe  fanden  sich  zahlreiche 
blauröthliche  Flecken  und  am  hintern  Theile  des  Brust- 
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kastens  rechterseits  war  eine  1  Zoll  lange  mit  irockner 
Borke  aberaogene  Havtstelle  bemerklich,  gleich  über  der- 
selben die  Oberhanl  ein  wenig  abgeschupft  aber  schon 
verheilt 

Im  After,  dessen  Umgebung  mit  einer  br&anlich  wäss- 
^gen  Flüssigkeit  überzogen  war,  fand  sich  nichts  Fremd- 
fittiges. 

An  der  linken  Hand,  der  inneren  Fliehe  des  Handge- 
lenks oberhalb  des  kleinen  Fingers  erschien  eine  bis  auf 
^A  Sehnenbinde  dringende  Geschwürfläcbe  mit  trocknen 
''^'kigen  Rändern  and  etwas  fencbtem  Gmnde  von  der 
Grösse  eines  Groschens. 

Auch  am  rechten  Vorderanne  nahm  man  kleine  blaue 
"*wiaecken,  jedoch  ohne  weitere  Verletzang  wahr. 

VorUufiges  Gutachten. 
Das  angeblich  kränkliche  und  in  der  letzten  Zeit  mit 
ctDTkem  Durohfalle  behaftete  Kind,  in   dessen  Folge  der 
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keit  obwaltet,  die  eigentliche  Todesart  des  Kindes  aber 
durch  blosse  fiusserliche  Inspektion  des  Leichnams  nicht 
ermittelt  werden  kann ,  so  mnss  eine  gerichtliche  Leichen- 
schau nebst  Section  stattfinden,  deren  schleunige  Vor- 
nahme ich  hiermit  beantrage. 

Diesem  Antrage  entsprach  nun  auch  das  betreffende 
Landgericht  durch  Anordung  der  Section  auf  den  folgen- 
gen Tag,  wobei  nachstehender  Befund  erhoben  wurde. 

Nachdem  die  Leiche  zur  sorgfältigen  Bewachung  und 
Bewahrung  Abends  zuvor  auf  das  Kathhaus  in  ein  ver- 
schlossenes Zimmer  gebracht  worden  war,  begab  man  sich 
am  andern  Morgen  in  Anwesenheit  des  Gerichts  hierher 
und  fand  dieselbe  noch  ganz  in  dem  früheren  Zustande 
vor.  Es  wurde  der  bereits  aufgenommene  Befund  als  rich- 
tig und  vollständig  anerkannt  und  zur  Section  geschritten. 

A.  Eröffnung  der  Kopfhöble. 

Nach  Durchschneidung  und  Zurückschlagung  der  äusse- 
ren Bedeckung  des  sehr  stark  entwickelten,  ungewöhnlich 
aufgetriebenen  und  umfangreichen  Kopfes,  dessen  grosse 
Fontanelle  noch  nicht  verwachsen  war,  bemerkte  man  an 
der  Innern  Fläche  der  häutigen  Schädeldecke,  der  ausser- 
lieh  wahrgenommenen  gerötheten  Stelle  entsprechend,  ein 
blutiges  Extravasat  von  gleichem  Umfange  und  Grösse, 
das  sich  auf  dem  Schläfenmuskel  angesammelt  halte.  Der 
bezeichnete  Muskel  erschien  in  seiner  Substanz  stärker  als 
gewöhnlich. 

Die  äusserlich  wahrgenommenen  Flecken  sah  man  auch 
an  der  innern  Fläche  dieser  Gebilde  und  in  der  Mitte  des 
Stirnbeins  eine  blaue,  der  äussern  Sugillation  gegenüber 
befindliche,  geröthete  Stelle  von  der  Grösse  eines  6  kr. 
Stücks,  sowie  eine  solche  oberhalb  des  Schläfenbeins  in 
dem  hier  befindlichen  Zellgewebe;  unterhalb  desselben  fand 
sich  auf  dem  Knochen  aber  keine  Spur  vor. 

Schon  bei  Durchsägung  des  knöchernen  Scliädelge- 
woibs   ngoss  sich  blutig- wässerige  Flüssigkeit  aus  dem 


Innern  der  Kopfhöble,  deren  Quantität  sich  nicht  genau 
bestimnen  Hess. 

Nach  Abnahme  des  knöchernen  Schidelgewölbs,  welches 
mit  der  dura  maler  grössentheils  verwachsen  war,  kam 
in  der  innern  Aushöhlung  desselben  ein  gegen  2  Unzen 
betragendes,  flüssiges,  blutiges  Extravasat  zum  Vorscheine, 
das  sich  nach  vornen  bis  auf  die  Grundfläche  der  rechten 
knöchernen  Augenhöhle  erstreckte  und  theilweise  auch  an 
der  hintern  Oberfläche  des  Hirnhauptbeins  anklebte  und 
geronnen  war. 

B^i  näherer  Untersuchung  fand  man  die  harte  Haut  in 
dem  ganzen  Umfange  der  obern  Schädeldecke  mit  dersel- 
ben stark  verwachsen  und  schwer  zu  trennen. 

Die  Spinnwebenhaut  war  überall  stark  geröthet,  mit 
strotzenden  Blutgefässen  durchzogen,  mit  der  weichen  Haut 
und  diese  selbst  mit  der  Gehirnsubstanz  verwachsen.  Die 
Windungen  der  Oberfläche  des  Gehirns  waren  stark  injicirt. 

Die  Gehirnsubstanz  erschien  von  weicher,  zerfliessender  ' 
Beschaffenheit  und  Consistenz,  auch  waren  die  hinteren 
Lappen  der  beiden  Gehirnhalbkugeln  stark  geröthet. 

Auf  dem  Gezelte  des  kleinen  Gehirns  fand  man  einen 
blutigen,  2  Unzen  betragenden  Erguss  angesammelt  und 
dieses  Extravasat  von  dunkelrother  Farbe,  an  der  innen 
Fläche  des  Knochens  anklebend. 

Die  Bücken-  und  Marksubstanz  des  Gehirns  war  eben- 
falls stark  injicirt  und  mit  zahlreichen  Blutpünktchen  durch- 
drungen. 

In  beiden  Seitenhöhlen  fand  sich  etwas  wässrige  Flüs- 
sigkeit, in  Jeder  ungefähr  1  Theelöffel  voll  betragend,  vor. 

Die  Adergeflechfe  waren  stark  geröthet ,  mit  Blut  über- 
füllt, auch  die  dritte  Gehirnhöhle  von  gleicher  Beschaffenheit. 

Der  Gehirnbalken  und  das  Mtfkgewölbe  zeigten  eben- 
falls viele  Blutpünktchen,   daher  ein  geröthetes  Aussehen. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die  Sichel-  und  die  grossen 
Bltttleiter  de»  Gehirns  blutleer  waren. 

Die  Oberfläche  des  Gehirns  erschien  stark  geröthet  und 
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mit  strotzenden  Blutgefässen  dnrcliKOgen.  Diese  InjectioB 
erstreckte  sich  durch  die  ganze  Substanz  desselben. 

Der  sogenannte  Lebensbaum  zeigte  überall  die  gleiche 
Röthe. 

Auf  der  Grundfläche  des  Schädels  lYurde  1  Unze  blutig 
wässerige  Flüssigkeit  vorgefunden,  welcher  Erguss  sich 
selbst  bis  in  den  Rückenmarkskanal  erstreckte. 

Das  ganze  knöcherne  Schädelgewölbe  war  in  seiner 
Structur  abnorm  geröthet,  aber  ohne  die  geringste  Ver- 
letzung, d.  h.  ohne  Risse  und  Eindrücke. 

B.  Eröffnung  der  Brusthöhle. 

Nach  Hinwegnahme  des  Brustbeins,  welches  mit  dem 
Rippenfelle  etwas  verwachsen  war,  fand  sich  in  der  rechten 
Brusthöhle  wässeriger  Erguss  in  Betrag  mehrerer  Unzen 
angesammelt,  das  Rippenfell  war  mit  beiden  Lungenflügeln, 
Jedoch  mehr  mit  dem  rechten  als  dem  linken  verwachsen. 
Die  Farbe,  Ausdehnung  und  Consistenz  der  Lunge  erschien 
normal.  Beim  Durchschneiden  ergoss  sich  jedoch  etwas 
wässerige  Flüssigkeit  aus  der  Substanz  derselben. 

Die  äussere  Oberfläche  des  Herzbeutels  zeigte  keine 
Abnormität  und  Verwachsung.  In  demselben  war  eine  halbe 
Unze  Flüssigkeit  angesammelt.  Das  Herz  hatte  normale 
Structur  und  BeschaS'enheit  und  die  beiden  Herzventrikel 
enthielten  eine  kleine  Quantität  wässerigen  Blutes. 

C.  Die  Eröffnungund  nihere  Untersuchung  des  Halte» 

liess,  ausser  einigen  etwas  stärker  entwickelten  HalsdrüseUi 
keine  Abnormität  der  dazu  gehörigen  Organe  wahrnehmen. 

D.  Eröffnung  der  Bauchhöhle. 

Die  äussere  Oberfläche  der  Gedärme  zeigte  keine  ab-* 
norme  Beschaffenheit  und  Farbe. 

Die  Leber,  etwas  grösser  als  gewöhnlich,  war  von  ge- 
sunder Farbe,  Consistenz  und  Structur,  nicht  mit  Blut  an-> 
gefüllt 

Der  Magen,  dünne  und  dicke  Gedärme  waren  stark  von 
Luft  aufgetrieben,  Jedoch  nicht  entzündet  und  geröthet. 
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Die  Milz  fand  man  von  blasser  Farbe  und  mit  dem 
Zwerchfelle  etwas  verwachsen ;  gleiche  Verwachsungen  und 
Adhäsionen  bestanden  zwischen  der  Leber  nnd  dem  Zwerch- 
felle. 

Die  Blase  war  ausgedehnt  und  mit  Harn  angefüllt. 

S&mmtliche  Unterleibsgebilde  waren  blutleer  und  von  blei- 
cher Farbe. 

Einzelne  Unterleibsdrüsen  fand  man  stärker  aufgetrie- 
ben und  hart  anzufühlen  (verhärtet). 

E.  Untersuchung    des    angschwollenen   Oberschenkels. 

Die  muskulösen  Gebilde  des  Oberschenkels  waren  in 
knorpelartige  Masse  umgewandelt,  welche  um  den  Knochen 
gewissennassen  eine  Höhle  bildete,  in  welcher  sich  etwas 
blutige  Flüssigkeit  angesammelt  hatte.  Der  Knochen  hing 
mit  dem  umgebenden  Knorpel  nach  unten  und  innen  zu- 
sammen. 

In  der  Nähe  des  Kniegelenks  fand  sich  der  Oberschen- 
kelknochen gebrochen  und  von  dem  Gelenkende  abgeris- 
sen. Die  Bruchstelle  des  Querbruchs  war  rauh,  mürbe  und 
in  die  abnorme  Substanz  eingesenkt,  Jedoch  nicht  ver- 
wachsen und  ohne  Spur  von  Röthe  und  Entzündung. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  der  Leichengeruch  heute 
in  starkem  Grade  stattfand,  wobei  übrigens  die  Leiche 
noch  keine  eigentlichen  Yerwesungsspuren  an  sich  trug. 

Gutachten  Nro.  L 

Die  bei  der  gerichtlichen  Inspection  und  Section  des 
verstorbenen  Kindes  wahrgenommenen  krankhaften  Er- 
scheinungen und  Abnormitäten,  welche  zur  Beurtheilung 
der  Krankheit  und  der  Todesart  desselben  von  Wichtigkeil 
sind,  waren  nun :  schlecht  genährter,  jedoch  nicht  sehr  ab- 
gemagerter Körper  von  bleicher  Farbe,  mit  stark  entwickel- 
tem, ungewöhnlich  aufgetriebenem,  umfangreichen  Kopfe 
ohne  Verwachsung  der  grossen  Fontanelle,  zahlreiche  bis 
auf  die  innere  Fläche  der  häutigen  Bedeckungen  durch- 


dringende,  blaue  Flecken  an  verschiedenen  Stellen,  beson- 
ders des  Stirnbeins,  eine  geröthete,  sugillirte  Stelle  auf  dem 
linken  Schläfenbeine,  unter  derselben  blutiges  Extravasat 
auf  der  stark  gerötheten  Schläfenmuskel  —  mehrere  kleine 
Sugillationen  im  Zellgewebe  oberhalb  des  Schläfenbeins, 
jedoch  nicht  auf  den  Knochen. 

Im  Innern  der  Schädelhöhle  bedeutender,  mehrere  Unzen 
betragender,  blutig  wässeriger  Erguss,  nebst  blutigem  Extra- 
vasate^ welches  sich  auf  der  Grundfläche  des  Schädels, 
über  der  rechten  Augenhöhle,  über  das  Gezelte  des  kleinen 
Gehirns ,  den  Schädelgrund  bis  in  den  Rückenmarkskanal 
verbreitete,  Verwachsungen  der  Gehirnhäute  unter  einander, 
mit  dem  Gehirne  und  der  harten  Haut  mit  dem  Schädel 
nebst  starker  Röthe  und  Blutreiehthum  dieser  Gebilde,  die 
Gehirnsubstanz  von  weicher,  zerfliessender  Beschaffenheit  und 
Consistenz,  stark  geröthet  und  mit  zahlreichen  Blutpünktchen 
durchdrungen,  seröser  Erguss  in  beiden  Seitenventrikeln 
mit  Blutüberfüllung  der  Adergeflechte ,  starke  Injection  des 
kleinen  Gehirns  und  des  ganzen  knöchernen  Schädelge- 
wölbes, jedoch  ohne  die  geringste  Spur  von  Knochenver- 
letzung. 

In  der  Brusthöhle  Verwachsungen  zwischen  Brustbein 
und  Rippenfell,  zwischen  diesen  und  den  Lungen  nebst 
wä^srigem  Ergüsse  in  die  Pleurahöhlen,  den  Herzbeutel 
und  die  Lungensubstanz. 

Am  Halse  und  im  Gekröse  des  etwas  aufgetriebenen, 
gespannten  Unterleibs  zahlreiche,  stärker  als  gewöhnlich 
entwickelte  Drüsen,  Verwachsung  der  Milz  und  Leber  mit 
dem  Zwerchfelle. 

Der  rechte  Oberschenkel  war  in  seiner  Verbindung  mit 
dem  Kniegelenk  abgebrochen,  die  Bruchstelle  rauh,  uneben 
ohne  Spur  von  Entzündung  und  Verheilung  mit  der  ent* 
arteten  Knorpelmasse  und  von  blutigem  Ergüsse  umgeben. 

Vergleichen  wir  nun  diesen  Leichenbefund  mit  dem  bei 
scrophulösen ,  an  Gehirn  Wassersucht  gestorbenen  Kindern 
wahrgenommenen,  so  lässt  sich  eine  grosse  Aebnlicfikeit 
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und  Uebercinstimmiing  der  Erscheinungen  nicht  verkennen ; 
es  erhält  somit  die  Annahme,  dass  das  fragliche  Kind  an 
scrophulöser  Dyskrasie  mit  Gehirnwassersncht  und  deren 
Folgen  gelitten  habe,  die  höchste  Wahrscheinlichkeit  und 
Bestätigimg.  Diese  scrophnlöse  Disposition  oder  Anlage 
war  entweder  schon  bei  der  Geburt  vorhanden ,  daher  erb- 
lich oder  erst  später  durch  begünstigende  Verhältnisse, 
schlechte  Nahrung  und  Pflege,  Erschütterung  des  Gehirns 
durch  Sehläge  auf  den  Kopf  bedingt,  daher  erworben  und 
gab  sich  in  ihrer  Entwicklung  durch  abnorme  Bildung, 
grösseren  Umfang  des  Schädels  mit  Offenbleiben  der  gros- 
sen Fontanelle,  durch  ungewöhnliche  Auftreibung  und 
Spannung  des  Unterleibs,  Anschwellung  der  Gekrös-  und 
und  Halsdrüsen,  durch  Verwachsung  der  Gehirnhäute  mit 
dem  Gehirne,  einzelne  Organe  der  Brust  und  Unterleibs- 
höhle, des  Rippenfells  mit  den  Lungen,  der  Milz  und  Le- 
ber mit  dem  Zwerchfelle,  namentlich  aber  durch  beträcht- 
lichen serös-blutigen  Ergnss  in  der  Kopf-  und  Brusthöhle, 
Lungensubstanz  und  Herzbeutel,  als  abnormer  pathalogi- 
scher  Zustand  und  höchst  bedeutendes  Krankheitsprodukt 
zu  erkennen. 

Im  Kindesalter  findet  überhaupt  schon  im  normalen  Zu- 
stande und  Verhalten  eine  grössere  Entfaltung,  beschleu- 
nigte Thätigkeit  und  Umtrieb  der  Säfte  behufs  der  vor- 
herrschenden Entwicklung  und  Ausbildung  des  Gehirns  in 
den  dazu  gehörigen  Organen  statt.  Durch  diesen  erhöhten 
Bildnngstrieh  entsteht  ein  fortwährender  Andrang  des  Blu- 
tes nach  dem  Kopfe,  Neigung  zu  Congestionen  und  Aus- 
schwitzung plastischer  seröser  Lymphe  in  den  Hüllen  des 
Gehirns.  Der  schwache  Widerstand  der  Schädelknochen 
und  Blutgefässe,  die  Schlaffheit  der  Gehirnhäute  gibt  Ver- 
anlassung zu  Ausdehnung  der  Gefässe,  Blutreichthum  des 
Gehirns,  Ansammlung  und  Stockung  des  Blutes  im  Cen- 
tralorgane  des  Nervensystems,  selbst  zur  Vergrösserung 
des  Schädelumfangs.  So  wie  bei  dem  Kinde  die  entzünd- 
lichen, acuten   Krankheiten,   die   exanthematischen  Aus- 
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schlage  Jeder  Art  am  Kopfe  erscheinen,  so  sind  auch  die 
im  Schädel  befindlichen  Parthien,  besonders  bei  Anlage  zum 
Wasserkopfe,  der  Sitz  einer  grössern  und  stärkern  Blut- 
congestion  und  eines  vennehrten  Säfteandranges.  Beim 
Hinzukommen  irgend  einer  äusseren  Schädlichkeit  oder 
Gewaltthätlgkeit  auf  den  Schädel  erzeugt  sich  sofort  ver- 
mehrter Erguss  Ton  seröser  Lymphe,  zu  deren  Aus- 
schwitzung vorher  schon  grosse  Neigung  bestand ,  die  Ge- 
himsubstanz  vrird  weich,  zerfliessend,  die  überfüllten, 
strotzenden  Blutgefässe  zerreissen  und  es  entsteht  wirk- 
licher, mehr  oder  weniger  beträchtlicher  Bluterguss  in  der 
Schädelhöhle.  Der  Tod  erfolgt  plötzlich  durch  Himapo- 
plexie,  zuweilen  unter  Convulsionen  und  lautem  Aufschreien, 
d.  h.  durch  den  auf  das  kranke  Gehirn  ausgeübten  Druck 
der  im  Schädel  angesammelten  blutigen  oder  serösen  Flüs- 
sigkeiten entsteht  Lähmung  dieses  höchst  wichtigen  Organs, 
Es  beruht  daher  die  Krankheit  nebst  ihren  Zufällen  auf 
abnormer  Säftebesohaffenheit  mit  Congestion  und  Erguss 
seröser  und  dergleichen  Flüssigkeiten  in  die  Schädelhöhle 
oder  irgend  einer  Parthie  des  Gehirns ,  durch  deren  Anhäu- 
fung ein  Druck  auf  das  Gehirn  und  seine  Anhänge  her- 
vorgebracht, Abnormitäten,  sowie  ein  Krankheitszustand 
veranlasst  wird,  der  das  Vorherrschen  der  Aushauchung 
(Ausschwitzung)  über  die  Aufsaugung  unterhält. 

Im  vorliegenden  Falle  ergab  nun  die  Section  neben 
beträchtlichem  Ergüsse  seröser  Flüssigkeit  in  das  Innere 
des  Schädels,  welche  schon  bei  Durchsägung  der  Kopf- 
knochen  in  ziemlicher  Menge  hervordrang,  ein  sehr  be- 
deutendes, mehrere  Unzen  betragendes  nach  allen  Rich- 
tungen hin,  bis  in  die  Rückenmarkshöhle  sich  erstreken- 
des  blutig  flüssiges  Extravasat,  starke  Röthung  der  Ober- 
fläche des  Gehirns  und  seiner  Häute,  Erweichung  und  Blut- 
reichthum  der  Gehirnsubstanz  und  Adergeflechte  nebst  se- 
rösem Ergüsse  in  die  Seitenventrikel,  starke  Blutinjection 
und  abnorme  Röthe  des  kleinen  Gehirns  und  der  Schädel- 
knochen, Jedoch  ohne  Spur  von  Knochenverletzung. 
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Ans  diesen  and  obigen  Thatsachen  erhellt  nnn  sur 
Genüge,  dass  das  betreffende  Kind  an  scrophnlöser  Dys- 
krasie  mit  Gehim^fassersncht  (chronischem  Wasserkopfe} 
gelitten  habe  und  an  sogenannter  Gehimapoplexie  und  de- 
ren Folgen,  blutigem  Ergüsse,  wahrscheinlich  nnter  Be- 
günstigung und  Einwirkung  äusserer  Gewaltthätigkeit,  wie 
Schläge,  Stoss  und  Fall  u.  dgl.  verstorben  sei. 

Das  Vorhandensein  mehrerer  äusserlich  wahrnehmbarer 
blauer  Flecken  und  namentlich  das  blutige ,  auf  dem  Schlä- 
fenmuskel befindliche  Extravasat,  mehrere  geröthete  Stel- 
len im  Zellgewebe  unter  der  Haut  des  Kopfes ,  berechtigen 
zu  der  Annahme,  dass  eine  äussere  Gewaltthätigkeit  wäh- 
rend des  Lebens  auf  den  Kopf  des  Kindes  stattgefunden 
und  vielleicht  bei  der  bestehenden  Disposition  (Anlage) 
Zerreissung  eines  Blutgefässes  in  demselben,  daher  das 
blutige  Extravasat  nebst  Erguss  veranlasst  habe,  was  sich 
Jedoch  nicht  mit  Bestimmtheit  behaupten  lässt,  da  bei  der 
Mürbheit  und  Zerreissbarkeit  der  schwachen  Blutgefässe 
auch  dieser  ohne  mechanische  Einwirkung  aus  innerer  Ur- 
sache durch  vermehrten  Säfteandrang  erfolgen  und  den 
Tod  bedingen  konnte. 

Die  übrigen  wahrgenommenen  abnormen  Erscheinungen, 
Hautritze  im  Gesichte ,  am  Hundwinkel ,  Lippen  und  Nase, 
die  blauröthlichen  Flecken  am  Körper,  das  Geschwür  an 
der  linken  Hand  sind  hierbei  von  keinem  Belange  und 
verdanken  ihre  Entstehung  entweder  dem  Kratzen  mit  eig^ 
ner  Hand  oder  einem  anderweitigen  mechanischen  Ein- 
griffe. 

Der  noch  nicht  verheilte  Beinbruch  des  linken  Ober- 
schenkels, welcher  einige  Wochen  vor  dem  Tode  des  Kin- 
des durch  mechanische  Ursache,  Fall,  Stoss  u.  dgl.  ent- 
standen ist,  gibt  einen  Beweis  von  der  dyskrasischen 
Säftebeschaffenheit,  dem  gesunkenen  Reproductions-  und 
Ernährungsprocesse ,  so  wie  von  der  groben  Nächlässig- 
keit, mit  welcher  das  Kind  behandelt  wurde. 

Die  Annahme,  dass  der  Tod  des  Kindes  durch  äussere 
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GewalUhätigkeit  allein  entstauden,  ist  nicht  klar  beMriesen 
und  wird  durch  die  Resultate  der  Section  nicht  ganz  be- 
stätigt, indem  hieran  auch  der  vorhandene  Krankheitspro- 
zess  beträchtlichen  Antheil  hatte.  Immerhin  konnte  das 
mechanische  Moment  begünstigende,  jedoch  nicht  aus- 
schliessliche Veranlassung  sein. 

Unsere  Ansicht  geht  demnach  dahin,  dass  das  Ableben 
des  Kindes  Folge  einer  Krankheit  des  Gehirns  und  seiner 
Häute,  des  chronischen  Wasserkopfs,  der  sogen.  Gehirn- 
Apoplexie  mit  serösem  blutigem  Ergüsse  gewesen  und 
durch  äussere  Gewaltthätigkeit  beschleunigt  wurde.  Von 
welcher  Art  dieser  mechanische  Eingriff  gewesen,  ob  Schlag, 
Stoss  oder  Fall,  lässt  sich  vom  ärztlichen  Standpunkte  aus 
nicht  mit  Bestimmtheit  entscheiden  und  muss  der  richter- 
lichen Untersuchung  überlassen  bleiben. 

Ueber  die  Unheilbarkeit  und  Tödtliehkeit  dieser  Krank- 
heit,  des  chronischen  Hydrocephalus ,  sind  alle  Beobachter 
ziemlich  einig. 

Gutachten  Nr.  2. 

In  unserm  früheren  Gutachten,  wobei  wir  uns  lediglich 
auf  Leichen-  und  Sectionsbefund  stützen  mussten,  weil 
uns  die  Acteneinsicht  vorenthalten  und  der  eigentliche 
Thatbestand  nur  theil weise  bekannt  geworden  war,  hatten 
wir  nachzuweisen  versucht,  dass  das  fragliche  Kind  an 
scrophulöser  Dyskrasie  mit  Gehirawassersucht  gelitten  und 
in  Folge  dieses  Zustandes  wahrscheinlich  gestorben  sei. 
Es  bleibt  nun  noch  übrig  zu  erörtern,  ob  und  welchen 
Antheil  die  demselben  zugefügten  Misshandlungen  an  dem 
Tode  desselben  genommen  haben.  Zu  diesem  Ende  ist  es 
nöthig,  auf  das  frühere  Verhalten  des  Kindes  zurückzu- 
gehen und  das  darauf  Bezügliche  aus  den  Untersuchungs- 
acten ,  zunächst  der  Aussagen  des  Vaters ,  der  Mutter  und 
anderer  Personen ,  so  ungenügend  und  mangelhaft  sie  auch 
sein  mögen,  hervorzuheben. 

In  den  ersten  Monaten  nach  der  Geburt,  während  wel- 
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eher  die  Mutter  ihr  uneheliches  Kind  selbst  säugte,  war 
es  schwächlich  und  mager ,  übrigens  ziemlich  gesund.  Nach 
dieser  Zeit  kam  dasselbe ,  da  die  Mutter  als  Sängamme  ein 
Unterkommen  fand,  in  die  Pflege  einer  Wittwe,  bei  wel- 
cher es  neun  Monate  blieb.  Anfangs  war  dasselbe,  nach 
Angabe  dieser  Frau,  schwach  und  mager  und  mit 
einem  Ausschlage,  vermuthlich  Krätze,  behaftet,  gedieh 
aber  nach  dessen  Heilung  so  weit,  dass  es  im  Alter  Ton 
einem  Jahre  die  ersten  Versuche  zum  Gehen  und  Stehen 
wagte.  Hierauf  wurde  es  während  eines  weiteren  Viertel- 
jahres bei  andern  Leuten  untergebracht  und  soll,  wenn 
auch  unkräftig  und  schlecht  genährt,  keine  auffallenden 
Krankheitssymptome  gezeigt  haben.  Später  verlless  die  Mut- 
ter den  Dienst  und  begab  sich  mit  ihrem  Kinde  nach  Hause 
zu  ihren  Angehörigen,  einer  Wittwe  und  Schwester,  welche 
nun  die  Pflege  desselben  während  weiteren  neun  Wochen 
übernahmen,  wo  es  sich  ziemlich  wohl  befunden  und  an 
Stühlen  und  festen  Gegenständen  anklammernd,  umherbe- 
bewegt  haben  soll. 

Eine  mehr  als  gewöhnliche  Entwicklung  des  Kopfes 
und  gleichzeitige  Anschwellung  des  Unterleibs  war  den 
Angehörigen  nicht  besonders  aufgefallen,  oder  von  den- 
selben wenigstens  nicht  für  krankhaft  gehalten  worden^ 
was  auch  bei  der  geringen  Aufmerksamkeit  der  Leute  und 
Unerfahrenheit  in  dergleichen  Dingen  keineswegs  zu  ver- 
wundern ist. 

Seit  der  Ende  December  stattgehabten  Verheirathung 
der  Mutter  mit  A.  B.  ging  nun  das  Kind  in  die  Behausung 
und  Pflege  desselben  über  und  wurde  von  diesem,  ob- 
gleich von  ihm  nicht  abstammend,  für  das  seinige  aner- 
kannt und  ihm  ein  gleiches  Erbtheil,  wie  den  etwa  kom- 
menden ehelichen  zugesichert.  Diese  Bestimmung ,  worüber 
er  später  Reue  empfand,  scheint  die  nächste  Veranlassung 
zu  ehelichem  Unfrieden  und  zu  Misshandlungen  des  Kin- 
des von  seiner  Seite  gegeben  zu  haben,  wahrscheinlich  in 
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der  yerbrecherischen  Absicht,  sich  desselben  zu  eaUedigen 
und  dadurch  den  Vertrag  zu  umgehen. 

Am  Abende  des  31.  Januar,  wo  nach  der  in  hiesiger 
Gegend  üblichen  Sitte,  die  Mutter  des  N.  B.  nebst  dessen 
Frau  sich  mit  ihren  Spinnrädern  auswärts  befanden ,  blieb 
der  Vater  allein  bei  dem  Kinde  und  nach  ihrer  Heimkunft 
bemerkte  die  Frau,  dass  das  Kind  in  der  Nacht  sehr  un- 
ruhig war  und  oft  weinte.  Am  andern  Morgen  fand  sie, 
dass  dasselbe  nicht  mehr  auf  den  Beinen  stehen  konnte, 
dass  es  im  Gesicht  und  am  Rücken  blaue  Flecken  hatte, 
und  dass  den  folgenden  Tag  der  linke  Oberschenkel  ange- 
schwollen war.  Nach  ärztlichem  Rathe  zu  gehen ,  war  der 
Mutter  von  dem  Manne,  nach  ihrer  Aussage,  verboten  wor- 
den und  die  Art  und  Weise,  durch  welche  das  Kind  Jene 
Verletzung  erhalten,  blieb  ihr  ein  Geheimniss.  Jener  Tag 
also,  etwa  7  Wochen  vor  dem  Tode,  war  der  Zeitpunkt, 
wo  der  Beinbruch  stattfand.  Von  Jener  Zeit  an  magerte 
es  wieder  mehr  ab  und  blieb  stets  weinend  und  unruhig. 

Oefters  wurde  die  Frau  von  dem  Manne  fortgeschickt, 
z.  B.  in  den  Stall  und  alsbald  gerufen  mit  dem  Auftrage, 
nachzusehen ,  was  dem  Kinde  fehle  (U.  S.  P.  S.  5}.  Wenn 
sie  dann  in  die  Stube  kam,  so  lag  es  wie  ohnmächtig  am 
Boden,  schnappte  nach  Luft  und  zuckte,  worauf  es  mit 
Wasser  besprengt,  sich  wieder  erholte.  B.  gesteht  es  of- 
fen, es  mehrmals  mit  der  Hand  auf  den  Hintern  geschla- 
gen und  mit  dem  Finger  am  Halse  gedrückt  zu  haben, 
wobei  es  das  Maul  aufgesperrt  und  Schaum  vor  Mund  und 
Nase  trat.  Durch  diese  Misshandlung  sind  die  blauen 
Flecken  am  Halse  entstanden.  Den  Beinbruch  erlitt  es 
wahrscheinlich  durch  den  Tritt  seines  Fusses  mit  dem 
Vorderstiefel ,  als  es  einmal  an  der  Schwelle  der  Kammer 
sass.  Die  blauen  Flecken  und  sugillirten  Stellen  am  Kopfe 
waren  durch  mehrmaliges  Tupfen  mit  dem  eisernen  Ende 
des  Schlüsselhackens  und  durch  Anstossen  an  die  Kiste 
entstanden.  Mehrere  Bekannte  äusserten,  dass  sie  das  Kind 
stets  elend  und  kränklich  gefunden. 
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Am  18.  Marx,  als  die  Frau  in  den  Wald  gegangen 
und  die  Schwester  allein  in  der  Stube  war,  nahm  N.  B. 
den  Schlässelhacken  und  schlug  dem  Kinde  damit  an  den 
Kopf  unterhalb  der  Schläfe.  Es  schrie  hierauf,  er  drückte 
es  sofort  mit  den  Fingern  an  den  Hals ,  wie  schon  mehr- 
mals, wobei  es  das  Maul  aufsperrte  und  Schaum  aus  Mund 
und  Nase  kam;  es  athmete  noch  mehrmals  auf  und  war 
todt. 

Am  Abende  vorher  hatte  es,  wahrscheinlich  nach  vor- 
ausgegangener Misshandlung,  dieselben  Zußlle,  es  stiess 
einen  sonderbaren  Schrei  aus,  verdrehte  die  Augen,  bekam 
blaue  Backen,  schnappte  nach  Luft,  erholte  sich  aber  wie- 
der durch  Besprengen  mit  Wasser. 

Durch  den  Schlag  mittels  des  Schlüsselhackens  (eines 
ungefähr  3  Fuss  langen,  1%  Zoll  chcken,  mit  einem  3 
bis  4  Zoll  langen  eiserne,  vornen  gekrümmten  Hacken 
von  der  Dicke  eines  Federkiels  versehenen  Stäbchens)  ist 
nun  höchst  wahrscheinlich  die  auf  dem  linken  Schläfen- 
beine befindliche  oben  beschriebene,  sugillirte  Stelle  ent- 
standen, unter  welcher  sich  blutiges  Extravasat  auf  dem 
Schläfenmuskel  vorfand.  Auch  hatte  diese  äussere  Gewalt- 
thätigkeit  gleichzeitig  Erschütterung  des  Gehirns  und  Zer- 
reissung  der  schwachen  Blutgefässe,  somit  Bluterguss  in 
die  Schädelhöhle,  Gehimapoplexie  und  den  Tod  zur  Folge. 
Diese  tödliche  Wirkung  rousste  um  so  unausbleiblicher  ein- 
treten, als  zu  der  Weichheit  der  dünnen  Schädelknochen  noch 
ein  Krankheitszustand  des  Gehirns  und  seiner  Häute,  sogen. 
Wassersucht,  hinzukam.  Auf  welche  Weise  übrigens  letz- 
terer entstanden ,  ob  durch  wiederholte  Misshandlung  mit- 
tels Schläge  auf  den  Kopf,  die  das  Kind  öfters  erleiden 
musste,  oder  aus  innerer  Ursache,  wollen  wir  bei  der 
Unbestimmtheit  der  in  den  Acten  enthaltenen  Aussagen, 
hier  unerörtert  lassen.  Ein  heftiger  Schlag  mit  einem  der- 
artigen Instrumente  vermochte  allerdings  schon  bei  einem 
gesunden  kindlichen  Schädel  eine  bedeutende  Beschädigung 
hervorzurufen,  wie  viel  mehr  bei  einem  kranken  Organe. 
Dass  der  Schädelknochen  hierbei  keinen  Riss  oder  Ein- 
druck erlitt,  erklärt  sich  aus  der  weichen,  nachgiebigen, 
elastischen  Beschaffenheit  derselben  in  diesem  kindlichen 
Alter,  und  die  Erfahrung  lehrt,  dass  innere  Extravasate 
ohne  Knochenverletzung  (Risse  oder  Brüche),  ja  ohne 
äusserlich  sichtbare  Beschädigung  vorkommen.  Wenn  wir 
auch  nicht  geradezq  behaupten  wollen,  dass  die  zugefügte 
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Verletzung  die  alleinige  Ursache  des  Todes  gewesen,  so 
ist  doch  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  unterstellen,  dass  die- 
selbe diesen  Ausgang  schneller  herbeigeführt  und  sogar 
plötzlich  hervorgerufen  habe,  indem  im  andern  Falle  das 
Leben  des  Kindes  vielleicht  noch  längere  Zeit  erhalten 
worden  wäre,  bis  ihm  der  vorhandene  Krankheitszustand 
selbst  ein  Ende  gesetzt  haben  würde.  Die  erlittene  Miss- 
handlung, beziehungsweise  der  Schlag  auf  den  Kopf,  ist 
demnach  als  hauptsächlichste  Ursache  zum  Tode  des  Kin- 
des anzusehen  und  musste  diesen  um  so  eher  herbeifüh- 
ren, als  die  vorhandene  Krankheit  des  Gehirns,  chroni- 
scher Wasserkopf,  diesen  Ausgang  durch  Gehirnapoplexie 
schon  begünstigte,  der  durch  mechanischen  Eingriff  plötz- 
lich bewirkt  wurde. 

Die  Krankheit  des  Kindes,  scrophulöse  Dyskrasie  mit 
chronischem  Wasserkopfe  kann  bei  der  gegebenen  Anlage 
durch  Schläge,  Slösse  auf  den  Kopf,  durch  Zusammen- 
drücken des  Halses ,  kurz  durch  die  vorausgegangene  Miss- 
handlung schneller  zur  Entwicklung,  Ausbildung  und  da- 
her auch  zum  Ende  gekommen  sein. 

Diesem  Sachverhalte  gemäss  und  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  das  im  Untersuchungsprotocolle  S.  33  niederge- 
legte Gestäudniss  des  Rubrikaten  müssen  wir  uns  nun- 
mehr dahin  aussprechen,  dass  der  mittels  des  ^eisernen 
Endes  des  Schlüsselhackens  auf  den  Kopf  des  Kindes  ge- 
führte Schlag,  gleich  dem  äussern,  auch  das  innere  Extra- 
vasat (wenn  auch  nicht  gerade  an  derselben  Stelle)  die 
Gehirnapoplexie  und  den  Tod  des  Kindes  veranlasste ,  wo- 
bei übrigens  der  vorhandene  Krankheitszustand,  Gehirn- 
wassersucht, nicht«ausser  Acht  gelassen  werden  darf.  Denn 
das  Kind,  welches  kurz  vorher  ruhig  schlafend  in  der 
Wiege  gelegen,  schrie  sogleich  sonderbar,  zuckte  einige- 
mal und  verschied  nach  Verlauf  einer  Viertelstunde. 

Der  Beinbruch  hatte  übrigens  auf  den  töddichen  Aus- 
gang keinen  unmittelbaren  Einfluss,  eben  so  wenig,  als  die 
vorausgegangenen  Misshandlungen. 
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XXII. 

Ein   Superarbitrhim    über   einen    Fall    von 

hiilfloser  Niederkunft. 

Ilitgetheill  von 

Hm,  Dr.  Lotus  Büchner 

in  Oormstndt. 

—  Species  facti.  — 


Die  37jährige,  ledige  E.  S.  von  H.  hat  bereits  vor  12 
Jahren  ein  Kind  geboren,  welches  nach  8  Tagen  starb. 
Ob  jene  Geburt  leicht  oder  u>ie  sie  von  Statten  ging,  dar- 
über liegt  Nichts  in  den  Acten.  Im  Anfang  des  Alonals 
Augnst  1849  wurde  sie  wegen  abermaliger  Schwanger- 
schaft von  ihrem  Aufenlhallsort  B.  weggewiesen  und  nach 
ihrem  Heimathsort  M.  gebracht,  wo  sie  durch  die  Ortsbe- 
hörde in  dem  Rathhause  zur  Vollendung  ihrer  Niederkunft 
untergebracht  werden  sollte,  sich  dessen  aber  weigerte 
und  es  vorzog,  ihren  Aufenthalt  in  dem  Hause  einer  Be- 
kannten, der  M.*9  Withce  zu  nehmen.  Am  6.  August 
ging  sie  von  da  nach  B.  und  kehrte  am  Abend  desselben 
Tages  mit  einem  Korbe  am  Arm  und  einem  solchen  auf 
dem  Kopfe,  worin  sie  allerlei  Gegenstände  trug,  zu  der  M. 
zurück.  Sie  benahm  sich  dabei  in  sofern  auffallend,  als  sie 
ihrer  Gewohnheit  entgegen,  anstatt  durch  die  Hansthüre, 
durch,  das  Hofthor  ihren  Weg  nahm  und  sich  eine  Zeitlang 
in  den  hinten  am  Hause  gelegenen  Ställen  aufhielt,  ehe  sie 
in  die  Stube  trat.  Dies  geschah  zwischen  6  und  7  Uhr 
Abends.  Als  die  Angeschuldigte  S.  und  die  M.  am  Abende 
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dieses  Tages  zu  Bette  gingen,  legte  sich  die  erstere  gegen 
ihre  Gewohnheit,  anstatt  auf  ihren  Kasten,  vor  denselben 
auf  ausgebreitete  Kleidungsstücke.  In  der  Vormitternacht 
zwischen  10  und  12  Uhr  nun  verliess  sie  ihre  Lagerstätte 
und  begab  sich  in  den  Hof,  um,  wie  sie  sagte,  ihr  Wasser 
abzuschlagen«  Sie  verweilte  einige  Zeit  draussen  und  klagte, 
als  sie  zurück  kam  gegen  die  M.  über  Frost  und  Leib^ 
weh.  Die  letztere,  welche  eine  Niederkunft  befürchtete  und 
eine  solche  in  ihrem  Hause  nicht  wünschte,  bestürmte  nun 
die  S»  mit  ihr  in  das  Bathhaus  zu  gehen,  wohin  sie  auch 
die  Hebamme  G«  bestellte  und  dem  Bürgermeister  Anzeige 
machte.  Dies  geschah  kurz  nach  12  Uhr.  Auf  dem  Bath- 
hause  nun  befragte  die  Hebamme  die  S.  um  ihr  Befinden, 
worauf  ihr  diese  antwortete,  sie  er  würfe  ihre  Kieder^ 
kuuft  noch  nicht,  sie  fühle  sich  nur  unwohl;  dieses 
Unwohlsein  bestehe  aber  schon  seit  mehreren  Wochen. 
Die  Hebamme  unterliess  es  daraufhin,  die  S.  genauer  zu 
untersuchen,  sowie  auch  die  übrigen  Zeugen  beim  Scheine 
eines  trüben  Lichtes  die  S.  nicht  genau  genug  betrachte- 
ten, um  über  den  Zustand  ihres  Leibes  oder  allenfallsige 
sonstige  Auffälligkeiten  an  derselben  Auskunft  geben  zu 
können.  Gestützt  auf  die  Aussage  der  S. ,  wonach  sie  ihre 
Niederkunft  noch  nicht  erwarte,  rieth  nun  die  Hebamme 
derselben  an,  sich  für  diese  Nacht  noch  einmal  zu  der  M.'s 
Wittwe  zurückzubegeben,  worein  diese  auch  willigte  und 
zugleich  mit  der  Hebamme  und  dem  Polizeidiener  A.  sich 
nach  dem  M.'schen  Hause  auf  den  Weg  machte.  Hier  lief 
sie  nun  den  Beiden  und  zwar  sehr  rasch  voraus,  so  dass 
die  Hebamme  ihre  Verwunderung  gegen  den  Polizeidiener 
ausdrückte,  wie  doch  eine  Hochschwangere  so  rasch  lau- 
fen könne.  Im  M.'schen  Hause  legte  sie  sich  auf  ihre  frft- 
here  Schlafstelle,  während  die  M.  im  Bette  schlief.  Als  die 
letztere  Morgens  um  V^S  Uhr  aufstand,  um  an  ilire  Arbeit 
zu  gehen,  fand  sie  die  S.  ebenfalls  wachend.  Dieselbe  er- 
öfhiete  ihr  nun  sogleich,  den  Morgen  um  3  Uhr  habe  sie 
in  den  Hof  gemusst,  wobei  ihr  die  Wasserblase  zerplatzt 
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und  das  Kind  plötzlich  von  ihr  auf  den  Boden  geschossen 
sei;  das  Kind  sei  todt  gewesen.  Wirklich  lag  das  Kind  mit 
der  Nachgeburt  in  einem  blauen  Rock  eingewickelt  ne- 
ben ihr.  Die  alsbald  herbeigerufene  Hebamme  besichtigte 
Morgens  5  Uhr  das  Kind,  fand  dasselbe  todt,  durch  die 
Nabelschnur  noch  mit  der  Nachgeburt  verbunden  und  die 
Nabelschnur  selbst  von  der  rechten  nach  der  linken  Seite 
um  den  Hals  des  Kindes  geschlungen.  Nachdem  sie  den 
mit  Schmutz  und  Laub  bedeckten  Kindskörper  abgewaschen, 
fand  sie,  dass  die  rechte  Wange  geschunden  war,  dass 
sich  an  der  rechten  Seite  des  Körpers  ein  rother  Fleck 
und  auf  den  Reihen  des  rechten  Fusses  ebenfalls  eine 
kleine  Excoriation  befanden.  Andern  Tags  bei  einer  wei- 
teren Untersuchung  fand  sie  auch  noch  in  der  linken 
Seite  einen  rothen  Flecken.  Kind  und  Nachgeburt  waren, 
nach  Angabe  der  Hebamme ,  sichtlich  abgeirocknei. 
Diese  unterband  nun  die  Nabelschnur  (wobei  es  ganz  un- 
begreiflich bleibt,  aus  welchem  Grunde}  und  trennte  sie. 

Um  ii  Uhr  Morgens  brachte  man  das  Kind  auf  das 
Rathhaus  in  eine  verschlossene  Stube,  wo  es  desselben 
Nachmittags  von  dem  Physikatsarzte  Dr.  M.  und  der  He- 
bamme noch  einmal  genau  untersucht  wurde.  Schon  vor 
dieser  Untersuchung  hatte  die  Hebamme  des  Morgens  dem 
Bürgermeister  des  Ortes  referirt,  dass  das  fragliche  Kind 
nach  ihrer  Meinung  schon  14  Tage  lang  im  Mutter-' 
leibe  fodt  gewesen  sei.  Herr  Dr.  M.  sohloss  sich  die- 
ser Meinung  an  und  stellte  ein  dieses  besagendes  Zeug- 
niss  am  darauf  folgenden  Tage  aus,  auf  welches  vrir  zu- 
rückkommen werden. 

Was  nun  die  eignen  Geständnisse  der  Angeschuldigten 
über  den  fraglichen  Geburtshergang  anlangt,  so  liegen 
zwei  verschiedene  Geständnisse  derselben  in  den  Acten. 
Bei  den  ersten  Verhören  erklärte  sie  den  Sachverhalt  ganz 
in  derselben  Weise,  wie  sie  ihn  am  Dienstag  Morgen  um 
halb  5  Uhr  der  M.'s  Wittwe  mitgetheilt  hatte.  Darnach  will 
sie,  theils  in  Folge  schlechter  Behandlung  von  Seiten  der 
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M. )  theils  weil  sie  sich  unwoiil  fühlte  in  der  MUterüachl  in 
den  Hof  gegangen  sein,  da  Wehen  empfunden  und  nach  Ver- 
lauf einer  Stunde  das  Kind  in  der  Nähe  der  Miststätte  geboren 
haben.  Oasselbe  habe  keinen  Laut  von  sich  gegeben,  es  sei 
mit  dem  Kopf  auf  einen  Stein  gefallen  und  die  Nachge- 
burt sogleich  nachgefolgt,  Der  ganze  Geburtsact  sei  sehr 
rasch  vor  sich  gegangen.  Zur  Zeit  des  Actes  sei  gerade 
der  Tag  angebrochen.  Nachdem  sich  die  S.  in  mehrere 
Widersprüche  verwickelt  hatte  und  nach  einer  Confron- 
tation  mit  der  Hebamme  widerrief  sie  dieses  Geständniss 
und  gab  an ,  die  Geburt  des  Kindes  sei  schon  in  der  Yor- 
mitternacht  erfolgt,  als  sie  sicii  zum  erstenmal  in  den, Hof 
begeben  hätte,  um  ihr  Wasser  abzuschlagen.  Bei  ihrer 
Rückkehr  von  dem  Hofe  in  das  Haus  sei  sie  vor  der  Thüre 
unvermuthet  von  zwei  bis  drei  Wehen  überfallen  worden 
und  habe  so  das  Kind  in  gebückter  Stellung  vor  der 
Thüre  geboren,  wobei  das  letztere  mit  dem  Kopf  auf  die 
Erde  gefallen  sei.  Es  gab  keinen  Laut  von' sich,  die  Nach- 
geburt folgte  sogleich  nach.  Demnach  sei  Alles,  was  sie 
früher  ausgesagt,  unwahr,  sie  sei  in  der  gauzen  fraglichen 
Nacht  überhaupt  nur  einmal  im  Hof  gewesen ,  und  zwar  in 
der  Vorraitternacht,  wobei  sie  das  Kind  geboren.  Von  der  M. 
sei  sie  nicht  schlecht  behandelt  worden ,  sie  habe  nur  aus 
Angst  nichts  von  der  geschehenen  Geburt  bei  ihrer  Rück- 
kehr in  das  Zimmer  gesagt  und  sie  habe  das  Kind  in  den 
blauen  Rock  eingewickelt  bei  ihrem  Gang  nach  und  von 
dem  Rathhaus  fortwährend  vor  sich  hergetragen,  indem  sie 
es  an  ihren  Leib  angedrückt  habe.  Auf  weiteren  Vorhalt 
gibt  sie  an,  sie  habe  schon  vor  ihrem  Hinausgehen  in  den 
Hof  in  der  Stube  einmal  Wehen  gespürt,  welche  aber  so- 
gleich wieder  aufgehört  hätten.  Nach  der  Geburt  und  bei 
der  Rückkehr  in  die  Stube  hat  sie  der  M. ,  wie  schon  an- 
geführt, über  Frost  und  Leibweh  geklagt 

Am  Dienstag  Nachmittag  (also,  wenn  das  letzte  Ge- 
ständniss  als  wahr  angenomwen  wird,  ungefähr  16  <S/uit*  , 
den  nach  der  Gehurt")  wurde  die  Kindsleiche  von  Dr. 
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M.  lintersQcht  und  voa  demselben  als  die  eines  bereit» 
einige  Zeit  vor  der  Geburt  abgeelorbetien  Kindee 
erklärt,  wobei  sich  derselbe  zur  Begründung  dieser  An- 
sicht auf  die  tDelke  und  grünliche  Betchafenheit  der 
Nabelschnur  j  auf  die  Sichlaffheit  de»  Muekelappa- 
rat»j  auf  die  leicht  mögliche  Ab»chilferung  der 
Oberhaut  und  auf  die  BeschaiTenheit  der  vorgefundenen 
Exc(h*iai%onen y  die  weder  Zeichen  von  Blutung,  noch 
von  entzandlicher  Reaction  getragen  hätten ,  stätzt. 

Am  10.  August  Vormittags,  also  ungeßhr  84  Stunden 
nach  der  Geburt,  fand  die  gerichtsärztliche  Obductiou  der 
Leiche  statt.  Die  äussere  Besichtigung  fand  eine  natür- 
liche Hautfarbe  und  übereinstimmend  alle  nöthigen  Zeichen 
und  Merkmale  des  völligen  Reif--  und  Ausgetragenseins 
des  Kindes ,  den  Kopf  von  gewöhnlicher  Grösse.  An  meh- 
reren Stellen  war  die  Oberhaut  in  geringer  Ausdehnung 
abgeschilfert  und  ebenso  fanden  sich  an  vielen  ^teilen, 
namentlich  an  der  Innenseite  der  Schenkel  und  dem  Ho- 
densacke, die  deutlichen  Zeichen  bereits  eingetretener 
Fäulniss.  Die  Abstreifungen  der  Oberhaut  waren  alle, 
nach  der  Aussage  its  ProtocoUs  mit  Schorfen  bedeckt 
und  fanden  sich  deren  vor:  am  Kopfe,  in  der  Mitte  des 
rechten  Seitenwandbeins,  an  der  rechten  Wange,  an  der 
vorderen  rechten  Seite  der  Brust,  an  der  linken  Seite  un- 
ter den  kurzen  Rippen.  Der  Nabelschnurrest  ist  in  Fäul- 
niss übergegangen.  Ueber  die  äussere  Beschaffenheit  des 
Halses  findet  sich  keine  Angabe. 

Bei  der  inneren  Besichtigung  fanden  sich  an  sämmt- 
lichen  Eingeweiden  der  Bauchhöhle  deutliche  Spuren  be- 
reits eingetretener  Fäulniss,  sonst  aber  alles  in  völligem 
Normalzustande.  Im  Dickdarm  Kindspech,  die  Harnblase 
leer,  in  der  Gallenblase  Galle.  Es  fanden  sich  durchaus 
keine  Spuren,  welche  ein  tieferes  Einwirken  der  äusser- 
lich  sichtbaren  Verletzungen  nach  innen  hätten  annehmen 
lassen. 

Die  Älhemprobe   ergab  in  allen  ihren  Theilen  Be- 
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weise  gegen  das  Geathmethaben:  zurückliegende  Lungen, 
gewölbtes  Zwerchfell ,  braunrotlie  Farbe  nnd  compacte  Be- 
schaffenheit der  Lungeu,  völliges  Untersinken  derselben 
im  Wasser,  kein  Knistern,  keine  Luflbläschen. 

Bei  Untersuchung  des  Kopfes  fand  man  eine  über  den 
ganzen  Scheitel  sich  erstreckende,  ^y,  Zoll  lange  und 
3  Zoll  breite  Blutuni  erlauf ung  unter  der  sehnigten 
Haut,  welche  geronnenes  Blut  enthielt  und  sich  noch  bis  an 
das  Hinterhauptbein  ausdehnte.  Mit  dieser  Sugillation  steht 
die  äussere,  bereits  erwähnte  kleine  Ezcoriation  am  Kopfs 
nicht  in  Verbindung.  Das  Gehirn  fand  man  normal;  dock 
9lrot%ten  die  Blutgefässe  von  schwarzem  Blute. 
Dies  ist  Alles ,  was  sich  über  den  Zustand  der  Kopfhöhle 
im  ProtocoU  gesagt  findet.  Die  Verletzung  an  der  Wange 
ist  ebenfalle  nicht  in  die  tieferen  Theile  gedrungen.  An 
dem  blauen  Rock,  worin  das  Kind  eingewickelt  war,  fand 
man  Flecken  von  getrocknetem  Fruchtwasser. 

Auf  diesen  Befund  gestützt;  gaben  die  Gerichtsärzte 
unter  dem  1 3.  September  ein  Gutachten  ab ,  worin  sie  das 
fragliche  Kind  für  ein  reifes,  ausgetragenes  und  glied- 
massiges  erklären,  worin  sie  ferner  die  Behauptung  auf- 
stellen, dass  das  Kind  zwar  bestimmt  nicht  geatbmet,  aber 
höchst  wahrscheinlich  hei  der  Geburt  gelebt  habe,  Jedoch 
durch  einen  plötzlichen  Sturz  aus  den  Geschlechtstheilen 
der  Mutter  auf  den  Boden  sogleich  nach  der  Geburt  durch 
eine  heftige  Erschütterung  des  Gehirns  ums  Leben 
gekommen  sei.  Die  Blutunterlaufung  erklären  sie  als  ganz 
bestimmt  durch  eine  im  Leben  auf  den  Kindskopf  gewirkt 
habende  Gewalt  hervorgebracht  und  demnach  als  Folgo. 
des  höchst  wahrscheinlich  stattgehabten  Sturzes.  Ihre  Auf- 
nahme wird  ihnen  um  so  wahrscheinlicher,  als  sie  bei 
einer  Untersuchung  der  Mutter,  deren  Becken  weiter 
als  das  Normalmaass  und  den  Kindskopf  im  Verhalt^ 
niss  dazu  klein  fänden.  Die  leichten  Absohilferungen 
der  Oberhaut  sind  nach  dem  Gutachten  eine  Folge  des 
Hinfallens  und  Anstossens  des  Kindes. 
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Prapositio. 

Die  Gerichtsbelhörde  nun,  um  ein  weiteres  Gutachten 
einzuholen,  wünscht  von  der  höheren  Medicinalbehürde  die 
Fragen  beantwortet,  ob 

1)  das  Kind  lebend  zur  Welt  gekommen  und  ob 
23  die  hülflose  Niederkunft  die  todte  Geburt,  oder  das 
Absterben  des  Kindes  veranlasst  hat. 

DisquUilio  und  Judicium, 

Fassen  wir  aus  der  Geschichtserzahlung  dasjenige ,  was 
für  die  gerichtlichmedicinische  Beurtheilung  als  von  be- 
sonderer Wichtigkeit  erscheint,  zusammen,  so  ergibt  sich 
kurz  Folgendes: 

Das  Kind  ist  höchst  wahrscheinlich,  vne  es  auch  das 
zweite  Geständniss  der  S.  selbst  besagt,  in  der  Yormitter- 
nacht  zvrischen  10  und  11  Uhr,  als  sich  die  Angeschul-- 
digte  zum  erstenmal  in  den  Hof  begab,  im  Hofe  von  der- 
selben geboren  worden.  Ob  die  Angeschuldigte  darnach 
noch  einmal  in  der  Nacht  in  den  Hof  ging  oder  nicht,  ist 
für  uns  nicht  von  Wichtigkeit. 

Es  sprechen  für  diese  Annahme  der  Umstand,  dass  die 
S.  nach  ihrer  Rückkehr  aus  dem  Hofe  in  der  Yormitter- 
nacht  bei  der  M.  über  Frost  und  Leibweh  klagte;  ferner 
der  Umstand,  dass  sie  bei  der  Rückkehr  aus  dem  Rath- 
hause  so  schnell  über  die  Strasse  lief,  dass  ihr  ihre  Be- 
gleiter nicht  folgen  konnten ,  was  ihr  nicht  möglich  gewe- 
sen wäre,  wenn  sie  um  diese  Zeit  noch  nicht  entbunden 
war;  endlich  der  Umstand,  dass  die  Hebamme  des  Mor- 
gens um  5  Uhr  das  Kind  bereits  sichtlich  abgetrocknet 
fand.  Immerhin  bleibt  es  hierbei  sehr  auffallend,  dass  die 
Zeugen  von  der  Kindsleiche,  welche  die  S.  auf  dem  Gange 
nach  und  von  dem  Rathhause  an  den  Leib  angedrückt  vor 
sich  her  getragen  haben  will,  nichts  bemerkt  haben.  Es 
kann  auch  nach  Lage  der  Acten  als  möglich  gedacht  wer- 
den, dass  die  S.   d^  berMts  geborene  Kind  von  B«  in 
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einem  Korbe  mit  nack  Hause  gebracht  und  dort  niederge- 
legt habe. 

Was  nun  die  Ergebnisse  der  gerichtsärztlichen  Unter- 
suchung anlangt,  so  geht  aus  denselben  ganz  unzweifel- 
haft hervor,  dass  das  Kind  ein  reifes,  aasgetragenes,  glied- 
mässiges  und  neugeborenes  war;  ferner,  dass  alle  Organe 
bei  demselben  sich  im  völlig  normalen  Zustande  befanden, 
und  dass  daher  dasselbe  auch  lebensfähig  war;  endlich, 
dass  sich  an  dem  Kindeskörper  keine  andere  physische 
Ursache  aufßnden  liess,  welche  möglicherweise  den  Tod 
desselben  hätte  bewirken  können ,  als  die  Ueberfüllung  des 
Gehirns  mit  dunkelgefärbtem  Blute.  Unter  diesen  Umstan- 
den glauben  wir  die  erste  der  von  dem  Gerichte  an  uns 
gestellten  Fragen  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Gutachten 
der  Gerichtsärzte  unbedingt  dahin  beantworten  zu  müssen  : 
„Das  Kind  ist  lebend  zur  Welt  gekommen.^ 

Die  Hebamme  und  mit  ihr  ein  Sachverständiger,  der 
Hr.  Dr.  M.  behaupten  nun  zwar,  das  Kind  sei  schon  14 
Tage,  oder  doch  einige  Zeit  vor  der  Gebart  bereits  im 
Matterleibe  abgestorben  gewesen  und  demnach  ein  iodl^ 
geborenes.  Der  letztere  stützt  sich  als  beweisend  für  seine 
Behauptung  auf  die  Zeichen  von  Fäulniss,  die  er  an  dem 
Kinde  vorfand,  auf  die  welke  und  grünliche  Beschaffen- 
heit der  Nabelschnur,  auf  die  Schlaffheit  der  Muskeln  und 
auf  den  Umstand,  dass  die  an  dem  Körper  gefundenen 
Excoriationen  keine  Zeichen  von  Blutung  oder  entzündlicher 
Reaction  an  sich  getragen  hätten*  Nach  der  obigen  Aus- 
einandersetzung nun,  musste  die  Geburt  in  der  Yormitter-- 
nacht  des  6.  Aagust  zwischen  10  und  11  Uhr  stattgefun- 
den haben ;  sie  kann  sogar  möglicherweise  noch  viel  frü- 
her geschehen  sein.  Somit  hat  Dr.  M.,  welcher  am  Nach- 
mittage des  7.  August  die  Kindsleiche  besichtigte,  dies 
zum  wenigsten  16  und  vielleicht  noch  mehr  Stunden  nach 
der  Geburt  gethan.  Darnach,  und  da  man  sich  im  Monai 
August  befand,  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  Dr.  M. 
Spuren  beginnender  Fäulniss  vorfand ,  und  wäre  es  gewiss 
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ungerechtfertigt,  aus  diesem  Umstand  das  Abgestorbensein 
des  Kindes  vor  der  Geburt  folgern  zu  wollen ,  um  so  mehr? 
als  unter  den  vielen  Veränderungen,  die  ein  abgestorbe- 
ner Fötus  im  Mutterleibe  eingehen  kann,  wie  z.  B.  Ver- 
kalkung, Versehrumpfung,  Maceration,  gerade  FihUniss 
derjenige  Zustand  ist,  welcher  am  seltensten  einzutreten 
pflegt.  Ferner  sagt  der  Befundbericht  der  Aerzte  aus- 
drucklich, die  Hautfarbe  des  Kindes  sei  eine  völlig  na- 
türliche gewesen,  was  ebenfalls  bei  abgestorbenen  Früch- 
ten nicht  der  Fall  ist.  Was  nun  die  Bemerkung  des  Dr. 
M.  über  die  Hautabschilferungen  betrifft,  so  besagt  der 
Befundbericht  der  Aerzte  hierüber  geradezu  ein  Wider- 
spruch mit  Hrn.  Dr.  M.,  Jene  Excoriationen  seien  mit 
Schorfen  bedeckt  gewesen,  wor|ius  folgt,  dass  auch 
auf  die  übrigen  Angaben  des  Hrn.  Dr.  M  ein  geringerer 
Werth  zu  legen  sein  dürfte.  Ein  solches  Abgestorbensein 
kann  um  so  weniger  angenommen  werden,  als  das  Ab- 
sterben der  Fruchte  eine  ziemlich  seltene  Erscheinung  ist, 
die  gewöhnlich  von  dem  baldigen  Abgange  der  Frucht  ge- 
folgt zu  sein  pflegt  und  die  überdem  jedesmal  bestimmte 
Krankheitszu9lände  im  miUterlichen  Körper  zu 
Wege  bringt,  wie  Frost,  entstelltes  Aussehen,  Mattigkeit, 
Gefühl  von  Kälte  und  Schwere  im  Unterleib,  übelriechender 
Ausflnss  aus  der  Scheide  u.  s.  w.  Zustände,  die  unmög- 
lich ganz  unbeachtet  vorüber  gehen  können.  Die  S.  be- 
fand sich  dagegen  bis  zu  ihrer  Niederkunft  ganz  wohl  und 
machte  noch  obendrein  kurz  zuvor  einen  weiten  Weg. 
Dazu  kommt,  dass  das  Kind  ein  völlig  ausgetragenes,  rei- 
fes war,  und  dass  nach  der  Ansicht  des  Dr.  M.  ange- 
nommen werden  müsste,  dasselbe  habe  noch  längere  Zeit 
nach,  seiner  völligen  Ausbildung  und  dem  damit  erfolgten 
Tode  im  Mutterleibe  verwmjt  —  eine  sehr  unwahrschein- 
liche Annahme.  Weiterhin  hat  sich  durchaus  ganz  und 
gar  Nichts  vorgefunden,  was  allenfalls  den  Tod  im  Frucht- 
zustand hätte  veranlassen  können  oder  müssen;  die  Frucht 
war  leben* fähig.   Endlich,  und  dies   erhebt  die  Sachs 
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über  alle  Zweifel,  die  vorgefaadene  bedeutende  BlntunlOT- 
laufang  am  Kopfe,  mit  geronnenem  Blute  erfüllt,  muss 
dureh  äussere  Gewalt  an  einem  lebenden  Körper  entstan- 
den sein;  es  ist  nun  kaum  denkbar,  dass  eine  derartige 
Verletzung  an  der  im  Mutterleibe  befindlichen  Frucht  hätte 
zu  Stande  kommen  sollen ,  und  wäre  dies  selbst  gewesen, 
so  hätte  doch  diese  Unterlaufung ,  nachdem  der  Fötus  schon 
einige  Zeit  abgestorben  war,  eine  durch  äussere  Einflüsse 
veränderte  (etwa  faulichte)  BeschaiTenhelt  zeigen  müssen. 
Im  Gegentheil  enthielt  sie  geronnenes  Blui  und  kann 
somit  nur  während  oder  nach  der  Geburt  am  lebenden 
Körper  zu  Stande  gekommen  sein. 

Wenn  wir  nun  sonach  genöthigt  sind,  die  von  Dr.  H. 
ausgesprochene  Ansicht  entschieden  zurückzuweisen  und 
dagegen  mit  Gewissheit  anzunehmen,  da*»  das  Kind 
lebend  geboren  wurde,  so  fragt  es  sich:  Was  war  die 
Ursache  des  Todes?  Hier  ist  nun  vor  Allem  in  Betracht 
zunehmen,  dass  die  Resultate  der  von  den  Gerichtsärzten 
angestellten  Athemprobe  unzweifelhaft  beweisen,  dass  das 
Kind  nicht  geathmel  hat. 

Darnach  muss  dasselbe  entweder  während  oder  so- 
gleich nach  der  Geburt,  ehe  der  Athemprozess  beginnen 
konnte,  um*s  Leben  gekommen  sein.  Leider  stehen  uns 
bei  der  Beurtheilung  dieser  Fragen  sowohl  die  UnvoUstän- 
digkeit  der  Untersuchung,  als  auch  die  Mangelhaftigkeit 
des  Sectionsberichtes  sehr  im  Wege.  Die  Untersuchung  lässt 
gar  Nichts  zu  Tage  kommen  über  die  Beschaifenheit  des 
Bodens,  auf  welchen  nach  den  Angaben  der  Inquisitin 
das  Kind  aus  den  Geschlechtstheilen  gefallen  sein  soll  und 
namentlich  nicht  darüber,  ob  derselbe  mit  Schmatz  und 
dürrem  Laube  bedeckt  war,  indem  man  solches  an  dem 
Kindeskörper  angeklebt  fand;  —  und  eine  Untersuchung 
über  allenfalsige  Vorgänge  in  B.  vor  der  Rückkehr  der 
S.  nach  M.  hat  gar  nicht  stattgehabt.  Der  Obductions- 
bericht  hat  weder  das  Kind  gewogen,  noch  seine  Länge 
genau  bestimmt,  noch  überhaupt  den  Kopfdurohmesser  des- 
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selben  und  die  Beckendurchmesser  der  Mntter  gemessen, 
sondern  das  Gutachten  sagt  nur  ganz  allgemein,  der  Kinds- 
kopf sei  im  Yerhältniss  zu  dem  abnorm  weiten  Becken 
der  Mntter  klein  gewesen,  lieber  den  Zustand  des  kind- 
lichen HaUes  findet  sich  gar  keine  Angabe,  die  Länge 
der  Nabelschnur  ist  nicht  gemessen,  der  Befund  des  Ge- 
hirns nur  mit  einigen  Worten  angedeutet. 

Unter  diesen  Umständen  wird  es  uns  nicht  möglich 
sein,  über  die  Ursache  des  Todes  etwas  Bestimmtes  aus- 
zusagen und  wir  können  nur  Yermuthungen  über  den 
wahrscheinlichsten  Zusammenhang   der  Dinge    aufstellen. 

Halten  wir  uns  vorerst  einfach  an  die  Resultate  des 
Sectionsberichtes ,  so  können  wir  der  Meinung  des  Gut- 
achtens, wornach  der  Tod  durch  Gehirnerschütterung 
in  Folge  eines  Sturzes  zu  Stande  gekommen  sein  soll, 
nicht  beipflichten;  wir  müssen  vielmehr  als  nächste  To- 
desursache, gestützt  auf  den  Befund  der  Gehirnhöhle,  Cr^- 
hirtischlagfiu98  annehmen.  Der  Befund  sagt:  das  Ge- 
hirn war  normal;  doch  strotzten  die  Blutgefässe  von 
schwarzem  Blute^.  Eine  sehr  starke  Anfüllung  der  Hirn- 
adern ist  nun  bekanntlich  zum  Zustandekommen  eines 
Schlagflusses  hinreichend.  Ausser  dieser  Thatsache  fand 
sich  nichts ,  was  den  Tod  des  Kindes  hätte  bewirken  kön- 
nen, indem  weder  die  vorgefundenen  Abschilferungen  der 
Oberhaut,  die  nirgends  in  die  Tiefe  drangen,  noch  die 
Biutunterlaufung  am  Schädel  auf  das  Leben  desselben  be- 
deutend nachtheiligen  Einfluss  üben  konnten.  Das  Gut- 
achten spricht  von  Gehirnertchütterung.  Dagegen  is( 
zu  bemerken,  dass  diejenige  Gehirnerschütterung,  welche 
sogleich  tödtet,  und  dies  war  hier  der  Fall,  bekanntlich 
keine  wahrnehmbaren  Spuren  im  Gefässsysteme  des  Gehirns 
zurücklässt,  indem  die  derselben  folgenden  Congestions- 
zustände  erst  nach  längerer  Zeit  am  Lebenden  sich  ein- 
steilen; dagegen  pflegt  man  in  solchen  Fällen  das  Gehirn 
weich  und  schnell  zur  Zersetzung  neigend  zu  finden.   Dies 
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letztere  war  hier  nicht  der  Fall  und  es  fanden  sich  Spu- 
ren eines  stattgehabten  starken  Blutandrangs. 

Fragen  wir  nun  weiter,  durch  welche  Momente  dieser 
heftige  Blutandrang  herbeigeführt  wurde,  so  liegt  uns  am 
nächsten  die  Yennuthung,  dass  dies  durch  Entziehung  der 
dem  neugebornen  Kinde  zu  seiner  Respiration  nöthigeu 
Luft  geschehen  sei.  Es  wäre  nicht  abzusehen,  warum  das 
neugeborne,  lebensfähige,  ausgetragene  Kind  nicht  sogleich 
seinen  Athemprozess  hätte  beginnen  sollen,  wenn  es  nicht 
durch  eine  äussere  Ursache  daran  gehindert  worden  wäre. 
Wenn  wir  bedenken,  dass  der  blaue  Rock,  in  den  die  In- 
quisitin  ihr  neugebornes  Kind  eingewickelt  hat,  von  ge- 
trocknetem Fruchtwasser  durchdrungen  gefunden  wurde^ 
so  muss  es  uns  wahrscheinlich  erscheinen,  dass  das  Kind 
sehr  rasch  nach  seiner  Geburt  in  diesem  Rock  eingehüllt 
und  so  am  Athmen  verhindert  wurde.  Befördernd  für  die- 
sen Hergang  mag  vielleicht  gevnrkt  haben,  dass  die  Luft*- 
wege  des  Kindes  mit  Roth  oder  Geburlsschleim  verstopft 
waren,  was  bei  Neugebornen  so  häufig  der  Fall  ist. 

Es  findet  sich  nun  in  dem  Protocolle  noch  die  Angabe, 
dass  die  Nabelschnur  um  den  Hals  des  Kindes  geschlun- 
gen war  und  es  kann  somit  auch  eine  Erdrosslung  statt- 
gefunden haben,  eine  Annahme,  die  aber  um  desswillen 
weniger  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  weil  das  Proto- 
coll  von  Spuren  einer  solchen  Gewalt  an  dem  Halse  des 
Kindes  nicht  erwähnt  und  kaum  zu  denken  ist,  dass 
solche,  wenn  sie  vorhanden  gewesen,  übersehen  worden 
wären. 

Was  nun  endlich  die  an  dem  Kopfe  vorgefundene  be- 
deutende Blutunterlaufung  anlangt,  so  glauben  wir  in  lieber- 
einstimmung  mit  dem  Gutachten  der  GerichtsArzte  dieselbe 
dahin  deuten  zu  müssen,  dass  sie  wahrscheinlich  durch 
einen  Sturz  des  Kindes  auf  festem  Boden  zu  Stande  ge- 
kommen ist.  Zwar  kommen  derartige  Dlulunterlaufungen 
sehr  häufig  bei  Neugebornen  in  Folge  des  Geburtsactes 
und  der  Einwirkung  der  Geburtstheile  auf  den  Kindskopf 
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uDter  dem  ^lainen  des  capui  stuccedanewn  oder  V&r^ 
köpf'  vor  und  werden  oft  mit  Verletzungen  rerwech- 
selt.  Hüter  sagt  hierüber:  ,,die  Unterscheidung  der  durch 
äussere  Gewaltthätigkeiten  entstandenen  Geschwülste  von 
den  während  der  Geburt  entstandenen  würde  für  die  ge- 
richtliche Medicin  von  grosser  Wichtigkeit  sein.  Allein  sie 
ist  nicht  immer  möglich  und  nicht  sicher  genüge  um  einen 
bestimmten  Ausspruch  thun  zu  können." 

Im  vorliegenden  Falle  nun  möchte  die  Geschwulst  ein 
solcher  Yorkopf  nicht  gewesen  sein,  einmal  weil  solche 
Vorköpfe  meist  nur  mit  blutigem  Serum ,  selten  mit  Blut, 
wie  dies  hier  der  Fall  war,  angefüllt  sind;  ferner  aber 
auch,  weil  die  Vorköpfe  nur  bei  langsamen  und  schweren 
Geburten  zu  entstehen  pflegen,  im  vorliegenden  Falle  aber 
die  Geburt  höchst  wahrscheinlich  eine  sehr  rasche  und 
leichte  war  und  endlich,  weil  die  Geburtstheile  weit  und 
der  Kopf  im  Verbältniss  zu  ihnen  klein  waren.  Sonach 
müsste  die  Blulunterlaufung  durch  eine  äussere  Gewalt 
bewirkt  worden  sein.  Es  lässt  sich  denken,  dass  die  In- 
quisitin,  nachdem  sie  ihr  Kind  bereits  in  den  Rock  ein- 
gewickelt hatte  und  dasselbe  noch  Bewegungen  machte, 
ihm  mit  irgend  einem  Gegenstände  auf  den  Kopf  geschla- 
gen habe.  Mehr  Wahrscheinlichkeit  indessen  hat  Jeden- 
falls die  Annahme,  das  Kind  sei,  wie  es  die  Inqnisitin 
angibt,  aus  den  Geschlechtstheilen  auf  den  Boden  ge- 
stürzt und  habe  so  Jene  Verletzung  empfangen.  Gründe, 
die  mehr  oder  weniger  dafür  sprechen,  sind  folgende: 

1)  die  Stelle  gerade  in  der  Mitte  des  Kopfes,  an  der 
sich  die  Verletzung  vorfand, 

2}  dass  die  Inquisitin  keine  Erstgebärende  war, 

3)  das  weite  Becken  der  Mutter  und  der  im  Verhäh- 
niss  dazu  kleine  Kindskopf, 

4)  das  Verbundensein  des  Körpers  mit  der  Nachge- 
burt und  das  fast  gleichzeitige  Geborenwerden  beider. 

Zu  diesem  vierten  Funkte  ist  noch  zu  bemerken: 
Wenn  auch  die  Nabelschnur  um  den  Hals  geschlnngen 
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war  und  somit  den  Fall  bitte  «nfbalten  müssen,  so  konnte 
doch  eine  bedeutende  Länge  derselben  und  ausserdem  die 
gebückte  Stellung  der  Gebärenden  das  Missverhältniss  wie- 
der ausgleichen.  Ueberdem  fiel  die  Nachgeburt  mit  heraus 
und  der  Fall  kann  in  der  That  nicht  sehr  hart  gewesen 
sein,  weil  sonst  auch  Knochenbrüche  am  Schädel  hätten 
entstehen  müssen; 

5)  das  Geständniss  der  Inquisitin  selbst,  wornach  sie 
an  der  Hofthüre  von  zwei  bis  drei  Wehen  unvermuthet 
tiberfallen  wurde  und  wornach  die  Geburt  äusserst  rasch 
erfolgte. 

Somit  können  wir  uns  den  Hergang  der  Art  denken, 
dass  die  Inquisitin  sogleich  nach  dem  Sturze  des  Kindes, 
der  mit  einer  mittleren  Gewalt  erfolgte,  dasselbe  in  den 
Rock  einhüllte  und  so,  entweder  absichtlich  oder  unbe* 
wusst,  das  Eintreten  der  Athemthätigkeit  unmöglich  machte 
und  damit  den  Tod  herbeiführte.  Immerhin  bleiben  die  An- 
deutungen über  den  direkten  Antheil  der  Mutter  an  dem 
Tode  des  Kindes  durch  ThäUichkeit  oder  Fahrlässigkeit 
nur  durch  die  Umstände  gerechtfertigte  YennuthungeD, 
über  die  ein  näherer  Nachweis  und  Beweis ,  aus  den  oben 
bereits  angeführten  Gründen ,  nicht  gegeben  werden  kann. 
Die  vorgefundenen  Abschilferungen  der  Oberhaut  an  ver- 
schiedenen Körperstellen  erklären  sich  unter  solchen  Um- 
ständen auf  die  leichteste  Weise;  sie  wurden  entweder 
durch  das  Hinfallen  und  Anstossen  oder  durch  die  bei  der 
Einwicklung  mit  dem  Kinde  vorgenommenen  Manipulatio- 
nen, oder  endlich  durch  eigene  Bewegungen  des  Kindes 
in  der  Umhüllung  erzeugt. 

Mögen  sich  nun  die  Umstände  im  Einzelnen  verhalten 
haben,  wie  sie  wollen,  so  viel  steht  doch  fest,  dass  die- 
selben durch  einen  zeitigen  und  richtigen  Beistand  bei  der 
Geburt  hätten  vermieden  oder  doch  in  so  weit  geleitet 
werden  können ,  dass  dem  Kinde  daraus  kein  Schaden  hätte 
erwachsen  müssen. 

Die  Beantwortung  der  zweiten  Frage  geschieht  dem- 
nach, wie  folgt: 

„Es  ist  hohe  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  hülf- 
lose Niederkunft  das  Absterben  des  Kindes  während 
oder  sogleich  nach  der  Geburt  veranlasst  hat." 
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xxni. 

Höchst  wahrscheinlich  durch  Arsenik  he- 
Wffkte  Vergiftung.  —  Ausgrabung  und  Un- 
tersuchung eines  5  Jahre  lang  beerdigt  ge< 

wesenen  Leichnams. 

Begutachtet  uad  mftgetheilt 

von 

Hrn.  Dr.  J.  Martini, 

Königl.  Sachs.  Bez. «Arzte  in  Würzen.*) 


Im  Sommer  des  Jahres  1844  war  der  5  3jährige  Aus- 
zttgler  M.  in  dem,  einem  andern  Medicinalbezirke  ange- 
hörigen,  unter  der  Gerichtsbarkeit  von  P — n  gelegenen 
Dorfe  A.  zweimal  hinter  einander  nach  dem  Genüsse  von 
selbstbereiteten  Mehl-  und  Hilchsuppen  unter  bedenklichen, 
auf  Vergiftung  hindeutenden  Zufallen  erkrankt,  jedoch  am 
Leben  erhalten  worden.  Die  Untersuchung  des  noch  vor- 
handenen Mehles  und  der  zu  Suppe  verwendeten  Milch 
wies  starke  Versetzung  dieser  Nahrungsmittel  mit  weissem 
Arsenik  nach;  der  Verdacht  der  That  fiel  auf  den  Besitzer 
des  Gutes,  in  welchem  M.  als  Auszügler  wohnte,  Na- 


*)  Dieser  Auf^ati  gehört  der  Keihenfulge  nach  hinter  die  Ab- 
handlung Nr.  XIX.:  „Gutachten  Gber  arsenikhaltige  Farben  auf 
Bäckerwaaren ,  von  Hrn.  Dr.  J.  Martini  etc.^  Verzögerung  von  Seite 
der  verehrl.  Redaction  ist  Ursache,  das«  er  nicht  am  gehörigen 
Plfttze  abgedruckt  wurde.  Der  Setzer, 

[vill.  II.]  21 
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mens  W.,  und  bald  nach  erfolgter  Yerhariung  war  derselbe 
des  Verbrechens  der  Girimischerei  geständig.  Mittlerweile 
waren  nach  allmähliger  Bekanntwerdung  dieses  Vorfalls 
alte ,  halb  vergessene  Gerüchte  in  den  Orten ,  wo  W.  frü- 
her gewohnt,  wieder  aufgelebt,  ja  die  öffentliche  Meinung 
beschuldigte  den  W.  offen  als  Einen ,  welcher  ein  Gewerbe 
daraus  gemacht  habe,  Bauerngüter,  die  mit  einem  hohen 
Auszüge  behaftet,  billig  anzukaufen,  sich  der  übemomme« 
nen  Auszügler  zu  entledigen  und  aus  dem  theuern  Ver- 
kauf der  von  der  Last  des  Auszugs  befreiten  Güter  einen 
wesentlichen  Gewinn  zu  ziehen.  Nachforschungen  an  dem 
ersten  Wohnorte  W.'s  gaben ,  nach  erfolgtem  Ableben  aller 
betheiligten  Personen,  keine  genügenden  Anhaltspunkte  zu 
Anstellung  einer  Untersuchung;  dagegen  gestaltete  sich 
die  Sache  anders  in  Bezug  auf  W.'s  zweiten  Aufenthalts- 
ort, das  Dorf  L.  bei  W.,  unter  die  Patrimonialgerichte  zu 
F.  gehörig.  Hier  sprechen  mehrere  Verdachtsgründe  gegen 
W.  und  veranlassten  die  Erörterungen ,  denen  nachfolgende 
Gutachten  ihren  Ursprung  verdankten.  *  JLeider  konnte  ein 
Geslandniss  W.'s,  auf  welches  letztere  Jedenfalls  einen 
grösseren  Werth  gewonnen  haben  würden,  nicht  erlangt 
werden,  da  sich  der  Verbrecher,  nachdem  diese  zweite 
Untersuchung  eröffnet  worden  war,  im  Gefängnisse  erhing. 
Seine  Frau,  die  muthmassliche  Mitwisserin  und  Gehül&n 
bei  Ausführung  des  Verbrechens,  benutzte  diesen  Umstand, 
um  sich  durch  hartnäckiges  Läugnen  und  Abwälzung  jedes 
Verdachts  von  sich  auf  ihren  Ehemann  weisszubrennen, 
und  von  aller  Strafe  zu  befreien. 

I. 

Gerichtsärzlliches  Gutachten  aber  den  ausgegrabenen 
Leichnam  der  Auszüglerin  Johanna  Rosine^  verwillwele 

P.  aus  L. 

Aufgefordert  durch  eine,  von  den  Gerichten  zu  P.  un- 
term 1 .  Mai  an  mich  erlassene  schriftliche  Requisition ,  am 
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3.  ejHsd*  der  Ausgrabung  des  Leichnams  der  vor  5  Jahren 
beerdigten  Anszüglerin  Johanna  Rosine,  verwiltwete  P. 
aus  L.  beizuwohnen ,  die  ftrzdiche  Untersuchung  desselben, 
zunächst  mit  Beräcksichtigung  auf  etwa  noch  zurückge- 
bliebene Spuren  erhaltenen  Giftes,  Torzunehmen,  dann  das 
Ergebniss,  soweit  thunlich,  zu  Protocoll  und  späterhin  ein 
ärztliches  Gutchten  über  den  Befund  zu  den  Acten  zu  ge- 
ben ,  habe  ich  mich  in  Begleitung  des  auf  meinen  Wunsch 
durch  das  Gericht  besonders  noch  requirirten  Amtswund- 
arzt F.  aus  W.  -in  der  achten  Morgenstunde  genannten 
Tages  nach  P.  auf  den  dasigen,  hoch  und  frei  an  der 
nordwestlichen  Seite  des  Dorfes  gelegenen  Begräbnissplatz 
begeben,  woselbst  ich  den  Richter  B.  und  die  Gertchts- 
schöppen  G.  und  G.  aus  P.  an  dem  unter  ihrer  Aufsicht 
bereits  geöffneten  Grabe  der  verwittweten  P.  antraf.  Es 
war  Ton  Seite  des  Gerichts  ursprünglich  angeordnet  wor- 
den, die  Erde  soweit  vorsichtig  auszugraben,  bis  man  auf 
den  DeAel  des  Sarges  gelangt  sein  würde;  da  aber  in 
dem  trockenen,  aus  eisenflüssigem  Sande  und  Kiese  be- 
stehenden Boden  des  Gottesackers  der  Sarg  noch  vollstän- 
dig erhalten  und  geschlossen  vorgefunden  wurde,  so  hatte 
man  kein  Bedenken  getragen,  um  ihn  herum  alle  Erde 
hinwegzuräumen,  so  dass  er  ganz  frei  dastehend  und  mit 
den  nothigen  Vorrichtungen  zum  Herausheben  versehen 
angetroffen  wurde.  Unter  persönlicher  Leitung  des  mittler- 
weile hinzugekommenen  Directors  der  Gerichte,  des  Hm. 
Justizraths  B. ,  hob  man  nun  mit  Seilen  den  Sarg  aus  der 
Grufl,  setzte  ihn  auf  eine  Erhöhung  in  der  Mitte  des  Got- 
tesackers und  löste  den  mit  hölzernen  Nägeln  befestigten 
Deckel  von  dem  aus  kiefernen  Brettern  verfertigten ,  braun 
angestrichenen,  wenig  durch  Moder  und  Fäulniss  ange- 
griffenen Sarge  vorsichtig  los. 

Man  gelangte  hierdurch  zu  einer  vollkommenen,  deut- 
lichen Ansicht  des  noch  unverrückt  im  Sarge  liegenden 
Körpers  der  von  ihren  Angehörigen  an'  den  Kleidungs- 
stücken und  anderen  Kennzeichen  sofort  vollständig  r^- 
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vognoscirten  Johaona  Rosine,  verwiuwete  P.,  konnte  ihn, 
unter  Beobachtung  der  erforderlichen  Vorsichtsmaassregeln, 
geoaa  in  allen  seinen  Theilen  nnlersnchen  and  die  xa 
der  später  vorzunebmendei)  chemischen  Untersnchnng  er- 
foiderlichen  Parthiea  des  Körpers  aus  demselben  herans- 
nebmen. 

Was  nun  die  äussere  Beschaffenheit  des  Leichnams 
anbelangt,  so  machte  sich  zuerst  die  Einwirkung  der  Feiicb- 
tigkeit  auT  die  unmilielbar  unter  dem  Deckel  frei  gelege- 
nen Tlieile  desselben  in  der  Form  der  feuchten  Verwesung 
der  unbedeckt  gewesenen  Fleischtbeile,  so  wie  in  der 
feuchten  Vermodening  der  Kleidungsstücke  im  grössereo 
oder  geriogerea  Grade  bemerkbar. 

Der  Körper  lag  aul  einer  Unterlage  von  Heu  und  Ho- 
belspänen, der  Kopf  ruhte  auf  einem  ebenfalls  mit  Hea 
gefütterten  Kissen;  der  Leichnam  war  bekleidet: 

1)  mit  einer  schwarzen  saromel-manchestemen,  mit 
breitem  schwarzen  Aliasbande  versehenen  Hanb«,  deren 
Deckel  mit  messingenen^  durch  Oxydation  ganz  griln  gn- 
wordcnen,  sogenannten  Flilterchen  gestickt  war, 

i)  mit  einem,  nrsprünglich  schwarz  gewesenen,  Jetzt 
branngrau  gewordenen  Merino -Spenzer, 

3)  mit  einem  sohwarzluchenen  Rocke, 

4)  mit  einer  Schürze  von  schwarzem,  seidenem  Zeoge, 
an  deren  Rändern,  da,  wo  die  einzelnen  Ttaeile  znsanunen- 
gestossen  waren,  deutlich  eine  Saalleiste  von  gelber  Farbe 
entdeckt  werden  konnte, 

5)  mit  schwanen,  mit  starken  Sohlen  versehenen  Le- 
doiscbohen. 
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Leichname  selbst  bedeeklen  letsteren  eine  dieke  Lage 
von  Werg,  wie  solches  in  hiesiger  Gegend  von  den  Lei- 
ohen-Wischerinen  gewöhnlich  angewendet  wird,  um  der, 
Leiohe  beim  Ankleiden  eine  bessere  Form  zu  geben.  Von 
Hemde  und  Strümpfen  wurden  nur  undeutlich  erkennbare 
Ueberreste  aufgefunden. 

Hinsichtlich  des  Zustandes  des  Leichnams  selbst  wurde, 
in  Berücksichtigung  der  einzelnen  Theile,  eine  grosse  Ver- 
schiedenheit der  von  den  Kleidern  bedeckt  gewesenen 
Parttüen  des  Korpers  im  Gegensatze  zu  den  Extremitäten, 
und  dem  Kopte  wahrgenommen.  Letztere  Üatten  unver- 
kennbar durch  die  feuchte  Verwesung  eine  grössere  Zer- 
störung erlitten.  Der  Kopf  war  seiner  weichen  Bedeckun- 
gen zum  grössten  Theile  beraubt ,  nur  die  Wangen  zeigten 
sich  in  eine  derbe,  lederartige  Hasse  verwandelt.  Kurze 
blonde  Haare  bedeckten  den  Schädel,  die  Augenhöhlen 
waren  leer,  der  fleischige  und  knorpeliche  Theil  der  Nase 
fehlte,  ebenso  Lippen  und  Ohren.  Die  Zähne  des  Unter- 
kiefers waren  bis  auf  die  Backenzähne  ziemlich  voUstän-» 
dig  vorhanden*  In  der  Oberkinnlade  fehlten,  ausser  meh- 
reren Backzähnen,  auch  die  vorderen  Schneidezähne.  Uebri« 
gens  zeigte  der  ganze  Kopf  eine  schwarzbraune  Farbe  und 
feuchte  Beschaffenheit  und  liess  sich  leicht  von  dem,  eben- 
falls seiner  Weicbtheile  grösstentheils  beraubten  Halse  los^ 
lösen. 

Die  Vorderarme  und  Hände  waren  fast  ganz  fleischlos, 
die  Knodien  schwärzlich  gefärbt,  mit  einer  schmierigen 
Hasse  überzogen  und  so  locker  in  ihren  Gelenkverbin- 
dungen, dass  bei  dem  ersten  Versuche,  sie  zu  bewegen. 
Alles  auseinander  ging.  Die  Zusammengelegten,  fleisch- 
losen Hände  hielten  einen  verdorrten  Strauss  von  Blättern 
und  Blumen,  deren  Species  man  deutlich  unterscheiden 
konnte,  so  wie  die  Ueberreste  einer  vermoderten  Citrone. 
Ganz  in  gleicher  Weise  waren  die  untern  Extremitäten  von 
den  Knieen  an  beschaffen.  Bei  Eröffnung  des  Sarges,  so 
wie    bei  Hinwegnahme   der  Kleidungsstücke    entwickelte 


sidi  kein  e^emKoh  faidichter,  smdern  ein  mehr  dumpfiger, 
modriger  Yerwesangsgemch. 

Naehdem  d^  Körper  you  seiner  Bekleidung  und  der 
oben  erwähnten  Lage  Wergs  befreit  und  dnrch  Abkehren 
von  den  zahlreichen  Spelzen  (Hacheln)  des  letzteren  völ- 
lig gereinigt  lYar,  entdeckte  man  eine,  dem  erwähnten 
Befunde  ganz  entgegengesetzte  Beschaffenheit  des  Truncus, 
ißt  Oberarme  und  der  Oberschenkel. 

Es  zeigten  sich  nämlich  diese  Theile  förmlich  mumien- 
artig vertrocknet,  geruchlos  und  mit  einem  feinen,  weissen 
Schimmel  so^ie  mit  angebackenen  mürben  Fragmenten 
des  groben,  flächsenen  Hemdes  dicht  überzogen.  Die 
Bauchdecken  waren  etwas  eingesunken,  aber  so  derb  und 
fest,  dass,  als  man  auf  sie,  so  wie  auf  den  in  gleicher 
Weise  zusammengetrockneten  Brustkasten  mit  einem  stäh- 
lernen Instrumente  stark  aufschlug,  sich  ein  hellschaUen- 
der  Ton,  wie  von  einer  Trommel,  vernehmen  liess. 

Die  Oberarme  und  Oberschenkel  waren  in  ihren  Ge- 
lenken fest  und  unbeweglich,  das  Muskelfleisch  wie  zu- 
sammepgetrocknet. 

Beim  Einschneiden  verhielt  sich  letzteres  wie  geräucher- 
tes Fleisch  und  zeigte  röthliche  Färbung  der  noch  weichen 
und  festen  Muskelsubstanz,  so  wie  eine  spröde,  talg-  oder 
seifenartige  Beschaffenheit  der  über  den  Muskeln  liegen- 
den Fettschicht. 

Nur  mit  ziemlicher  Anstrengung  gelang  es,  die  förm- 
lich lederartig  gewordenen  und  in  eine  homogene  Masse 
verwandelten  Bauchdeckungen  mit  dem  Messer  zu  zer- 
schneiden. Es  wurden  dieselben  in  ihrem  ganzen  Umfange 
von  dem  untern  Bande  der  Bippen  und  dem  obern  Bande 
der  Beckenhöhle  in  Form  einer  Scheibe  losgetrennt  und 
abgehoben. 

Nach  Hinwegnahme  derselben  sah  man  in  eine  fasi 
leere,  durch  das  Cavum  thoracis  et  abdominis  gebildeten, 
innerlich  mit  weissem  Schimmel  zum  grossen  Theile  aus- 
gekleidete Höhle,  auf  deren  Grunde,  auf  und  neben  der 
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fiilQkenwUrkeisiQley  als  Rest  der  Brust-  umI  Bancbeiage- 
weide,  so  wie  des  Zyrerchfells,  nur  weaige  balbvertrook«* 
nete,  niU  Scbrnmiel  überzogene,  nnförmliobe  Massen  wabr* 
genommen  werden  konnten.  Bei  Eröffnung  dw  HöUen 
wurde  kern  Fäulnfesgerucb,  sondern  nur  ein  snsslieb-^ 
dumpfiges ,  "vom  trockenen  Moder  herrübrender  Gcvucb  b^ 
merkt.  Aus  der  Höhle  des  Beckens  gelang  es ,  noob  eine 
Partbie  äbnlicher  Stoffe,  wie  aus  der  UnterleibsliöUey 
durch  Hülfe  des  Messers  und  anderer  Instrumente  zn  ent- 
fernen. 

Diese  Massen,  welche  ein  mehr  schmieriges,  Sräun- 
lidies  Ansehen  zeigten ,  eatwickeliML  einen  eckelhaft  süss- 
Uchen,  halb  faulen,  halb  modrigen,  dem  von  altem  K6se 
nicht  unähnlichen  Gerüche.  Die  Knochen  der  Wirbelsäule 
hingen  noch  ziemlich  fest,  noch  fester  die  des  Beckens 
und  Brustkorbes  zusammen. 

Behufs  der  vorzunehmenden  chemischen  Untersuchung, 
wurden  von  dem  Körper  nachverzeichnete  Thetle  entnom- 
men und  in  drei  steinernen,  mit  1,  2  und  3  bezeichneten 
Büchsen  aufbewahrt. 

1)  In  die  mit  Nr.  1  bezeichnete  und,  gleich  den  übri- 
gen, dann  mit  Blase, verbundene  Büchse: 

d)  die  abgetrennten  Bauchbedeckungen, 
6}  die  aus  der  geöffneten  Brust-  und  Bauchhöhle  her- 
ausgenommenen formlosen  Massen; 

2)  in  die  mit  Nr.  2  bezeichnete: 
a)  drei  Stück  Lendenwirbel, 

6)  die  in  der  Beckenhöhle  befindlich  gewesene,  schmie-r 
rige  Substanz  und 

3)  in  die  mit  Nr.  3  bezeichnete: 

ä)  ein  Stück  Muskelfleisch  aus  dem  linken  Oberarme, 
6)  ein  dergleichen  aus  dem  linken  Oberschenkel, 
mit  welchen  Gegenständen  man  sich  vor  der  Hand  be- 
gnügte und  zu  fernerer  etwa  noch  nöthiger  Benutzung 
der  Leiidienreste  den  Sarg  mit  seinem  Inhalte  der  gericht- 
lichen Verwahrung  über^. 


Die  eben  erwahBlen  drei  Bftchsen  wurden  segleich  in 
meine  Yerwalinuig  und  von  mir  selbst  mit  nach  W.  ge- 
nommen, daselbst  aber  rigenbändig  in  miTerindertem  Zu- 
stande und  uneröffnet  dem  Apotheker  G.  zur  Anstellung 
der  erforderlichen  chemischen  Proceduren  bei  der  gemein- 
schaftlich Yorzunehmenden  Untersuchung  der  Leichenresie 
auf  mineralische  Gifte  übergeben;  letztere  aber  ist,  nach- 
dem auf  meinen  desshalb  bei  den  Gerichten  zu  P.  ge^U- 
ten  Antrag,  Hr.  Apotheker  Herrmann  G.  sowohl,  als  des- 
sen Laborant,  der  Apothergehülfe  Hr.  Oskar  Carl  St.,  bei 
hiesigem  Landgerichte  am  6.  Mai  a.  c.  ad  hunc  actum  in 
Eid  und  Pflicht  genommen ,  den  7.  ejnsd.  unter  Berndt- 
sichtiguag  aller  erforderlichen  Vorsichtsmaassregeln  und 
nach  Vorschrift  und  Anleitung  der  neuesten  wissenschaft- 
lichen Entdeckungen,  im  Laboratorium  der  hiesigen  Officin 
begonnen,  mehrere  Wochen  lang  fortgesetzt  und  am  30. 
Mai  beendigt  worden. 

lieber  den  Gang  der  Untersuchung  und  die  durch  die* 
selbe  gewonnenen  Resultate ,  von  den  ich  mich  stets  durah 
Augenschein  in  Kenntniss  gesetzt,  spricht  sich  nachste- 
hende, von  dem  Hrn.  Apotheker  G.  prötocoUirte  über- 
sichtliche Zusammenstellung  umständlich  und  ausführlich  aus. 

Nachdem  die  drei  Büchsen  mit  dem  oben  speciell  be- 
zeichneten Inhalte  behufs  der  Benutzung  des  letzteren  ge- 
öffnet und  die  Contenta  herausgenommen  worden  waren, 
entschied  man  sich  dafür,  die  in  der  Büchse  Nr.  2  ver- 
wahrt gewesenen  Substanzen,  aus  der  Beckenhöble  des 
Leichnams  von  den  in  derselben  Büchse  aufbewahrten 
Lendenwirbeln  zu  trennen  und  in  ein  besonderes,  mit 
Nr.  4  bezeichnetes  Gefäss  zu  bringen,  die  drei  Wirbel- 
knochen hingegen,  als  zur  Untersuchung  sich  nicht  eig- 
nend, zurttckzustellen ,  durch  welches  Verfahren  also  die 
Büchse  Nr.  2  ganz  von  der  Untersuchung  ausgeschlossen 
wurde. 

Was  nun  den  bei  den  chemischen  Proceduren  zu  be- 
folgenden Plan  anbelangt,  so  sah  man  sich  veranlasst,  ob- 


soiM>fl  für  eme  Yorgiftiuig  dnreh  arseniehte  Sture  (weissen 
Arsenik)  mehrere  Umsünde,  namentlich: 

a)  die  dnrdi  die  vorlänflge  geriditliohe  Untersnefanng 

ermittelten,  yon  dem  Ableben  der  etc.  P.  beob-- 

achteten  Krankheitssymptome,  * 

6}  der  mnmienartig  vertrocknete  Zustand  des  todten 

Körpers  und 
c)  das  Ton  den  der  That  rerdschtigen  Personen  bei 

den   VergiftnngsyersQchen    in   A.  eingeschlagene 

Yerfaliren  sehr  deutlich  sprechen, 
die  Untersuchung,  wenn  auch  zuerst  und  hauptsächlich, 
doch  nicht  aussoUiesslich  auf  Vergiftung  durch  Arsenä 
zu  richten,  vielmehr  bei  dwselben  auch  die  Möglichkeit 
einer  Tödtung  durch  andere  metallische  Gifte  immer  im  Auge 
zu  behalten,  und  die  auf  Entdeckung  derselben  hinwirken- 
den Reagentien  sorgsam  mit  in  Gebrauch  zu  ziehen.  Man 
stellte  sich  demnach  für  die  durch  die  chemische  Unter- 
suchung zu  erlangenden  Resultate  folgende  Fragen  zur 
Beantwortung : 

1)  war,   teetm  wirktich  eine    Vergifiung   dem 

Tode  der  eic*  P.  %um  Grunde  gelegen ,  die^ 

selbe  durch  Arsenik  enl standen  f 
oder  war 

2J  eine  solche  durch  Hilfe  eines  andern  me^ 

tallischen  Gif  (es  herbeigeführt  worden? 
und  gründete  die  Untersuchung  auf  zwei  Hauptbeweis- 
mitlel : 

i)  den  sogenannten  Marsh'schen  Apparat,  als  das- 
jenige Mittel ,  durch  welches  die  Anwesenheit  von  Arsenik 
in  Jeder  Verbindung  und  in  den  kleinsten  Mengen  un* 
wiederleglich  deutlidi  nachgewiesen  werden  kann,  und 

2)  den  Schwefelwasserstoff,  um  nicht  nur  den 
durch  den  Marsh'schen  Apparat  geführten  Beweis  zu  con- 
trolliren  und  nöthigenralls  zu  bestätigen,*  sondern  auch  die 
An-  oder  Abwesenheit  eines  andern  metallischen  Giftes 
genügend  und  vollständig  nachzuweisen. 
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Die  UnteFsaehsag  begann  mit  dem  infaalte  der  Bdehse 
Nr.  i.  Derselbe  beslaiid,  wie  oben  angedeutet  (a),  indeu 
gesantmlen  Banchbedeckungen  der  L^cbe,  welche  eine 
biegsame,  trockene,  compacte,  einem  Stttck  Pappe  oder 
Leder  gleiGfaende  Hasse  bildeten. 

Die  äussere  Seile  war  mit  fest  aufgeklebten  Resten 
des  leinenen  Hemdes  und  einer  Decke  weissen,  feinen 
Moders  aberzogen,  Ton  der  inneru  Hessen  sich,  nunenilidi 
in  der  Gegend  des  mons  Ven«is,  einzelne  häutige  Schich- 
tea  abtrennen. 

Die  Durcbschniltsfläoke,  auf  den  ersten  Anblick  eine 
homogene,  braune,  der  Käsermde  ihnliohe  Masse  darstel- 
lend, liess  bei  genauer  Belracbtung  in  der  Mitte  deutlifdi 
gut  cons«rvirle  Muskelsubslanz  wahrnehmen.  Der  Govoh 
war  leiehenhaft  moderartig,  doch  nicht  stark,  Termehrte 
«ch  aber,  als  die  Substanz  eine  Zeitlang  einer  w&rmeren 
Temperatur  ausgeselzt  worden  war. 

Beim  Heraosnehmea  ans  der  Büchse  war  dieser  TheJI 
auf  beiden  Seiten  mit  einer  kleinen  schwarzen  Fliegenart, 
so  wie  mit  kleinen  Käfern  aus  dem  Geschlechte  Staphyli- 
nus  bedeckt,  die  sämmllich  lebten  und  ihren  Sitz  in  den 
in  derselben  Büehse  mit  aufbewahrt  gewesenen  Ueberresten 
der  Bauch-  und  Brusthöhle  gehabt  halten.  Letzteres  (by 
selbst  bestand  aus  einer  verworrenen  Masse  von  Iheils 
schwarzbraunen,  halb  trockenen,  bröckhchen,  formlosen 
Substanzen,  theils  ans  vertrockneten  serösen  HAuten,  die 
in  betrichtlicher  Ausdehnung  das  Ansehen  ge^ockne- 
ter  Blasensubstanz  zeigleo,  und  in  welcdien  hier  und  da 
deutlich  röthliche  Färbung  von  infiltrirtem  Blute  wahrge- 
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roch  war  dem  Yorher  erwiUinte&  gleieh,  Jedoch  wurde 
deuUidi  bemerkt,  dass  nach  öfterem  Oeffiaen  des  Gefässes 
dMsefbe  immer  stärker  ttnd  namentlich  beim  Zerschneiden 
dei^  Massen  nnerträglich  wurde.  Yomehmlich  entwickelte 
sich  viel  Ammoniak.  Bevor  man  znr  Untersnchung  selbst 
schritt,  worden  sämmtlicbe  Reagentien  auf  Arsenik  gepr6ft 
nnd  erst  nachdem  man  sich  von  der  chemischen  Reinheit 
Aller  überzeugt  hatte,  7  Unzen  von  dem,  im  Ganzen  14 
Unzen  wiegenden  Inhalte  der  Büchse  Nr.  1,  ganz  fein 
zertheilt  und  nach  der  von  Danger  und  Flandriny  auch 
neuerdings  von  einer  zu  Prüfung  dieser  Art  der  Unter- 
suchung besonders  eingesetzten  königl.  Kommission  in 
Berlin  anempfohlenen  Methode,  unter  Anwendung  von 
Schwefel-  und  Salpetersäure  mit  Beobachtung  der  nöthi- 
gen  Gautelen  verkohlt,  mehrmals  mit  destillirtem  Wasser 
ausgezogen,  filtrirt  und  auf  %  verdampft. 

Die  Flüssigkeit  war  noch  ziemlich  geßrbt  und  wurde 
nun  in  den,  nach  Angabe  der  obgenannten  Kommission, 
veAesserten  und  eigends  zu  dieser  Untersuchung  von  Ber- 
lin versdiriebenen  Marsh'schen  Apparat  gebracht,  nachdem 
auch  dieser  vorher  geprüft  und  untadelhaft  befunden  wor- 
den war. 

Erster  Beweis  von  der  Abwesetiheit  des 

Arsens. 

Nach  längerer,  langsamer  Durchleitung  des  in  dem  Ap- 
parat gebildeten  Wasserstoffgases  durch  die  Yerbrennungs«- 
röhre,  konnte  auch  selbst  durch  die  Loupe  ein  metallischer 
Anflog  nicht  bemerkt  werden ,  ebenso  setzte  das  angezün- 
dete Gas  nicht  den  geringsten  Fleck  auf  eine  darüber  ge* 
haltene  Porcellainplatte  ab. 

Ein  klemes  Stäubchen  Arsen  zum  Gegenversuche  in 
den  Apparat  gebracht,  war  hinreichend,  den  deutlichsten 
Hetallspiegel  in  der  Glasröhre,  so  wie  die  charakteristi- 
schen ArsenikflecAen  auf  der  Platte  hervorzubringen. 
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Es  wurde  nnii  der  Rest  von  Nr.  1 ,  7  Uuea  betragend 
völlig  zerkleiaert,  ia  einer  Porcellainschaale  mit  Wasser 
macerirt,  mit  Salzsänre  stark  angesäuert,  bis  zum  dritten 
Tbeile  eingedampft,  die  Flüssigkeit  mit  Weingeist  starJi 
verdünnt,  colirt  and  der  Räckstasd  wiederholt  mit  Alcohol 
ausgewasclien.  Nach  Ablagerung  der  Schleimtbeile,  die 
sehr  langsam  erfolgte,  wurde  in  die  ziemlich  braunge- 
flrble  FJüssigkeil  gewatchem*  Schaefelwataemtoff- 
gat  bis  zum  starken  Vorschlagen  desselben  geleitel.  An- 
fangs blieb  dieselbe  nnferäaderl,  nach  längerem  £iol«lea 
des  Gases  aber  bildete  sich  ein  ölig -schleimiger,  in  der 
Flüssigkeil  schwebender  und  an  den  Wänden  des  Glases 
sich  anhängender,  nicht  eben  unbedeutender  Niederschlag. 
Dies  Gefäss  wurde  nun  gut  versdilossen  und  versiegelt 
und  mit  Nr.  1  A  bezeichnet,  im  erwärmten  Sandbade  bei 
Seite  geslelK. 

Der  Inhalt  du-  Gefisse  Nr.  3  und  4  betrug  an  Ge- 
wicht 7  UnseD.  Die  in  Nr.  3  befindlich  gewesenen  Stücke 
ans  Oberarm  und  Oberschenkel  ersdiienen  als  eine  com- 
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fel^  und  Salpetersäare  naoh  bereits  beschriebener  Mediode 
Yorsicbtig  verkohlt  und  nach  Vornahme  der  oben  erwähn- 
ten Manipulationen  in  den  Marsh'schen  Apparat  gebracht. 

Zweiler  BcweU  von  der   Abwesenheit  des 

Arsens. 

Die  Yerkohlung  von  Nr.  3  und  4  gab  weder  naoh  halb- 
stündigem^ langsamen  Durchleiten  des  Gases  in  der  glü- 
henden Röhre  einen  metallischen  Anflug,  noch  verbrannte 
das  angezündete  Gas  mit  Flecken  auf  der  Porcellainplatte. 

Die  ganz  in  der  oben  beschriebenen  Art  angestellten 
Gegenversuche  nadi  absichtlicher  Versetzung  dieser  Flüssig- 
keit mit  einigen  Atomen  weissen  Arseniks  zeigten  auf  der 
Stelle  die  unverkennbaren  metallischen  Anflüge  und  arse- 
nikalischen  Flecken. 

Die  zweite  Hälfte  von  Nr.  3  und  4,  14  Drachmen  be- 
tragend, wurde,  wie  bei  Nr.  1,  fein  zertbeilt,  mit  Salz- 
säure haltigem  Wasser  stark  ausgekocht,  verdampft,  wie- 
derholt mit  Alkohol  ausgewaschen,  filtrirt  und,  wie  oben, 
mit  gewaschenem  Schwefelwasserstoffgas  bis  zum  Vor- 
herrschen des  Geruches  versetzt.  Bemerkenswerth  war 
hierbei  die  Bildung  einer  Menge  Margarinsäure,  die  in  der 
Form  von  glänzenden,  nadeiförmigen  Krystallen  auf  dem 
Filtrum  zurückgeblieben  war.  Erst  nach  längerem  Einlei- 
ten entstand  ein  mehr  pulverförmiger,  weniger  schleimiger 
Niederschlag  in  der  gelbbraungefärbten  Flüssigkeit.  Das 
Gefäss  wurde,  wie  Nr.  1,  gut  verwahrt,  versiegelt  und,  mit 
Nr.  3,^  A  bezeichnet,  zur  Ablagerung  des  Niederschlages 
warm  gestellt. 

Nach  24stündigem  Stehen  wurden  nun  die  sämmtlichen 
Slüsigkeiten  Nr.  1 ,  3  und  A-  A  A  sammt  den  Niederschlä- 
gen in  einer  Porcellainschaale  bis   zum  Kochen  erhitzt, 
vom  Niederschlage  abgegossen,  derselbe  gut  ausgesüsst 
*  '  nun  mit  der  gewöhnlichen  Chlormischung   bis  zum 
inden  des  Ghiorgeruchs  behandelt.   Unter  Znsatz 
'iiät  schwefljgsauren  Kalis  wurde  abermals  ge- 
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koohi,  ftllrirl  and  nach  Uebersättigung  mit  Aetzammoniak, 
Ton  nenem  Schwefelwasserstoff  im  Uebermaasse  zageselzl. 

Es  enlsland  hierbei 

ä)  ein  unbedeutender,  scbwarzer,  flockiger  Nieder- 
scblai^,  der,  von  der  Flüssigkeit  getrennt,  auf  ein  beson- 
deres Fillrom  gebracht  wurde.  Zu  einem  Theile  der  Flüs- 
sigkeit wurde  nun 

6)  verdünnte  Salzsinre  gesetzt,  das  ganze  erwlrmt 
und  der  entstandene  geringe  gelbgraue  Niederschlag  auf 
einem  Filter  gesammelt.  Ein  anderer  Theil  der  weingelb- 
gefärbten  Flüssigkeit  wurde 

c)  mit  schwefelsaurem  Kupferoxyd  nach  bekannter 
Weise  gefällt,  vom  Niederschlage  getrennt  und  verdännte 
Schwefelsäure  zugesefzt.  Es  entstand  ein  blaagrüner  Nie- 
derschlag, welcher  ebenso  gesammelt  und  gut  ausgesüsst 
wurde. 

Beide  unter  b  und  e  erhaltene,  noch  feuchte  Nieder- 
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geBtien  als  Bi9eHOxy4ut  anzweifelhaft  eu  .erkennen  ge- 
geben, wahrscheinlich  aus  dem  yertrockneten  Blute  u.  s.  w. 
herrührend,  liess  sich  auch  so  ziemlich  schon  die  Abwe- 
senheit eines  andern  Metallgiftes  yermuthen. 

Konnte  man  nun  auch  die  Untersuchung  der  Haupt- 
sache nach  für  beendet  betrachten,  da,  wie  bereits  be- 
merkt, 

,     1)  der  Beweis  für  die  Abwesenheit  des  Arsens 
sowohl  y  als  auch 

2)  für  Abwesenheit  eines  andern  hier  zu  rer- 
mulhenden  metallischen  Giftes 
die  Natur  der  Niederschläge  und  die  genaue  Anfschliessung 
derselben  sprachen,  so  machte  es  doch  die  Möglichkeit 
eines  festen  Zurückhaltens  eines  Giftes  in  der  organischen 
Substanz  noth wendig,  sämmtliche,  von  Nr.  1,  3  und  4, 
nach  der  Behandlung  mit  Salzsäure  und  Schwefelwasser- 
stoff gebliebenen  festern  flüssigen  Rückstände  einer  yoII- 
kommenen  Zerstörung  zu  unterwerfen.  Diese  waren  sofort 
gut  aufbewahrt,  gehörig  versiegelt  und  bezeichnet  worden. 

Sie  wurden  nun  sämmtlich  in  einer  Porzellainschaale 
zur  Syrupsdicke  eingedampft,  mit  der  nöthigen  Menge  Salz- 
säure und  chlorsaurem  Kali  bis  zur  gänzlichen  Zerstörung 
der  organischen  Substanzen  wiederholt  behandelt  und  bis 
zum  gänzlichen.  Verschwinden  des  Chlorgeruchs  gekocht. 
Die  Flüssigkeit  war  von  dunkelweingelber  Farbe  und  wurde 
nun  stark  mit  Schwefelwasserstoff  übersättigt.  Im  Anfange 
blieb  dieselbe  unverändert,  bis  nach  längerem  Einströmen 
des  Gases  sich  die  Flüssigkeit  trübte  und  vornehmlich  nach 
dem  Erwärmen  sich  ein  in  derselben  schwebender  und  den 
Wänden  des  Glases  starkanhängender,  graugelber  Nieder- 
sv\\U\ii  bildete. 

Pii>  i{«*i)andlung  desselben  war  ganz  der,  mit  den  Nie- 

^  li!:.!  'i  unter  i,  3  und  A  A  A  erhalten,  vorgeqomme- 

•^'H  Versuche  wurden  genau  wiederholt,  der 

ib  sich  n]s8chiü€fel  mit  organischer 

'u  erkennen.    Die  überstehende  und  vom 


schwane,  Bit  Cyowisea-KaiiiiBi  itbne  aad  elMBisf  V 
den  kotitensanreu  und  itzeüdm  Alkalien  die  tiaalO^*- 
seben  Eisenniedetsi^läge.  HiltaiB  mr  aHck  bHodBOfa 
noch  ein  vierltr  Bemei»  geliekct,  dus  weder  Armen., 
noch  ein  andere»  Melallgiß  seDwi  in  des  ztMStSaia 
BückstäDden  aafznfiaden  gewesen. 

Ist  DBD  darcb  vomtdunde  Ergelwfise  da  ohmiischa 
UalersDctiaog  die  Frage,  ob  sich  in  den  ano  Ser  Läcie 
der  etc.  P.  ealHonma^n  Subtlemmen  die  Aanrcoen- 
keit  von  Artemk  oder  einem  oHdem  M^ailgift' 
nachwe'ueu  tatatj  wie  ich  glaube,  zur  Genüge  nad 
zwar  bestimmt  vernetHend  beantwortet,   so   ist    damit 
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3n  Gifte  in  dem  ansgegrabe- 

Grnnd  der  chemischen  Un- 

enschaft  zu  geben,  so  nn- 

enannte  Punkte  näher  ein- 

vor,  über  dieselben  auf 

itttachten  mich  ausführlich 

fortzusetzende  richterliche 

neinen  erlangten  Angaben, 

erforderliche  gerichtliche 

langt  haben  werden. 

igung  des.  vorstehenden, 

I  nach  den  Grundsätzen 

^gearbeiteten  Gutachtens 

amens  Unterschrift  und 

e  auch  dasselbe  durch 

f  den  ihm  zukommen* 

zeichnen  lassen. 

die  UnterschrinenO 


sart  der  Johanna 
^us  L. 

neten  Königl.  Be- 
stellten Gutachten, 
oh  die  chemische 
3  der  vor  5  Jah- 
'abenen  Johanna 
heit  von  Arsenik 
dem  Körper  der 
>   der  objective 
nrch  Gift  nicht 
1  Gerichten  za 
'^n  nach  dem 
22 
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Schlüsse  der  ganzen,  gegen  die  etc.  W.  gerichteten  Unter- 
suchung der  Auftrag  geworden,  mich  darüber  gutacht- 
lich auszusprechen, 

ob,  trolt  der  Abicetenheit  einea  eorput  de- 
licti, aus  der  Beschaffenheit  de»  Leichnams 
der  P.f  den  nähern  Um$täHäen  ihres  Todet, 
au*  dem  Befinden  vor  dem  Ableben  und  über- 
haupl  aut  allen  durch  die  Vntertuehung  tur 
Sprache   gekommenen  und   conslalirlen  Mo- 
menten, ein  Schlua»  auf  Veruraachung  ihrer 
letalen  Krankheit    durch    beigebrachtes   Gift 
und  die  Todesart  der  P.  namentlich  auf  eine 
gewaltsame,  durch  Beibringung  von  Gift  be- 
wirkte, geaogen  werden  könnef 
Um    dieser   Anforderung    gebührend   zn    entsprechen, 
habe  ich  nicht  nur  die  vor  den  Gerichten  zu  P.  ergange- 
nen, sondern  ancta  die  in  der  Untersuchung  des  Vergif- 
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hällnisse  zu  ihrem  Alter,  rüstig  gewesen.  Die  wenigen  Zu- 
mie  von  früherem  Unwohlsein,  deren  in  den  Acten  hier 
und  da,  und  mehr  gelegentlich  gedacht,  wird,  sind  nicht 
von  der  Art,  dass  sie  auf  die  letzte  Krankheit  oder  auf 
das  Ableben  der  P.  einen  Einfluss  hätten  äussern  können. 
Sie  lebte  als  Auszüglerin  in  dem  von  ihr  an  W.  verkauf- 
ten Gütchen,  besorgte  ihre  Wirthsohaft  und  ihre  Küche 
selbst  und  hatte  blos  in  Krankheitszuständen  von  den 
W.'schen  Eheleuten  Aufwartung  zu  erhalten  und  auch,  wie 
der  Erfolg  gelehrt  hat,  genossen.  Die  ersten  Spuren  eines 
Unwohlseins  ernsterer  Art  traten  unter  auffallenden  Er- 
scheinungen nach  dem  Genüsse  von  Brod  auf,  welches  sie 
allerdinds  selbst  gebacken  hatte.  Da  jedoch  das  Mehl,  von 
welchem  sie  ihren  Brodbedarf  zu  backen  pflegte,  in  einer 
nur  ganz  schlecht  verwahrten  Bodenkammer  des  W/schen 
^  Hauses  ohne  besondern  Verschluss  aufbewahrt  worden 
war,  die  P.  auch  nur  das  Teigmachen  und  Auswirken  des 
Brodes,  nicht  aber  die  fernere  Behandlung  des  Ausbackens 
unternommen  hatte,  so  ist  die  Möglichkeit  recht  gut  denk- 
bar, dass  eine  schädliche  Substanz  dem  Mehle  oder  dem 
halbfertigen  Brode  beigemischt  und  so  eine  der  Gesund- 
heit nachtheilige  Beschaffenheit  desselben  herbeigeführt 
worden  sei.  Eine  weitere  Benutzung  dieses  Umstandes 
rouss  einem  späteren  Abschnitte  vorbehalten  bleiben. 

Nach  den  gemeinschaftlichen  und  übereinstimmenden 
Aussagen  der  Zeugen  war  es  ungefähr  um  Ostern  i839 
herum ,  als  die  Erkrankung  der  P.  nach  dem  Genüsse  die- 
ses Brodes  stattfand.  So  sagt  die  Schwester  derselben, 
rJiristiane,  verehelichte  L.,  geb.  B.  aus  P.  Fol.  29  der 
r  — ner  (die  Abschriften  der  P— ner  ersten  ProtocoUe  ent- 
li.ii'' iHicn)  Acten,   es  habe  ihr  ihre  Schwester  mehrere 

'  !i  '!  \oT  ihrem  Tode  ein  Stück  Brod  gebracht,  nach 

iisse  sie  sich  unwohl,   stets  Uebelkeiten  und 

sslust,  auch  grosse  Mattigkeit  in  den  Gliedern 

^ei  zwar  nachher  wieder  besser  geworden, 

matt  gewesen,  bis  sie  zuletzt  ganz  bettlftg- 

22» 
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rig  geworden  sei.  Von  dem  Brode  habe  man  dem  Hände 
und  den  Hühnern  elwas  vorgeworfen,  doch  hätten  diese 
TFiiere  sich  sämmtlich  geweigert,  davon  za  Tressen.  Johann 
Christian  Gottlob  P.  sagt  ebcnralls  Fol.  70,  dass  er  nnd 
seine  Mutler  damals  mehrere  Tage  nach  dem  Genosse  TOn 
ßrod  krank  gewesen  seien;  die  Johanne  Wilhetmine  P. 
(Fol.  73}  setzt  dieses  Erkranken  in  die  Zeit  der  Fast- 
nächten 1839  und  erwähnt,  dass  ausser  dem  obengenann- 
ten Bruder  auch  der  filtere,  Namens  Johann  Gottfried  P-, 
damals  in  A.  lebend,  nach  dem  Genüsse  dieses  Brodes 
nnwohl  geworden  sei.  Auch  sie  hebt  die  Lähmung  und 
Müdigkeit  der  Glieder  als  ein  besonderes  auffallendes  Sym- 
ptom hervor  and  gibt  an,  dass  dieser  Znstand  von  Fast- 
nächten bis  14  Tage  vor  Ostern  gedauert  habe.  Der  letzt- 
genannte Sohn,  der  Leinewebergeselle  Johann  Gottfried 
F.,  welcher  ün  Jahre  1839  im  Dorfe  A — eh.  anf  der  Lehre 
war,  sagte  am  17.  Juli  a.  c.  vor  den  Gerichten  zu  F. 
(Fol.  70.  ff.  P.-Acten)  aus:  Er  habe  allerdings,  wie  schon 
Trüber  mehrmals,  um  Ostern  1839  herum  von  seiner  Mut- 
ter ein  Stück   von  ihr  selbst  gebackenes  Brod  erhallen. 
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mit  dem  Genüsse  des  Brodes  in  Verbindung  gebracht  hat, 
so  dass  sie  letztere  als  die  Ursache  der  Kraukheitssym- 
ptome  aufrührte,  deuten  mit  grosser  Bestimmtheit  auf  Yer* 
mischung  dieses  Nahrungsmittels  mit  einer  schädlichen 
Substanz,  doch  dürfte  es  schwer  sein,  aus  den  Zufällen 
selbst,  über  die  Natur  der  letzteren  etwas  Bestimmtes 
herzuleiten.  Die  Durchsicht  der  mir  zur  Ausprbeilung  die- 
ses Gutachtens  übergebenen  P — ner  Unte^uchungsacten 
liefert  aber  einige  Gründe,  welche  den  Verdacht  unter- 
stützen, es  könnte  dem  zu  Bereitung  des  Brodes  verwen- 
deten Mehle  Arsenik  beigemischt  gewesen  sein,  gleichzeitig 
aber  in  mancher  Beziehung  auch  die  Vermuthung  recht- 
fertigen, dass  diese  Beimischung  von  Seiten  W/s  und  zwar 
in  böser  Absicht ,  vorgenommen  worden  sei.  Ehe  ich  Je- 
doch zur  Aufführung  dieser  Verdachtsgründe  übergehe, 
halte  ich  für  nothwendig,  mich  im  Voraus  gegen  einen 
Vorwurf  zu  verwahren,  den  mir  möglicherweise  die  Her- 
beiziehung von  Thatsachen  zuziehen  könnte,  welche  streng 
genommen  ausser  dem  Bereiche  ärztlicher  Untersuchung 
und  Begutachtung  liegen  und  deren  Zusammenstellung  und 
Vergleichung  behufs  der  Ermittlung  von  Schuld  oder  Un- 
schuld, von  Verdachtlosigkeit  oder  Verdacht  wohl  mehr 
Sache  des  juristischen  Referenten  und  Richters  sein  dürfte. 
Erwägt  man  jedoch,  dass  in  einem  Falle,  wo  ein  ärztliches 
Urtheil,  ohne  vorliegendes  Corpus  delicti,  einzig  und  al- 
lein aus  Aussagen  und  Protocollen  deducirt  werden  soll, 
in  einem  Falle,  wo  anscheinend  unbedeutende  Umstände 
erst  durch  Vergleichung  mit  anderen  Thatsachen  Wichtig- 
kmt  erlangen,  wo  es  sich  oft  nur  um  Ermittlung  von 
^dsserer  oder  geringerer  Wahrscheinlichkeit  handeln 
kann,  weiln  eine  Bestimmtheit  nicht  zu  erreichen  ist,  die 
"^Auskunft,  welche  der  ärztliche  Sachverständige  geben 
^Ble,  wollte  er  sich  ausschliesslich  an  die  Punkte  hal- 
f  wi*l<*he  blos  ärztlicher  Beurtheilung  unterliegen  und 
'■«t.i  <f>hr  dürftig  und  ungenügend  ausfallen  müsste, 
>'S  scbwerlich  für  ein  Ueberschreiten  der 
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Grenzen  ärztliohei  Berngniss  erklaren,  wenn  aach  andere 
Umstände  und  Thalsachen  in  die  Begutacfatnog  aufgenom- 
men werden,  welche  geeignet  sind,  Licht  über  dnnkle 
Wahrnehmungen  und  Berichte  za  verbreiten,  mangelhafte 
Beobachlungen  zn  ergänzen  und  so  za  Ermiltluiig  det 
Wahrheit  oder  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  gevnss 
wesentlich  beizutragen. 

Der  Gutsbesitzer  W.  in  A.  war  bei  dem  Gerichte  P. 
wegen  versuchter  Vcrgirtung  seines  53Jährigea  Ausziiglers 
Johann  Gottfried  H.  in  Untersnchung  gekommen  und  hatte 
sein  Verbrechen  gestanden.  31. 's  Aussage  (Fol.  16.  der 
P.-Acten)  zufolge,  war  derselbe,  der  vorher  nie  an  Ko- 
lik oder  Erbrechen  gelitten  halte,  in  der  Nacht  vom  19. 
auf  den  20.  März  von  heftigem  Leibschneiden  und  Er- 
brechen befallen  worden,  nachdem  er  Abends  eine  selbst- 
bereitele  Suppe  ans  Wasser,  Brod  und  Mehl  genossen 
hatte.  Schmerz  und  Erbrechen  halte  drei  Stunden  lang 
angehalten,  dann  hatte  fünf  Tage  lang  noch  Uebelkeil, 
Ecke],  Appetillosigkeit,  Kopfschmerz  den  Kranken  belästigt 
Am  29.  März  hatten  sich  dieselben  Zufälle  wiederboll, 
nachdem  M.  Milch,  welche  er  den  Tag  vorher  von  W.  er- 
halten, znm  Kaffe  genossen  gehabt  hatte.  Sowohl  in  dem 
VorraUie  von  Hehl,  welchen  M.  in  seiner  verschlossenea 
Stube  gehabt,  als  auch  in  der  Milch  hatte  die  chemisdie 


welche  seine  ätzende  Kraft  mildern,  wie  hier  der  Teig  des 
Brodes,  in  den  Magen  gelangt,  ganz  mit  der  überein, 
welche  die  Protocolle  als  Folgen  des  Genusses  jenes  Bro« 
des  beschreiben.  Bekanntlich  ist  die  Wirkung  des  weissen 
Arseniks  auf  den  menschlichen  Organismus  verschieden, 
Je  nachdem  er  in  grösserer  oder  kleiner  Dosis,  rein  oder 
mit  andern  Substanzen  vermischt,  angewendet  wird. 

Wenn  nach  geringen  und  besonders  allmälig  beige- 
brachten Gaben  die  Zufälle  einer  schleichenden  Vergiftung 
unter  mannichfachen  Störungen  der  Verdauung,  namentlich 
Uebelkeit,  Brennen  und  Druck  im  Magen,  Erbrechen, 
Leibschneiden,  Beängstigung  der  Präcordien,  Durchfall 
u.  s.  w.,  unter  lähmungsartigen,  vom  Nervensysteme  aus- 
gehenden Symptomen,  wie  Zittern  und  Abgeschlagenheit 
der  Glieder,  Kraftlosigkeit,  Lähmungen,  Stumpfheit  der 
Sinne  u.  s.  w.,  unter  dem  Erscheinen  eines  frieselartigen 
oder  fleckigen  Hautausschlages,  der  Erscheinungen  allge- 
meiner Abzehrung  oder  Blutentmischung  auftreten,  so  brin- 
gen grössere  Gaben ,  besonders  wenn  dem  Gifte  eine  freie 
Einwirkung  auf  Magen-  und  Darmcanal  gestattet  ist,  die 
Erscheinungen  einer  heftigen  acuten  Entzündung  der  De- 
glutitions-  und  Digestions  -  Organe  oder  in  manchen  Fällen 
die  einer  plötzlichen,  tödtlichen  Lähmung  der  einzelnen 
Regionen  des  Nervensystems  hervor.  Zu  der  erstem  muss 
man  das  Gefähl  von  Brennen  im  Munde,  der  Speiseröhre 
und  dem  Magen,  den  unangenehmen,  metallischen  Ge- 
schmack ,  die  reissenden  Schmerzen  im  Magen  und  in  den 
Eingeweiden ,  das  heftige  Würgen  und  Erbrechen  galliger, 
brauner  und  blutiger  Massen,  die  copiösen  durchfälligen, 
sehr  übelriechenden  Stuhlausleerungen,  die  entzündliche 
Röthe  und  Geschwulst  der  betheiligten  Parthien,  den  un- 
auslöschlichen Durst,  das  heftige  Fieber  und  die  damit  in 
Verbindung  stehenden  secundären  Zufälle  rechnen,  denen 
im  unglücklichsten  Falle  der  Tod  unter  den  heftigsten 
Schmerzen  und  hinzutretenden  nervösen  Symptomen  zu 
folgen  pflegt. 


In  der  Krankheit  der  P.  waren  nun  alle  die  Znfille 
vorhanden,  welche  einer  dorch  geringe  und  nach  und  nach 
beigebrachte  Dasen  bewirkten  schieichenden  Arsenikrer- 
giftung  eigenthttmlich  sind.  Insonderheit  ist  neben  den 
gastrischen  Erscheinungen  die  Lähmung  der  Extremitäten 
auffallend  und  bezeichnend,  welche  die  Kranke  wochenlang 
nicht  verlassen  hat.  Dass  die  P.  gegen  die  Wilhelmine  K. 
sich  für  vom  kalten  Fieber  befallen  erklärte,  steht  damit 
nicht  in  Widerspruch ,  da  beide  Krankheiten  für  den  Laien 
grosse  Aehnlichkeit  in  ihren  Symptomen  haben.  Es  drängt 
sich  unwillkürlich  eine  Yergleichung  dieses  Falles  mit  der 
M.  Vergiftung  auch  in  mancher  andern  Beziehung  auf.  W. 
hatte  das  Gut  in  C. ,  so  wie  das  in  A.  mit  Uebernahme 
eines  verhältnissmässig  bedeutenden  Auszuges  gekauft, 
der  ihm  lästig  war  und  dessen  er  sich  zu  entledigen  suchte. 
Will  man  auch  nichts  auf  seine,  gegen  den  Sohn  der  P. 
gemachte  Aeusserung  (Fol.  70  P.^ Acten)  geben:  ^er 
werde  den  Auszug  schon  bald  los  werden,  da  müsse  er 
nicht  W.  heissenl^'  so  spricht  doch  unverkennbar  dafür 
der  Versuch ,  den  Auszügler  M.  durch  Gift  sich  vom  Halse 
zu  schaffen.  Er  suchte  diess  zu  bewirken,  indem  er  unter 
das  Mehl,  welches  M.  in  seinem  Verschlusse  hatte,  Arsenik 
practicirte.  Sehr  nahe  liegt  die  Vermuthung,  dass  auch 
bei  der  P.  Gift  dem  Mehle,  welches  sie  zu  ihrem  Brod- 
backen benutzte ,  und  welches  sich  auf  dem  Boden  in  einer 
schlecht  verschlossenen  Kammer  befand,  beigemischt  wor- 
den sei  ;^  vielleicht  auch  schon  früher ,  als-  die  P.  nach  dem 
Genüsse  selbst  verfertigter  Nudeln  mehrmals  erbrach.  Dass 
die  P.'  selbst  auf  das  Mehl  Verdacht  hatte,  scheint  aus 
einer  Aeusserung  der  Zeugin  Johanna  Rosine  W. ,  geb.  P., 
Fol.  97  der  P.- Acten  hervorzugehen,  wo  diese  sagt: 

^Die  Mutter  hatte  das  (von  jenem  Backen)  übrig  ge- 
bliebene Mehl  bei  Seite  gesetzt  und  ich  erinnere  auch  mich, 
dass  wir  es  noch  bei  ihrem  Tode  vorgefunden  haben ;  ich 
schliesse  daraus,  dass  die  Mutter  selbst  besorgt  gewesen 
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ist  r  und  wenn  sie  es  gewesen ,  gewiss  nicht  noch  einmal 
von  dem  Mehle  gebacken  bat.^ 

In  Be%ug  auf  diese  erste  Krankheit  der  P. 
ist  dewnaeti  den  Symptomen  zufolge  mit  nicfii 
geringer  IVahrscheinlichlceil  zu  sctUiessen^ 
dass  dieselbe  durch  den  Genuss  von  mit  einer 
giftigen  Substanz  and  namentlich  Arse-- 
mk  vermischtem  Brode  herbeigeführt  worden 
seif  welcher  Verdacht  durch  mehrere  der 
oben  angeführten  Nebenumslände  gesteigert 
wird* 

Gehen  wir  nun  zn  der  zweiten  schnell  verlaufenen  und 
lödtlich  geendet  habenden  Krankheit  der  P.  über,  so  er- 
gibt sich  aus  den  beschwornen  Zeugen- Aussagen  rucksicht- 
lich der  Entstehung,  des  Verlaufes  und  den  besonderen 
Umständen  derselben  Folgendes: 

Noch  geschwächt  von  den  kaum  fiberstandenen  mehr- 
wdchenllichen  Leiden  und  wegen  eines  nicht  näher  bezeich- 
neten geringen  Unwohlseins,  etwas  länger  wie  gewöhn- 
lich, im  Bette  liegend,  empfing  die  P.  eines  Morgens  aus 
den  Händen  der  verehelichten  W.,  ohne  dass  diese  dazu 
aufgefordert  gewesen  wäre,  einige  Tassen  Kaffe,  die  sie 
anscheinend  mit  Widerwillen  und  nachdem  sie  ihr  die  W. 
gleichsam  aufgezwungen,  austrank.  Alsbald  bemerkte  sie 
einen  ungewöhnlich  schlechten  Geschmack  des  Getränkes, 
Schmerz  und  Brennen  in  dem  Munde,  Halse  und  Magen, 
bekommt  Würgen  und  heftiges  Erbrechen  und  verfällt  in 
eine  Krankheit,  die  nach  wenigen  Tagen  (am  24.^April 
i839)  mit  dem  Tode  endet.  Christiane,  verehel.  L.,  geb.  B. 
aus  P. ,  die  Sc^iwester  der  P. ,  sagt  (Fol.  28  der  P.- Acten, 
Fol.  8  ff.  der  P— ner  Commiss.  -  Acten)  —  wobei  jedoch 
zu  bemerken,  dass  hier  ein  Irrthum  hinsichtlich  der  Zeit 
stattfindet,  der  sich  durch  die  spätem  Zeugen -Aussagen 
aufklärt,  indem  nämlich  die  L.  anfänglich  fälschlich  er- 
zählt, das  Darreichen  des  Kaffee's  sei  am  Morgen  des  To- 
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destags  erfolgt  — :  „Am  Tage  wo  sie  starb,  Hess  mich 
meine  Schwester  zu  sich  rafeD  und  sagte:  L.,  komm,  es 
ist  heute  mein  Letztes.  Ich  habe  etwas  gekriegt  und  ich 
wollte  nicht  Alles  trinken,  aber  die  W.  redete  mir  zu 
und  sagte;  „Es  schadet  nichts,  trinkt  Ihr's  nur."  Es  sei  dies 
Kaffee  gewesen.  —  Das  Aussehen  meiner  Schw-ester  war 
sehr  krank,  sie  sah  erhitzt  im  Gesichte  aus  und  klagte 
tiber  Durst.  Bevor  ich  eingetreten  war,  hatte  sie  sich  ge- 
brochen, ich  sah  die  Spuren  davon  vor  ihrem  Bette  und 
in  meinem  Beisein  brach  sie  sich  noch  mehr,  bis  nichts 
mehr  von  ihr  ging.  Ihr  Durst  war  unbeschreiblich  und  sie 
wiederholte  Jedem,  der  sie  besuchte,  dass  ihr  etwas  ge- 
geben worden  wäre  und  sie  davon  sterben  werde.  Als  sie 
den  Kaffee  ausgetrunken ,  habe  sie  einen  heftigen  Schmerz 
und  ein  Brennen  im  Innern  gefühlt,  sie  habe  nach  Milch 
gerufen  und  da  ihre  Tochter  aus  der  Stube  entfernt  ge- 
wesen, sei  die  verehel.  TV.  zu  ihr  gekommen,  habe  ihr 
Jedoch  die  BGlch  erst  nach  längerer  Zeit  und  kalt  ge- 
bracht etc." 

Unterm  17.  Juli  (P.-Acten  Fol.  59}  wiederholt  sie  obige 
Aussagen  und  fflgl  hinzu,  dass  sie  an  der  Brust  der  Kran- 
ken ein  Friesel  wahrgenommen;  es  sei  der  Chirurg  B.  zu- 
gegen gevresen,  dieser  habe  Arznei  zu  schicken  verspro- 
chen, dieselbe  auch  durch  die  Wilhelmine  P.  gesendet; 
nach  dem  Gebrauche  der  Medicin  habe  die  sehr  schwache 
Kranke  Durchfall  bekommen;  letztere  habe  fortwBhrend 
über  Leibschmerz  geklagt,  heftiges  Fieber  und  grosse  Un- 
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ien),  gibt  mit  Bestimmtheit  an,  der  Genuss  des  Kaffee's  sei 
einige  Tage  vor  dem  Ableben  der  P.  erfolgt;  letztere  habe 
nach  dem  Genasse  der  kalten  Milch  ein  ganzes  Kuhfass 
voll  erbrochen,  die  W.  habe  aber  das  Ausgebrochene  be- 
seitigt. 

Johann  Christian  Gottlob  P.  sagt  (Fol.  10  ff.  der  P.- 
Aclen),  wie  er  einige  Tage  vor  dem  Tode  seiner  Mutter 
früh  8  Uhr  zu  ihr  gekommen,  daselbst  die  W.  und  die 
verehel.  S.  getroffen  und  gesehen  habe,  wie  dieselben 
seiner  Matter  Milch  gereicht,  um  das  schon  begonnene 
Erbrechen  zu  befördern.  Auch  ihm  erzählt  die  S.,  dass 
dieses  Erbrechen  Folge  des  an  Jenem  Morgen  genossenen 
Kaffee's  gewesen  sei. 

Die  Schwester  Johanna  Wilhelmine  P.  war  an  jenem 
Morgen  nach  L.  gekommen,  als  das  Erbrechen  in  frucht- 
loses Würgen  übergegangen  war.  Ihr  erzählte  die  Matter, 
die  W.  habe  ihr  den  Kaffee,  den  sie  anfangs  zurückgewie- 
sen, aufgedrungen,  derselbe  sei  schwarz  gewesen  und 
habe  einen  sonderbaren  Geschmack  gehabt,  wesshalb  sie 
zum  Trinken  der  zweiten  Tasse  sich  nicht  habe  ent- 
schliessen  können.  Die  W.  habe  versichert,  der  beson- 
dere Geschmack  käme  von  der  Stärke  des  Kaffee's  und  ihr 
auch  noch  die  zweite  Tasse  eingenöthigt,  dann  sei  der 
Schmerz  und  das  Erbrechen  entstanden,  von  welchem  letz- 
tern die  W.  alle  Spuren  sorgfältigst  vertilgt  habe.  An  den 
folgenden  Tagen  sei  die  Mutter  von  stetem  Reize  zum  Er- 
brechen und  Schmerzen  im  Halse  gequält  worden ,  sie  habe 
zum  Chirurg  B.  geschickt  und  diesem  ihren  Verdacht,  als 
habe  sie  Gift  im  Kaffee  von  der  W.  bekommen,  mitgetheilt. 
Dieser  habe  erwiedert:  „Das  würden  doch  die  Leute  nicht 
Ihun;  wenn  sie  aber  glaubte,  dass  was  sitzen  geblieben, 
so  wolle  er  ihr  etwas  zum  Abführen  geben.  ^  Hierauf  habe 
sie  Arznei  geholt  und  diese  habe  laxirend  gewirkt.  Am 
Morgen  des  Sterbetages  habe  sich  ein  Friesel  gezeigt, 
welches  B.  anfänglich  für  Pocken,  dann  für  ein  einfaches 
Friesel  erklärt  habe    zugleich  auch   erklärt,  er  wolle  die 


SatAe  nicht  mehr  allein  anf  sieb  nehmen  and  nach  einem 
Arzt  nach  W.  geschickt,  der  aber  nicht  zn  erlangen  ge- 
wesen. 

Bei  ihrer  Aussage  am  16.  Juli  erklärt  sie,  es  habe  sich 
im  Kaffee  etwas  Gehacktes,  wie  Ei,  befunden. 

Johanna  Sophie,  verehel.  S.  ans  L.,  die  der  P.  Milch 
zu  Berdrderung  des  Erbrechens  gebracht,  gibt  an,  als  sie 
am  Todeslage  früh  zu  P.  gekommen,  habe  sich  die  W. 
allein  bei  ihr  befunden  und  die  Thtire  Ton  innen  zugehal- 
len, unter  dem  Vorwande,  es  dürfe  Niemand  zu  der  Kran- 
ken, weil  B.  gesagt,  sie  leide  an  einer  ansteckenden 
Krankheit. 

Wilhelmine  K.  sagt  am  16.  Juli  (jP.-Acten  Fol.  47  1.) 
aus,  als  sie  eines  Tags  zu  der  P.  gekommen,  habe  die- 
selbe gesagt:  „Hine,  mach  mir  doch  ein  Bischen  schwar- 
zen Kaffee;  das  Volk,  die  W.'s,  haben  mir  Kaffee  gebracht 
und  müssen  was  daran  gelhan  haben,  es  schneidet  mich 
fürchterlich,  als  sollte  ich  ein  Kind  gebären."  Dabei  halte 
sich  die  P.  vom  Bette  aus  auf  die  Dielen  gehrochen.  „Sie 
schrie  schrecklich  und  es  war  traurig  mit  anzusehen.    Da 
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lasse  ich  es  ihnen  nicht.^  Tags  darauf  fand  P.  seine  Mut- 
ter (Fol.  71)  in  derselben  Verfassung,  wie  am  Torigen 
Abend,  nämlich  schwach,  an  Debelkeiten  und  Schneiden 
in  den  Eingeweiden  leidend,  doch  erbrach  sie  sich  an  die- 
sem und  dem  vorhergehenden  Tage  in  seiner  Gegenwart 
nicht.  Am  Nachmittage  des  folgenden  Tages  zur  Kranken 
gerufen,  fand  ich  sie  todtkrank,  die  Sprache  war  unver* 
sländlich,  doch  peinigte  sie  eine  Unruhe,  die  längeres 
Liegen  auf  einer  Stelle  nicht  verstattete;  gegen  Abend 
schwand  allmählig  der  Athem,  und  sie  verschied. 

Die  verehel.  W.  stellt  das  freiwillige  Darreichen  des 
Kaffee's,  der  mit  Milch  vermischt  und  von  dem  ihrigen  ge- 
nommen gewesen  sein  soll  (nicht  also  besonders  stark  — 
s.  oben  —  gewesen  sein  wird),  nicht  in  Abrede,  will 
aber  natürlich  von  einer  Vergiftung  nichts  wissen,  noch 
dass  das  Erbrechen  Folge  des  KafTee's  gewesen  sei,  noch 
dass  die  P.  über  Schmerz  geklagt  und  die  Milch  zu  Be- 
förderung des  Erbrechens  gebraucht  habe. 

Der  Wundarzt  B.  lässt  in  seinen  Aussagen  so  viel  Un- 
wahrheiten und  Widersprüche  erblicken,  dass  auf  dieselben 
in  keiner  Beziehung  Gewicht  zu  legen  ist.  Den  Antheil, 
den  er  an  der  Behandlung  einer  innern,  lebensgefährlichen 
Krankheit  durch  eigenmächtige  Behandlung  der  Kranken 
und  Dispensation  von  Arznei  genommen  hat,  gravirt  ihn 
schon  an  sich,  wäre  auch  die  Beschuldigung,  von  einer 
dolosen  Vergiftung  Notiz  erhalten  und  diese  verheimlicht 
zu  haben,  nicht  so  begründet,  als  sie  durch  die  Aussage 
der  Wilhelmine  P.  zu  sein  scheint.  Es  muss  ihm  also 
daran  liegen,  allen  Antheil  an  der  Sache  so  viel  wie  möglich 
von  sich  zu  entfernen,  und  lässt  sich  so  sein  beharrliches 
Läugnen  und  Verhehlen  der  nähern  Umstände  der  Krank- 
hr^t  und  seiner  Behandlung  derselben,  die  bei  der  treuen 
i:r;rHUTung  an  manche  Nebenumstände  noch  viel  auffälliger 

ln^mi,   recht  leicht  erklären.    Von  einiger  Wichtigkeit 

'    h  seine  Angabe  des  bei  der  P.  beobachteten  Frie- 

i   beim  zweiten  oder  dritten  Besuche  erst  be- 


merkt  haben  will  und  das  haaptsächlich  an[  der  Brust, 
stark  nadelkopfgross ,  mit  weisser  Flüssigkeil  gerüllt  und 
wenig  entzündet  gewesen  sein  soll. 

Die  LeicJienlYau  Johanna  Sophie ,  verwiUwete  G.,  end- 
lich sagt  unterm  23.  April  und  11.  October  a.  c.  aus,  dass 
sie  ein  gelbes  Frieselexanthem  beim  Abwaschen  des  Leich- 
nams der  P.  am  Halse  und  der  Brust  derselben  bemerkt 
habe. 

Diese  einzelnen  Angaben,  so  lückenhaft  sie  auch  in 
mancher  Beziehung  noch  sein  mögen,  zeigen  in  der  Haupt- 
sache doch  eine  merkwürdige  Uebereinstimmung,  und  er- 


stimmlbeit  aanehmen,  dass  in  dem  Kaffee  sidi  eine  Sub- 
stanz berunden  habe ,  welcher  Jene  anverkBonbarea  Zeicbea 
einer  acuten  Entzündung  des  Oesophagus,  des  Magens  und 
Uarmkanals  zuzuschreiben  sind.  Diese  Substanz  musste 
eine  heftig  wirkende  sein,  denn  die  Wirkung  erfolgte 
augenblicklich  und  unter  den  bedenklichsten  Erscheinnn- 
gen  örtlicher  Affection.  Letzlere  stimmea  auffallend  mit 
denen  iiberein,  welche  ätzende  Mineralgifte  im  mensch> 
liehen  Organismus  hervorzubringen  pflegen,  und  da  sieb 
unter  denselben  ein  Symptom  befindet,  welches  der  Ver- 
giftung durch  Arsenik  eigenthümlicb  ist,  nämlich  da» 
Erscheinen  einet  frietelartigen  Ausschlages  auf 
der  Haut  f  das  häuBg  auch  bei  zulalligen  Vergiftungen 
durch  Arsenik,  z.  B.  bei  Hßltenarbeitern,  ia  chemischen 
und  Farbenfabriken,  bei  Malern,  die  sich  mit  arsenikhal- 
tigen  Farben  beschäftigen  n.  s.  w.  ganz  in  der  beschrie- 
benen Art  nnd  Weise  beobachtet  wird  (Cfr.  Dr.  E.  Brä- 
s.  Heilkunde  1840. 
BD  im  Allgemeinen 
44.) ,  60  trage  ich 
len, 

iften  der  P.  mit 
äine  Vergiftung 
egen  habe. 
jiutachlen  über  die 
mg  des  Leichnams 
'OD  Arsenik  in  der 
nie,  so  darf  doch 
den,  dass  auch  in 
und  liegt,  welcher 
nen  noch  grössere 
fand  sich  nämlich 
niiche  Weise  cüh- 
1  Kleidern  bedeckt 
lieh  die  Oberarme, 
üenartig  verlrock- 
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net  erschienen,  das  Muskelfleisch  seine  Farbe  nnd  Textur 
noch  zeigte,  dass  das  Fett  in  eine  talkartige  feste  Masse, 
die  Haut,  die  Zwischenrippen-  und  Bauchmuskeln  in  eine 
lederartige,  der  Käserinde  ähnliche  Substanz  verwandelt 
waren,  von  den  Eingeweiden  einzelne  Theile  noch  natürliche 
Consistenz  und  Färbung  zeigten,  sich  kein  fanlichter,  son- 
dern ein  eigenthümlicher,  moderartiger,  ammoniacalischer 
käseartiger  Geruch  entwickelte  u.  s.  w.,  wie  diess  aus- 
führlicher in  dem  erwähnten  ersten  Gutachten  vom  6.  Juni 
a.  c.  beschrieben  ist. 

Nun  ist  zwar  denkbar,  dass  auch  bei  einer  eines  na- 
türlichen Todes  verstorbenen  Person  in  Folge  besonderer 
Disposition  und  unter  günstigen  Anssenverhältnissen  der 
Körper  der  Fäulniss  widerstehen  kann,  da  bekanntlich  die 
Beschaffenheit  des  Bodens  und  andere  zufällige  Umstände 
den  wesentlichsten  Einfluss  auf  die  Veränderungen  haben, 
welche  in  und  an  den  Organen  beerdigter  Leichen  vor- 
gehen. In  den  Annales  d'hygiöne  publique  et  de  M6dicine 
legale  par  M.  M.  Adelon,  Andrae  etc.  Tom.  XXIX.  Par 
1843,  befindet  sich  ein  Bericht  des  Hrn.  Gaultier  de  Claubry 
über  die  nach  zehn  Jahren  vorgenommene  Wiederausgra- 
bung der  in  der  grossen  Woche  des  Juli  1830  Gefallenen, 
der  in  dieser  Beziehung  höchst  wichtige  und  merkwürdige 
Beobachtungen  enthält.  Die  Zahl  der  Wiederausgegrabenen 
belief  sich  auf  572 ,  welche  an  fünfzehn  einzelnen  Stellen 
untergebracht  gewesen  waren.  Die  Verschiedenheit  des 
Bodens  sowohl ,  als  auch  die  des  Verhältnisses  der  Leichen 
und  der  Art  und  Weise,  in  welcher  sie  im  Schoosse  der 
Erde  lagen,  hatte  bewirkt,  dass  man  die  Körper  zum  Theil 
schon  in  blosse  Gerippe  verwandelt,  zum  Theil  noch  in 
Yoller  Verwesung  begriffen,  zum  Theil  endlich,  was  ein- 
zelne Theile  derselben  anbelangt,  sogar  noch  mehr  oder 
weniger  frisch  erhalten  fand. 

In  unserm  Falle  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  der 
Boden,  in  welchem  die  P.  beerdiget  war,  aus  trockenem, 
kieshaltigem ,  eisenschüssigem  Sande  bestand,  dass  auch 
der  Sarg  und  die  Kleidungsstücke  *  zum  Theil  noch  gut 
conservirt  waren.  Es  käme  desshalb  darauf  an,  zu  ermit- 
teln, ob  andere  Leichen  dieses  Begräbnissplatzes  sich  eben 
so  gut  conservirt  hätten,  um  zu  erfahren,  ob  hier  eine 
ungewöhnliche  Erschcinuni;  vorläge  oder  nicht.  Es  ist  auch 
von  mir  in  dieser  Beziehung  nachgeforscht  worden,  jedoch 
vergeblich,  denn  da  dieser  ßegrähnissplatz  erst  in  neuerer 
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Zeit  eingelegt  worden  und  sehr  geräumig  ist,  auch  die 
Leichen  nach  der  Reihe  begraben  werden ,  so  ist  der  Fall 
noch  nicht  vorgekommen,  dass  man  eine  Leiche  nach 
wenigen  lahren  wieder  ihrem  Grabe  entrissen  hätte.  Trotas 
dieser  denkbaren  Möglidikeit  bleibt  die  mumienartige  Ver- 
trocknung  des  Leichnams  der  P.  ein  Umstand  von  Wich« 
tigkeit,  da  bekanntlich  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dass  dem 
Arsenik  die  eigenthümliohe  Kraft  innewohnt,  menschliche 
Leichen  in  einen  derartigen  Zustand  zu  versetzen  und  die 
Fortschritte  der  Fäuiniss  aufzuhalten. 

Die  Bedingungen,  unter  denen  diese  Verwandlung  der 
Weichtheile  in  eine  lederartige  Substanz  stattfindet,  sind 
noch  nicht  ermittelt,  denn  es  sind  den  Fällen  mumienar- 
tiger  Yertrocknung  wieder  andere  entgegen  gestellt  worden, 
iu  denen  die  Verwesung  schnell  vor  sich  ging,  so  dass 
die  Abwesenheit  jenes  vertrockneten  Zustands  niemals  als 
ein  Beweis  betrachtet  werden  kann,  dass  Arsenikvergif- 
tung nickt  stattgefunden  habe.  Die  Annahme,  dass  eine 
allmählige  Vergiftung  mit  dieser  Substanz  vorzüglich  ge- 
eignet sei,  den  Leichnam  zu  conserviren,  ist  noch  nicht 
über  allen  Zweifel  erhoben.  Dieser  Ungewissheit  hinsicht- 
lich des  causalen  Verhältnisses  ungeachtet  steht  die  Be- 
obachtung selbst  fest.  „Welper  war  der  erste,  der  auf 
diesen  Umstand  aufmerksam  machte  und  die  Erfahrungen 
von  Klank,  Bachmann,  Wormbs,  Pfaff,  Sartorius  und  Bor- 
ges, sowie  die  Versuche  Jägers  und  Hünefelds  erheben 
diese  lederartige  Verhärtung  der  Leichen  zu  einem  der 
untrüglichsten  Kennzeichen  einer  Arsenikvergiftung,  selbst 
für  den  Fall,  dass  die  chemische  Untersuchung  solcher 
Leichname  keinen  Arsenik  nachzuweisen  vermöge.^^  (Conf. 
Lehmann  in  Siebenhaars  encyclop.  Handbuche  der  gericht- 
lichen Arzneikunde  Bd.  L  S.  49. 

In  3  Fällen  von  Arsenikvergiftung,  welche  die  Denk- 
schriften der  physikalisch-medicinischen  Societät  zu  Er- 
langen Bd.  L  Nürnberg  1812  mitlheilen  (Conf.  Henke 
Lehrbuch  der  gerichtlichen  Medicin),  XIX.  Aufl.  $.  666, 
wurden  die  Beobachtungen  von  Welper  auf  das  Auffal- 
lendste bestätigt*  Die  3  Leichen  wurden  nach  5 ,  12  und 
14  Monaten  wieder  ausgegraben  und  unverwest  gefunden. 
Die  wichtigsten  Erscheinungen,  welche  die  Obducenten 
bemerkten,  waren:  /cder-  oder  mumienartige  Ver^^ 
härtung  und  EtaHicität  der  Bauchbedeckungen, 
braune  Mahagonifarbe  der  Haut  und  Verwandlung 
[viii.  II.]  23 
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de*  panniculus  adipoms  in  eine  speck'-  und  käee^ 
artige  Masse.  Die  Lederhaut  leistete  beim  Durch-- 
schneiden  Widerstand ,  wie  die  Rinde  eines  alten 
Käses.  Die  Leichen  verbreiteten  einen  widrigen 
Gestank  y  der  aber  nicht  dem  durch  Fäulniss  er- 
zeugten  Wasserstoff  gas,  sondern  dem  Gerüche  ei- 
ne« alten  Käses  ähnlich  war.  In  einem  andern  Falle 
(Genfer,  v.  Frorieps  Notizen  a.  d.  Gebiete  der  Nalur- 
und  Heilkunde  B.  XXYI.)  fanden  Ozanam  und  Ide  nach 
7  lahren  Kopf,  Rumpf  und  Gliedmassen  unversehrt,  die 
Gescfalechtstheile  sehr  erweicht,  die  Brust  eingesunken, 
Herz  und  Lungen  zusammengefallen,  wie  eine 
schwarze  Salbe  aussehend;  Alles  ohne  Geruch. 
Man  konnte  den  Arsenik  aus  der  Leiche  metallisch  redu- 
cirt  darstellen. 

Die  Lehrbücher  über  gerichtliche  Medicin  und  Toxico- 
logie,  sowie  die  Journale  liefern  noch  eine  ziemliche  An- 
zahl ähnlicher  Beispiele  von  denen  eins  der  neueren,  zu 
^  Dresden  beobachteten,  in  Henke's  Zeitschrift  für  die  Staats- 
arzneikunde 1844.  Hert  L  enthalten  ist.  In  diesem  Falle 
war  der  gegründetste  Verdacht  von  Arsenikvergiftung  vor- 
handen. Die  Leiche  fand  sich  noch  ziemlich  gut  erhalten, 
ohne  Leichengeruch,  die  eigenlhümlichen ,  obenbeschriebe- 
nen Merkmale  an  sich  tragend,  doch  Hess  sich  durch  die 
chemische  Untersuchung  keine  Spur  des  Giftes  im  Körper 
mehr  nachweisen.  Ebenso  fanden  sich  die  Leichen  derer, 
welche  muthmasslich  von  der  berüchtigten  Geheimrälhin 
Ursinus  in  Berlin  durch  Arsenik  umgebracht  worden  waren, 
nach  lahren  in  wohlerhaltenem  Zustande,  ohne  dass  es 
möglich  war,  durch  die,  damals  freilich  noch  sehr  unvoll- 
kommenen Untersuchungsmethoden,  auf  chemischem  Wege 
die  Anwesenheit  von  Arsenik  in  den  Leichen  zu  beweisen. 
Chr.  Augustin  Repertorium  St.  I.  S.  24. 

Es  zeigen  die  in  den  kurz  angeführten  Beispielen  be- 
sonders hervorgehobenen  Veränderungen  der  organischen 
Gewebe  sich  ganz  als  dieselben,  welche  an  dem  Körper 
der  P.  laut  Obductionsprotocoll  beobachtet  wurden.  Es 
darf  nicht  auffallen,  dass  nicht  alle  Theile  desselben  in 
einem  trocknen,  lederartigen  Zustand  sich  befanden,  denn 
dieser  Umstand  lässt  sich  ungezwungen  erklären,  wenn 
man  annimmt,  dass  der  ganze  Körper  früher  auf  gleiche 
Weise  beschaffen  gewesen  sei  und  erst  durch  die  mehr- 
jährige Einwirkung  der  durch  den  Sand  und  die  lookern 
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Sargbretier  von  oben  herab  eiDgesickerten  Feuchtigkeit 
die  Theile,  welche  von  Kleidungsstücken  entblösst  gewesen 
waren,  allmählig  in  feuchte  Verwesung  übergegangen  sind. 
Als  Gründe  für  diese  Annahme  führe  ich  an,  dass  im 
Gesichte  der  Leiche  sich  noch  lederartig  beschaffene  Mus* 
kein  und  Hautparthieen  (s.  Obd.  Prot.)  vorfanden  und 
dass  die  oben  aufliegenden  Theile  der  Bekleidung  von 
Feuchtigkeit  durchdrungen  und  mürbe  waren,  während  die 
tiefer  gelegenen  und  namentlich  die  auf  dem  Boden  des 
Sarges  befindlichen  sich  noch  in  guter  Beschaffenheit  zeig« 
ten.  Dass  diesem  aus  dem  mumienarligen  Zustande  der 
Leiche  hergenommenen  Kennzeichen  der  Arsenikvergif- 
tung keine  Beweiskraft  innewohnt,  wenn  nicht  zugleich 
das  Vorhandensein  des  Giftes  in  der  Leiche  auf  eine  un- 
zweideutige Weise  dargethan  wird,  bedarf  keiner  weitern 
Auseinandersetzung,  eben  so  wenig  dürfte  es  aber  auch 
nach  dem  Vorausgeschickten  erforderlich  sein,  umständlich 
zu  beweisen,  dass  dieses  Kennzeichen  demohngeachtet  nicht 
werthlos  sei,  wenn  sich  auch  gleich  in  dem  Körper  keine 
Spur  dieses  Giftes  mehr  auffinden  lassen  sollte,  da  einmal 
es  recht  leicht  denkbar  ist,  dass  durch  Erbrechen,  Darm- 
koth  und  Urinausleerung  aller  beigebrachte  Arsenik  aus 
dem  Körper  vor  dem  Tode  entfernt  worden  sein  kann, 
während  er  doch  seine  tödtliche  Wirkung  vollkommen  vor- 
her geäussert  hatte,  andererseits  auch  erwiesen  ist,  dass 
der  Arsenik  in  verwesenden  Körpern  namentlich  mit  dem 
Wasserstoffe  und  dem  Ammoniac  gasförmige  Verbindungen 
eingeht,  die  aus  dem  Körper  entweichen  und  sich  so  den 
chemischen  Nachforschungen  entziehen.  (Cfr.  F.  L.  Hüne- 
feld Chemie  der  Rechtspflege.  Berlin  1832  p.  259  ff)  Er- 
wägt man  nun  in  Bezug  auf  den  in  Rede  stehenden  Fall, 
dass  von  dem  Tage  der  muthmasslichen  Vergiftung  der 
P.  mittels  Kaffee's  vier  Tage  bis  zum  Tode  derselben  ver- 
gangen sind,  dass  die  Kranke  nicht  nur  bald  nach  dem 
Genüsse  des  Kaffee's  sich  fortwährend  und  anhaltend  brach, 
bis  nichts  mein*  im  Magen  vorhanden  war,  dass  sie  später 
entweder  von  selbst  oder  auf  das  von  B.  erhaltene  Medi- 
cament  häufige  Stuhlausleerungen  halte,  dass  der  in  den 
Körper  gekommene  Arsenik  sich  schnell  durch  den  Urin 
wieder  ausscheidet,  so  ist  es  nicht  nur  glaublich ,  sondern 
sogar  sehr  wahrscheinlich,  dass  am  Todeslage  wenig  von 
dem  anscheinend  erhaltenen  Gifte  mehr  im  Körper  sein 
konnte;    für  den  Fall  aber,    dass  noch  Spuren  in  dem 
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Blute,  den  Eingeweiden  oder  andern  Organen  zur  Zeit  des 
Ablebens  vorhanden  waren ,  liegt  in  dem  fünfjährigen  Zeit- 
räume und  der  durch  theilweis  eingetretenen  feuchten  Ver- 
wesung erfolgten  Zerstörung  mancher  Theile  des  Leich- 
nams ein  hinreichender  Grund,  das  Verschwinden  des 
Arseniks  in  gasförmiger  Gestalt  zu  erklären. 

Um  nun  zum  Schlüsse  dieses  Gutachtens  ein  der  an 
mich  durch  die  Gerichte  P.  gestellten  Frage  Wort  für 
Wort  entsprechendes  Urtheil  abzugeben,  erkläre  ich  unter 
Bezugnahme  auf  die  bisher  entwickelten  Gründe  und  An- 
sichten, dass 

trotz  der  Abwesenheit  eines  Corpus  delicti 
aus  der  Beschaffenheit  des  Leichnams  der 
Witlwe  P.ß  den  näheren  Umständen  ihres 
Todes  und  deren  Befinden  vor  dem  Ableben, 
so  toie  aus  allen  durch  die  Untersuchung  zur 
Sprache  gekommenen  und  constatirien  Mo^ 
menten,  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  ein 
Schluss  auf  Verursachung  ihrer  letzten 
Krankheit  durch  ihr  beigebrachtes  Gift  und 
ztoar  durch  weissen  Arsenik  gezogen  werden 
könne  y  und  dass  nach  dieser  Voraussetzung 
der  Tod  der  P.  mit  demselben  Grade  von 
Wahrscheinlichkeit  einzig  und  allein  der  Bei^ 
bringung  jenes  Giftes  zugeschrieben  werden 
müsse. 

Etwas  über  die  That  selbst,  deren  Ausführung  und 
Urheber  hinzuzufügen  halte  ich  desshalb  für  nicht  erfor- 
derlich und  passend,  weil  einestheils  die  vorliegenden  Facta 
schon  hinreichend  für  die  aufgestellte  Ansicht  sprechen, 
anderntheils  Vieles,  was  in  Bezug  auf  die  erste  Krankheit 
der  P.  und  deren  Veranlassung  gesagt  worden  ist,  auch 
für  diese  letztere  Anwendung  finden  dürfte. 

Zu  grösserer  Bekräftigung  der  Glaubwürdigkeit  vorste- 
henden pflichtmässig  ausgestellten  Gutachtens  versehe  ich 
dasselbe  mit  meines  Namens  Unterschrift  und  einem  Ab- 
drucke des  Amts-Siegels. 

Würzen,  am  13.  October  1844. 

Dr.  J,  M. 
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XXIV. 

Zweifelhafte  Zurechnungsföhigkeit  der  we* 
gen    häufiger    Diebereien    in   Untersuchung 

gekommenen  Frau   Z. 

(^Gutachten  des  Bezirks-Arztes  Dr.  Ettmüller  zu  Frei- 
berg,  so    wie  zwei    Superarbitrien  der  chir.  -  medic. 
Akademie    zu    Dresden   und  ein   Superarbitrium  der 
medicinischen   Facnltat  zu   Leipzig.} 

MitgethetU  von 

Hrn.  Dr.  Gustav  Eltmüller, 

Kdiiigl.  Sachs.  Bez.-Arzte  zu  Freiher^. 


Nachstehender  Fall  von  häufigen  Diebereien  einer  in 
ihrer  Erziehung  nicht  vernachlässigten  und  bis  zu  dieser 
Zeit  in  einem  gewissen  Wohlstande  lebenden  Frau,  welche 
vor  ihrer  Yerurtheilnng  wiederholt  von  Gerichts-  und  Irren- 
Aerzten,  so  wie  von  Hitgliedern  der  Leipziger  Facultät 
hinsichtlich  der  Zurechnungsfähigkeit  persönlich  untersacht 
und  ausserdem  vorher  zweimal  von  der  medic.-chir.  Aca- 
demie  begutachtet  worden  ist,  bietet  den  Psychologen, 
wie  den  Irrenärzten  so  viel  Bemerkenswerthes  dar,  dass 
seine  Veröffentlichung  gerechtfertigt  erscheint.  Ich  ent- 
halte mich  aller  weitern  Folgerungen,  da  die  Mittheilung 
ohnedies  viel  Raum  in  Anspruch  nimmt  und  erwähne  nur, 
dass  alle  Thatsachen  und  damit  verbundene  Umstände, 
so  weit  sie  die  ersten  Diebereien  betreffen,  mit  solcher 
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Genauigkeit  wiedergegeben  sind,  dass  selbst  der  Yerthei- 
diger  ,,in  actenmässiger  Beziehung  Nichts  zu  berichtigen 
oder  hinzuzufügen  hat^,  und  dass  die  im  Superarbitrium 
mir  schuld  gegebene  Strenge  des  Urtbeils  wohl  dadurch 
erklärlich  ist,  dass  die  spätem  zur  mildern  Beurtheilung 
aufTordernden  Handlungen  und  Verhältnisse  noch  nicht 
eingetreten  waren. 

Frau  Auguste  Emilie,  verehelichte  Z.,  30  Jahre  alt, 
von  mittlerer  Körpergrösse,  ebenmässig  gebaut,  munterer 
Gesichtsfarbe,  lebhartem  Auge,  erinnert  sich  nicht,  in  ihrer 
Jugend  bedeutende  oder  auf  ihr  späteres  Befinden  einfluss- 
reiche Krankheiten  überstanden  zu  haben.  Sie  ward  im 
fünfzehnten  Jahre  regelmässig  menstruirt,  verheirathete 
sich  im  dreiundzwanzigsten  Jahre  und  gebar  vier  Kinder, 
welche  sie  niemals  selbst  stillte.  Die  Schwangerschaften 
und  Wochenbetten  verliefen  normal,  das  letzte  vor  zwei 
Jahren,  und  gibt  die  Z.  nicht  an,  ausser  einem  Nabelbruche 
irgend  Beschwerden  darnach  behalten  zu  haben.  Dagegen 
sagt  sie,  dass  sie  öfter  an  Hartleibigkeit,  zuweilen  selbst 
an  Verstopfung  gelitten  habe,  wodurch,  nach  ihrer  Mei- 
nung ,  zuweilen  Kopfschmerz  und  auch  eine  auffallige  Ge- 
dankenschwäche entstanden  sei.  Letzteres  Uebel  sei  ohne 
vorausgegangene  Krankheiten  auch  in  einem  hohen  Grade 
gegen  Weihnachten  hervorgetreten,  und  glaube  sie,  dass 
daran  eine  wahrgenommene  Unregelmässigkeit  ihrer  weibli- 
chen Periode ,  welche  um  diese  Zeit  zwei  Monate  ausgesetzt 
habe  und  erst  während  ihrer  Haft  im  Januar  wiedergekehrt 
sei,  Schuld  trage.  Dagegen  behauptete  sie  weder  bei  den 
Explorationen ,  noch  hat  sie  den  Acten  nach  gegen  Jeman- 
den darüber  geklagt,  dass  sie  von  Weihnachten  bis  i5. 
Januar  an  heftigem  Kopfschmerz,  oder  an  hartnäckiger  Ver«- 
stopfung  gelitten  habe.  Irgend  eine  schwere  Krankheit, 
welche  auf  ihre  Denkkraft  eingewirkt 'haben  könne,  sei 
nicht  vorausgegangen.  Noch  jetzt,  wo  die  körperlichen 
Funktionen  nach  ihrer  eigenen  Aussage,  geordnet  sind, 
soll   zuweilen  jene  Gedankenschwäche,    so  wie  Neigung 
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zur  Schwennolh  sich  zeigen.  Diese  Angaben  bestttigende 
oder  widerlegende  Aussagen  finden  sich  mehrere  in  den 
mitgeschickten  Acten. 

Es  sagt  die  ältere  Schwester,  dass  die  verehel.  Z.  ab 
Mädchen  manchmal  Ndgung  zu  Tridisinn  kundgegeben  nnd 
tränmerisch  und  in  Gedanken  versunken  da  gesessen  sei, 
auch  immer  still  für  sich  gelebt  habe.  In  gleicher  Weise 
äussert  sich  der  jüngere  Bruder,  dagegen  behaupten,  sie 
einstimmig,  dass  weder  die  Eltern,  noch  Grosseltern,  noch 
sie,  die  beiden  Geschwister  Z.,  jemals  geisteskrank  ge- 
wesen, obgleich  die  Mutter  wegen  einer  schmerzhaften 
Krankheit  oft  lebensuberdrussig  .und  der  Vater  die  letzten 
Wochen  in  Folge  eines  Schlagflusses  bewusstlos  gewe- 
sen sei. 

Der  behandelnde  Arzt  des  Vaters  dagegen  sagt  aus, 
dass  der  Vater  geisteskrank,  theils  in  Folge  eines  vorher 
erlKtenen  Schlagflusses,  theils  in  Folge  wirklicher  Geistes- 
schwäche g^torben  sei.  Von  der  Z.  selbst  bemerkt  der 
Arzt,  dass  sie  als  Mädchen  oft  an  Blutandrang  nach  dem 
Kopfe  gelitten,  von  Geistesschwäche  habe  er  aber  nie  et- 
was bemerkt.  Der  Ehemann  der  Z.  gibt  an,  er  habe  wäh- 
rend der  Ehe  mandimal  eine  momentane  Geistesabwesen- 
heit wahrgenommen,  namentlich  soll  sich  diese  beim  Ko- 
chen der  Speisen,  welche  desshalb  oft  verdorben  seien, 
gezeigt  haben;  besonders  aber  soll  die  Z.  in  den  letzten 
vier  Wochen  vor  Neujahr  •  oft  verkehrtes  Zeug  geredel 
haben.  Ebenso  erklärt  die  Aufwartefrau  der  Z.,  dass  be- 
reits in  H.  die  Frau  Z.  ihren  Verstand  biswellen  nicht  ge- 
habt-habe,  indem  sie  tagelang  im  Kuhstalle  gesessen  und 
Nichts  gethan  habe.  Auch  an  den  Weihnachtsfeiertagen 
bemerkte  dieselbe,  dass  die  Z.  sehr  gedankenlos  sei  und 
an  ein  und  demselben  Tage  oft  dieselbe  Frage  wiederholte. 
Die  verehel.  N.  gibt  in  dieser  Beziehung  am  20.  Januar 
zu  ProtocoU,  die  Z.  sei  immer  ganz  munter  und  wohl  ge- 
wesen und  habe  nie  etwas  Auffallendes  bemerken  lassen, 
nur  etwa  in  den  letzten  vier  Wochen  sei  sie  ihr  gedan- 
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kenlos  eFSchienen,  iadem  dieselbe  oft  eine  gekaufte  Sache 
zweimal  bezahlen  wollte;  auch  sprach  die  Z.  in  dieser 
Zeit  davon,  dass  sie  krank  gewesen  nnd  es  ihr  an  Yer* 
stand  gefehlt  habe.  Der  N.  erschien  diese  Gedankenlosig- 
keit wie  Verstellung  oder  böses  Gewissen,  da  sie  früher 
gar  nichts  davon  bemerkt  hatte.  Die  Braut  des  Aucttona«- 
ter  X.,  Caroline  N.,  deponirt,  dass  sie,  so  lange  sie  die 
Z.  gekannt,  nichts  von  Verstaadesschwäche  wahrgenom- 
men ,  nur  sei  ihr  aufgefallen ,  dass  deren  Benehmen  in  Ge- 
genwart ihres  Mannes,  Z.,  ein  anderes  gewesen,  als  in 
seiner  Abwesenheit ;  im  ersten  Falle  zeigte  sie  sich  schläf- 
rig, mürrisch,  sprach  wenig,  sah  immer  vor  sich  hin,  in 
seiner  Abwesenheit  heiterte  sich  ihr  Gesicht  auf,  sie  sprach 
viel  und  hatte  nichts  als  Schwindeleien  im  Kopfe.  Die  Zeu- 
gin glaubte,  dass  die  angebliche  Krankheit  eine  wohlbe- 
rechnete Verstellung  sei.  « 

Bei  den  dreimaligen  Unterredungen  zeigte  sich  die  ver- 
ehelichte Z.  sufmerksam,  fasste  jede  Frage  nicht  nur  gut 
auf,  sondern  schien  auch  den  Zweck  derselben  sofort  zu 
durchschauen,  sie  erzählte  dabei  aus  ihrem  frühero  Leben 
sowohl  alle  bemerkenswerthe  Ereignisse,  als  auch  selbst 
die  dazu  wirkenden  Ursachen  oder  daraus  entstandenen 
Folgen,  selbst  zuweilen  ihre  eigenen  dabei  stattgefundenen 
Empfindungen  oder  Eatsclilösse ;  ebenso  genau  gnb  sie 
die  Zeit  solcher  Vorkommnisse  und  Ergebnisse  an  und 
erinnerte  sich  mancher  Nebenumstände.  Sie  beurtheilt  ihre 
eigene  Lage  vollkommen  richtig,  so  wie  sie  auch  die  Zer- 
rüttung ihrer  Vermögensumstände  kennt,  ebenso  siebt  sie 
das  Strafbare  ihrer  Entwendungen  ein ,  hält  sie  aber  durch 
einen  eigcnthümlichen  hohen  Grad  von  Bewusstlosigkeit 
zu  jener  Zeit  um  so  mehr  für  entschuldigt,  als  sie,  so- 
weit die  gestohlenen  Gegenstände  nicht  unverletzt  sich 
vorfinden,  Ersatz  bietet.  Ueber  frühere  ähnliche  Zustände 
gibt  sie  etwas  Genaueres  nicht  an,  sondern  behauptet  nur 
im  Allgemeinen ,  öfters  gedankenschwach  gewesen  zu  sein, 
wenn  auch  nie  in  einem  so  hohen  Grade,  wie  vor  und  um 
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Neujahr,  wo  sie  oft  nicht  gewnsst ,  was  stethne,  sich  auf 
nichts  habe  besinnen  können,  vieles,  was  sie  schon  Ter* 
richtet,  noch  einmal  habe  verrichten  wollen.  Die  früheren 
Lebensverhältnisse  betreffend,  so  ergibt  sich  ans  den  Acten, 
dass  die  WirthsohafC  der  Z.'schen  Eheleute  nie  recht  vor- 
wärts ging,  obgleich  beidr  Theile  hübsches  Yermögen  im 
Beginne  ihres  Hansstandes  hatten.  Etwa  vier  Jahre  lang 
nach  der  Yerehelichung  betrieb  Z.  eine  Tuchfabrik,  anfangs 
mit  seinem  Vater  gemeinschaftlich ,  dann  nach  dessen  Tode 
allein.  Da  er  aber  bemerkte,  dass  er  mehr  rückwärts  als 
vorwärts  kam  und  namentlich,  „weil  die  Frau  zur  Ge- 
schäftsführung nichts  taugte^ ,  gab  er  seine  Fabrik  auf  und 
kaufte  ein  Erbgericht,  wahrscheinlich  aber  weit  über  den 
Werth;  er  musste  es  nach  Jahresfrist  mit  Verlust  seines 
und  seiner  Frau  Vermögen,  an  5000  Thlr.,  verkaufen- 
Wie  weit  auch  hier  die  Unfähigkeit  der  Frau,  die  Land- 
wirthschaft  zu  betreiben,  mitgewirkt,  geht  aus  den  Aus- 
sagen nicht  hervor ;  aber  Z.  und  mehrere  Zeugen  sagen  aus, 
dass ,  wenn  die  Z.  in  X.  nur  in  Verdacht  gekommen  sei, 
Wolle  und  Tuch  hinter  dem  Rücken  des  Mannes  verkauft 
zu  haben,  sie  im  Erbgericht  H.  erwiesenermaassen  ohne 
Vorwissen  des  Mannes  Getreide,  Flachs  u.  s.  w.  verbau- 
deluhat.  Nach  dem  Wegzuge  von  H.  leblen  die  Z /sehen 
Eheleute  von  dem  Reste  des  geretteten  Vermögens  als 
Miethleute  ohne  bestimmte  Beschäftigung  bei  dem  Pachter 
des  S . .  hofes  N.  und  ist  irgend  etwas  Aufßlliges  an  der 
Z.  eben  so  wenig  bemerkt ,  als  sie  etwas  ihrem  Rufe  Nach- 
theiliges bis  zu  den  Weihoachtsfeiertagen  sich  nicht  hat 
zu  Schulden  kommen  lassen. 

Nach  dieser  Relation  des  Befundes  der  Frau ,  verehel. 
Z.,  so  wie  der  darauf  bezüglichen  Auslassungen  und  Le- 
bensverhältnisse ergibt  sich 

1)  in  körperlicher  Hinsicht,  dass  die  Angeschuldigte 
bei  einer  kräftigen  Constitution  frei  von  Jeder  habituellen 
Krankheit  sei ,  als  Mädchen  zwar  öfters  in  Folge  von  Blut- 
andrang an  Kopfschmerzen   und  als   Ehefrau  öfters  an 
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Hardeibigkeit  uttd  Yerstopfang  gelitten  habe ,  auch  zu  Eade 
des  Jahres  der  iveiblichen  Periode  einmal  acht  Wochen 
entbehrt  hat,  dass  sie  dagegen  schwere  körperliche  Krank- 
heiten, welche  irgend  die  geistigen  Funktionen  hfttten 
stören  können,  niemals  erlitten,  und  dass  sie  selbst  das 
letzte  Wochenbett  bereits  ein  nnd  ein  halbes  Jahr  vor  dem 
begangenen  Diebstahle  überstanden  hat,  dass  mithin  im 
körperlichen  Befinden  eine  Ursache  zn  Geisteskrankheit 
oder  der  angeblichen  Yerstandesschwäche  nicht  vorhan^ 
den  ist; 

2)  in  psychischer  Hinsicht  finden  sich  zwar  Angaben, 
dass  die  verehel.  Z.  zuweilen  Hang  zu  Schwennuth  und 
Trübsinn  gezeigt ,  aber  nie  und  nirgends  ist  bemerkt  wor- 
den, dass  sie  in  solchen  nur  Stunden  oder  Tage  anhalten- 
Zeiten,  welche  ihre  Erklärung  recht  wohl  in  den  misslichen 
Wirthschaftsverhältnissen  finden,  irgend  verkehrte,  wider- 
sinnige oder  Geistesschwäche  verrathende  Handlungen  be- 
gangen habe;  eben  so  wenig  kann  von  einer  erblichen 
Anlage  zu  Geisleskrankheiten  die  Rede  sein ,  da  die  Mutter 
wegen  körperlicher  Leiden  zwar  oft  sich  lebensüberdrfissig 
und  schwermüthig  ausgesprochen  und  der  Yater  in  Folge 
des  Schlagflusses  im  höhern  Alter  geistesschwach  gestor- 
ben ist ,  aber  beide  an  eigentlicher  Geistesstörung  nia^ge- 
litten  haben ;  dagegen  ergibt  sich  aus  dem  ganzen  Lebens- 
wandel der  verehel.  Z.,  dass  sie  leichtsinnig,  verschwen- 
derisch, ränkevoll,  zu  Schwindeleien  und  Betrügereien 
geneigt  ist  und  während  der  bessern  Verhältnisse  ihres 
Mannes  denselben  mehrfach  betrogen,  selbst  in  der  Zeil 
des  Diebstahls  auf  neue  Ränke  bedacht  war,  sich  von 
ihrem  Manne  Geld  zu  verschaffen  (Bl.  40  b.,  48).  Ausser- 
dem aber  geht  aus  den  Acten  hervor,  dass  die  Inculpatin 
immer  in  vollem  Besitze  aller  iieistesfähigkeiten  gewesen, 
ihre  Lage  stets  richtig  erkannt  und  in  ihren  Verhältnissen 
zur  Befriedigung  ihrer  Neigungen  auch  immer  viel  Klug- 
heil bewiesen  und  besonders  auch  hinsichtlich  ihrer  Aus- 
sagen mit  vieler  Ueberlegung  und  Umsicht  zu  Werke  gehl, 
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an  Alles,  was  sie  und  ihr  Verbrechen  entschuldigen  ktanCe, 
sieh  wohl  erinnert,  dis  Bedentnng  ihrer  Geständnisse  ge*- 
fosst  hat  und  mit  Klugheit  darauf  hinweist,  was  die  vor- 
gespiegelte Yerstandesschwäche  zu  beweisen  scheint,  mit 
einem  Worte,  es  ergibt  sich,  dass  sie  weder  einige  Zeit 
Yor  den  begangenen  Yerbrechen  noch  während  der  Unter- 
suchung sich  irgend  verstandesschwaoh  oder  geisteskrank 
bewiesen  habe. 

Es  bleibt  nach  dieser  Verneinung  der  Anwesenheit  einer 
Seelenstörung  vor  und  nach  dem  Verbrechen  nur  ftbrig, 
zu  erörtern ,  ob  zur  Zeit  des  begangenen  Verbrechens  eine 
Geistesstörung  Yorhanden  gewesen  ist  oder  nicht.  Zu  die- 
sem Behuf e  erscheint  es  nothwendig,  den  Thatbestand  und 
die  damit  Yerbundenen  Umstände,  so  weit  sie  die  Z.  be- 
treffen, genauer  anzugeben  und  zwar  in  der  Reihenfolge 
der  Ereignisse  und  Geständnisse ,  woraus  sich  die  Bejahung 
oder  Verneinung  der  vorgeschützten  Verstandesschwä(^ 
sicherlich  ergeben  wird.  In  der  Zeit  vom  31.  December 
1846  bis  2.  Januar  1847  waren  den  Wirthsleuten  des 
Z.'schen  Ehepaars,  dem  Pachter  N:  auf  8..hof  aus  einer 
Kammer  im  zweiten  Stockwerk  (dessen  grössern  Theil  Z. 
bewohnten)  mehrere  Betten,  zwei  Säcke  mit  Federn,  Flachs 
und  Garn,  eine  zinnerne  Wärmflasche  und  eine  Zinnschas- 
sel  weggekommen.  Nach  Bekanntwerdung  dieses  Dieb- 
stahls erzählte  die  Z.  sofort,  dass  am  Neujahrstage,  an 
welchem  Tage  das  Ehepaar  N.  verreist  war,  zwei  Bettel-» 
männer  im  Hofe  und  Hause  gewesen,  um  auf  diese  den 
Verdacht  zu  wenden.  .    ' 

In  dieser  Zeit  zeigt  sich  die  Z.,  gegen  welche  ein 
Verdacht  sich  noch  nicht  ausgesprochen,  zerstreut^  klagt 
viel  über  Kopf-  und  Verstandesschwäche,  bezahlt  der 
Wirthin  das  Erhaltene  zweimal,  und  ist  auffallend  in  ihrem 
Benehmen  gegen  die  Wirthin,  welche  aber  diese  Gedanken- 
losigkeit für  Verstellung  oder  böses  Gewissen  zu  nehmen 
geneigt  ist.  Vor  dem  hohen  Neujahrstage  fragte  die  Z. 
eine  Bekannte,  die  Caroline  T.,  ob  die  Polizei  überall 
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anssvchen  kAane,  veno  Etwas  geslohlen  sei,  und  wtrd 
anf  die  Bejahung  dieser  Frage  wortkarg  und  sonderbar 
and  nölbigt  den  Besuch  niclit  wie  sonst,  zam  Ungern 
Verweilen. 

Am  hohen  Nenjahrstage  nach  einer  gemeioscbafUichen 
Schlittenfahrt  gesteht  sie  derselben  Bekanntin,   dass  sie 
N.'s  die  Betten  gestohlen,  wobei  sie  auf  dieselben  räsonnirt, 
und  als  Entschuldigung  ihrer  Handlung  angibt,  dass  N.'s 
üuen  Geld  schuldig  seien,  und  sie  sich  Geld  verschaffen 
müsse,  da  ihr  Mann  alles  verauolioniren  lassen  wolle.  In 
derselben   Nacht  macht  sie  au<^  ihrem   Manne  dasselbe 
Geständoiss,  Jedoch  am  andern  Tage,    als   ihr  Mann  in 
Begleimng  des  Atictioaator  R.  sie  wieder  befragt,  ISugnet 
sie  hartnackig,  wird  sehr  heftig,   bricht  bald  in  Weinen, 
bald  in  Zorn  aus  und  sagt  zwischendurch,  sie  sei  schwadi 
im  Kopfe.  Aber  in  derselben  Nacht  hatte  sie,  ndchdem 
ibr  Mann  eingeschlafen,  die  gestohlenen  Betten  entfernt, 
indem  sie  entweder,  wie  sie  am  19.  Jannar  aussagt,   die 
Federn  derselben  in  ihre  Betten  gestopft  und  die  Indolte 
berausgewoifen  oder  indem  sie,   wie  sie  am  28.  Jaosar 
angibt,   Indolt  und  Federn  withrend  der  Nacht  im  Kamin 
der  Küche  verbrannt  hat.  Am  Morgen  des  Tages,  wo  sie 
vor  Gericht  gefordert,  den  8.  Januar,  hatte  sie  aus  frnem 
Antriebe  die  verehelichte  N.  ersocht,  ihre,  der  Z. ,  Betten 
SU  durchsehen,  um  sich  zn  äberzeugen,   dass  sie   kein 
fremdes  Eigenthnm  habe,   und  sich  zugleich  erboten,  die 
Betten  zu  ersetzen,   weil   sie  wiederholt   in   der  N.'sohen 
Kam 
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Aiftnner  zu  lenken,  und  scheint  einer  Aussnchnng  dadurch 
entgehen  zu  wollen,  dass  sie  freiwillig  zu  Protokoll  gibt, 
sie  habe  der  verehelichten  N.  ihre  Betten  durchsehen  lassen, 
um  sie  zu  überzeugen,  dass  sie  nicht  im  Besitz  derselben 
sei.  An  demselben  Abende  erzählte  sie  ihrem  Manne  auf 
Befragen  das  bestandene  Verhör,  ohne  Etwas  von  Geistes- 
krankheit merken  zu  lassen. 

In  den  nächsten  acht  Tagen,  sei  es,  dass  sie  bemerkte, 
es  hafte  Verdacht  auf  ihr,  sei  es  aus  Antriebe  des  bösen 
Gewissens,  suchte  die  Z.  noch  anderer  entwendeter  Gegen- 
stände sich  zu  entäussem  oder  sie  zu  verbergen,  indem 
sie  theils  gestohlenes  Garn  am  15.  Januar  Abends  in  die 
Hausflur  des  Seiler  T.,  an  welchen  sie  vierzehn  Tage 
früher  gestohlenen  Flachs  verkauft  hatte,  hineinwarf,  was 
sie  später  als  Beweis  ihrer  Verstandesschwäche  mehrmals 
hervorhob,  theils  das  gestohlene  Zinngeräthe  sicher  in 
ihrer  Wohnung  zu  verbergen  suchte.  Bei  der  Aussuchung 
am  16.  Januar  läugnete  sie  jede  Kenntniss  von  den  entr- 
wendeten  Sachen,  will  die  Schlüssel  zu  den  Schränken, 
m  welchen  das  Zinngeräth  verborgen  ist,  nicht  wissen 
und  als  das  gestohlene  Gut  gefunden  ist,  behauptet  sie, 
das  Zinn  von  einer  alten  Frau,  den  Flachs  auf  dem  Markte 
gekauft  zu  haben.    • 

Auch  hierbei  erwähnt  dreZ.  keiner  Verstandesschwäche, 
hat  vielmehr  gegen  Jeden  sich  mehrenden  Verdachtsgrund 
eine  Abweisung.  Zur  Haft  gebracht,  gesteht  sie  am  19. 
freiwillig,  weil  sie  nach  einem  guten  Schlafe  ihren  Ver- 
stand wieder  erhalten  habe,  dass  sie  in  einem  Anfalle 
von  Verrücktheit  die  Betten  entwendet,  setzt  aber  auch 
hinzu,  dass  sie  hiermit  für  eine  Forderung  von  60  fl.  an 
N.  sich  sicher  hätte  stellen  wollen.  Die  Betten  habe  sie 
in  der  Nacht  vom  6.  zum  7.  Januar  zum  Fenster  heraus- 
geworfen, weil  es  ihr  nicht  möglich  gewesen  sei,  sie  an 
Ort  luid  Stelle  zu  legen.  Die  angeg^ene  Verstandes- 
sdiwftohe  habe  über  14  Tage  gedauert.  Bei  diesem  Verhör 
-.'rinnert  sto  sich  aber  ganz  gut,  was  sie  in  dieser  Zeit 
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vorgeoommen ,  dass  sie  der  N.  das  erwftlmte  Anerbieien 
gemacht,  sie  weiss,  wo  dieselbe  sich  damals  befunden, 
und  womit  sie  sich  beschäftigt;  sie  erinnert  sich  der 
Unterredungen  und  der  Vorgänge  mit  der  N/schen  Braut 
T.,  sie  bekennt,  ihrem  Manne  ebenfalls  den  Diebstahl  ein- 
gestanden und  dann  abgeläugnet  zu  haben,  sie  weiss  an 
wen,  für  welchen  Preis  und  an  welchem  Tage  sie  den 
gestohlenen  Flachs  verkauft,  sie  weiss  an  wen  und  unter 
welcher  Beschönigung  sie  die  Federn  zum  Schliessen  ge- 
geben, sowie  dass  darunter  zum  Geschenk  erhaltene  Enten- 
federn befindlich  waren,  kurz  sie  erinnert  sich  alles  Vor- 
hergegangenen und  in  der  gehörigen  Zeitfolge  mit  voller 
Klarheit,  sie  weiss  für  Jede  Handlung  einen  Beweggrund, 
sie  versteht,  was  ihr  zur  Entschuldigung  dient,  so  hervor- 
zuheben ,  während  sie  auf  das ,  was  sie  belasten  könnte, 
sich  nicht  besinnen  zu  können  vorgibt,  dass  Überzeugend 
daraus  hervorgeht,  dass  sie  ihrer  Handlungen,  ihrer  Reden 
und  ihres  Denkens  in  der  Zeit  vom  2.  Januar  sich  voll- 
kommen bewusst  gewesen  ist,  und  an  keinerlei  Art  Geistes- 
krankheit oder  Verstandesschwäche  in  dieser  Zeit  gelitten 
hat,  vielmehr  mit  grosser  Berechnung  und  Klugheit  ihre 
Aeusserungen  und  ihre  Vorkehrungen  getroffen,  um  den 
Schein  einer  verstandesschwachen  Person  auf  sich  zu  werfen. 
Nach  dieser  Verneinung  einer  Verstandesschwäche  der 
Z.,  in  welchem  Zustande  die  vom  2.  Januar  bis  18.  Jan. 
vorgefallenen  Handlungen  und  Aeusserungen  geschehen 
sein  sollen,  bleibt  nur  noch  übrig  zu  erörtern,  ob  die 
Handlung  des  Diebstahls  selbst  etwa  in  einer  eigenthüm- 
lichen  Zerstreutheit  und  Bewusstlosigkeit  geschehen  sei, 
wie  sie  selbst  angibt,  dass  sie  aus  Versehen  mit  den 
Betten  der  N.  zu  thun  gehabt  haben  könne,  weil  sie 
schwach  an  Verstände  sei.  Aber  auch  dieses  ist  zu  ver- 
neinen. In  der  Zerstreutheit,  d.  h.  in  einem  Zustande 
mangelnder  Aufmerksamkeit,  kann  man  wohl  einen  frem- 
den Gegenstand  sich  aneignen,  aber  man  wird  ihn  nicht 
verbergen,   und  am  wenigsten,  wenn  danach   Nachfrage 
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geschieht  y  ihn  verUagnen  und  mit  grossem  Vorbedacht 
unkeantlich  machen  oder  vernichten.  Der  Zerstreute  eignet 
sich  offen,  nicht  im  Verborgenen,  fremdes  Eigenthnm  an. 
Ein  so  hoher  Grad  von  Zerstreutheit  und  Hangel  an  Be- 
sonnenheit tritt  nicht  so  plötzlich  und  auf  einmal  bei  einem 
Menschen  ein,  sondern  man  kann  erst  nach  einer  langen 
Reihe  einzelner  Verkehrtheiten  und  lächerlicher  Verwechs- 
lungen zu  einem  so  ernstlichen  Irrthume  zwischen  eignem 
und  fremdem  Eigenthum  gelangen ;  noch  unwahrscheinlicher 
wird  aber  die  Annahme  einer  das  Bewusstsein  mindernden 
Zerstreutheit  im  Augenblicke  der  Aneignung  fremden  Eigen- 
thums,  wenn,  wie  hier,  die  entwendeten  Sachen  in  einem 
fremden  Uaume,  der  nichts  des  eignen  Besitzthums  ent- 
hält,  aufbewahrt  sind.  Endlich,  und  eine  solche  Annahme 
von  Gedankenlosigkeit  gänzlich  widerlegend,  ist  die  That- 
sache,  dass  die  Entwendung  zwar  nur  ^nen  Augenblick 
daaerte,  das  Verbergen  der  gestohlenen  Gegenstände  aber, 
das  Unkenntlichmachen  derselben,  die  Wegschaffung  an- 
derer (der  Federn,  des  Garns)  zu  sehr  das  Gepräge  der 
Ueberlegung  und  Absicht  tragen,  und  selbst  als  eine  fort^ 
dauernde  Aneigung  angesehen  werden  müssen,  als  dass 
man  den  geringsten  Argwohn  einer  in  Bewusstlosigkeit 
geschehenen  Handlung  fassen  könnte;  und  zuletzt  die 
Thatsache,  dass,  als  der  Z.  die  von  ihr  entwendeten 
Sachen  vorgelegt  worden,  dieselbe  diese  als  von  fremden 
Leuten  gekauft  ausgibt,  während,  um  ihrer  Rolle  treu 
zu  bleiben,  sie  überrascht  und  befremdet  hätte  sein  sollen, 
wie  diese  Sachen  unter  die  ihrigen  gekommen. 

Als  Ergebniss  der  Untersuchung  wiederhole  ich  dem- 
nach folgende  Punkte: 

0  Frau  verehelichte  Z.  befand  sich  vor  und  nach  den 
verübten  Entwendungen  sowie  bei  denselben  selbst 
in  körperlicher  Hinsicht  so  wohl  und  gesund,  dass 
weder  eine  momentane  noch  eine  andauernde  Geistes- 
störung aus  körperlichen  Ursachen  zugestanden  wer- 
den kann; 
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2)  Frau  verehelicbte  Z.  war  wie  fräher  Immer,  so  auch 
zur  Zeit  des  Diebstahls  im  vollen  Besitze  ibrer  Geistes- 
kräfte,  wie  eine   grosse  Anzahl  von  Ueberlegung, 
Absichtlicbkeit  und  Yerschiagenheit  zeugender  Hand- 
longen beweisen,  während  der  von  Zeugen  angegebene 
Hang  zur  Schwermuth  sich  nur  als  vorübergehender 
Missffluth  über  ihre  Verhältnisse,  und  die  beglaubigte 
Zerstreutheit  als   zeitweiliger  Mangel   an  Aufmerk- 
samkeit oder  als  Absichtlichkeit  sich  darstellt. 
Mit  pfltchtmässiger  Gewissenhaftigkeit  auf  Grund  des 
Explorationsbefundes  und  der  Ergebnisse  der  Untersuchung 
vorliegendes  Gutachten  ausgearbeitet  zu  haben,  versichert. 
Freiberg,  am  8.  Juli  1847. 
(L.  S.)  Dr.  GuMtav  Eiitnülter  K.  B.  A. 

Der  Vertheidiger ,  auf  dessen  Antrag  die  gerichtsärzt- 
liche Exploration  und  Begutachtung  erfolgt  war ,  suchte 
hierauf  nicbt  weiter  die  Zurechnungsfähigkeit  zu  bestreiten, 
sondern  beantragte  in  Berücksichtigung  des  vollständig 
geleistetefi  Ersatzes  und  angegebener  mildernder  Umstände 
ein  Erkenntniss  auf  den  geringsten  Grad  der  Strafe  für 
Einbruch. 

Das  Königl.  Appellationsgericht  hielt  vor  Abgabe  eines 
Urtheils  für  nothwendig,  ein  Superarbitrium  der  KönigL 
chir.  med.  Akademie  zu  Dresden  einzuholen,  welches  unter 
dem  2.  Februar  1848  erfolgte  und  also  lautete : 

Das  Königliche  Appellationsgericht  zu  Dresden  hat 
uns  unter  dem  13.  Dezember  1847  ein  Gutachten  über 
die  Zurechnungsfähigkeit  der  wegen  Diebstahls  sich  in 
Untersuchung  befindenden  Auguste  Emilie  Z.,  geb.  M.  aas 
R.,  abgefordert,  auch  dabei  anheimgegeben,  ob  wir  ge- 
nannte Z.  noch  einmal  durch  eines  unserer  Mitglieder 
ßxploriren  lassen  wollen.  Letzteres  haben  wir  nicht  für 
ttöthig  oder  angemessen  befunden,  weil  eine  solche  Ex- 
ploration bewandicr  Sachlage  nach  keinen  Aufschluss  über 
den  Zustand,  in  welchem  sich  die  Z.  zur  Zeit  der  Thal 
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befanden,  geben  konnte  und  weil  irgend  ein  für  Ent*- 
soheidung  der  Sache  wichtiges,  gegenwärtig  noch  an 
ihr  objektiv  wahrnehmbares  und  somit  eine  Exploration 
erforderndes  Kranksein  ebenfalls  nach  den  Acten  nnd  nach 
den  eigenen  Angaben  der  Z.  und  ihrer  Angehörigen  nicht 
vorhanden  ist. 

Das  Gutachten  des  Bezirksarztes  Dr.  EttmüUer,  mit 
dessen  Prüfung  wir  zugleich  beauftragt  worden  sind,  ent- 
hält eine  sehr  vollständige  geschichtliche  Zusammenstellung 
des  hauptsächlichen  Acteninhaltes  (Fol.  101  ff.),  welche 
auch  der  Yertheidiger  anerkannt  hat  (Fol.  115  b.)  und 
auf  welche  wir  uns  daher  allenthalben  beziehen  wollen. 
Die  von  dem  genannten  Bezirksarzte  mitgetheilten  eigenen 
Explorationsbefunde  (Fol.  103  b.  ff.)  sind  von  der  Art, 
dass  uns  gegen  deren  objective  Wahrheit  oder  Vollstän- 
digkeit kein  Zweifel  beigeht,  wie  denn  auch  ein  solcher 
von  dem  Yertheidiger  nicht  erhoben  worden  ist. 

Was  die  von  dem  Bezirksarzte  gezogenen  Folgerungen 
anlangt,  so  geht  derselbe  allerdings  wohl  in  seiner  Auf- 
fassung uüd  Ausdrucksweise  zu  weit,  wenn  er  sagt: 

1)  (Bl.  105  b.)  im  körperlichen  Befinden  der  Z.  sei 
eine  Ursache  der  Geisteskrankheit  oder  zu  der  angeblichen 
Verstandesschwäche  nicht  vorhanden; 

2)  (Bl.  105  b.  n.  2)  nie  und  nirgends  sei  bemerkt, 
dass  die  Z.  in  ihren  schwermüthigen  Stunden  oder  Tage 
anhaltenden  Zeiten  irgend  verkehrte ,  widersinnige  oder 
Geistesschwäche  verrathende  Handlungen  begangen  habe  — 
nnd  ebensowenig  könne  von  einer  erblichen  Anlage  zu 
Geisteskrankheiten  die  Hede  sein; 

3)  (Bl.  109  b.)  die  Z.  habe  ihre  Aeusserungen  und 
Vorkehrungen  mit  grosser  Berechnung  und  Klugheit  ge- 
troffen ,  um  den  Schein,  einer  verstandesschwachen  Person 
auf  sich  zu  werfen.  — 

Hieraus  ist  auch  zu  erklären,  dass  das  bezirksärztliche 
Sdilussgutachten  (BL  111)  in  so  strenger,  alle  mildern^ 
den  Umstände  ausschliessenden  Weise  ausgefallen  ist. 
[vra.  n.]  24 
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Im  Allgemeinen  kann  man  wohl  zugeben,  dass  in  der 
Familie  M.  eine  Anlage  zu  Gehirn  -  und  damit  zu  Geistes- 
krankheiten sich  bemerklich  gemacht  habe  (Bl.  78^  79}, 
und  damit  übereinstimmend  finden,  wenn  die  Jetzige  Z. 
von  jeher  schwermüthigen  Temperaments  (gleich  ihrem 
Vater)  und  verschlossenen  Wesens  war,  zu  Zeiten  wenig 
sprach,  in  Gedanken  versank  und  sich  der  Wirthschaß 
wenig  annahm  (Bl.  67,  77,  79).  Aus  derselben  Quelle 
lässt  sich  ableiten,  dass  der  Hausarzt  bei  ihr  starken 
Blutandrang  nach  dem  Kopfe  fand,  sie  dabei  aber  als 
eine  kräftige  und  starke  Frau  schildert,  von  der  er  nidil 
wisse,  dass  sie  an  Geislesschwäche  gelitten  (Bl.  8i  b.}. 
Allein  selbst  wenn  man  zugesteht,  dass  solche  Erschei- 
nungen zuweilen  als  früheste  Vorboten  von  Geisteskrank- 
heit, namentlich  der  Melancholie,  vorkommen,  so  findet 
sich  doch  in  den  Akten  keine  Spur  davon,  dass  sich  die 
Zustände  der  Z.  bis  zu  einer  solchen  Krankheit  ausge- 
bildet hätten.  Daher  sind  obige  Erscheinungen  hier  nur 
als  Temperaments -Eigenthümliohkeiten  und  Gemüthsstim- 
mungen  zu  betrachten,  wetohe  noch  innerhalb  der  Gränzen 
der  psychischen  Freiheit  sich  bewegen.  Ebenso  haben 
wir  keinen  Grund  in  Zweifel  zu  ziehen,  dass  die  Z.  seit 
Weihnachten  1846  bis  Mitte  Jan.  1847,  vielleicht  in  Folge 
von  Menstruationsstörung,  sich  körperlich  unwohl,  geistig 
verstimmt  und  verstört  befunden  habe.  Allein  da  zu  dessen 
Erklärung  sowohl  die  vorhandenenen  Kopfschmerzen,  als 
der  schlechte  Gang  ihrer  häuslichen  Angelegenheiten  voll- 
kommen ausreichen,  so  hat  man  gar  keinen  Grund  zu  der 
Annahme,  dass  zu  Jener  Zeit  eine  eigenthümliche  Geistes- 
krankheit —  für  welche  sogar  den  Namen  festzustellen 
schwer  fallen  dürfte  —  vorhanden  gewesen  sei. 

,, Verstandesschwäche",  wie  die  Z.  diesen  Zustand  nennt» 
würde  den  niederen  Grad  des  Blödsinnes,  welcher  die 
Strafbarkeit  nicht  völlig  ausschliesst,  bedeuten ;  aber  dieser 
Zustand  ist  wie  die  Albernheit,  ein  permamentes,  nicht 
ein  periodisches,   ab  und  zu  erscheinendes  und  wieder 
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verschwindendes,  Fehlen  gewisser  FnncCioiisiiisseningen 
der  Intelligenz. 

Die  Schildernngen ,  welche  die  Z.  selbst  von  diesem 
Zustande  macht  (Bl.  19  b.,  vergl.  BL  17,  20  a.  b.  21) 
sind  offenbar  übwtrieben,  und  besonders  hat  sich  im 
Laufe  der  Untersuchung  die  vorgeschützte  Gedftchtniss- 
schwäche  und  die  angeblich  während  der  That  vorhanden 
gewesene  Gedankenlosigkeit  keineswegs  als  bewiesen 
herausgestellt.  Gleichwohl  aber  kann  man  nach  den  Aus- 
sagen des  EMmanns  der  Z.  (Bl.  27  b.  28)  und  anderer 
Zeugen  (Bl.  31  b.  32,  39)  annehmen,  dass  die  Z.  zu 
Jener  Zeit  gekränkelt  und  an  Schmerzen  und  Eingenom-* 
menheit  des  Kopfes  gelitten  habe. 

Ohne  nun  weiter  zu  untersuchen,  ob  nicht  etwa  in 
Folge  schon  vor  Weihnachten  begonnener  Diebereien 
das  erwachte  Gewissen  und  die  Furcht  vor  Entdecktwer- 
den hierbei  mit  im  Spiele  gewesen  sein  mögen,  mnss  man 
doch  soviel  zugeben,  dass  empfindliche  Personen,  wenn 
sie  an  Kopfcongestion  und  Kopfweh  leiden,  hierdurch  auch 
hinsichtlich  ihrer  moralischen  und  tntellectuellen  Spann- 
kraft geschwächt  werden,  so  dass  sie  sich  minder  zu  be- 
herrschen vermögen  und  etwaigen  üblen  Neigungen  leichler 
nachgeben,  auch  die  Folgen  ihrer  Handlungen  weniger 
klar  übersehen,  als  der  geistig  und  körperiich  völlig  Ge- 
sunde kann  und  soll.  Dass  eine  solche  üMe  und  in  ihren 
Folgen  strafbare  Neigung  zu  Diebereien  bei  der  Z.  schon 
seit  ihrer  Jugend  obgewaltet  habe,  ist  nach  den  Akten 
(Bl.  52  b.,  62  b.,  67  b.,  68,  83)  gar  nicht  zu  bezweifeln. 
Zugleich  beweist  der  Gebrauch,  den  die  Z.  in  allen  soldien 
Fällen  von  dem  Gestohlenen  machte,  dass  Eigennutz  und 
schlechte  Neigung,  nicht  aber  ein  krankhafter  Trieb  zum 
Stehlen  (Stehlmonomanie,  Kleptomanie}  die  Ursache  dieser 
Eigenthumsvergefaungen,  welche  damals  hauptsächlich  gegen 
ihren  Ehemann  gerichtet  waren,  gewesen  sind.  —  Psy- 
chologisch ganz  erklärlich  ist  es,  das  die  Z.  nuümehr^ 
nachdem  ihres  Ibinnes  Vermögen  bis  auf  einen  kleinen 
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Rest  geschwunden,  sich  an  der  Hd)e  ihres  gemeinsamen 
Schuldners,  an  welchen  sie  sich  gewissermassen  ein  Eigen- 
thumsredit  beimessen  mochte,  gleichsam  zur  Deckung  ihrer 
Schuldforderung,  vergriff.       *• 

Dass  die  Z.  bei  diesen  Entwendungen,  deren  wenig- 
stens zwei,  am.  1.  und  16.  Januar  nachgewiesen  sind, 
sich  nicht  in  einem  vorfkbergehenden  bewusstlosen  Zustande 
befunden  habe,  beweist  schon  deren  Wiederholung,  wobei 
der  sehr  verdächtige  Besuch  der  N.'schen  Kammer  am  2. 
Januar  (Bl.  7  b.  16  ff.)  sowie  die  Entwen Augen  ans  der 
Kinderstube  und  Kommode  (Bl.  64)  mit  in  Anschlag  zu 
bringen  sind,  —  beweist  das  Benehmen  der  Z.,  als  sie 
am  2.  Januar  fast  auf  der  That  ertappt  wird  (Bl.  6  b. 
16),  beweist  die  Art,  wie  sie  die  gestohlenen  Sachen 
theils  bei  Seite  bringt  und  versteckt,  theils  verkauft  und 
verwendet ,  beweisen  ihre  Ausflüchte  vor  Gericht  unmittel- 
bar nach  der  That  (Bl.  7  b.)  sowie  später  (Bl.  11  b.,  12) 
—  beweist  endlich  die  Art  und  Weise,  wie  sie  ihr  Ver- 
gehen nach  und  nach  gesteht,  wiederruft  und  abermals 
durch  Ueberftthrung  genöthigt  eingesteht* 

Alle  diese  Momente,  welche  schon  der  Bezirksarzt  voll- 
ständig zusammengestellt  hat  (Bl.  106  b.  fg.)  würden 
und  müssten  sich  ganz  anders  verhaken,  wenn  die  Z. 
entweder  im  Fieberdelirium,  oder  im  schlafwandelndai  Zu- 
stande, oder  durch  Rausch,  Vergiftung,  leidenschaftlichen 
Affect  und  dergl.  ihrer  Sinne  oder  ihres  Vernunftgebrauches 
beraubt  gewesen  wäre. 

Allerdings  ist  hierbei  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Art 
und  Weise,  wie  die  Z.  erst  ihrer  Freundin  und  ihrem  Manne 
gesteht  (Fol  34,  35,  39  b.),  Tags  darauf  aber  dies  Ein- 
geständniss  zurücknimmt  und  sich  drei  Stunden  lang  bis 
zu  Krankheitssymptomen  gegen  dessen  Wiederholung  sträubt 
(Bl.  27,  35,  36),  so  wie  die  Acten  es  darstellen,  etwas 
Ungewöhnliches  und  Befremdendes  an  sich  trägt;  doch  auch 
hier  bleibt  (fie  Annahme,  dass  dies  Geisteskrankhcät  sei, 
ausgeschlossen   und   nur  Charactereigenthümliohkeit   (als 
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Verzogenheit,  EigensiBn,  LdgenhafiigkeUi  Leiehisinn)  zur 
Erklftnug  übrig. 

Wie  sich  die  Z.  weder  hierbei,  noch  durch  ihr  übriges 
Benehmen  in  dieser  Angelegenheit  besonders  klug  bewie- 
sen hat,  so  will  es  uns  auch  nicht  scheinen,  als  ob  sie 
im  Voraus  besondere  Berechnung  und  Klugheit  aufgewen- 
det habe,  um  dann  im  Entdeckungsfalle  den  Schein  einer 
verstandesschwachen  Person  auf  sich  zu  laden.  Allerdings 
bedient  sie  sich  einer  solchen  Ausrede  häufig  in  dieser 
AngeIegenheiP(Fol.  35  b.  36,  44,  19  b.  u.  a.},  wie  sie 
auch  früher  im  häuslichen  Leben  sich  mit  ihrem  Kopflei^ 
den  und  ihrer  Verstandesschwäche  (richtiger  Gharacter- 
schwäche)  entschuldigt  zu  haben  scheint  (BL  35  b.},  je- 
doch jedenfalls  nicht  in  ein^  Weise,  welche  man  beson- 
ders geschickt  nennen  kdnnte,  oder  welche  besonder« 
Vorausberechnung  und  Ueberlegung  bedürfte.  Können  wir 
nun  nach  Alledem  nicht  der  Ansieht  sein,  dass  die  Z.  sich 
vor,  während  und  nach  der  That  in  einem  den  Vernunft- 
gebrauch aussdiliessenden  Zustande  von  wirklicher  Seelen- 
krankheit befunden  habe :  so  können  wir  uns  aueb  mit  der 
von  derselben  dem  Vertheidiger  wiederholt  gegebenen 
Versicherung,  dass  sie  sich  nnabsichtlich  und  unbewusst 
an  fremdem  Elgenthnme  vergriffen  habe  (Fol.  116)  nicht 
einverstanden  erklären. 

Wir  finden  vielmehr  nach  den  Acten  hinreichend  halt- 
bare Beweggründe  zu  den  verübten  Diebstählen  in  den 
üblen  Neigungen  und  Gewohnheiten  der  Inquisitin,  in  ihren 
Charactereigenthümlidikeiten  und  äussern  Verhältnissen, 
können  zwar  dabei  als  mitwirkend  gelten  lassen,  was  über 
die  angeborne  Anlage  und  damalige  Kränklichkeit  der  Z. 
btigebradit  worden  ist,  jedoch  nur  innerhalb  der  Gränzen 
der  psychischen  Freiheit,  wo  das  Urtheil  nicht  mehr  dem 
Arzte,  sondern  nur  dem  Richter  zusteht. 

Dem  Königlichen  Appellationsgericht  überreichen  wir 
dieses  in  coUegialischer  Versammlung  nach  Gründen  der 
Wissenschaft  und  Erfahrung  berathene  Gutachten  unter 
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ZurücksenduDg  der  betreffenden  Actensiücke,   welche  mit 
Sect.  I.  Lit.  Z.  Nro.  4.  nnd  Faso.  Z.  bezeichnet  sind. 

Dresden  am  2*  Februar  i848. 

König^.  chimrgisch-medicinische  Akademie. 
Dr*  Ludwig  Chaulant. 

Auf  Grund  dieses  Gutachtens  ward  nun  Frau  Z.  zu  9 
Monate  Arbeitshaus  Temrtheilt.  Unter  Bezugnahme  auf  die 
in  dem  Superarbitrio  genau  erwogenen  körperlichen  Zu* 
stände  der  Inculpatin,  beantragte  der  Defensor  in  der 
zweiten  Vertheidigung  abermals  HerabsetziAg  der  Strafe 
auf  zwei  Monate  Arbeitshaus.  Ehe  jedoch  das  zweite  Er- 
kenntniss  einging,  hatte  Frau  Z.  in  Leipzig,  wo  sie  nach 
beendigter  Untersuchung  ihren  Aufenthalt  genommen,  wie* 
derholt  kleine  Fntwendungen  sich  zu  schulden  kommen 
lassen,  unter  Umständen,  wie  sie  später  mitzutheilen  den 
Gutachten  der  medic.  Facultät  referirt  sind.  In  den  des^ 
halb  angestellten  Untersuchungen  fand  sich  Veranlassung 
zu  Exploration  durch  den  dortigen  Gerichtsarzt,  welcher 
erklärte ,  dass  mit  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  Frau  Z. 
sei  zeitweise  des  vollen  Gebrauchs  ihrer  Vernunft  beraubt, 
und  habe  sich  bei  Vollbringung  der  von  ihr  begangenen 
Verbrechen  in  einem  solchen  Zustande  befunden.  Es  wurden 
diese  Ergebnisse  dem  Königl.  Ober-AppeL  Gericht  vor  Ab* 
fassung  des  zweiten  Erkenntnisses  mitgetheilt,  welches  nun 
von  der  Konigl.  chir.  medic.  Academie  unter  Mittheilung 
der  neuerdings  ergangenen  Acten  ein  zweites  Superarbi- 
triam  forderte*  Dieselbe  sprach  sich  (die  Relation  der  ver* 
anlassenden  Ursachen  zur  nochmaligen  Begutachtung  lassen 
wir  hinweg)  wie  folgt  aus: 

Die  chirurgisch-medicinische  Academie  sieht  sich  auch 
nach  gründlicher  Einsicht  und  Prüfung  der  besagten  Leip- 
ziger Acten  bewogen,  hinsichtlich  der  von  der  Z.  zu  F.  ver- 
übten Diebstähle  bei  ihrem  früheren  Gutachten  stehen  lu 
bleiben.  Es  sind  in  demselben  alle  Umstände  berücksichtigt 
^uid  (gegenüber  der  strengeren  Ansicht  des  Bezirksantiis 
Dr.  Eltmulier)    hervor  gehoben  werden,   welche  60WfAl 
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hinsicbtlich  einer  vorhaadeoen  Anlage  zu  Gehirn-  nnd 
Geisteskrankheit,  als  hinsichtlich  wirklich  krankhafter,  kör- 
perlicher und  geistiger  Erscheinungen  während  der  Thai 
zu  Gunsten  der  Inculpatin  sprechen.  Es  ist  uns  aber  zu- 
folge der  daselbst  ebenfalls  von  uns  ausfuhrlich  darge- 
legten, actenmässigen  Thatsachen,  weldie  durch  die  neuem 
Vorfälle  nicht  abgeändert  oder  umgestossen  werden,  da- 
mals wie  heute  unmöglich  gewesen,  einen  derjenigen  Zu- 
stände, welche  nach  den  Vorschriften  des  Kriminalgesetz- 
buches (namentlich  Art.  67)  die  Zurechnungsfähigketi 
ausschliessen ,  nämlich 

ä)  entweder    eine  den  Vemunftgebrauch  aufliebende 

Seelenkrankheit  (Art.  67  unter  a), 
6)  oder  eine  durch  Krankheit  od^  andere  Umstände 

zur  Zeit  der  That  stattgehabte  völlige  Bewusstlosig- 

keit  (Art.  67  unter  c) 
nach  den  Grundsätzen  der  ärztlichen  Wissenschaft  und 
Erfahrung  zu  erkennen  und  wir  müssen  daher  bei  unserer 
Ansicht  verharren,  dass  die  von  uns  aufgeführten,  an  der 
Z.  damals  beobachteten  krankhaften  Erscheinungen  noch 
innerhalb  der  Grenzen  der  psychischen  Freiheit  fallen,  wo 
das  Unheil  gesetzlich  nicht  dem  Arzte , .  sondern  nur  dem 
Richter  zustehe. 

Wir  verkennen  hierbei  nicht,  dass  die  in  Leipzig  von 
der  Inculpatin  verübten  Diebstähle  so  zahlreich  und  dabei 
so  geringfügig  und  anscheinend  zwecklos  sind,  dass  sie 
zur  Annahme  eines  blinden  krankhaften  Triebes  zum  Steh- 
len (wie  er  z.  B.  bei  Epileptischen  vorkommt)  veranlassen 
könnten;  allein  es  wird  stets  misslich  sein,  aus  dem  blossen 
Mangel  einer  actenkundtgen  Causa  facinoris  auf  eine  Gei- 
steskrankheit schliessen  zu  wollen  und  bei  der  Z.  ist  nicht 
einmal  aller  Eigennutz  ausgeschlossen,  da  sie  das  gestohlene 
Blumenkörbchen  verkauft  hat  und  auch  die  übrigen  gestohle- 
nen Dinge,  z.  B.  die  Schlüssel,  nicht  ganz  ohne  Werth  wa- 
ren. Die  wiederholte  Angabe  der  Z.,  sie  wisse  nicht,  wess- 
hälb  sie  sich  die  Schlüssel  und  die  übrigen  Gegenstände 
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angeeignet  und  sie  habe  dies  in  be^rnsstlosem  Znstande 
gethan,  kennen  wir  schon  aus  der  früheren  Untersuchung; 
es  ist  hier  immer  der  Einwand  zu  erledigen,  wesshalb 
die  Z.  nach  wieder  erlangtem  Bewusstsein  daran  gedacht 
habe,  das  Entfremdete  den  Eigenthümem  zurückzugeben, 
da  sie  doch  recht  gut  weiss,  was  Diebstahl  sei  und  was 
er  für  Folgen  nach  sich  ziehe.  Die  yon  den  Leipziger 
Polizei  -  und  Gerichtsbehörden  zu  den  Acten  (Pol.-A.  Fol. 
4  b,  9,  Crim.-A.  Fol.  13  b,  14)  gegebene  Bemerkung, 
dass  die  Z.  geistesschwach,  Ja  fast  blödsinnig  ersdieiae, 
und  so  auch  von  anderen  Personen  geschildert  wwde,  so 
wie  die  Angabe  Z.'s,  seine  Gattin  sei  oft  so  gedankenlos, 
dass  sie  nicht  wisse,  was  sie  spreche  oder  thue  (PoL-A. 
Fol.  13),  —  sind  gewiss  sehr  beachtenswerth,  können 
aber  für  unser  Urtheil  nicht  ausreichen,  weil  sie  nur  Ton 
Nichtärzten  ausgehen  und  weil  es  sich  eben  darum  han- 
delt zu  bestimmen,  ob  derjenige  Grad  von  Verstandes- 
schwäche vorhanden  sei,  welcher  nach  Art.  67  a  den 
Vernunftgebrauch  völlig  aussohliesst,  oder  nur  ein  den- 
selben beschränkender,  wie  er  in  Art.  64  des  Criminal- 
gesetzbuches  erwähnt  wird. 

Hierüber  würde  nur  eine  in  Leipzig  vorzunehmende 
ärztliche  Exploration  entscheiden  können  und  nach  deren 
Ergebnisse  würde  entweder  der  Arzt  den  gänzlichen  Man- 
gel des  Vernunftgebrauches  aussprechen ,  wie  er  nach  Art. 
67  a'des  Griminal-Geselzbuches  die  Unzurechnungsfähig- 
keit bedingt,  oder  der  Richter,  falls  das  ärztliche  Urtheil 
auf  Verstandesbeschränktheit  (Albernheit ,  Dummheit)  lau- 
tete, den  Grad  der  Zurechnungsfähigkeit  sowohl  für  die 
neueren,  als  früheren  strafbaren  Handlungen  der  Z.  zu 
bemessen  haben. 

Es  hat  nun  aber  die  vorliegende  Exploration  (Fol.  15, 
Act.  crim.)  und  das  darauf  begründete  Gutachten  (ib.  Fol. 
10)  des  Leipziger  Gerichtsarztes  durchaus  keinen  objecti- 
ven  Beweis  für  irgend  eine  Seelenkrankheit  geliefert. 

Der  begutachtende  Gerichtsarzt  hat  sich  nur  auf  die 
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obeB  enväbnten  Umstände  und  (in  Ermangelang  aeten- 
massiger  Nachrichten  ttber  Alles  früher  Vorgefallene  und 
namentlich  über  die  Vorgänge  in  F.)  auf  die  zum  Theil 
unwahren  und  unerwiesenen  Angaben  der  Inculpatin  stütz.en 
kdnnen,  um  daraus  auf  die  Wahrscheinlichkeit  zu  schliessen, 
dass  die  Z.  zeitweise  des  vollen  Gebrauches  ihrer  Vernunft 
beraubt  sei,  welchen  letzten  Ausdruck  wir  wohl  für  gleich- 
bedeutend mit  ^Beschränkung  des  Vernunft -Gebrauches^ 
halten  dürfen. 

Wenn  man  nun  aber  andererseits  erwägt,  wie  leicht 
möglich  und  sogar  wahrscheinlich  es  ist,  dass  der  körper«- 
Kche  und  geistige  Zustand  der  Z.  sich  seit  ihrem  Fort- 
gange von  F.  verschlimmert  habe,  dass  die  in  unserem 
früheren  Gutachten  angeführten  krankmachenden  Umstände 
und  krankhaften  Zustände  sich  gesteigert  haben  und  dass 
insbesondere  die  so  trostlos  gewordene  häusliche  Lage  der 
Z. ,  vielleicht  auch  ein  Jeweiliger  Genuss  geistiger  Ge- 
tränke (nach  Pol.-Act.  Fol.  2  n.  Grim.-Act.  Fol.  1 7)  in  der 
leisten  Zeit  höchst  nachtheilig  auf  deren  Gesundheit  ein- 
wirkten ,  so  ersdieint  es  der  unterzeichneten  Akademie  vor 
allen  Dingen  zur  Herstdiung  eines  zuverlässigen  Thatbe- 
standes  und  Urtheiles  erforderlich,  dass  dem  Bezirksarzte 
SU  L.  unter  Mittheilung  der  zu  F.  ergangenen  Acten  und 
Hisbesondere  unter  Hinweisung  auf  Dr.  Ettmüllers  Wahrneh- 
mungen und  auf  das  von  uns  entsprechend  den  Bestimmungen 
des  Criminalgesetzbuches  ausgesprochene  gerichtsärztliche 
Urtheil  aufgegeben  werde,  ein  abermaliges,  durch  fortge- 
setzte Exploration  objectiv  begründetes  Gutachten  über  den 
gegenwärtigen  körperlichen  und  Seelenzustand  der  Z.  ab- 
zugeben. Zu  einem  solchen  Gutachten  wird  die  nunmehr 
zweimonatliche  Beobachtung  der  Z.  im  Aresthause  hinläng- 
liche Thatsacben  dargeboten  haben. 

Nach  dessen  Ergebnisse  vnirde  der  Richter  leicht  be- 
messen können,  in  wie  weit  ein  nochmaliges  Superar- 
bitrinm  überhaupt  nothwendig  sei  oder  nicht.  Auch  würde 
sich  daran  die  Erwägung  schliessen,  ob  der  Zustand  der 
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Z.  ein  soldier  sei,  welcher  eiae  Unlerbringung  in  eine 
Heil-  oder  VersorgnngsanstaU  erforderlieli  mache,  worüber 
ebenfalls  nur  die  objective  Untersochang  an  Orl  und  Stelle 
Aufschlnss  geben  kaDo. 

Dresden,  am  7.  December  1848. 

Kfinigl.  cliirurgisch-medicinische  Akademie. 
Dr.  Ludwig  Choulant. 

Das  Königl.  Oberappellationsgericbt  erkannte  nun  aal 
6  Monate  Arbeilsbans,  ordnete  aber  vor  Vollzug  der  Strafe 
an,  zu  erdrtero,  ob  die  Incnipatin  gegenwärtig  in  einem 
solchen  Zustande  sich  befinde,  dass  eine  Strafe  wider  sie 
vollstreckt  werden  köane. 

Das  KöDigl.  Criminalamt  zu  Leipzig  beauftragte  dess- 
halb  den  Gerichlsarzt  und  Hausarzt  an  dem  dortigen  Geor- 
genhause,  in  welchem  Frau  Z.  während  der  Zeit  wegen 
angeblicher  Seelenstömng  untergebracht  worden  war,  mit 
der  fiegulachtnng.  Dieser  sprach  sich,  das  jetzt  erforderte 
Gutat^len  als  Ergänzung  des  frühem  betrachtend,  im  We- 
seniliohen  dahin  aus: 

„Was  ihren  Seelenznstand  anbetrifft,  so  ist  sie  immer 
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stört,  sofidern  Dur  für  Terweielilicht  und  träge  gehalten, 
auch  habe  ich  die  Ueberzeugung  selbst,  dass  sie  ausser 
Stande  sei ,  sich  selbstständig  ihren  Unterhalt  zu  erwerben. 
Ans  alle  diesem  schliesse  ich,  dass  die  Angnste  Emilie  Z. 
«n  niederem  Grade  von  Blödsinn  leide ,  der  ihr  namentlich 
*  die  Benrlheilang  des  Erfolges  ihrer  Handlangen  erschwert, 
oder  selbst  unmöglich  macht. 

Leipzig,  am  5.  März  1849. 

verpflichteter  GerichtsarzL 

Dem  König].  Appellationsgericht,,  welchem  die  Ent- 
scheidung zustand,  ob  nach  diesem  Ergebnisse  die  Strafe 
zu  vollziehen  sei,  sdnen  es  nathwendig,  ein  Superarbitrium 
der  medic.  Facultät  zu  Leipzig  einzuholen.  Diese  beauf-* 
tragte  nun  mit  der  persönlichen  Exploration  zwei  ihrer 
Mitglieder  (Hof-  und  Medicinalratb  Dr.  Claras  und  Bez.- 
Arzt  Prof.  Dr.  Wendler),  welche  einen  sehr  genauen  und 
erschöpfenden  Bericht  dem  CoUegio  schriftlich  erstatteten, 
worauf  dieses  nach  getreuer  geschichtlicher  Darlegung  des 
Ganges  der  Untersuchung  folgendes  Superarbitrium  ab- 
gab. 

Wir  hd^en  bei  coUegiatischer  Erwägung  des  Inhalts 
der  zur  Begründung  unsers  Urtheils  uns  mitgetheilten 
Acten  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass,  wenn  auch  zur 
Lösung  der  zunächst  vorliegenden  strafrichterlichen  Frage 
die  Beurtfaeilung  des  dermaligen  Befindens  der  Inculpatin 
binrekshen  sollte,  dennoch  die  Berücksichtigung  ihres  zu- 
nächst voibergegangenen  Zustandes  um  deswillen  nicht 
ausgeschlossen  werden  dürfe,  weil  derselbe  mit  dem  gegen- 
wärtigen unmittelbar  zusammenhängt  und  weil,  in  dem 
Falle,  dass  derselbe  für  unzurechnungsfähig,  oder  für 
nicht  völlig  zurecbnungsßhig  erkannt  werden  sollte,  voraus- 
sichtlich über  die  in  sanitäts-  und  wohlfartspolizeilicher 
Rücksicht  ihrethalben  zu  ergreifenden  Mttesregeln  Bestim- 
niiing  zu  treffen  sein  würde. 
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In  dieser  Beziehung  nun  halten  wir  nns  fgr  verpflichtet, 
folgende  aus  den  vorliegenden  Acten  geschöpfte  Tbatsachen 
vorausznscfaiclien.  In  Ansehung  des  Thalbestandes  bis  zn 
der  Zeit,  wo  sie  in  Freiberg  von  dem  Dr.  Etltnüller  gerichts- 
flrzüich  unlersDchl  worden  ist,  beziehen  wir  uns  auf  dessen, 
sowohl  von  dem  Verlheidiger,  als  von  der  chirurgisch-' 
medicinischen  Akademie  als  vollständig  anerkannte  Rela- 
tion (S.  101  ff.)  und  finden  zur  Ergänzung  derselben  nur 
noch  den  Umstand  hervorzuheben ,  dass  die  beeidigte  Zeu- 
gin R.  (S.  6?)  von  der  altern  Schwester  der  Inoulpatin, 
der  EbeO'an  des  Hühlenbesilzers  F.  io  R.,'  gehört  haben 
will,  dieselbe  habe  schon  als  SohulmSdchen  einen  grossen 
Hang  znra  Stehlen  gehabt  und  könne  es  nicht  lassen. 

Was  dagegen  die  Tbatsachen  anlangt,  die  sich  während 
des  Anfenthalls  der  Inculpalin  in  Leipzig  ereignet  haben, 
halten  wir  es  für  sachgemäss.  Nachstehendes  in  der  Zeit- 
folge, wie  es  sich  zugetragen  hat,  aus  den  Acten  des 
hiesigen  Polizei-    und  Griminalamtes   zusammenzustellen. 
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6  if.)-.  Unter  andern  soll  sie  in  der  Albertstrasse  lange 
strickend  vor  einem  Hause  gestanden  haben,  wo  sie  den 
Küchenschlüssel  abgezogen  hatte  und  war  auch  mit  dem 
Strickstrumpf  arretirt  worden  (ebend.  S.  4).  An  demselben 
Vormittage  hatte  sie  auch  von  der  äusseren  Brüstung  eines 
Parterrefensters  auf  der  Albertstrasse  ein  Rosenkrautstock- 
cben  entwendet  und  es  nicht  weit  davon  auf  der  Wind- 
mühlenstrasse  an  eine  Obstfrau  für  6  Pfennige  verkauft. 
Sie  gestand  sogleich,  dass  sie  in  verschiedenen  Häusern, 
die  sie  aber  zum  Theil  unrichtig  angab,  Schlüssel  abge- 
zogen habe,  versicherte  aber,  sie  wisse  selbst  nicht  wozu. 
Namentlich  sei  es  nicht  geschehen,  um  sie  zu  verkaufen, 
oder  um  damit  in  fremde  Behältnisse  zu  gelangen  und  zu 
stehlen,  sondern  sie  sei  jetzt  immer  im  Kopfe  so  schwer, 
auch  habe  sie  wegen  heftigem  Zahnschmerz  ein  bischen 
Branntwein  getrunken  und  davon  so  schwach  im  Kopfe 
geworden,  dass  sie  nicht  gewusst  habe,  was  sie  vornehme. 

In  ihrer  Wohnung  fand  sich  nichts  Verdächtiges,  son* 
dem  nur  eine  Anzahl  zum  Verkauf  von  ihr  gestrickter 
StriUnpfe,  von  denen  sie  Jedoch  noch  keine  losgeworden 
war.  Am  Schlüsse  des  Protocolls  wird  bemerkt  (Pol.-Act. 
S.  4  b  ff.},  sie  habe  beim  Verhöre  im  höchsten  Grade  ge* 
dankenschwach,  ja  manchmal  wie  blödsinnig  geschienen 
und  es  habe  ihr  grosse  Mühe  gekostet,  sich  v^ständlich 
auszudrücken. 

Weiter  unten  (S.  9}  wird  angeführt,  dass  sie  von  den- 
jenigen Personen,  die  sie  näher  kennen,  allgemein  als 
verstandesschwach  geschildert  werde,  so  dass  sie  öfters 
nicht  wisse,  iwas  sie  thue.  Am  5.  August  wurde  sie,  nebst 
den  Acten  dem  Griminalamt  übergeben,  von  diesem  aber 
am  11.  August  nach  eingezogener  Erkundigung  bei  dem 
Kreisamte  Freiberg  und  nachdem  die  von  ihr  entwendeten 
-  :•  -1  an(  18  Ngr.  taxirt  worden  waren,  dem  Polizeiamte 
ort  und  daselbst  am  12.  August  unter  Verwarnung 

>>h  hierauf  bei  der  Wittwe  M.  auf  dem 
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Neumarkfe  Nr.  29.  eine  DeUslelle  gemieüiet,  worde  aber 
am  2t.  August  abennals  vob  der  Polizei  ergriffen,  weil 
sie  in  einem  unverschlossenen  Vorsaal  auf  dem  Nennurkt 
Nr.  35  einen  Fensterflüge)  ansgebobeu  und  zu  entwenden 
versucht  balle  (Pol.- Act.  S.  13  b.  ff.).  Sie  gestand  es  und 
gab  zuerst  an,  sie  habe  für  3  kr.  Bier  getrunken  nnd  sei 
davon  etwas  berauscht  gewesen. 

Am  22.  August  versicherte  sie  bei  dem  Griminalamte, 
sie  sei  sich  der  Absicht  nicht  bewusst  und  könne  nicht 
angeben,  wie  sie  auf  den  Gedanken  gekommen  sei.  Auch 
bei  diesem  Veiböre  wird  die  Notiz  hinzagefttgt:  „SowoU 
bei  den  frühern  VerhandlnngeD,  als  bei  der  gegenwärtigen, 
zeigte  die  Z.  etwas  Av^liges  in  ihren  Reden  and  Ant- 
worten, insbesondere  schien  sie  im  höchsten  Grade  ge^ 
dankenschwach ,  Ja  fast  blödsinnig  n.  s.  w."  (Crim.-AcL 
S.  13  b.  ff),  wahrend  ihrer  hierauf  erlolgten  Verhannog 
wurde  ein  Schreiben  eines  ihrer  Verwandleo  in  R.  zu  des 
Acten  gebracht,  aas  dem  sich  ergibt,  dass  sie  die  Aus- 
wirkung einer  Reisekarte  für  sich  zur  Auswanderung  nat^ 
Amerika  und  Unterstützung  dazu  verlangt  halte,  wozu  ihr, 
wenn  sie  ihre  Strafe  v«rbüsst  haben  würde,  Hoffnung 
gemacht  wurde.  (Crim.-Act.  S.  15.) 

Auf  den  Grund  des  oberwfthnleu  ersten  Gutachtens  des 
Prof.  Dr.  N.  N.  vom  5.  September  wurde  sie  am  7.  Sepi 
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nur  ein  kleines  auf  d^  Strasse  gefundenes  Stuck  Brenn- 
holz mit  nach  Hause  gebracht  zu  haben.  Sie  habe  kein 
Handtuch,  sondern  ein  altes  Hemd  von  sich  in  den  Hän- 
den gehabt  und  sei  nur  mit  einer  Stricknadel,  ohne  allen 
Zweck,  darauf  herumgefahren. 

Später,  den  14.  Sept.  (Pol.-Act.  S.  22  b.),  gestand 
sie  freiwillig,  dass  sie  die  vorerwähnten  Sachen  entwen- 
det habe,  aber  nicht  sagen  könne,  wo.  Sie  sei  mit  Strümpfen 
handehi  gegangen  und  habe  dabei  diese  Gegenstände  weg- 
genommen, kenne  aber  weder  die  Häuser,  wo  es  geschehen, 
noch  die  Eigenthumer  der  gestohlenen  Sachen  CCrim.-Act. 

S.  23  b). 

Die  unter  ihrem  Bette  befindlichen  Glasstücken  habe 
sie  auf  einer  Treppe  gefunden,  wisse  aber  nicht,  was  sie 
damit  habe  anfangen  wollen,  und  läugnet,  dass  sie  zu 
einem  brauchbaren  Gegenstaude  gehört  hätten.  Sie  wurde 
hierauf  durch  Bescheid  des  Criminalamtes  vom  27.  Sept. 
auf  Grund  des  mehrerwähnten  Gutachtens  des  Dr.  N.  N. 
vom  5.  Sept.  wegen  präsumtiver  Unzurechnungsfähigkeit, 
aus  der  Haft  entlassen  und  dem  Stadtrathe  wegen  der  in 
polizeilicher  Hinsicht  zu  treffenden  Verfügungen  übergeben. 
Bei  der  von  diesem  noch  an  demselben  Tage,  den  27.  Sept., 
dem  verpflichteten  Stellvertretör  des  Stadtbezirksarztes,  Dr. 
Herm.  (^arus,  übertragenen  Untersuchung  (siebe  das  beilie- 
gende, vom  Stadtrath  uns  mitgetheilte  Fase,  mit  der  Auf- 
schrift :  der  Augaste  Emilie  Z.  Unterbringung  im  St.  Geor- 
genhause betr.  S.  2  ff.)  gab  sie  an,  dass  sie  viel  an  Wund- 
sein der  Genitalien,  heftigen  Zahnschmerzen  und  von  Zeit 
zu  Zeit  an  Benommenheit  des  Kopfes  gelitten  habe,  dass 
ihre  Menstruation  meist  regelmässig,  aber  spärlich  gewe- 
sen, und  dass  sie  oft  andauernd  viele  Tage  verstopft  sei, 
zeigte  dabei  ein  offenes,  freundliches  Benehmen,  beant- 
wortete alle  an  sie  gerichteten  Fragen  bereitwillig  und 
ausführlich,  verrieth  aber  in  ihren  Reden  Schwäche  des 
Auffassungs-  und  Beurtbeilungsvermögens  und  behauptete, 
.<io  habe  gar   keinen  Zweck  bei  ihren  unrechtmässigen 
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HandlnBgeii  gehabt  tuid  es  sei  ibr  anch  niclit  zma  Be- 
wnsstsein  gekommen,  dass  sie  Unrecht  thoe,  da  ihr  Kopf 
oft  sehr  eingenommen  sei.  Der  stellvertretende  Bezirks- 
arzt  schloss  hieraus,  dass  sie  in  gelindem  Grade,  jedoch 
wahrscheinlich  mit  periothscben  Verschlimmerungen,  ao 
Schwachsinn  leide,  dass  zwar  aus  medicinal-poIizeilidieD 
Gründen,  bei  dem  geringen  Grade  des  Uebels  nnd  in  Er- 
mangelung einer  Neigung  zn  gewaltthfttigen  Handinngen 
eine  dringende  Ursache  zn  ihrer  Unterbringung  im  Geor- 
genhause nicht  vorbanden  sei,  ihre  zeitweilige  Beobachtung 
Jedoch  obrigkeitlicher  Anordnung  anheimgestellt  werde. 
Sie  wurde  hierauf  zwar  am  27.  Sept.  vorlaufig  entlassen, 
am  21.  Nov.  aber,  anf  die  Anzeige  des  Griminalamtes, 
dass  sie  abermals  wegen  Entwendung  eines  eisernen  Topfes 
nr  Haft  gekommen  sei,  dem  Georgenhospitale  übergeben. 
Ausser  diesem  Thatbestande  liegen  uns  nun,  der  Zeit- 
tr'~~  — ■■ 


was  hierOber  die  neuesten  Beobachtangen  in  dem  Berichte 
unserer  Deputation  an  die  Hand  geben.  Diese  Untersnchung 
beweist  allerdings  die  dermalige  Abwesenheit  aller  posi- 
tiven (objectiven)  Merkmale,  dnrch  die  sieh  ausgebildete 
und  entschiedene  Formen  der  Seelenstörongen ,  wie  Ver* 
rücktheit,  Wahnsinn,  Manie  und  Melancholie  schon  im 
äussern  Habitus  und  im  Benehmen  der  Kranken,  noch 
mehr  aber  entweder  in  ihren  Vorstellungen,  Begriffen, 
Urtheilen ,  Bestrebungen  und  Handlungen ,  oder  in  der  Un* 
Ahigkeit  zu  diesen  Operationen  des  Verstandes  und  Wil- 
lens zu  erkennen  geben. 

Die  Inculpatin  zeigt  sich  in  ihren)  Aeussern  und  be- 
nimmt sich  in  der  Untersuchung  als  eine  anständige,  be- 
scheidene und  gesittete,  in  den  gewöhnlichen  Formen  der 
Schicklichkeit  und  Geselligkeit  sich  bewegende  Frau.  Sie 
zeigte  während  einer  beinahe  zweistündigen  Unterredung 
keine  Flatterhaftigkeit  oder  Zerstreuung,  sondern  folgte 
dem  Gange  derselben  mit  ununterbrochener  Aufmerksam- 
keit und  gab  in  ihren  Antworten  richtige  und  schnelle 
Auffassung  der  an  sie  gerichteten  Fragen,  Offenheit  und 
Bereitwilligkeit  über  Alles  die  yerlangte  Auskunft  zu  ge- 
ben, zuerkennen.  Sie  sprach  fliessend,  zusammenhängend 
und  in  Ausdrücken,  die  ihrer  Bildungsstuffe  angemessen 
sind,  ohne  Geschwätzigkeit,  Pathos^  oder  eitle  Ziererei,, 
aber  auch  ohne  Scheu  oder  auffallende  Schüchternheit. 
Im  Allgemeinen  lässt  sich  aus  dem  ganzen  Ergebnisse  der 
Untersuchung  nichts  erkennen,  was  zu  dem  Verdachte  be- 
rechtigen könnte,  dass  ihre  Vernunft  und  die  Freiheit 
ihres  Willens  durch  falsche  Vorspiegelungen  der  Phantasie, 
oder  durch  verkehrte  Begriffe,  oder  durch  leidenschaft- 
lie  Bestrebungen  beherrscht  werde,  und  es  ist  demnach 
koin  Grund  vorbanden,  um  anzunehmen,  dass  sie 
'  II  als  seelenkrank ,  oder  als  unzurechnungsfähig  zu 
sei.  Nichts  destoweniger  aber  sind  doch  auch 
'  iiicrsuchung  Erscheinungen  bemerkt  worden 
ticn   vnrffDkommen,  die  sich  mit  der  unter 
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sotehen  Umst&nden  und  VerhiUaissen  gewöhaliehen  Slim- 
oinag  und  EmpfSnglictikeit  des  GemüUis  und  mit  dem  vol- 
len Gebrauche  des  Verstandes  und  der  Ueberlegnng  nicht 
wohl  vereinigen  lassen.  Wir  rechneu  dahin  nicht  sowohl 
die  partialle  Untreue  ihres  Gedächtnisses,  indem  sie  von 
gleichzeitigen  Ereignissen  einige  zu  wissen,  andere  ver- 
gessen zu  haben  vorgab,  weil  sie  dabei,  so  wie  es  bei 
ihren  Vernehmungen  öfters  vorgekommen  ist,  die  Abgeht, 
irgend  etwas  zu  verbergen,  oder  beschönigen  zu  wollen, 
vermulhen  lässt,  als  vielmehr  die  Gleichgültigkeit,  mit  der 
sie  ihre  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  betrachtet, 
den  Mangel  an  Theilnahme  gegen  ihren  Mann  und  beson- 
ders gegen  ihr  Kind,  die  Sorglosigkeit,  mit  der  sie  ihm* 
Beslrafung  und  ihrem  nacbherigen  Fortkommen  in  der  Vt^elt 
entgegensiebt,  die  unverständige  Hoffnung,  sich  und  ihr 
Kind  mit  Stricken  ernähren  zu  können  und  den  dazwischen 
durchschimmernden  Stolz  in  der  Abneigung,  für  fremde 
Leute  gemeinere  Arbeiten  zu  verrichten.  Alle  diese  Aeusse- 
rungen  können  zwar  unter  gewöhnlichen  Umständen  eben- 
falls als  Eigenthümlichkeiten  der  Gemüthsart  and  des  Tem- 
peraments angesehen  werden,  erhalten  aber  eine  etwas 
verschiedene  Deutung,  wenn  man  sie  mit  den  vorherge- 
gangenen  Handlungen  der  Inculpatin  und  mit  dem  Inhalte 
der  übrigen  ärztlichen  Zeugnisse  vergleicht.  Sie  erscheinen 
nämlich  aus  diesen  Gesichtspunkte,  den  wir  nun  nflher  ins 
Auge  zu  fassen  haben,  als  freiere  Zwischenräume,  oder 
als  Naohlass  zwischen  den  VerschMmmerungen.  Alle  Ent- 
wendungen, welche  die  Inculpatin  während  ihres  Aufent- 
halts in  Leipzig  begangen  hni,  haben  so  sehr  das  Gepräge 
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zwar  sekr  schlechten  Schlüssein  gefunden  werden,  deren 
sie  sieh  bedienen ,  um  damit  in  fremde  schlecht  verwahrte 
Behältnisse,  z.  B.  in  Bodenkammern  zn  gelangen.  Aber 
eine  Person,  die  dergestalt  aufs  Stehlen  eingeübt  ist,  wird 
schwerlieh  diese  Schlüssel  an  einem  und  demselben  Vor- 
mittage in  ihrer  nächsten  Nachbarschaft  zusammenstehlen, 
oder  lange  strickend  vor  einem  Hause  stehen  bleiben,  in« 
dem  sie  eben  einen  Küchenschlüssel  gestohlen  hat,  oder 
stehlen  will,  oder  in  derselben  Zeit  und  auf  derselben 
Strasse  bei  hellem  Tage  ein  Rosenkrautstöckchen  von  einem 
Parterrefenster  wegnehmen  und  es  in  der  nächsten  Strasse 
an  eine  Obstfrau  zu  Jedermanns  Ansicht  verkaufen.  Ihre 
Angabe,  dass  sie  vorher  Branntwein  getrunken  habe,  um 
steh  die  Zahnschmerzen  zu  vertreiben,  und  dass  dadurch 
die  schon  vorher  empfundene  Schwere  im  Kopfe  vermehrt 
worden  sei ,  wird  durch  die  bei  ihr  gefundene  Branntwein* 
Hasche  glaubhaft,  obgleich  die  hierauf  sich  gründende 
Vermuthung,  dass  sie  überhaupt  dem  Trünke  ergeben  sei, 
nirgends  bestätigt,  ja  sogar  (S.  67)  durch  die  Aussage  der 
R.  widerlegt  wird.  Weniger  glaubhaft  ist  ihr  Vorgeben,  dass 
sie  am  21.  August  für  3  Pf.  Bier  getrunken  und  dadurch 
etwas  berauscht  worden  sei,  wie  dann  überhaupt  vieles, 
was  sie  in  ihren  Verhören  in  der  ersten  Bestürzung  und 
Beschämung  zur  Bemäntelung  ihres  Unverstandes  vorge- 
bracht hat,  sich  später  durch  ihre  eigenen  Geständnisse 
als  Unwahrheit  dargestellt  und  einen  nicht  geringen  Grad 
von  Fertigkeit  im  Lügen  beurkundet  hat.  Aber  die  Ent- 
wendung eines  Feiisterflügels  ist  schon  an  und  für  sich  eine 
so  unverständige  Handlung,  dass  sie  eine  völlige  Geistes« 
abwesenheit  voraussetzt.  Ebenso  muss  es  den  Umständen 
nach  bezweifelt  werden,  dass  sie  bei  voller  Besinnung 
gewesen  sei,  als  sie  am  Abend  nach  ihrer  zweiten  Ent-* 
lassung  vom  Polizeiamte  am  9.  Sept.  beim  Hausiren  mit 
Strümpfen  eine  Anzahl  geringfügiger  Gegenstände  und 
darunter  sogar  einige  Glasscherben  zusammenraffte  und  die 
letztern  sogar  unter  ihrem  Bette  verborgen  hatte.    Unter 
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welchen  UmsUnden  die  EatweDdnng  eines  eisernen  Topfes 
sladgeriinden  hat,  wegen  deren  sie  zuletzt  ins  Georgen- 
spital gebracht  wnrde,  ist  ans  den  Aden  nicht  zn  ersehen, 
setzt  aber,  nachdem  sie  durch  so  oft  wiederholte  Verhaf- 
tungen nnd  Yerwamnngen  gewitzigt  worden  war,  eben- 
falls einen  hohen  Grad  von  Schwäche  des  Verstandes  nnd 
Mangel  an  Ueherlegung  voraus. 

Hierzu  kommen  nun  noch  folgende  von  beeidigten 
Zeugen  und  Aerzten  deponirten  Umstände: 

Der  Vater  der  Inculpatin  ist,  nach  Aussage  des  Dr.  S. 
in  R.,  schwermüthig  gewesen  und  an  einem  hinzugetre- 
tenen Schlagflusse  gestorben  (S.  77  b,  81),  auch  sind 
mehrere  Geschwister  ihrer  Grassmutter,  insbesondere  ein 
Bruder  derselben,  geisteskrank  gewesen  (S.  78,  79  b). 

Sie  selbst  ist  nach  dem  Zeugnisse  ihrer  älteren  Sdiwe- 
ster  schon  als  Mädchen  zu  Zeiten  schwermüthig,  in  Ge- 
danken versunken,  trübsinnig,  tfäumerisch,  zu  häuslichen 
Geschäften  wenig  geneigt  gewesen  (S.  81  b}  und  hat 
dabei  einen  grossen  Hang  zum  Stehlen  gezeigt  (S.  673. 

Der  Hausarzt  Dr.  S.  hat  bei  ihr  starken  Andrang  nacb 
dem  Kopfe  gefunden  C^.  8t  b). 

Sie  selbst  gibt  an,  dass  sie  oft  an  Kopfschmerz,  Be- 
nommenheit des  Kopfes,  langwieriger  Leibesverstopfung, 
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stäligt,  welche  sich  in  den  Weihnachtsfeiertagen  1840, 
also  acht  Tage  vor  dem  Diebstahl  in  F.  bei  ihr  aufgehal- 
ten hat  und  ¥eri»chert,  sie  habe  kwar  nicht  über  körper* 
liehen  Schmerz  geklagt,  sondern  es  habe  ihr  nur  an  Ge- 
danken gefehlt  n.  s.  w.  (S  68  b). 

Unmittelbar  nach  ihren  beiden  ersten  Yerhaftangen  in 
L.  wird  von  zwei  verschiedenen  Protocollanten  bemerkt: 
sie  habe  im  höchsten  Grade  gedankenschwach,  Ja  fast 
blödsinnig  geschienen  (Pol.-Act.  S.  4  u.  Crlm.-Act.  S.  15 
b)  und  sie  werde  von  allen  denen,  die  sie  näher  kennen, 
allgemein  als  verstandesschwach  geschildert,' so  dass  sie 
nicht  wisse,  was  sie  thne  (ebend.  S.  9). 

Dr.  N.  N.  erstattet  in  seinem  ersten  Gutachten  Tom 
7.  Sept.  1848  ausführlichen  Bericht  über  ihren  damaligen 
körperlichen  und  psychischen  Znstand  (snb' A  B}  unter  An- 
führung dessen,  was  ihm  über  ihre  Lebensverhältnisse  und 
aus  den  Acten  bekannt  worden  ist  (sub  D)  und  hat  eben 
so,  wie  früher  Dr.  fitlmüller  und  später  unsere  Deputation 
bm  der  Exploration  zwar  nichts  von  Yerstandeschwäche 
an  ihr  gemerkt,  schliesst  aber  aus  den  übrigen  Umstän- 
den, es  lasse  sich  zwar  nicht  mit  völliger  Gewissheit,  aber 
mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  sie  zeitweise  des 
vollen  Gebrauches  ihrer  Vernunft  beraubt  sei,  und  sich 
bei  Yollbringung  der  Diebstähle  in  einem  solchen  Zustande 
befunden  habe. 

Drei  Wochen  nachher,  den  27.  Sept.,  bei  der  Unter- 
suchung durch  den  verpflichteten  Stellvertreter  des  Stadt- 
bezirksarztes ,  Dr.  Hermann  Glarus,  verrieth  sie  in  ihren 
Reden  Schwäche  des  Auffassungs-  und  Beurtheilungsver- 
mögens  und  es  wurde  daraus  geschlossen,  dass  sie  in 
gelindem  Grade,  jedooh  wahrscheinlich  mit  periodischen 
Verschlimmerungen,  an  Schwachsinn  leide. 

In  seinem  zweiten,  auf  Requisition  des  Königl.  Ober- 
Appeilationsgeriehts,  erstatteten  und  von  diesem  für  un- 
genügend erachteten  Gutachten  vom  5.  März  1849  bezieht 
sich  Dr.  N.  N.  gleich  im  Eingange  ausdrücklich  auf  das 
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esste  vcHD  5.  September  1848,  welches,  wie  ms  den  Ao- 
lea  zu  ersehen  ist,  sich  auch  wirklich  in  den  Händen  so- 
wohl des  Köiiigl.  Ober-Appellalionsgeriohts,  als  der  chi- 
rurgisch-tnediciniscben  Akademie  bernnden  hat  uod  es 
kann  ihn  daher  kein  Vorwurf  treffen,  dass  er  den  Inbah 
des  ersten  als  htkaant  vorausgesetzt  aad  ia  dem  zweiten 
nur  auf  di^enigen  Umstände  sich  beschränkt  hat,  di« 
sich  in  der  Zeil  zwischen  dem  5.  Sept.  1S4S  und  dem 
5.  Mirz  184-9  ereignet  hatteu. 

Dahin  gehört  nun  zuerst  das  vororwähnte  Gutackten 
des  Dr.  Hermann  Ciams  vom  27.  September  1848  and 
demnächst  die  kurze  Schilderung  einiger  charakteristischen 
Zuge  ihres  demialigen  körperlichen  und  geistigen  Znstan- 
des,  die  als  Nachtrag  zu  dem  ersten  Bericht  und  als  Be- 
stätigung desselben  zn  betrachten  sind. 

Wenn  nun  hieraus  gefolgert  wird  (S.  155  b^,  dass 
die  Inoulpatia  an  einem  niedern  Grade  von  Blädsino  leide, 
der  ihr  namentlich  die  Beurtheilung  des  Erfolgs  ihrer  Han4- 
luQgen  erschwere,  oder  selbst  unmöglich  mache,  so  kön- 
nen wir  uns  zwar  mit  der  Bezeichnung  des  Zustaades  als 
Blödsinn  nicht  Tür  einverstanden  erklären,  sind  Jedodi  der 
Ueberzeuguttg,  dass  ein  solcher  Zustand,  wie  man  ihn 
auch  immer  bezeichnen  wolle,  nur  als  t»a  soteher  vet- 
standen  werden  könne,  durch  den  das  Urtheilsvermögea 
und  mithin  auch  der  Vemunftgebranch,  oder  die  Zureeta- 
nungslahigkeit  verhältnissmässig  beschränkt  wird  und  der 
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Eigenthum  zwecklos  sich  anmeignen,  dadurch  geseiglhat, 
dass  sie  einmal  ein  Paar  neue  Socken  entwendete  und  in 
ihrem  Bette  verbarg,  ohne  dass  man  aasmüteln  konnte, 
sn  welchem  Zwecke,  da  es  ihr  gerade  daran  nicht  fehlte 
und  sie  täglich  dergleichen  «»fertigte. 

Fassen  wir  nnn  alle  diese,  zum  Theile  rathselhaften 
Erscheinungen  und  die  darüber  bis  jetzt  vorliegenden  Ur- 
theile  zusammen,  so  ergibt  sich,  dass  die  Inculpatin  zn 
verschiedenen  Zeiten  in  einem  sehr  verschiedenen,  an« 
scheinend  bald  völlig  normalen,  bald  mehr  oder  weniger 
zweifelhaften  Zustande  ihres  Seelenvermögens  sich  befun- 
den hat.  Daher  muss  Jede  Ansicht  desselben ,  die  nur  von 
einzelnen  Zeitränmmi  ihres  Lebens  und  den  während  der- 
selben an  ihr  gemachten  Wahrnehmungen  ausgeht,  als 
einseitig  erscheinen  und  ein  umfassendes  Urtheil  kann  nur 
durch  den  Ueberblick  des  ganzen  mit  Hilfe  der  ärztlichen 
Erfahrung  gewonnen  werden.  Es  treten  nämlich  der  Er- 
üBhmng  zulolge  öfters,  und  zwar  am  häufigsten  in  Folge 
von  Unregelmässigkeiten  im  Yerdaunngsgeschäfle,  im  Blul- 
umlaufe  und  in  den  Sexualverrichtungen ,  Beunruhigungen 
oder  Hemmungen  des  Seelenlebens  ein,  bei  denen  die 
Herrschaft  des  Verstandes  und  Willens  ober  zufällige  An-^ 
triebe  sämmtlioher  Eindrücke  oder  Täuschungen  der  Ein- 
bildungskraft vorübergehend  mehr  oder  weniger  beschränkt 
wird.  Am  häufigsten  finden  sich  dergleichen  Zustände 
vermöge  der  höheren  Empfänglichkeit  und  Beweglichkeit 
seines  Nervensystems  behn  weiblichen  Geschlechte,  wie 
bei  Entwicklung  der  Pubertät,  vor  und  während  der  Ho- 
natsperiode,  in  der  Schwangerschaft,  bei  der  Geburt,  im 
Wochenbette  und  beim  Aufhören  des  Monatsflusses. 

Dergleichen  Unregelmässigkeiten  der  Sexualfunctionen 
ist  die  Inculpatin  während  eines  grossen  Theils  ihrer  Le- 
benszeit unterworfen  gewesen,  wohin  die  Sparsamkeit  und 
öftere  Unterbrechungen  der  Catamenien ,  die  damit  zusam- 
men hängende  hartnäckige  Leibes  Verstopfung  und  Benom- 
menheit des  Kopfes,  die  ungewöhnliche ^  auch  von  der 
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Wärlerin  bemerkte  Bescbaffeaheit  des  Mosatsblates,  der 
diroHisch-weisse  Fluss,  ibr  Unvermögen  zn  slillea  und 
die  Kräaklichkeit  ihrer  Kinder  zn  reebnen  sind. 

Die  Wirkungen  dieser  Sexualstörongen  auf  das  Nerven- 
Icben ,  wie  sie  sich  in  den  oben  dargestellten  Handlnngeii 
der  Inculpatin  zu  erkennen  geben,  können  zwar  nicht  als 
wirkliche  Seeleakrankheiten  im  strengen  Sinne  des  Wor- 
tes, aber  doch  als  vorübergehende  Hemmungen  der  gei- 
stigen Tbätigkeite» ,  oder  als  Abwesenheiten  des  Geistes 
betrachtet  werden,  .bei  denen,  unter  fortwährender  Tbitig- 
kcit  der  äussern  Sinne  und  Bewegnagsorgaae,  die  Veber- 
legung,  der  Wille  und  das  Gedächtniss  ztt  schwach  waren, 
um  die  Anregung^  derselben  zn  beherrschen ,  die  hieraus 
automatisch  hervorgehenden  Handlungen  zu  verbindem,  und 
eine  andere,  als  eine  uRvollständlge  und  verworrene  Er- 
innerung derselben  Snrückzubetialten. 

Aus  dem  frühen  Hange  zum  Stehlen  erklärte  sich,  dass 
diese  mechanischen  Bewegungen,  so  weit  wir  sie  kennen, 
immer  auf  Aneignung  fremden  Eigenlhnrns  gerichtet  waren. 
Die.  öftere  Wiederbolnng  dieser  Znslände  aber,  ihre  aH- 
m&lige  Verschlimmerung,  die  Wahrscheinlichkeit  eiaer  ei1>- 
licheo  Anlage  und  der  frühere  Hang  zur  Schwermuth  las- 
sen früher  oder  spfiter  den  Uebergang  in  wirkliche  Seelen- 
störung  (Helaflcholie  mit  Abstumpfong  und  Willeulosigkeit) 
befürchten. 

Aber  auch ,  abgesehen  hiervon ,  Ifisst  sich  bei  der  ge- 
ringen geistigen  und  körperlichen  Beflhignng  dieser  Per- 
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Ib  Erwägung  aller  dieser  Umstände  haben  wir  nach 
coilegialischer  Beralhnng  gotachüich  zn  eroffnen,  wie  folgt: 

I.  Es  hat  zur  Zeit  der  von  einer  Deputation  der  medici- 
nischen  Facultät  vorgenommenen  Untersuohung  der  Angoste 
Efflilie  Z.  eine  noch  fortwährende  Seelenstörung,  welche 
den  Gebrauch  der  Vernunft  ausschliesst ,  oder  ein  Znstand 
völliger  Bewusstlosigkeit  bei  derselben  nicht  stattgefundea 
und  sie  kann  daher  im  Sinne  des  Criminalgesetzes  (Art.67ac) 
dermalen  als  unzurechnungsfähig  nicht  angesehen  werden. 

II.  Es  findet  aber  bei  ihr  eine  angeborne  Anlage  zur 
Melancholie  mit  Willensschwäche  statt  und  sie  hat  sich  in 
Folge  dieser  Anlage  und  unter  Hitwirkung  vorübergehen- 
der körperlicher  Störungen  von  Zeit  zu  Zeit  und  zwar 
namentlich  zur  Zeit  der  von  ihr  verüblen  Entwendungen 
In  einem  Zustande  geistiger  Benommenheit  befunden,  in- 
dem die  durch  dunkle  Vorstellungen  und  zufällige,  äussere 
Eindrücke  in  ihr  erregten  Antriebe  zu  rechtswidrigen  Hand- 
langen, in  Ermanglung  der  zur  Ueberlegung  nöthigea 
Sammlung  des  Verstandes  und  der  zum  Widerstand  aus- 
reichenden Kraft  des  Willens,  unmittelbar  und  mechanisch 
zur  That  wurden  und  es  ist  mithin  bei  ihr  für  die  Dauer 
dieses  Zustandes  eine  Beschränkung  des  freien  Vernunft'- 
gebrauches  anzunehmen. 

III.  Es  ist  zugleich  in  wohlfahrtspolizeilicher  Rück- 
sicht zu  bemerken,  dass  durch  diese  Person,  da  sie  sich 
bereits  zu  wiederholtenmelen  in  einem  solchen  Zustande 
befunden  hat  und  da  derselbe  mit  der  Zeit  in  Melancholie 
mit  Willenlosigkeit  überzugehen  befürchten  lässt,  die 
Sicherheit  des  Eigenthums ,  theils  wegen  ihrer  Neigung  zu 
Diebereien,  theils  wegen  der  bei  ihrer  Gedankenlosigkeit 
zu  befürchtenden  Verwahrlosungen,  gefährdet  werde  und 
zwar  um  so  mehr,  da  sie,  den  Umständen  nach,  sich 
selbstsländig  zu  erhalten,  nicht  vermögend  ist. 

Urkundlich  mit  unserm,  der  med.  Fac,  Insiegel  versehen. 
(L.  S.)  Dechant,  Senior,  auch  übrige  Doctoren  und  Asses- 
soren der  med.  Facultät  in  der  Universität  Leipzig. 
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Aar  Gnind  dieses  Gutachtens  ordnete  non  das  Königl. 
Appellationsgericht  die  Vollstreckung  der  zuerkannten  Strafe 
von  6  Monaten  Arbeitshaus  an.  Das  vom  Vertheidiger  ein- 
gereichte Gesuch  um  Begnadigung,  oder  um  eine  dritte 
Vertbeidigung  ward  abgeschlagen,  dagegen  von  dem  Ju- 
stizministerium verfügt,  dass  Frau  Z.  im  Landesarbeits- 
hause  für  Frauen  zu  Hubertusburg  eine  ihrem  körperliches 
und  geistigen  Zustande  angemessene  Behandlung  finde. 
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StaatsärztUche  Miseellen. 
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Zur  Erklärung  der  vermemtHchen  BiweUe  des  LehendigbegrabeMt 
die  man  bekanntlich  haiifUichlich  in  Tönen  innerhalb  des  Grahei 
(,Rufen)  und  in  veränderter  Stellung  des  Körpers  der  Beerdigten 
hat  finden  wollen,  ist  an  Devergie's  Mittbeilungen  über  die  Ver* 
inderungen  der  Leichen  in  der  Morgue  eu  Paria  au  erinnern.  Die 
Gasentwicklung  in  den  Leichen  ist  olt  so  stark,  dass  der  Körper 
nicht  bloss  aufschwillt,  sondern  dass  selbst  die  manigfaltigsten 
Lageveränderungen  der  Glieder,  Veränderungen  der  Gesicbtszäge 
und  sogar  Bewegungen  des  ganzen  Körpers  in  dem  Maasse  vor- 
kommen, dass  die  Leichen  in  der  Morgue  von  dem  Tische  gefallen 
sind,  wenn  sie  nicht  angebunden  waren.  Es  ist  schon  oft  vorge- 
kommen, dass  Leute  vor  Schreck  su  dem  Aufseher  der  Morgue 
gelaufen  kamen  und  ankündigten,  eine  der  ausgestellten  Leichen 
sei  noch  lebendig,  denn  sie  habe  den  Fuss  oder  Arm  bewegt. 
Die  Gasentwicklung  ist  sogar  so  stark,  dass  die  aufgetriebene  Haut 
platzt  und  das  Gas  mit  einem  lauten  Knall  hervordringt,  was  dann 
die  aufgeregte  Phantasie  für  ein  Schreien  und  Rufen  nahm,  nnd 
wenn  nun  beim  Wiederaufgraben  des  Sarges  dieser  in  Folge 
der  starken  Gasentwicklung  auseinandergetrieben ,  die  Lage  der 
Leiche  verändert  und  in  der  Haut  irgend  ein  Riss  gefunden  wurde, 
so  war  das  Märchen  fertig,  der  Unglückliche  hatte  mit  über- 
menschlicher Krall  den  Sarg  gesprengt,  hatte  sich  herumgewälzt 
nnd  sein  eigenes  Fleisch  zerfetzt.  Tagesberichte  über  die  Fort- 
schritte der  Natur-  und  Heilkunde,  von  R.  Froriep,  Nr*  232,  t860. 


ErkefMungsmiUei  ßr  Wemfieken  aufLetnenzeug  nach  Lassaigne. 
Der  Verfasser  hatte  in  gerichtlicher  Beziehung  gemeinschafllieh  mit 
Chevallier  sich  über  Flecken  in  Leinenieug  ansansprechen,  welche 
angeblich  von  Rothwein  herrühren  sollten.    Für  dergleichen   etwa 
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vorkommemle  Fjlle  i»t  m  bedenken,  d>H  die  Rothweinlleckeil 
dnrrh  den  Keringen  Alknligebnlt,  der  durrb  dai  Waschen  der  Zcnge 
in  dieselbe  komml  und  darin  bleibt,  eine  bttiulirh  iii>gelrolbe  Parba 
aiinelirtien.  Es  war  am  erfi Jgreichsten ,  die  Unleraucfaung  aar  den 
Farboitoff  des  Weines  zu  besrhrünken ,  da  die  übrigen  Beiland- 
tbeiJe  des  Weiaes  kein  enticiicidendes  Resultat  erwarlen  lieisea. 
Srhwai'he  Sauren  machen  Huli'be  Fleuke  roieoroth  —  rulh,  Bchw«cbe 
Alkalien  stellten  die  urspiüngliche  Färbung  wieder  her.  Neutral 
essigSKiiri:«  Blei  erlheilt  ihnen  eine  bloss  blaue  Farbe.  VenlOnnle 
WeinsDuro  löst  einen  grossen  Theil  des  FarbeilulTi  mit  rosenrolber 
Farbe.  Diese  Losung  gibt  bei  vorsichtigem  Abdampfen  ein  Wein- 
roth, da*  sieb  noch  immer  wie  Rolhweitferbestoir  gegen  die  »b- 
gegebenen  Reagentien  verbilt.  Diese  Senctionen  «eigen  sich  bei 
Roth  wein  (leck  ea,  welche  mit  kiijiem  Wasser  ausgewaschen  werden, 
auch  oft  norb  nach  einem  uherliächlirhen  Waschen  mit  Srire.  (Ans 
Jonrnal  de  Chim.  mi<l.  3  Ser.  T.  VI  p.  11—13.  Chenilii-h-pharma> 
ceulischea  CentralblaU.  1.  Uui  I8M)  Nr.  18  und  Tageibericbte  ibid.) 

£5. 
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tngswdise  darch  die  dabei  anrgetauclite  Frage  Ober  die  Möglich* 
keH  einer  Selbstverbrennung  so  hohes  Interesse  für  den  Physiolo- 
gen und  Gerichtsarat  gewonnen,  und  dass  es  die  berühmt  gewor* 
dene  Schrift  Liebig's  wesentlich  hervorgernfen  hat.  Zwar  ist  die 
darin  entwickelte  AnHchi  von  der  Nichtexistenz  der  Selbstverbren- 
nung nicht  darch  den  Fall  der  Grafin  -Görlits  hervorgerufen,  son- 
dern schon  6  Jahre  früher  (Annalen  der  Chem.  und  Phys.  Bd.  50 
S.  331 ,  1844)  von  Liebig  ausgesprochen  worden ,  allein  sie  scheint 
damals  nicht  allgemein  bekannt  oder  berücksichtigt  worden  su 
sein  und  erst  gegenwärtiger  Schrift  gebührt  das  Verdienst,  die  bis- 
her herrschend  gewesene  Meinung  über  Selbstverbrennung  mit  Er- 
folg angegriffen  und  wo  nicht  gänzlich  umgestossen,  wenigstens 
wankend  gemacht,  jedenfalls  den  Anstoss  zu  gründlicherer  Erör- 
terung dieses  wichtigen  Gegenstandes  gegeben  zu  haben. 

Die  grosse  Wichtigkeit  einer  endgiltigea  Feststellung  der  in 
Betreff  der  Selbstverbrennung  von  der  gerichtlichen  Medicin  zu  ver- 
fblgenden  Gnindsfitze  hat  sich  durch  den  genannten  Prozess  von 
neaen  deutlich  genug  herausgestellt.  Hatte  bia  dahin  Niemand  an 
dem  wenn  -auch  äusserst  seltenen  Vorkommen  der  Selbstverbren- 
nnng  menschlicher  Körper  gezweifelt«  war  sie  in  allen  Handbüchern 
der  gerichtlichen  Medicin  und  der  Physiologie  unter  den  seltenen 
und  merkwürdigen  Todesarten  unbedenklich  mit  aufgeführt  worden» 
80  kann  es  nicht  auffallen,  dass  der  zur  firzttlchen  Besichtigung 
der  Leiche  requirirte  Bezirksarzt  Dr.  Graf  it>  Ermangelung  anderer 
angenfalliger  Todesursachen  auf  die  Idee  kam,  dass  hier  ein  sol* 
eher  Fall  von  Selbstverbrennung  vorliege  und  sein  Gusacbten  zu 
dem  an  Ort  und  Stelle  aufgenommenen  Protocolle  in  diesem  Sinne 
abgab.  Ueber  Nacht  waren  ihm  indessen  doch  erhebliche  Beden- 
ken gegen  die  Hichtigkeit  dieses  Ausinpruches  beigegangen  und  er 
erkUrt  in  einem  am  folgenden  Morgen  dem  Gerichte  eingesandiea 
Nachtrage,  dass  eine  Selbstverbrennung  (Selbstentzündung)  nur  un- 
ter der  Voraussetzung  eine  grosse  Wahrscheinlichkeit  für  sich  habe, 
als  keine  GewaltthiUigkeit  eines  Dritten  indicirt  sei. 

Da  nun  aber  weder  der  Graf  selbst,  noch  irgend  Jemand  der 
Nlherstehenden  ernstlichen  Verdacht  dieser  Art  zu  hegen  schien 
und  von  der  höheren  Behörde  doch  wohl  ans  gleicheoi  Grunde 
ausdrücklich  verfügt  wurde,  dass  alle  weitere  Untersuchung  in 
dieser  Sache  sistirt  worden  solle,  so  würde,  wenn  nickt  spätere 
Ereignisse  die  Untersuchung  doch  noch   zur  unabweisbaren  Noth- 
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wdndigkeit  genmcht  bitlen,  der  gute  Glaube  an  die  Mdglichkeil 
derSeJbsiverbreanuog  hier  wirklich  sunt  HinderniM  der  EntdeckuDg 
nnd  Ahndung  einet  schweren  Verbrechens  geworden  sein  uud  der 
Fall  ▼ielleicht  in  Zukunfl  noch  unter  denen  figurirt  haben ^  welcite 
als  Belege  dieser  seltenen  Todesart  in  den  medicinischen  Annale» 
aufbewahrt  werden.  Die  Vorsehung  hat  es  sum  Besten  der  Rechts« 
plege  und  zum  Heile  der  Wissenschaft  anders  gefögt,  indem  die 
Furcht  vor  Entdeckung  den  Verbrecher  selbst  später  an  neuen 
verbrecherischen  Schritten  verleitete,  in  deren  Folge  er  entlarvt 
werden  konnte. 

Ea  kann  nicht  meine  Absicht  sein,  hier  den  Verlauf  des  lan- 
gen durch  die  Zeitungen  ja  sum  Ueberdrnss  verhandelten  Proies- 
ses  wiederaugeben ,  genug,  dass  er  die  Veranlassung  wurde,  die 
Lehre  von  der  Selbstverbrennung  menschlicher  Kdrper  einer  neuen 
gründlichen  PrOfung  su  unterwerfen. 

Die  Grafsche  Schrift  beschäftigt  sich  nur  mit  dem  mediciniseh- 
gerichtlichen  Thetle  der  Verhandlungen,  in  welchem  wiederum  die 
Selbstverbrennungsfrage  einen  der  wichtigsten  Punkte  bildet. 

Er  selbst  war  in  Verfolg  der  Untersuchung  von  seiner  anfäng- 
lichen Annahme  einer  Selbstverbrennung  für  den  fMMrHegenden  ¥aU 
gintlich  zurückgekommen  und  stimmte  mit  den  übrigen  Saohver-* 
stindigen  darin  vollkommen  fiberein,  dass  eine  solche  Todesart 
hier  unbedingt  nicht  vorliege,  allein  er  wich  insofern  von  jenen 
ab,  als  er  an  der  Möglichkeit  einer  Selbstentsundnng  und  Ver- 
brennung im  Allgemeinen  festhalten  zu  müssen  glaubte,  während, 
d.  h.  alle  übrigen  Mitglieder  der  Commission  der  Experten,  die 
Professoren  Liebig  und  Bischoflf  an  der  Spitze,  die  Wirklichkeit 
und  Möglichkeit  einer  solchen  überhaupt  bestritten. 

Dieser  Meinungsverschiedenheit  verdanken  wir  ausser  einer 
Reihe  höchst  interessanter  Versuche  über  die  Resultate  der  Ver- 
brennung thierischer  Körper  und  einem  kleinen  Aufsätze  von  Graf 
zur  Rechtfertigung  soiner  Ansicht,  welche  in  einem  Anhange  sei- 
»er  Schrift  mitgetheilt  sin^,  auch  die  oben  bezeichneten  Scbririen 
von  Uebig  und  Winklet. 

Wenn  nun  auch  das  entschiedene  Auftreten  Liehigs  nicht  nur 
fast  aimmtliche  Mitglieder  des  grossh.  Nedicinal-CoHegiums ,  son- 
dern gewiss  auch  eine  grosse  Zahl  von  andern  GeriehtsArzlen  und 
Physiologen  za  seiner  mit  eben  so  viel  Geist  als  Takiik  vertheidig- 
ten  Anficht  bekehrl  und  den  Glauben  an  die  Ezislenz  der  Selbst- 
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Verbrennung   bei   allen  Aerslen   ohne  Zweifel  mindestens   hdchsl 
wankend  gemacht   haben  wird,   so  mag  ich    doch  nicht  litignen, 
dass  mir  eine  definitive  EnUeheidung  der  Frage  dadurch  immer  nocli 
nicht  erlangt  worden ,  sondern  rorerst  nur  eine  dringende  Auffor-« 
derung  zu  fortgesettter  Verhandlung  derselben    gegeben  an   sein 
scheint.  Wenn  nämlich,  wie  (yra/' treffend  einhält,  im  Laufe  von  187 
Jahren  wenigstens  45  Fälle  namhali  gemacht,  cum  Theil  sehr  um- 
stiiidlich  von  glaubwürdigen  Männern  eraählt  werden,  wenn  dabei 
übereinstimmende  von  den  gewöhnlichen.  Verbrenniingsrällen  mehr 
oder  weniger  abweichende  Umständo  und  Erscheinungen  beobach- 
tet wurden   und  wenn  Uätiner  (um  unr  wenige  lu  nennen)  wie 
Orfila,  Kopp,   Henke,   Treviranus,   Dupuytren,   Devergie,  die    doch 
wahrlich  einem  Köhlerglauben   sonst  nicht  gehuldigt   haben,    die 
Thatsache  als  solche   anerkennen,  so  kann   man   doch  nicht  alle 
und  jede  Erfahrung  über  stattgehabte  Selbstverbrennung  pure  weg* 
lättgnen,  weil  diese  Erscheinung  den  nach  dem   heutigen  Stande 
der    Wissenschaft    anerkannten  Naturgesetzen    au    widersprechen 
scheint*    Liehig   hat  durch  negatives   Verfahren    und   durch  seine 
mit  eben  so  viel  Scharfsinn  als  Schärfe  meisterhaft  gelungene  Be- 
kämpfung der  inr  Erklärung  der  Selbstverbrennungen  aufgestellten 
Theorieen  einen  seiner  Sache  sehr  günstigen  Standpunkt  gefunden. 
Aber  indem  er  es  rügt,  dass  man  gegen  alle  Regeln  Aer  Beweiafab- 
rung  die  vorgekommenen  Fälle  aus  der  Existent  der  Selbstverbren- 
nung erkläre  und  dieselben  Fälle  doch  aum  Beweise  dieser  Existenx 
benutze,   begeht  er  selbst  den  Verstoss,  eine  Sache  für  verworfen  xn 
erachten ,  deren  verschiedenartig  versuchte,  theilweise  schon  längst 
discreditirte  Erklärungen,  sich  als  verwerflich  herausgestellt  haben. 
Es  kommt  vor  Allem  Jarauf  an,  die  eigentliche  Frage  festxnslellfs», 
den  Begriff  der  Selbstverbrennung  auf  eine  sichere  Basis  xn  brin- 
gen und  den  Nimbus,  welchen  das  Geheimnissvolle  und  Schauder- 
erregende der  erzählten  Vorgänge  um  dieselbe   verbreitet  haben, 
davon  fern  xn  halten. 

NOchterne  Physiologen  und  Aerxt^  haben  schon  lange  allen 
jenen  von  Liebig  mit  siegreichen  Waffen  bekämpften  Eiklärungs- 
versuchen  entsagt,  wonach  ganz  besondere  Electricitäts Verhält- 
nisse, Dtti'chdrungensein  des  Körpers  von  Alkohol,  üeberladang 
aller  Organe  mit  Fett  u.  dgL  m.  die  Selbstverbrennung  bedingen 
sollen,  sie  haben  die  Thatsache  selbst  aber,  als  eine  bisher  noch 
unerklärliche  anerkannt.  Man  darf  sie  eben  uicht  für  eine  alle  Ana- 
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logie  entbehrenden  eigenthflmUchen  Vorgang  sai  geseris  ansehen, 
sondern  mnss  Anknöpfungspunkle  an  bekannte  und  erklirliche 
Erscheinungen  aufzufinden  suchen,  wie  Dupu|rtren  gethan  hat,  in* 
dem  er  die  Selbstverbrennung  als  den  sechsten  und  höchsten  Grad 
der  Verbrennung  hinstellt.  Dann  löset  sich  die  Frage  Aber  die 
Möglichkeit  derselben  eigentlich  in  die  auf,  ob  dem  tkierischen 
OrfmUsmua  verschiedene  Grade  der  VerbrennHchkeit  zutommen, 
und  ob  letztere  eich  unter  Umständen  so  steigern  kann,  dass  die 
Verbrennung  des  Körpers  mittels  eines  Minimums  von  Brennmate-' 
riat  möglich  wird?  Auf  diese  Frage  ist  Liebig,  wie  ich  glaube, 
nicht  genug  eingegangen,  wenn  er  sie  auch  im  Allgemeinen  vom 
chemischen  Standpunkte  aus  su  verneinen  scheint.  Die  Chemie 
reicht  aber  dazu  nicht  aus,  Physiologie  und  Pathologie  sind  min- 
destens gleichberechtigt,  ja  man  wird  äberhaupt  auf  a  prioristischem 
Wege  nicht  wohl  ^zum  Ziele  kommen,  so  lange  noch  Streit  fiber 
die  Geltung  der  historischen  Thatsachen  besteht.  Wen  die  Casuistik 
lehrt,  dass  Verbrennung  menschlicher  Körper  unter  ganz  eigen- 
Ihürolichen  und  zwar  in  fast  allen  Fällen  gleichförmigen  Umständen, 
namentlich  unter  Hitwirkung  eines  offenbar  für  gewöhnlich  unzu- 
länglichen Quantums  von  Brennstoffen  stattgefunden  hat,  so  Usst 
sich  obige  Frage  nicht  schlechthin  verneinen.  Daher  dürfte  die 
nächste  Aufgabe  die  sein,  alle  berichteten  Falle  von  Neuem  vor- 
annehmen und  einer  strengen  Kritik  zu  unterwerfen,  eine  Auf- 
gabe, welche  indessen  weniger  in  das  Gebiet  des  Chemikers,  als 
vielmehr  in  das  des  Geriphtsarztes  fälH,  dessen  Beruf,  durch  eine 
vorsichtige  Erörterung,  strenge  Sichtung  und  vorurtbeilslose  Ab- 
wignng  der  einzelnen  Umstände  zur  Auffindung  des  wahren  That- 
bestandes  zu  gelangen,  ihn  vor  Allen  dazu  zu  befähigen  scheint. 
Begreiflich  würde  der  Nachweis  von  Betrug  oder  Irrung  in  hundert 
Fällen  dann  noch  nichts  beweisen ,  so  lange  nur  ein  Fall  als  voll- 
kommen constatirt  bestehen  bliebe.  Daher  ist  auch  auf  die  der 
Grarschen  Schrift  ebenfalls  beigegebene  Abschrift  der  Briefe  von 
Regnaut,  Pelouze  und  Carlier  in  Paris  an  Liebig,  welche  darthun, 
dass  der  im  Journal  des  Debets  vom  24.  Febr*  1860  erzählte  Fall 
einer  Selbstverbrennung  eine  reine  Erdichtung  ist,  in  wissenschaft- 
licher Beziehung  ganz  ohne  Bedeutung,  da  sie  sich  eben  nur  auf 
den  concreten  Fall  beziehen. 

Ich  wage  nicht  zu  bestimmen,  wie  die  eben  von  mir  bean- 
spruchte Revision  aller  überlieferten  Falle  ausfallen  wird,    es  ist 
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möglich,  ja  nicht  unwahrfcheiollch,  dasB  sie  Liebig»  BehauptuDfr 
bekräfUgen  wird,  ich  sage  nur,  das«  bioss  auf  dieaem  W«ge  die 
Wahrheit  gefunden  werden  kann. 

Was  die  von  Liebig  zuerst  angegriifene  Selbstentzündung  anlangt, 
so  sind  wir  eigentlich  schon  auf  diesem  Punkte  angelangt.  Wenigstens 
tragen  alle  mir  zu  Augen  gekommenen  Falle  derselben  —  abge- 
sehen davon,  dass  sie. meist  auch  ein  Anzünden  durch  Lufieleclri- 
cität,  also  nicht  eigentliche  spontane  EntzAndung  angeben  —  den 
Stempel  der  Unglaub Würdigkeit  an  sich,  wie  z.  B.  den  beiden  von 
Reynoteau  und  von  Fricke  beobachteten  Fällen  offenbar  eine  My- 
stification  zum  Grunde  liegen  mochte.  Dagegen  dürfte  man  ftber 
viele  der  eigentlichen  Selbstverbrennungsfälle,  wo  ein  tündender 
Gegenstand  voraussichtlich  Veranlassang  gewesen  war,  nicht  ao 
leichten  Kaufes  hinwegkommen  nnd  wenigstens  darf  man  sich  nickl 
dabei  beruhigen  mit  Liebig  anzunehmen,  es  gehe  am  Ende  gana 
naturlich  zu,  wenn  mitunter*)  ein  betrunkener,  unbeholfener  Alter 
oder  Alte,  im  kalten  Winter,  in  Ländern,  wo  Kaminfeuer  üblich 
sind  (von  Russland  und  Deutschland  kennt  man  nur  wenige  Fälle), 
allein  in  seinem  Kämmerlein,  ohne  Zeugen,  ohne  Helfer  in  der 
Nähe,  ohne  dass  man  das  dabei  daraufgegangene  Brennmaterial 
nachher  noch  abschätzen  kdnne  u.  s.  w.,  verbrenne  und  daraus, 
dass  man  sieh  später  den  Hergang  nicht  immer  genügend  erklären 
könne,  gehe  noch  nicht  hervor,  dass  es  ein  von  gewöhnlichen 
Verbrennungen  verschiedener  gewesen  sei.  Denn  er  muss  freilich 
dabei  den  grössten  Theil  der  überlieferten  Thatsachen  läugnen; 
aber  wer  da  weiss,  wie  viel  in  der  Welt  gelogen  und  Irriges  ans 
Hang  zum  Wunderbaren  geglaubt  wird,  der  wird  ihm  das  nicht  to 
ganz  verdenken  und  mit  ihm  übereinstimmen,  wenn  er  sagt:  „Es 
führt  nur  ein  Weg  zur  Wahrheit  hin,  aber  er  wird  von  vielen 
krummen  Wegen  durchkreuzt ,  an  deren  jedem  die  Leichtglänbig- 
keit  als  Wegweiser  steht."  Jedenfalls  ist  ihm  die  Wissenschaft 
grossen  Dank  dafür  schuldig,  dass  er  so  manche  in  Betreff  der 
Selbstentzündung    nnd    Selbstverbrennung   laut  gewordene   Thor* 


*)  In  168  Jahren  etwa  60  Mal.  Graf  hat  berechnet,  dass  auf 
I4V4  Millionen  Menschen  im  Laufe  von  187  Jahren  erst  ein 
Fall  von  Selbstverbrennung  komme,  ein  Umstand,  welcher 
Übrigens  eben  so  wohl  von  den  Gegnern,  als  von  den  Ver- 
thcidigern  der   Selbstverbrennung   ausgebeutet  werden  kann. 
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heHen  gebrandtnnrkt,  »o  manche  d«m  Geiste  der  WissenschafI 
widerapreehende  Hypotheaen  aar  Erklärung  derselben  widerlegt 
hat.  Hieroani  kann  fernerhin  mehr  jene  rohere  Vorstellnng  der 
Sache  festhalten,  welche  von  den  Ein sichts rolleren  ohnehin 
wohl  nicht  gehegt  worden  ist,  als  ob  ein  setbstverbrennender 
Mensch  sich  an  einem  Licht,  Kohlenfeuer  n.  dgl.  entzflnde  und 
nnn  fortbrenne,  wie  ein  Ftdtbas,  ohne  Zothon  irgend  welchen 
Nasseren  Brennstoffes,  sondern  man  wird  sich  wenigstens  begnA- 
gen,  die  Selbstverbrennung  nnr  gradweise  von  gewöhnlicher  Ver- 
brenming  cn  nnterscheiden,  wobei  hauptsächlich  die  geringe  Menge 
des  verwendeten  Brennmaterials  auf  eine  entsprechend  grossere 
Leichtverbrennlickeit  als  krankhafte  Modification  des  menschlichen 
Organismus  hniEuweisen  scheint.  (Denn,  wenn  Liebig  sagt,  dass  der 
verwendete  Brennstoff  nach  der  Hand  sich  niemals  mehr  genau  be- 
stimmen lasse,  so  möchte  darauf  doch  in  vielen  Fällen  nicht,  ohne  der 
glanbwördigsten Relationen  offenbare  Gewalt  anzuthnn,  zubauen  sein.) 
Niemand  wird  ferner  mehr  von  absonderlichen  Verbrennungs- 
Produkten  reden,  die  man  In  diesen  Fällen  als  pathognomonische  und 
zwar  nur  in  diesen  Fällen  wahrnehmen  sollte,  nachdem  die  gemes- 
sensten direkten  Versuche  und  die  genaueste  Analyse  des  Verbren- 
nungsprozesses gelehrt  haben,  dass  ganz  die  nämlichen  Produkte 
(ich  meine  namentlich  die  empyreumattschen  und  stinkend  fettigen 
Beschläge  der  Wände  n.  s.  w.)  auch  bei  könstlich  unter  ähnlichen 
Verhältnissen,  namentlich  unter  Vermeidung  von  Luftzug  vorge- 
nommenen Verbrennungen  zum  Vorscheine  kommen. 

Die  kleine  Broschüre  von  Wnkler  beschränkt  sich  wesentlich 
auf  den  Nachweis  dieses  Umstandes  und  beantwortet  die  auf  dem 
Titel  aufgestellte  Frage  nnbedlogt  mit  ndn,  widerlegt  also  die, 
welche  jene  Produkte  als  charakteristisch  ansehen  wollen,  in  einer 
zwar  anscheinend  populär  gehaltenen  Sprache,  schildert  jedoch 
den  Verbrennungsprozess  in  viel  zu  cursorischer  Weise ,  um  popu- 
lär genannt  werden  zu  können,  ist  übrigens  auch  reich  an  Spuren 
einer  grossen  Flachtigkeil ,  so  dass  sie  neben  Liebigs  eminenter 
Arbeit  als  ziemlich  Qberflüssig  erscheint.  In  einem  Nachtrag  ist 
ein  kleiner  Apparat  beschrieben  und  abgebildet,  welcher  dazu  die- 
nen kann,  den  Verbrennungsprozess  und  seine  Produkte  so  recht 
ad  oculos  zu  deroonstriren. 

Endlich   wird  Niemand   in  Zukunft   mehr   irgend  eine  der  zur 
Erklärung  der   Selbstverbrennungen  bis  jetzt  aufgestellten  llypo- 

26* 
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thesen  feslsuhiiliett  wagen,  seitdem  Liebig  die»elben  alle  der  Kri«- 
tik  unterworfen  und  mit  siegreichen  Waffen  bekimpft  hat.  Eßorme 
Anhäufung  brennbarer  Gase  ist  in  keinem  Falle  zuvor  beobachtet 
worden  und  würde  auch  nur  das  Abbrennen  des  zu  Tage  treten- 
dea  Gases,  nicht  des  Körpers  selbst  bedingen;  die  Enhßiekhmg 
von  Phoapharwasserstoffgaa  am  Körper  hat  Niemand  je  gesehen, 
noch  als  m(^glich  erweisen  können,  auch  würde  dasselbe  als  star- 
kes Gift  im  Blute  eines  Lebenden  gar  nicht  bestehen  können. 

Die  Durchdringung  aller  Gewebe  mt  SpirUus  ist  (.abgesehen 
von  derselben  Uoertrflglichkeit  eines  solchen  Znstandes  mit  dem 
Fortbestände  des  Lebens)  nicht  im  Stande,  die  VerbrennlichkeH 
desselben  zu  vermehren ,  so  wenig  wie  z.  B.  ein  damit  getränkter 
Schwamm  verbrennt,  oder  ein  Papiers cbnitzel ,  der  nfimltch  erat 
anbrennt,  wenn  der  Branntwein  verzehrt  ist. 

Dasselbe  gilt  nach  Liebig  von  der  übermässigen  Adiposis^  wo- 
durch ebenfalls  die  Verbrennlichkeit  der  übrigen  Gewebe  nicht  soll 
gesteigert  werden  können,  auch  brenne  das  Fett,  wegen  der 
Durchdringung  aller  Theile  mit  Wasser,  nicht  eher  an,  als  bis 
letzteres  verdampft  sei  und  bedarf  zur  Entflammung  einer  Teai- 
peratur  von  360  Grad. 

Gleichwohl  scheint  mir  gerade  dieser  Punkt  noch  einer  niheren 
Würdigung  zu  bedürfen,  wenn  ich  bedenke,  dass  in  fast  allen 
Fällen  von  Selbstverbrennung  die  betroffenen  Individuen  als  ansser- 
ordentlich  fettreich  geschildert  werden.  Liebig  gibt  selbst  zu ,  daaa 
das  Fett«  so  lange  der  Körper  Wasser  enthält,  zwar  nicht  brennt, 
aber  schmilzt  und  ausfliesst,  also  die  Flamme  grösser  machen  nnd 
lur.  weiteren  Zerstörung  des  Körpers  beitragen  kann.  Eine  ganz 
Ahnliche  Erklärung  der  Selbstverbrennungen  wird  auch  von  dem  so 
vorurtheilsfreien  Dupuytren  aufgestellt.  Dass  Hunderte  von  fetten, 
mästigen  Branntweintrinkern  nicht  verbrennen,  wenn  sie  auch  einem 
Feuer  zu  nahe  kommen,  kann  begreiflich  keinen  Grund  gegen  die 
hier  in  Frage  stehende  Theorie  abgeben,  Wohl  aber  wird  darin  Jeder 
mit  Liebig  übereinstimmen,  dass  beim  Fortbestehen  der  Blutcir- 
cttiation  ein  Anzünden  und  Brennen  des  Körpers,  oder  mit  anderen 
Worten,  dass  ein  Verbrennen  bei  lebendigem  Leibe  unmöglich  ist. 

Am  härtesten  trifft  die  Schärfe  der  Liebig'schen  Polemik  die 
Anhänger  der  vagen  electrischen  Theoiieen  überhaupt  und  nament- 
lich den  Verfasser  einer  der  neuesten  Schriften  über  Selbstver- 
brennung.  Strubel f  «Die  Selbstverbrennung  des  menschlichen  Kör- 
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per»  isSt  beMitderer  BerAekflichtifimg  ihrer  medicinUch  rechlichen 
Be«i0tttang.  Eine  unter  Hr.  Prof.  Dr.  /  WÜbrand  zn  Giessen  aus- 
gearbeitete und  der  medicinischen  FeeuUät  daselbst  vorp^elegle  Ab* 
Handlung.  Giesaen  1848^,  worin  öbermSssige  Anhäufung  von  Elee- 
tricitat  Hb  Körper,  dadurch  bedingte  Zersetzung  der  in  demselben 
enthaltenen  Wassertheilchen  und  Entsfindung  des  so  entstandenen 
Knallgases  mit  grosser  Selbstgefälligkeit  als  Ursache  der  Selbst- 
verbrennung hingestellt  werden.  Mit  Recht  sagt  Liebig  hierzu,  dasi 
^er  Urheber  dieser  Theorie  auch  nicht  den  entferntesten  Begriff 
von  den  Gesetzen  der  Electricitätserzeugong  und  Anhüufung,  von 
den  Bedingungen  der  Funkenbildung  und  der  Wasserzersetznng 
darch  BlectrKtitit  bat. 

Wenn  nun  auf  solche  Weise  der  als  vor  Kurzem  noch  unan- 
getasteten Lehre  von  der  Selbstverbreminng  ihr  gebeimnissvoller 
und  ich  möchte  sagen  verlockender  Nimbus  snm  grossen  Theile 
genommen  ist,  wenn  sehr  erhebliche  Zweifel  gegen  die  Ezistena 
eines  die  Verbrennrichkeit  des  menschlichen  Organismus  steigernden 
krankhaften  Znstandes,  nie  gegen  die  historische  Treue  der  in  den 
medicinisehen  Annalen  aufgezeichneten  PAlle  dieser  Art  sirh  gel- 
tend gemacht  haben  und  alle  zur  Erklärung  dieser  FiUe  bisher 
anfgestellte  Hypothesen  als  unhaltbar  erfunden  worden  sind,  so 
muas  ich  dennoch  snr  Zeil  tioch  bei  meinem  oben  ausgesproche- 
nen Unheile  stehen  bleiben,  wonach  zwar.  Dank  sei  es  der  be- 
währten Wissenschaft  eines  Liebig,  die  Uebertreibungen  ans  Yer- 
irrungen,  zn  denen  der  dunkle  Gegenstand  im  Laufe  der  Zeiten 
geführt  hat,  aufgedeckt  and  auf  ihr  Nichts  znrAckgefahrt  worden 
aind;  die  Sache  seibat  aber  von  der  Wurzel  aus  noch  nicht  als 
erledigt  zu  erachten  ist,  und  ich  kann  nach  unbefangener  Würdi- 
gung aller  Umstände  zum  Schlüsse  dieser  Mittheilnngen  nur  sagen : 
Die  Acten  sind  noch  nieht  geschlossen. 

KoklschiUter. 


XXVIL 

Beiträge  zur  Staatsgeiundheifepflege  von  Dr.  C 
F«  Riecke^  Regimentsarzte  im  kömgL  preuss«  Ca- 
dettencorps.  I.  Theil:  Kriegä^  und  Friedetu^ 
Typhu9  in  den  Armeen.  Nene  Ausgabe.  Hominuni 
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oommenta  delet  dies,  natatae  autem  opera  confirmat. 
XYI.  378  S.  8.  n.  Theil :  Die  asialische  Cholera 
und  die  Gesundheitspflege.  XII.  82  S.  8.  Nordhau- 
sen  1850.  Bei  Ad.  Büchting. 

(^Beide  Theile  auch  einzeln  unter  den  besondern  Titeln: 
„Der  Kriegs-  und  Friedens-Typhus  in  den  Armeen.**  Ein  Bei- 
trag zu  einer  künftigen  Gesundheitspflege  in  den  Kriegshee- 
ren etc.  und:  „Die  asiatische  Cholera  und  die  Gesundheits- 
pflege.** Ein  Beitrag  zur  Erforschung  und  Bekömpfung  dieser 
neuen  Voiksseuche  etr,) 

So  reichhaltig  die  medicinische  Literatur  mit  grösseren  und 
kUiaeren ,  werthvolleD  und  unbedeutendeii  Abhandlongen  über  die 
beiden  genannten  wichtigsten  Seuchen  der  Gegenwart  versohen 
ist,  BO  bat  doch  der  Verfasser  vorliegender  Schriften  einen  Stand- 
pankt  einzunehmen  gewusst,  von  welchem  ans  es  ihpi  gelingen 
konnte,  dem  oft  besprochenen  Gegenstande  eine  neue  Seite  abzu- 
gewinnen und  etwas  ebenso  Interessantes,  als  NQtzliches  und  Be- 
achtenswerthes  zu  liefern. 

Es  ist  das  Verhältniss,  in  welchem  das  MilitArleben  mit  seben 
Eigenthümlichkeiten  zu  Erzeugung  und  Fortpflanzung  und  Unter* 
hftltung  der  fraglichen  Krankheiten  steht,  welches  die  Grundlage 
und  den  Hauptgedanken  des  vorbenannten  Werke»  bildet,  ohne 
das»  desshalb  die  fibrigen  Seiten,  welche  sich  bei  Typhua  und 
Cholera  der  Beachtung  werth  zeigen,  vernachlässigt  werden.  Der 
Verfasser  spricht  in  vieler  Beziehung  aus  eigener  Erfahrung,  na- 
mentlich in  Bezug  auf  die  mörderische  Typhusepidemie  zu  Torgaa 
im  Jahre  1843  und  einige  ihr  gleichende  in  andern  Garnisensort«n ; 
ausserdem  hat  er  viel  Fleisa  auf  statistische  Zusammensteilungen 
und  passende  Benutzung  der  einschlagenden  Literatur  verwendet. 
Der  erste  Theil  zerfällt  in  2  Abtheilungen  und  zwar  enthalt  der 
erste  Abschnitt  der  ersten  Abtheilung  allgemeine  Betrachtungen 
über  den  Typhus,  der  zweite  eine  Darstellung  der  mit  dem  Ty- 
phus verwandten  Krankheiten  (Ruhr,  Cholera,  Wechselfleber, 
Scorbut)  Kindbettfieber,  Chlorose,  Tuberculose,  Rinderpest  und 
Pferdetyphus,  Magenseuche  des  Rindviehs),  der  dritte  betrachtet 
die  Ursachen  des  Typhus  im  Allgemeinen,  der  vierte  die  der  Krank- 
heit beim  Militär  insbesondere.  Als  solche  hebt  der  Verfasser  na- 
mentlich hervor:  das  veränderte  Lebensverhfiltniss  beim  Rekruten, 
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die  Naeblheile ,  welche  das  Kasernenleben  in  psychischer  tand  phy-> 
siseber  Bexiehang  in  scinein  Gefolge  bat,  die  angesunde,  ubzu- 
reichende  Ernährung,  namentlich  durch  schlechtes,  kleien  •  und 
wassereiches  Commisbrod ,  die  XJ®^^  ^^^  Theii  abgeänderten) 
Mängel  in  der  Bekleidung,  die  vornehmlich  in  manchen  Festungen 
und  Garnisonsorten  vorhandenen  unpassenden  Wohnungen  (Caser- 
nen),  durch  welche  die  Entwicklung  des  so  schädlichen  Stuben* 
und  Latrinenmiasma's  fortwährend  begünstigt  wird,  wozu  endlich 
noch  die  Nachtheile  kommen  —  und  hier  spricht  der  Verfasser 
Eonächst  in  BerQcksiehtigung  der  im  prenssischen  Heere  bestehen* 
den  Verhältnisse  — ,  welche  die  gegenwärtig  bestehende  Einrich- 
tung besfiglich  dea  militäräratlichen  Personals  auf  die  Gesundheits« 
verhältnisse  der  Soldaten  im  Allgemeinen  und  die  Behandlung  der- 
selben bei  ansbrecbenden  Epidemien  in  festen  Plätxen  insbeseodere 
anflübt.  Der  Verfasser  geht  bei  allen  seinen  Schilderungen  sehr 
ins  Detail  und  deckt  Jede  seiner  Behauptung  dnrch  Belege ;  mit- 
unter  wäre  jedoch  dnrch  gedrängtere  Darstellung  und«  Vermeidung 
Öfterer  Wiederholungen  eine  grössere  Kftrse  zu  Gunsten  des  Vor- 
trags zu  erzielen  gewesen.  Rühmend  ist  dagegen  der  Freimntli 
aninerkennen ,  mit  welchem  derselbe ,  ohne  Berüeksichtigung  sei- 
ner eigenen  dienstliehen  Verhältnisse,  die  Mängel  und  Gebrechen 
aufdeckt,  welche,  den  von  ihm  gemachten  Erfahrungen  zufolge, 
den  Medicinaleinrtchtungen  und  dem  Verpfiegnngswesen  in  der 
prenssischen  Armee  ankleben.  So  gross  der  Ruhm  des  preussischen 
Heerwesens  in  vielfacher  Beztehnng,  in  diesem  Punkte  steht  es 
den  andern  Staaten  nach.  So  genieast  der  preussische  Soldat  un- 
ter allen  deotschen  Truppen  das  schlechteste  und  ungesundeste 
Commisbrod,  so  ist  für  seine  übrige  Beköstigung  viel  schlechter 
gesorgt,  als  in  den  mehrsten  andern  Staaten,  z.  B.  Bayern  und 
Sachsen,  die  Verheemngen,  weiche  Seuchen  unter  prenssischen 
Truppenkörpern  angerichtet  haben,  stehen  in  keinem  Verhältnisse 
zu  denen ,  wie  sie  die  Sterblicfakeitstabellen  aus  andern  Armeen 
Deutsehlands  nachweisen  u.  s.  w. 

Die  zweite  Abtheflung  liefert  in  sieben  Abschnitten  (5*-11)  That- 
sachen  zu  den  in  der  ersten  Abtheiinng  aufgestellten  Behauptungen 
und  entnimmt  dieselben  aus  der  Kriegstyphusepidemie  zu  Torgau  im 
Jahre  1S43,  dem  mehrfachen  Auftreten  des  Friedenstyphus  in  der 
preussischen  Armee  zu  Stettin ,  Saarlouis ,  Schweidnitz ,  Breslau, 
Potsdam    und    Berlin,    Mainz,   Posen,   Wesel,    Torgau,    aus   den 
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Naebrioklen  über  den  TyphuB  in  aniieni  Armeeo  (des  Köoigl.  «ftcb- 
siiohen,  btyeriscben,  wfirUembergiscben,  der  echwediflchen  und 
französiachea)  und  den  fiber  das  Tbon  nnd  Treiben  in  den  Mililir* 
Lazarelben  gemachten  Erfabrangen. 

Hieran  scbliesst  sich  von  selbst  die  dritte  Abtheilung,  in  wel- 
cher der  Verfasser  in  drei  Abschnitten  seine  Ideen  zur  Verbesae« 
rnng  der  Gesundheitspflege  und  Verhütung  der  Typhnsseuche  durch 
dieselbe  mittheilt  nnd  hierbei  Gelegenheit  nimmt,  sich  sehr  ans- 
führitch  fiber  die  militfirfirztiichen  PersonalverhAltnisse  Preussena 
und  deren  unverkennbare  Machtbeile  für  eine  gedeihliche  Pflege 
der  kranken  Soldaten  sowohl,  als  die  Entwicklung  eines  guten 
Geistes  unter  den  Milgl ledern  des  Standes  selbst,  au  verbreiten. 
Angehingt  ist  eine  Tabelle  von  den  TodesfAllen  in  der  Köaigl. 
preuss.  Armee  in  den  25  Jahren  von  1820  —  45,  nebst  einem  knr- 
aen  Commentar  für  Aercte  und  Nichtärite.  Der  aweite  Theil  ge- 
stattet eine  kürzere  AuiTassung.  Der  Verfasser  erki^nnt  die  Krankheit 
für  eine  auch  in  Deutschland  auf  dem  Boden  der  Malaria  entstehende 
und  sich  verbreitende  Krankheit,  die  ihre  Opfer  namentlich  in  den 
Volksklassen  findet ,  welche  durch  Ärztliche  Ursachen  für  epide* 
mische  Krankheiten  und  Seuchen  disponirt  sind.  Sie  traf  auf  ihrer 
Verfolgung  des  Malariagebietes  im  Morden  Deutschlands  mit  dem 
Wechaelfleber  zusammen,  in  andern' Gegenden  mit  den  dort  herr- 
schenden epidemischen  und  endemischen  Malariaseuchen.  Hinsicht- 
lich der  Verbreitung  der  Krankheit  ist  die  Entwicklung  eines  Con- 
tagtums  nicht  zu  Ifiugnen,  doch  bildet  siob  dasselbe  fast  aus- 
schliesslich und  unter  günstigen  Verb  Altnissen  in  den  Umgebungen 
des  Kranken  und  formirt  so  Krankheitsheerde,  von  welchen  ans 
die  Krankheit  ^eitere  Verbreitung  erlangt.  Fehlt  an  einem  Orte  die 
allgemeine  Disposition ,  so  ist  baldiges  Erlöschen  der  Krankheit, 
trotz  der  auf  genannte  Weise  erfolgten  AuabreÜnng,  die  gewöhn- 
liche Folge. 

Ueber  Cholera  im  Kriegsheere  standen  dem  Verfasser  nur  we- 
nige Notizen  zn  Gebote,  desshalb  ist  dieser  Abschnitt  kurz  und 
dflrflig.  Die  prophylaktischen  Regeln  fallen  in  der  HaupUache  mil 
den  im  ersten  Tbeile  gegen  Typhus  gegebenen  zusammen. 

Martini. 


S89 

xxvm. 

Jahresberiehl  (Juli  1848— Juni  1849)  uti«  dem  Land- 
krankenhause  der  Pr(mn%  Niederheseen ,  von 
Dr.  August  Ferdinand  Speyer  j  Ober -Stabsarzt 
und  dirigirender  Arzt  dieser  Anstalt.  Seperatabdruck 
ans  der  neoen  Zeitung  für  Hedicin  und  Medicinal- 
Reform.  Nordhausen  1850.  Bei  Büchting.  31  S. 


Die  Regeneration  des  geschwächten  Nervensystems 
oder  gründliche  Heilung  alter  Folgen  der  geheimen 
Jugendsünden  und  der  Ausschweifung,  mit  einer  ana- 
tomischen Abbildung  und  vielen  Krankengeschichten 
erläutert  und  nach  den  neuesten  Entdeckungen  der 
Nervenphysiologie  für  Aerzte  Q  und  Kranke  bearbeitet; 
mit  einem  Anhange  über  Diätetik  der  mannlichen  Ge- 
schlechtsorgane, sie  vor  Krankheiten  und  Ansteckung 
zu  bewahren  Ton  Dr.  R.  Richard.  Quedlinburg  1850. 
Bei  Ernst.  98  S.  15  Sgr. 

B«ide  Schriften f  der  Redeciioo  zur  Anteige  eingesendet,  kön- 
nen nur  kurxe  Erwöhnnng  finden,  da  ihr  lohalt  dem  Zwecke  der 
Zeüschrifl  nur  theilweise  und  entfernl  enispricht.  Der  Speyer*»eh9 
Jahreabertrht  (Fortsetzung  eines  frflher  erschienenen)  enthalt  meh- 
rere beachtenswerthe  Notiaen  Aber  einzelne  Vrankheitsrormen  und 
Heilroitiel,  bei  der  Behandlung  von  2818  Kranken  gewonnen,  die 
zweite  Broschüre  ist  gewöhnliches,  weder  Aerzten  noch  Kranken 
zu  empfehlendes  Fabrikat. 

Martini, 
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Medicinal-'  und  SanitäiS' 
Verordnungen, 


XXIX. 

Die  Anwendung  des  Chloroforms  bei  Vornahme  chirurgi- 
scher Operationen  betreffend. 

Die  Grossh.  Sanitäts-CommisBion  erliess  am  29.  Januar  1861 
Nr.  307  folgende  Verfügung  in  sämmtlichen  Verordnungsblältern: 

,,Die  Erfahrung  lehrt,  dass  die  beträbende  Wirkung  des  eio- 
geathmeten  Dunstes  des  Schwefelfithers,  so  wie  auch  des  Chloro- 
fot^ms,  bei  Vornahme  chirurgischer  Operationen  unter  Umstanden 
auch  nachtheilige  Folgen  für  die  Gesundheil  der  BetreCPenden  her- 
beizuführen vermag,  zu  deren  Verhütung  ärztliche  Kenntnisse  er- 
forderlich sind.  Man  sieht  sich  daher  veranlasst,  den  Wnndarznel- 
dienern  den  Gebrauch  dieser  Mittel  beim  Ausziehen  der  Zähne  an- 
durch  zu  untersagen,  es  sei  denn,  dass  die  Anwendung  derselben 
SU  diesem  Behufe  von  einem  Arzte  angeordnet  worden  und  dieser 
dabei  anwesend  wäre.' 

„Die  Grossh.  Phisikate  werden  daher  beauftragt,  diese  sfiroml- 
liehen  Wondarzneidienern  ihrer  Bezirke  zur  genauen  Naehachtung 
ftt  eröffnen,  auch  den  Apothekern  zu  verbieten,  auf  blosse  Vor- 
schriften der  Wundarzneidiener  Chloroform  abzugeben  nnd  gegen 
die  etwa  Zuwiderhandelnden  dienstpotizeiliches  Einschreiten  zn 
veranlassen.** 

(Verord.-Bl.  ffir  den  Mitlelrheinkreis  Nr.  3  vom  15.  Februar 
1851.) 

Die  Schröpfbäder  betreffend. 

Die  Grossh.  Regierung  des  Mittelrheinkreisos  erliess  am  20. 
Ootober   1850  sub  Nr.  30,014   folgende    Verfügung   in  Nr.  19   des 
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Verordnung» -Bl.  für  den  Hittelrheinkreis  vom  80.  November  1850 
hierüber : 

„Um  dem  durch  willkürliche  Errichtung  und  ordnungswidrigen 
Betrieb  von  Schröpfbädern  vielfach  herbeigeführten  Unfug  zu  be- 
gegne«, hat  sich  das  Grossh.  Ministerium  des  Innern  unterm  11. 
October  d.  J.  Nr.  14,568  veranlasst  gesehen,  au  bestimmen: 

1)  Hinsichtlich  säramlücher  Schröfbäder  ist  eine  nähere  Er- 
örterung der  EnUtehungsart  und  der  sonstigen  Verhallnisse  einzu- 
leiten, und  es  sind  alle  diejenigen,  welche  weder  auf  einem  Erb- 
lehenvertrag beruhen ,  noch  mit  besonderer  Ermächtigung  errichtet 
worden  sind,  alsbald  aufzuheben,  insofern  nicht  deren  Beibehal- 
tung nothwendig  oder  wünschenswerth  erscheint. 

Ä)  Weue  Schröpfbfider  dürfen  nicht  ohne  Erlaubniss  der  Po- 
liseibehörde  errichtet  werden  nnd  nur  wenn  ein  wirkliches  Bc- 
dürfniss  dazu  vorliegt,  worüber  jeweils  das  Gutachten  der  Sani- 
tätsbehörde zu  erbeben  ist. 

3)  Den  Physikaten  wird  die  besondere  Beaufsichtigung  dieser 
Anstalten  zur  Pflicht  gemacht.  Sie  haben  dieselbe  bei  gelegentlicher 
Anwesenheit  am  Orte  zu  visitiren  und  wo  sie  hinsichtlich  der  Ein- 
richtung oder  des  Btttriebes  Unordnungen  wahrnehmen,  deren  Ab- 
stellung nnd  die  Bestrafung  der  Inhaber  zu  veranlassen. 

4)  Wegen  wiederholter  Uebertretnng  der  Anordnungen  oder 
wegen  grober  Ordnungswidrigkeiten  ist  die  Erlaubniss  zum  ferne- 
ren Betrieb  des  Schröpfbades  zu  entziehen. 

Hiernach  haben  sich  die  Grossh.  Aemter  und  Physikate  des 
Kreises  zu  achten.^ 

Die  Ausübang  der  Thierheilkunde  betreffend. 

Von  Grossh.  Regierung  des  llittelrheinkreises  wurde  am  ZZ. 
October  1850  sub  Nr.  29,808  Folgendes  hierüber  (in  demselben 
Verordn.-^l.)  bekannt  gemacht: 

„Das  Grossh.  Ministerium  des  Innern  hat  unterm  4.  d.  M.  Nro. 
14,199  wiederholt  verfügt,  dass  es  den  Apothekern  untersagt  bleibe, 
auf  Anordnung  nicht  licentirter  Tbierärzte  solche  Arzneien  abzu- 
geben, deren  Handverkauf  ihnen  nicht  gestattet  ist;  was  den  Grossh. 
Aemtern  und  Physikaten  des  Kreises  unter  Bezug  auf  die  am  80. 
August  d.  J.  Nro.  24,317  ihnen  mitgetheilte  Ministerialverordnung 
vom  26.  Juli  d.  J.  Nro.  11,241  zur  Eröfl'nnng  an  die  Apotheker 
und  zur  Nachachtung  hiermit  bekannt  gemacht  wird.** 
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Das  Coslriren  der  Haoslbiere  betrelTend. 

Die  Grotsh,  Regierung  dei  Miltclrheink  reife«  ertieas  am  13. 
Ootober  18&0  lub  Nr.  S&,509  (in  Jemseiben  VerurdDungablitte^ 
fulgende  HiDialerialvetfOguag: 

„Nach  ErUia  vom  1.  d.  H.  Nr.  It,l97  hat  lidi  Groash.  Hini- 
•tnriDm  des  Innern  veraninaat  gesuhen,  die  mit  Ministerialverrü- 
gung  vom  21.  Februar  I8t3  Nr.  173t  (VerardnuagabUtt  St^iLe  IS) 
■uageaprocheno  Beachriokung  der  Derugnita  cum  Cnalriren  von 
Scbweinen  t u rückt o nehmen ,  und  in  dieser  Hinlicht  die  Verord- 
nung vom  22.  Nov.  IS3t  Nr.  13,017  (Auieige-Blatt  Nr.  101  Seite 
7&0}  wieder  heriustellen  ;  wua  hiermit  aAmmtlivhcn  Aemtern  und 
Phytikalen  in  Kreises  lur  Kennlnia»  gebracht  wird." 

P.  J.  S. 
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Dienst  -  Nachrichten, 


Das  erledigte  Physiktt  Bonndorf  erhielt  der  Amtscbirurg  Frei 
in  Schönan  mit  dem  Charakter  als  Physikus.  (Reg.  -  BK  Nr.  LIV 
vom  27.  Nuv.  18d4K) 

Das  Ritterkreuz  vom  Orden  des  Zähringer  Löwen  erhielt  der 
Königl.  PreusB.  Regimentsarzt  Dr.  Leinveber, 

Der  Amtäcbiiurg  Schmidt  in  BQhl  erhielt  die  nachgesuchte 
Entlassung  auK  dem  Grossh.  Staatsdienste. 

Das  erledigte  Physikat  Jestetten  wurde  dem*  Amtschirurgen 
Bautter  in  Mösskirch  Übertragen.  (Regierungs-Blatt  Nr.  LVl  vom 
9.  Dec.  1850.) 

Nach  der  im  Spätjahre  1850  vorgenommenen  Staatsprüfung  in 
der  Medicin ,  Chirurgie  und  Geburtshilfe  haben  Nachbenannte  von 
Grossh.  Sanitäts-Conimission  die  Lizenz  erhalten ^  und  zwar: 

a.  Zur  Ausübunff  der  innem  Heilkunde: 

Ernst  Slüzenkerger y  Wundarzt  von  Konstanz, 

Fer<Ünand  Eisenmenger    von  £denkoben,    nun   Borger    in 

Friedrichsfeld. 

b.  Zur  Ausübung  der  Chirurgie: 

Ferdinand  Eisenmenger, 
Alois  Wolf  von  Nunzingen. 

c.  Zur  Ausübung  der  Geburtshilfe: 

Ferdinand  Eisenmenger  ^ 
Ernst  Stitzenberger  y 
August  Kaiser.  Wundarzt  von  Staufen; 
Gotthard  Disckinger ,  Wundarzt  von  Kirchhöfen  ^ 
Joseph  Jäckle.  prakt.  Arzt  von  Bahlingen, 
Alois   Wolf. 
(Reg.-Bl.  i\r.  LVIL  vom  9.  Dec.  1850.) 
Dem  Militaroberarzte  Nebenhts  wurde  die  erledigte  Stelle  eines 
Assistenz-   und  Badearztes   in    LangenbrQcken  äbertragen.  (Reg.- 
Bl.  tir.  1  vom  4.  Januar  1851.) 

P.  J.  & 
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